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Artikel \d. 


Gott, 
(Dann jeine Allmacht, Allwiffenheit, Gerechtigkeit, Güte, 
Heiligkeit, Langmuth, und feine übrigen Eigenfehaften, — 
auch Vorjehung.) 


1. Was ift Gott? 


Der ſchwache Sterbliche kann das Wefen Gotted nicht erfaffen, 
er vermag Daher auch nicht zu fagen, was er eigentlich in feiner 
Wefenheit if. Wir fünnen nur im Allgemeinen fagen: Gott ift 
das höchfte, im fich felbft vollfommenfte Wefen, weit über alle 
menfchliche Begriffe erhaben, fo unendlich, daß ihn Fein Geſchöpf, 
wenn ed auch gleichwohl immer mehr in feiner Erkenntniß wächst, 
während der ganzen Ewigkeit vollfommen in feiner Wefenheit er- 
faßt. Dieß hindert aber nicht, von Gott und einige Vorftellung 
zu machen und darnach eine unfern Faſſungskraͤften angemeffene 
Erklärung zu geben. 

Gott wird von vielen Theologen ald Seyn bezeichnet, So 
ber hl. Auguftin, Gregor v. Naz., Johannes Damascenus, Dahin 
erklärt Gott felbft fein Wefen, indem er zu Mofes fagte: Ich bin, 
ber ih bin, Exod. III. 14., d. 5. der immer Seyende. Auch in 
ber Apokal. 1, 4. bezeichnet ber Beil, Johannes Gott ald ben 
Seyenden. Infoferne Gott als der Seyende dargeftellt wird, ift 
alles Uebrige wie nicht. Daher fagt Iſaias: „Alle Völker find 
wie Nichts vor ihm, für Nichts und Eitles gelten fie ihm,“ 
31. 40, 17. Gott vereiniget alle Größe, Güte und Schönheit in 
feinem Seyn, wie auch Chriftus fagt: Nur Einer ift gut, nämlich 
Gott. Matth. 19,17. Was aber die Gefchöpfe Schönes und Großes 
an fi haben, ift ein Gefchenf Gottes, Darum heißt es in ber 
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heil, Schrift: Haben fie (bie Heiden) diefe Dinge (die Sterne) für 
Götter gehalten, weil fie von ihrer Schönheit eingenommen wur— 
den, fo hätten fie doch einfehen follen, wie weit fchöner ihr 
Herr iſt; denn der Schöpfer der Schönheit Hat all Diefed gemacht. 
Weish. 13, 3, 

Gott ift aber das abjolute, unbedingte Seyn, d. 5. das Weſen 
von fich felbft. Als unbedingted und unabhängiges Wefen wird 
Gott auch in der Offenbarung dargeftellt, z. B. heißt e8 3. 43, 10.: 
„Vom Anbeginn bin ich berfelbe, und ift Niemand, ber aus 
meiner Hand rettet; ich wirfe, wer kann es hindern?” — Und 
im neuen Bunde: Wer hat den Sinn bed Herrn erfannt? Ober 
wer ift fein Rathigeber geweien? Oder wer hat ihm zuerft etwas 
gegeben, daß es ihm wieder vergolten werbe? Denn von ihm, durch 
ihn und in ihm ift Alles, Röm. 11, 34— 36. 

Gott wird ald das Leben bezeichnet. Wie fi) Gott Alles 
felbft ift, fo ift er fih auch das Leben; er ift daher der in Ewig— 
feit Zebende. Sir. 18, 1. Mit diefer Bezeichnung erfcheint Gott 
oft in ber heil. Schrift, 3. B. heißt e8 Pf. 42, 3.: „Meine Seele 
lechzet nach Gott, dem Lebendigen.“ Chriftus felbft fagt: Der 
lebendige Vater hat mich gefandt. Joh. 6, 57. Dann 2. Corinth. 
6, 16. Heißt es: Ihr feid der Tempel des lebendigen Gottes. Hier 
fteht der wahre Gott zugleich den Götzen gegenüber, welche Fein 
Leben haben, fondern tobt find. — Gott ift aber nicht bloß an 
fich felbft das Leben, fondern auch die Duelle alles Lebens; denn 
Alles, was lebt, hat von ihm das Leben. Daher gehört ihm auch 
alles Leben; denn er ift Herr über Leben und Tod. 

Bon ber Größe und Herrlichkeit Gottes enthält die Heil. Schrift 
die erhabenften Schilderungen. So 3. B. Deut. 32, das fuge- 
nannte Lied des Moſes: „Höret ihr Himmel, was ich rede; höre, 
du Erbe, die Worte meined Munde. Es träufle zufammen wie 
Regen meine Lehre, es fließe wie Thau meine Rebe, wie Regen- 
fhauer auf dad Gras, wie Regentropfen auf das Kraut, Des 
Jehovens Namen will ich befingen. Schauet unferd Gottes Größe! 
Seine Werfe find vollfommen, all feine Wege gerecht; ein getreuer 
Gott ift er und nicht trügerifch, gerecht und gerabe ift er.” — Fer- 
ner bas Lieb der Hanna 1. Sam, 2,: „Es frohlodet mein Herz 
in dem Herrn, es erhöhet fich mein Horn in meinem Gott; es 
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that fich auf mein Mund über meine Beinde; denn ich freite mich 
in deinem Heile. Es ift Niemand heilig wie der Herr, und ift Fein 
Anderer außer dir, und Niemand ftarf, wie unfer Gott... Der 
Herr töbtet und belebt, führt in die Grube und wieder heraus. 
Der Herr macht arm und reich, erniedriget und erhöhet. Ex hebet 
aus dem Staube den Dürftigen, erhöhet aus dem Koth den Armen, 
baß er figet bei den Fürften und den Stuhl der Herrlichkeit ein- 
nehme. Denn ded Herren find die Feften ber Erde, und er hat den 
Erbfreid darauf gegründet u, ſ. w. Insbeſondere Herrlich ift Die 
Schilderung von ber Größe und Hoheit Gottes bei Iſ. 40. Hier 
folgt fie in etwas freier Ueberfegung. „Wer maß in ber hohlen 
Hand die Gewäffer, und wog die Himmel auf flacher Hand? Wer 
faßte mit drei Fingern der Erde Laft und wiegt mit der Wage bie 
Berge und legt Hügel in die Wagfchale Hin? Wer Half dem 
Geiſt des Herrn, wer war fein Rath und zeigte es ihm? Wen 
berathete er, um belehret zu werben, um zu lernen bie Bahn des 
Rechts und der Weisheit Wege? Völker find ihm wie ein Tropfen 
an dem Eimer, wie ein Stäubchen an ber Wage. Infeln ftreuet er 
hin wie Staub, Der Libanon hat nicht Holz, nicht Thiere genug 
zum Opfer für ihn. Alle Völker find vor ihm nichts, ja nichts 
find fie. Und wem vergleichet ihr Gott, in welchem Bilde ftellet 
ihr ihn dar? Läßt er fich fchnigen vom Bildhauer, formen vom Kuͤnſt⸗ 
ler aus Gold, oder fchaffen von Silberplatten? Er thronet über 
bem Erdfreife, nur Heufchreden find vor ihm feine Bewohner; wie 
ein Tuch fpannt er die Himmel, fpannt fie aus wie ein Zelt zur 
Wohnung. Er vertilgt die Weifen der Erde, die Weltbeherrfcher 
veracdhtet er. Er haucht fie nur an, fo welfen fie dahin, und wie 
Spreu wirbelt der Sturm fie hinweg; fie find nicht mehr. Blidet 
hinauf ftaunend zur Höhe, wer hat es gefchaffen? Der jene Sternen- 
heere herausführet der Reihe nach, fie alle beim Namen nennt, 
vor deſſen Macht und Stärfe ſich Keiner bergen fann. Weißt du es 
nicht, Gott ift von Ewigkeit Herr, Schöpfer des Erbfreifes ift er; 
er wird nicht müde, nicht matt wird er; feine Weisheit ift uner- 
forſchlich. 
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2. Ueber den Namen Gottes. 


Gott Hat in der heil. Schrift verfchiedene Namen, unter andern 
heißt er Eloah, das ift fo viel als ein in jeder Hinficht zu ver: 
ehrendes Wefen, was unferm Ausdruck „der Herr”, in fo ferne 
darunter der Herr Himmeld und ber Erde verftanden wird, gleich- 
fommt. Die mehrfache Zahl „Elohim" Hat Diefelbe Bedeutung ; 
doch bezeichnet e8 nicht immer das höchfte Wefen, fondern werden 
darunter oft auch die Engel, ja felbft Die Großen ber Erbe verftanden. 

Adonai ift im alten Teftamente ber gewöhnliche Name für 
Gott, und entfpricht wieder unferm „Herr“, in fo ferne ber Herr 
des Univerfums darunter begriffen wird. 

Der bebeutungsvollfte Name ift Jehova. Diefen Namen legt 
ſich der Herr eigentlich felbft bei. Denn ald Gott dem Mofes im 
feurigen Dornbufche erfchienen und ihm den Auftrag gegeben, bie 
Sfraeliten in feinem Namen aus Negypten zu führen; Mofed aber 
einwanbte: „Sieh, ich foll zu den Söhnen Ifrael’8 gehen, und zu 
ihnen fagen: Der Gott euerer Väter hat mich zu euch gefandt; 
wenn fie nun zu mir fagen werben: Welches ift fein Name? Was 
fol ih ihnen fagen?"; — fo erwiderte Gott: „Ich bin, der ich 
bin,” Und er fprach, alfo fol du fagen zu den Söhnen Iſraels: 
Der ba ift, hat mich gefandt, Exod. 3. 13, 14. Gleich darauf 
nennt fi) Gott felbft „Jehova“, nämlich Vers 15. Heißt ed: Gott 
Iprach wiederum zu Mofes: Du follft zu den Söhnen Iſraels jagen: 
Jehova, ber Gott euerer Väter, Hat mich zu euch gefandt; das ift 
mein Name in Ewigfeit, und fo fol man mich nennen von Ge: 
fchleht zu Geſchlecht. Hier ift Far ausgebrüdt, was Jehova bes 
deutet. Es heißt fo viel, als: Ich bin, der ich bin, das will 
fagen: Der immer Seyende, alfo ber, welcher gewefen ift, ift, 
und feyn wird. Diefen nämlichen Namen gibt auch ber heil, Jo— 
hannes in feiner geheimen Offenbarung Gott, indem er ihn nennt: 
„Der da ift, war und feyn wird." Wenn einft Mofes gleichwohl 
fhon in ber Geneſis (Gen. 2.) und auch fonft fchon früher bed 
Namens Jehova fich bedient, fo ift dieſes dahin zu erklären: Der 
Name Jehova warb ihm zuerft bei feiner Sendung an Pharao 
geoffenbart; er wurde ihm aber in Furzer Zeit geläufig, und ba er 
erft lange Zeit nachher, nämlich während ber vierzigjährigen Wan— 
berichaft in ber Wüfte feine Bücher fehrieb, fo bediente er fich die— 
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fes Namens jelbft ſchon bei ber Niederfchreibung ber patriarchali- 
ſchen Geſchichte. Wielleicht wollte er eben dadurch ben Glauben 
an ben allein wahren Gott bei feinem Wolfe befeftigen, und dem 
Irrthume vorbeugen, ald jei ber Erfchaffer der Welt, und ber Gott, 
der ihre Stammpäter fo wunderbar geführt, ein Anderer, ald jener, 
der fie aus Aegypten befreiet hat. 

Bekannt ift, welche Ehrfurcht die Juden im alten Bunde vor 
dem Namen Jehova hatten, und daß fie fich denfelben kaum aus— 
zufprechen getrauten, jondern, wenn auch dieſer Ausdrud in ber 
Bibel ftund, gewöhnlich dafür dad Wort Adonai lafen. Ya, e8 beftund 
fogar ein Verbot, dad Wort Jehova aufferhalb des heil, Tempels 
zu Serufalem auszufprechen. 


3. Stellen ber heil. Schrift. 


Der Thor fpricht in feinem Herzen: Es ift kein Gott. Pf. 13, 1. 

Alle Menfchen find eitel, die feine Erfenntniß Gottes haben, 
bie aus den fichtbaren Gütern den nicht begreifen, ber ba ift, und 
ben Meifter aus feinen Werfen nicht erfennen. Weish. 13, 1. 

Niemand Hat Gott je gejehen. Joh. 1, 18. 

Im Anfange haft bu, o Herr, die Erde gegründet, und bie 
Werke deiner Hände find die Himmel. Bi. 101, 26. 

Der Rath des Herrn bleibt in Ewigkeit, die Gedanken feines 
Herzens von Gefchlecht zu Geſchlecht. Pr 32, 11. 

Wo fol ich Hingehen vor deinem Geifte und wohin fliehen 
vor deinem Angefichte? Stiege ich gegen Himmel, fo wäreft 
bu da; ftiege ich in die Höllk, fo wäreft du da. Nähme ich mir 
Flügel von ber Morgenröthe, und wohnte ich am Außerften Ende 
des Meeres, fo würde auch dahin beine Hand mich führen, und 
beine Rechte mich Halten. Bf. 138, 7—11. 

Sch weiß, daß du Alles Fennft, und fein Gedanfe vor bir ver: 
borgen ift. Job. 42, 2. 

Bei dir, o Gott! ift deine Weisheit, die beine Werke Fennet, 
und auch damals zugegen war, als bu ben Erbfreis machteft, bie 
da wußte, was wohlgefällig ift in beinen Augen, und was recht 
nach deinen Geboten. Weish. 9. 9. 

Aus freiem Willen hat und Gott bucch das Wort der Wahrheit 
gezeugt, damit wir ein Erftling feiner Schöpfung wären. Jak. 1, 18. 
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Wer Fann Gottes MWerfe herfagen? Wer feine Wunder ers 
forihen? Wer kann das Maaß feiner Größe ausſprechen? Sirach 
18, 2—4. 

Meinft bu denn‘, daß ich ein Gott bin nur in ber Nähe, 
fpricht der Herr, und nicht auch ein Gott in der Ferne? Kann 
Jemand fich verbergen im Verborgenen, daß ich ihm nicht fehe? 
Erfülle ich nicht Himmel und Erde? Jerem. 23. 23, 24, — 

Eine jede gute Gabe und ein jedes vollfommene Geſchenk 
ift von Oben herab vom Water der Lichter, bei welchem feine 
Veränderung und fein Schatten von Veränberlichfeit ift. Joh. 1,17. 

Treu ift, der euch berufen hat; er wird ed auch vollbringen, 
1. Theſſal. 5, 24. 

Die Barmherzigfeit ded Herrn währet von Ewigfeit zu Ewig- 
feit über die, fo ihn fürchten. Pſ. 102, 17. 

Gerecht bift du, o Herr! und gerecht ift bein Gericht. Pf. 118, 137. 
Mehr Schriftftellen finden fich bei den einzelnen Eigenfchaften Gottes.) 


4. Bäterftellen. 


Es ift ein klares Zeugniß für Gotted Dafeyn, baß wir felbft 
find. Tertull. contr. Marcion. 

Wenn Gott nit Einer ift, fo gibt ed gar feinen Gott. 
Derfelbe ebendaf. 

Wer zweifelt daran, daß biefer der mächtigfte König ift, der 
die Herrichaft über ben ganzen Erdfreis Hat? Aber wenn fich 
Mehre in die Herrfchaft theilen, fo Hat ein Jeder geringere Kräfte, 
ba Jeder auf den ihm zugewiefenen heil befchränft if. So ver: 
hält es fich auch mit Gott. Sind mehre Götter, fo find fie ſchwä— 
her. Gott muß aber, wenn er Gott feyn fol, alle Kraft und 
alle Volfommenheit in fich vereinigen. Iſt diefes wahr, fo kann 
er nur Einer feyn. Laktantius. 

Gott kann nicht mit menfchlichen und Förperlichen Augen ger 
jehen werben. Theophil, ad Autol. 1. 1. 

Gott ift eine vollkommene und ganz abfolute Kraft. Greg. Nyfi. 

Gott allein ift ungefchaffen und unverweslich; und bewegen 
ift er Gott. Justin. dial. contr. Tryph. 

Gott muß, wie für ewig, fo für unwandelbar gehalten wer: 
den. Tertull. contr. Prax. c. 27. 


« 


Bis. 
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Welch’ ein Menſch faßt jene Weisheit, womit Gott Alles fo 
fennt, baß weder das, was vergangen genannt wird, vor ihm ver- 
gehet, noch das, was zufünftig heißt, erft erwartet wird, ald wäre 
ed noch nicht da, fondern Vergangenheit und Zufunft eine bloße 
Gegenwart iftz wobei auch nicht das Einzelne überlegt und nicht 
von Einem zum Andern im Denfen übergegangen wird, fondern 
Alles zugleih mit einem einzigen Anblid gegenwärtig ift! St. 
August. lib. XV. de trinit. c. 7. 

Gott ift mächtig, das, was er will, zu thun; aber er thut 
nur das, was feiner Gottheit gemäß ift. St. Ephrem. haeres. 7. 

An Gottes Allmacht und Gerechtigkeit zweifeln, ift unfinnig. 
Der heilige Auguftin. 

Kein Ort ift ohne Gott, und ein jeder Ort ift in Gott. Er 
ift im Himmel, er ift in ber Hölle, *) er ift über ben Meeren, 
Der heilige Hilarius. 

Gott ift getreu; fein Wort ift ein Saframent (ein hochheiliges 
Geheimniß). Der Heilige Ambrofius de Abell. 1. c. 10. 

Kranken Augen ift das Licht verhaßt, aber gefunden angenehm: fo 
mißfällt auch die Gerechtigkeit Gottes den Ungerechten. St. August. 

Gott ift innerhalb aller Dinge; er ift außerhalb aller Dinge, 
er ift über alle Dinge, er ift unter allen Dingen. Höher ift er, 
ald Alles durch feine Macht; tiefer als Alles durch die Erhaltung ; 
außerhalb aller Dinge ift er durch feine Größe; innerhalb aller Dinge 
durch feine Durchdringlichfeit. Nach Oben regiert er Alles, nad 
Unten enthält er Alles, nach Außen umgibt er Alles, nah Innen 
durchdringt er Alles. Der Heilige Greg. hom. 17. sup. Ezech. 

Gott ift ganz Auge, weil er Alles fieht; ganz Hand, weil er 
überall wirft. St. August. epist. 30. 

Wenn Gott alt ift, fo wird er aufhören zu ſeyn; wenn er 
neu ift, fo ift er nicht gewefen. Die Neuheit bezeugt einen Anfang, 
das Alter droht ein Ende. Gott ift aber fo ferne vom Anfange 
und Ende, als von ber Zeit, und dem Abmefjen des Anfanges 
und bed Endes. Tertull. contr. Marc. c. 8. 

Gott kann nicht erfaßt, nicht gefchägt werben; denn er ift 


*) Wie ber heilige Hieronymus fagt, um die Böfen zu beftrafen. (In 
Feritate sua.) 
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größer ald die Sonne; er ift unendlich, unermeßlich, und nur fich 
in feiner Größe befannt. Minut. Felix. 

In dem, was Gott betrifft, feine Unwiffenheit befennen, ift 
eine große Weisheit. St. Cyrill. von Jeruſ. catech. 6. 

Der läugnet gewiffermaffen Gott, wer ihn mit menfchlichem 
Maße zu meffen fucht. St. Zeno serm. de fide. 

Ich ſage nit: Gib mir einen Chriften, gib mir einen Juden, 
jondern gib mir einen Heiden, einen Gögendiener, einen Knecht 
ber Dämonen, der nicht fagt, daß Gott allmächtig fei. Er Tann 
Chriſtum leugnen, aber den allmächtigen Gott kann er nicht leugnen. 
St. August. serm. 240, al. 139. de temp. 

Bater unfer, ber du bift im Himmel! Wenn bu dieſe Worte 
ausfprichft, fo darfft du nicht meinen, Gott fei nicht auf Erben, 
und es nicht jo nehmen, als fei der in einem Orte eingefchloffen, 
ber Alles in fich fchließt. St. Chrysolog. serm. 67. 

Ich bin, der ich bin. Gott hat hier mit wunderbarer Hoheit 
ber Rede die Ewigfeit ber göttlichen Natur gepriefen; denn nichts 
fann fo paßend von Gott gefagt werben, als daß er ewig genannt 
wird, Das Seyn hat weder einen Anfang des Vergangenen, noch 
ein Ende bed Zufünftigen. St. Cassian lib. 5. de incarn. c. 8. 

Bott umfaßt fo alle Zeiten in feiner geheimen Vorſehung, 
daß ihm nichts Neued vorfümmt, und auch nichts im Laufe ber 
Zeit von ihm zurüdtritt; aber er betrachtet das Verſchiedene nicht 
durch verfchiedenes Hinbliden, fo daß, während er auf dad Ver: 
gangene achtet, er dad Gegenwärtige oder Zukünftige nicht wahr: 
nehme, ober fo, daß, während er Das Gegenwärtige oder Zufünftige 
betrachtet, er Die Augen von dem Bergangenen wegwende. Er 
umfaßt vielmehr mit einem einzigen Blide feiner ſtets anwefenden 
Majeſtaͤt Alles zugleich; und dieſes nicht verwirrt und ohne Ordnung, 
fondern er unterfcheidet Alles und betrachtet Jedes nach feiner Eigen- 
thümlichfeit. St. Peter Damian. 

Welches Gut fehlt dem höchften Gute, burch das alled Gute 
alled Gute ift? St. Anselm Prosolog. c. 5. 

Ohne Gott kann nichts feyn, wie er felbft ohne fich nicht 
ſeyn fann. St. Bernard de considerat. 

Eine Örtliche Beränderung entfernen wir leicht von Gott, 
wenn wir zeigen, baß er überall if. Denn was überall ift, ift 
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auch an jedem Orte; was aber an jebem Orte ift, kann nicht 
von einem Orte zum andern übergehen. Hugo v. St. Vict, (Mehre 
Väterftellen kommen bei den einzelnen Eigenfchaften Gottes vor.) 


Geſchichtliche Beifpiele. 
Solche finden fich bei den einzelnen Eigenfchaften Gottes. 


5. Gleichniſſe. 


Wie drei vereinigte Fadeln nicht drei Flammen, fondern nur 
Eine geben; fo find auch bie brei Perſonen in ber Gottheit nicht 
drei Götter, fondern nur Ein Gott. 

Wie ed in einer vernünftigen Seele, obſchon fie nur Eins ift, 
dennoch drei Kräfte gibt, das Gebächtniß, ben Verftand und den Willen; 
fo gibt e8 in Gott, obſchon er nur Einer ift, drei Perfonen: Der 
Bater, Sohn und Heilige Geift. 

So wie die Sonne durch ihren Glanz alle Sterne verbunfelt, 
fo erfcheint vor Gott alle irdifche Größe wie Nichte. 

Menn es bei den Perfern fchon ein des Todes würdiges Ver: 
gehen war, dem Könige in’d Angeficht zu ſchauen; fo würden noch 
um viel mehr diejenigen bes Todes fein, bie es wagten, im fterb- 
lichen Leben die Herrlichkeit Gottes ſchauen zu wollen. 

Wie das Menfchenauge den Anblid der Sonne nicht ertragen 
fann, fo würde ein Sterblicher noch um viel weniger in biefem 
Leben die Herrlichkeit Gotted fchauen und am Leben bleiben Fünnen, 

Wenn Einer die wunderbare Harmonie und bie lieblichen Töne 
einer Zither hört, fo muß man benfen, baß fie von einem gefchidten 
Meifter gefpielt werbe; eben fo muß man, wenn man bie fchöne 
Ordnung und Harmonie in der ganzen Welt betrachtet, zur Einficht 
gelangen, daß ein höchft weifer Gott fie regiert. 

Wie ein Diener zu größerem Eifer angefpornt wird, wenn 
er weiß, daß fein Herr ihn beobachtet; fo werben auch wir um 
fo eifriger in al’ unfern Gefchäften, wenn wir immer lebendig 
im Bewußtſein bewahren, daß Gott und überall zugegen ift, und 
fein Auge ung fieht. 

So wie der Anbli der ehernen Schlange die verwundeten Iſrae⸗ 
liten heilte; fo follen wir, um nicht tödtlich verwundet zu werden, 
immer zu Gott aufbliden und feiner Allgegenwart und erinnern. 
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Wie das Kind der Sorgfalt feiner Eltern ſich überläßt; jo 
follen auch wir der allwaltenden, liebevollen Borfehung Gotted 
vertrauen. 

Wie ein Schiff auf dem Meere ohne Steuermann feinen ge 
regelten Lauf hat, fo würde ed in der Welt, wenn Gott fie nicht 
regierte, Feine Ordnung geben. 


6. Die Vernunft verlangt bad Daſeyn Gottes, 

Es ift eine unumftößliche Wahrheit, daß nichts ohne Urfache 
ift, oder daß Alles, was ift, feinen Grund hat. Nun ift bie 
Welt etwas wirklich Beftehendes; Niemand, der nicht den Ber: 
ftand verloren hat, kann ihre Realität läugnen. Bei der Anficht 
diefed wirklich Vorhandenen fchließt nun die gemeine Vernunft 
vermöge bed Prinziped der Gaufalität, daß auch die Welt nicht 
ohne Urfache vorhanden fein kann. Und weil fie für die Welt eine 
Urſache ſucht, fo Fann fie diefelbe nur außer der Welt annehmen; 
denn hätte die Welt den Grund ihres Seyns in fih, fo wäre fie 
ſich felbft die Urfache, was unferer Vorausſetzung wiberfpricht. 
So fteht die Vernunft bei einer außerweltlichen Urfache, zu welcher 
fie durch ihre eigenen Prinzipien geführt wird, Diefe außerwelt: 
liche, alfo außer aller Schöpfung liegende Urfache, ift der Echöpfer, 
ift Gott; denn die Vernunft gibt fich nicht zufrieden, wenn für 
die Welt eine außerweltliche Urfache angenommen würde, welche 
wieder eine andere vorausfegte: fie muß eine legte Urfache haben, 
in welcher fie völlig ausruhen kann, und welche die Reihe jchließt, 
fonft Fame man auf eine unendliche Kette von Urfachen, wo dann 
immer eine Die andere bedingt, was eigentlich ohne oberfted Prinzip 
ein Unfinn if. Eben fo unftatthaft ift die Vorgabe, daß bie 
Materie felbft unerfchaffen und von ewiger Dauer fei, daher bie 
Welt feinen Grund außer fich nothwendig habe; wenn die Materie 
ewig wäre, fo könnte ed gar nichts Erfchaffenes geben. Der Grund 
ift Diefer, weil alle materielle Hervorbringung mittelft ber Bewer: 
gung gefchieht; wäre nun die Materie ewig, jo müßte auch bie 
Bewegung von Ewigkeit her feyn; da aber bie Ewigkeit nicht vor- 
fchreiten fann, fo hätte Diefe Bewegung niemald eine Wirkung 
hervorbringen können. Wäre alfo die Materie ewig geweſen, und 
hätten durch die angenommene Berwegung alle Dinge hervorgebracht 
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werden müflen, jo fönnte e8 nach den Denfgefegen weder Menfchen 
noch Thiere, noch Pflanzen, noch irgend etwas von bem geben, 
was wir in ber Welt erblicken. Man kann ferners fagen: Wenn 
die Welt von Ewigfeit her wäre, müßte fie auch in alle Ewigkeit 
dauern; dann müßte aber auch Alles, woraus fie befteht, ebenfalls 
in Ewigfeit dauern, was ein offenbarer Unfinn if, Wäre bie 
Welt von Ewigkeit her, fo würde daraus noch folgen, daß fie zu 
gleicher Zeit nothwendig und zufällig wäre. Einerſeits wäre fie 
nothwendig; denn da fie unerfchaffen und unabhängig wäre, fo 
müßte fie nothwendiger Weife eriftiren; anderer Seitd wäre fie zu- 
fällig, das heißt, ed wäre möglich, daß fie nicht wäre, ba es ger 
wiß ift, daß fie aus verfchiedenen Theilen zufammengefegt if. 
Diefe Theile find aber alle zufällig: wenn aber die Theile zufällig 
find, fo fönnen fie unmöglich ein Ganzes bilden, das nothwendig 
ift. Iſt nun dad Ganze zufällig, jo fann es unmöglich ewig und 
unerfchaffen feyn. 

Alles, was die Ungläubigen vorbringen, ift alfo völlig grund- 
108, ja unfinnig: weder die Annahme einer unendlichen Reihe von 
Urfachen, noch die der Ewigkeit von ber Materie ift zuläffig. Die 
Welt fegt einen Schöpfer voraus, wie dad Haus einen Baumeifter. 
Sonach führt dad Gefeß vom zureichenden Grunde auf das Da- 
feyn Gottes. 

Die Vernunft bemerkt ferners in ber Welt, ohne eigentlich 
gelehrte Anfchauung, fondern ſchon durch eine einfache Betrachtung, 
baß fie aus unendlich vielen und mannigfaltigen Theilen befteht, 
welche höchft verftändig zu einem fchönen, wohlgeorbneten Ganzen 
verbunden find. Die Erde ift fo eingerichtet, daß fie für Die Bes 
bürfniffe ihrer lebenden Bewohner die verfchiedenartigften Gewächfe, 
Pflanzen und Bäume u. f. w. hervorbringt, wozu die verfchieben- 
artigften Umftände zufammenwirfen. *) Kurz es herrfcht überall in 
ber Schöpfung die größte Ordnung und Weisheit. Bei dieſer 
Wahrnehmung muß die Vernunft auf eine ordnende, verftändige und 
weiſe Urfache fchließen, welche dieſes Alles in der Natur, ba fie es 
ſich nicht felbft geben Fonnte, hineingelegt hat; denn fonft müßte 
bie Vernunft eine Wirfung ohne Urfache fich benfen, was ein Un- 


*) Ausführlicher ift diefer Gebanfe unten bei ber „Erwägung liber bie 
Weisheit Gottes” betrachtet. 
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finn if. So kommt alfo der Menſch auch durch das Princip ber 
Zweckmaͤßigkeit auf das Dafeyn Gottes, In ber That, denfen wir 
uns einen Menfchen, der das erfte Mal auf die Schaubühne diefer 
Welt eingeführt wird: wenn er num bie Erde mit Kräutern überbedt, 
mit Blumen vermifcht, mit Früchten aller Art verfehen, mit Flüffen 
bewäflert, in Ebene, Thäler und Berge vertheilt und mit einer 
folden Menge von Menfchen und Thieren bevölkert fieht; wenn er 
die Sonne während des Tages über unfern Häuptern leuchten, 
bes Nachts aber einen mit Sternen befäten und durch das fanfte 
Licht des Mondes beleuchteten Himmel erblidt: wie groß muß nicht 
in Anfchauung al dieſer Wunderwerke feine Veberrafchung fein? 
Sft er nicht genöthiget, eine höchfte Weisheit ald ihren Urfprung 
zu erkennen? Schon ber Heide Cicero fagt: Quid potest esse tam 
apertum, cum coelum aspicimus, quam aliquod esse numen prae- 
stantissimae mentis, quo haec reguntur? Lächerlich ift e8, wenn 
die Ungläubigen fagen: Diefe Ordnung ift allerdings beivunderungs- 
würdig, aber die Natur felbft hat fie feftgefegt., Wenn Jemand 
in einen ſchön hergerichteten und mit ben lieblichfien Blumen 
in ber fchönften Ordnung bepflanzten Garten hineinginge und fagte: 
Diefer Garten hat fich von felbft angelegt: — wäre ed nicht albern? 
Noch lächerlicher ift ed zu fagen, die Natur Habe felbft Alles fo 
georbnet und zwedmäßig eingerichtet. 


7. Gründe für das Dafeyn Gottes von SeitebesHerzend. 


Wenn der Menfch mit Aufmerkſamkeit in fich felbft zurückgehet, 
fo findet er in feinem Herzen unläugbare Gründe für das Dafeyn 
Gottes; benn 

1) der Menich empfindet in feinem Innern einen unwiber 
ftehlichen Trieb nach Seligfeit, und eben dieſen Trieb bemerft er 
auch an allen Gejchöpfen feiner Art, Die Vernunft kann biefes 
Verlangen nicht mißbilliigen, im Gegentheil fie muß felbft erflären, 
daß ein Weſen in dem Berhältniß, ald ed das Sittengeſetz achtet, 
der Seligfeit würdig ſei. Aber bei allem von ber Vernunft jelbft 
gebilligten Triebe nach Seligfeit fühlet der Menfch dennoch fein 
völlige Unvermögen, ihn zu befriedigen. Der Menfch kann fich nur 
durch Befolgung des Sittengefeßed ber Seligfeit würbig machen ; 
aber er Hat nicht dad Vermögen, fich biefelbe auch wirklich zu 


Gott (feine Allmacht, Allwiſſenheit w.f.w.). 15 


geben. In diefer Lage kann das menfchliche Herz auf Feine andere 
Weiſe beruhiget werden, ald wenn es fich zu einem höchften Wefen 
erhebt, welches biefen Wunſch erfüllen Fann. Diefe Wahrheit Hat 
der Heil. Auguftin mit den Worten ausgefprochen: „Unfer Herz 
hat feinen Frieden, ald bis es in Gott ruht." Ja, ohne Glauben 
an Gott find wir die unglüdfeligften Gefchöpfe, und ift unfer Leben 
vol von unerflärlihen Widerfprüchen. 

2) Oft befinden wir uns ohne unfere Schuld, oft fogar durch 
die Tugend und Pflichterfüllung, in der unglüdlichften Lage, aus 
welcher wir und entweder gar nicht, oder nur mit Verlegung bes 
Sittengefeges helfen Fönnen. Das Erfte ift für das menfchliche 
Herz empörend, und das Zweite kann die Vernunft nicht erlauben. 
In diefer Lage muß ed nun einen vernünftigen Troftgrund geben, 
ober Vernunft und Herz befinden fich in einer heillofen Verwirrung. 
Bei dem Gefühle unferd eigenen Unvermögend fann ed feinen andern 
Troftgrund geben, ald wenn man ein höchfted Weſen erfennt, wel- 
ches dieſe Lage ändern kann und zuverläffig ändern wird, Wäre 
diefer Gedanke unftatthaft, fo müßte die Vernunft erlauben, das 
Sittengefeg zu verlegen, wenn dadurch eine Abhilfe möglich ift. 

3) Der Menfch empfängt in feinem Leben fo mancherlei Gutes, 
bas er feiner Selbftthätigkeit nicht zufchreiben kann. Daraus ent: 
fteht für das Herz das natürliche Bebürfniß, dankbar zu feyn. Diefes 
Gefühl gründet fih auf die Vernunft, Diefe findet e8 dem Ver: 
hältniffe, Gutes empfangen zu Haben, ganz gemäß. Allein auf die 
lebloſe Natur findet die Leiftung dieſes Gefühles Feine vernünf- 
tige Anwendung ; fie wirft notwendig, wirkt ohne Selbftbeftimmung. 
So wird das Herz geswungen, zu feinem Gefühle gleichfam ein 
entfprechendes Objekt zu fuchen; ed benft fich zu der Natur einen 
gütigen Schöpfer, ber ihr eine für bie Menfchen fo wohlthätige 
Einrichtung gegeben hat. 


8. Dieheil, Schrift beftätiget, daß fih aus ben Werfen 
Gottes deſſen Dafeyn erkennen läßt. 
Zur Beftätigung dieſer Behauptung laffen fich viele Schrift: 
ftellen anführen; wir wählen nur einige aus: 
Frage die Thiere, fie werben dich lehren, und die Vögel bes 
Himmels, und fie werden bir anzeigen. Rebe zur Erbe, und fie 
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wird dir antworten, und bie Fifche des Meered werden es erzählen, 
Sob 12, 7. 

Die Himmel erzählen den Ruhm Gottes, und die Werke fei- 
ner Hände verfündiget das Firmament. Pi. 18, 2. 

Das Unfichtbare an Gott ift feit Erfchaffung der Welt in den 
erfchaffenen Dingen erfennbar und fichtbar, nämlich feine ewige 
Kraft und Gottheit, fo daß fie (die Heiden) feine Entſchuldigung 
haben, Rom. 1, 20. 


9, Die heiligen Väter zeugen ebenfalls bafür. 


Es genügt, daß die Schöpfung felbft gegen jene (die Gottes- 
läugner) ihre Stimme erhebt, und auf ihren Schöpfer und Urheber, 
ber Gott ift, hinweiſet. St. Athanas. orat. contr. gent. 2%. 

Vor der Heil. Schrift diente zur Erfenntniß Gottes Die ganze 
Welt, bie erftaunliche Größe und Schönheit ded Himmels; dieſe 
waren für bie Menfchheit gleichfam die Lehrtafeln, aus benen fie 
Gott, fein Lob und feine Verehrung kennen lernen follte und Fonnte, 
St. Prosper de vocat. gent. 

Gott legte vom Anfange den Menfchen die Fähigkeit in das 
Herz, ihn zu erkennen. Woher ift e8 denn aber befannt, daß Gott 
ihnen biefe Renntniß eingegeben hat? Redete er zu ihnen? Keines- 
wegs, jondern er that, was mächtiger ald alle Stimmen zu ihnen 
dringen Eonnte, indem er die ganze Schöpfung ihnen vor Augen 
ftellte, fo daß der Weife, der Ungelehrte, der Skythe und der Barbar 
die Schönheit alled Sichtbaren durch den Anblick erfennen und ſich 
zu Gott erheben konnte. Daher fagt ber Apoftel: Das Unfichtbare 
von ihm ift feit der Schöpfung der Welt durch Betrachtung feiner 
Werke erkennbar. Eben fo fpricht auch ber Prophet: Die Himmel 
erzählen bie Herrlichkeit Gottes. Was werden wohl alfo die Heiden 
an jenem Tage fagen? Wir Fannten dich nicht? Habt ihr denn 
nicht den Himmel gefehen, deſſen bloffer Anblid ihn laut verkündet? 
Sahet ihr nicht die ſchöne Harmonie aller Weltförper, welche lauter 
ald eine Trompete ſchallt? Sahet ihre nicht ben ewig unveränder- 
ten Wechjel zwifchen Tag und Nacht? die beftändige, unmanbelbare 
Ordnung zwifhen Winter und Frühling und ben übrigen Jahres- 
zeiten? ben Nuten bed Meeres bei all feinen Stürmen und Wogen? 
Sahet ihr nicht, wie Alles in fteter Orbnung verharrte, und ſowohl 
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durch feine Schönheit als durch feine Größe den Werkmeiſter ver— 
fündete? St. Chrysost. in epist. ad Rom. hom. 3. 


10. Aufmerffame Heiden erfennen wirflid aus. ber 
Betrahtung ber Gefchöpfe das Dafeyn Gottes, 


Für dieſe Behauptung zeugen unter Andern Cicero, Diefer 
ſchreibt: Wenn Jemand in den fhönften Paläften unter der Erde 
im Schooße des Meberfluffes gelebt Hätte, und er fäme auf einmal 
an. bie Oberfläche berfelben, fähe das Gewölbe des Himmels, bie 
Erde, dad Meer, die Nacht, die Sonne u. f. w.: — er würde’ fo 
gleih an das Dafeyn der Gottheit glauben. De natur. deor. 

Seneka fchreibt: die Natur, fagft du, gibt mir alles Gute. 
Aber bemerfft du denn nicht, daß, wenn bu dieſes behaupteft, bu 
Gott nur einen andern Namen gebeft? Was ift doch jene Natur, 
von ber du Alles zu erhalten vorgibft, ald Gott und der göttliche 
Berftand? Diefem Urheber aller Dinge Fannft du, fo oft bu widft, 
einen andern Namen geben. Du kannſt ihn ben Alles übertreffen- 
ben, bonnernden und erhaltenden Jupiter nennen; bu kannſt fagen, 
daß durch ihm Alles beftehe und erhalten werde; bu Fannft ihn 
auch dad Schidfal nennen, und ihm fonft Namen beilegen, welche 
du willſt, bie eine göttliche Kraft und himmlische Wirkung anzeigen; 
immer bleibt es ein und berfelbe göttliche Urheber aller Dinge, 

Hieher paßt auch folgende Gefchichte: Als man einftens einen 
Araber der Wüfte fragte, wie er denn gewiß fei, daß es einen 
Gott gebe, antwortete er: Auf dieſelbe Weife, wie ich aus ben im 
Sande abgedrüdten Spuren erfenne, ob ein Menſch oder ein Thier 
vorübergegangen ift, — Wirklih, wer kann das Dafeyn Gottes 
leugnen, wenn er die Spuren ber Weisheit und Macht fieht, auf 
bie man mit jedem Schritte in ber Schöpfung ftößt? 

Das Bewußtſeyn vom Dafeyn eined Gottes ift überhaupt fo 
tief in die menfchliche Seele gelegt, daß ed auch beim Ungläubigften 
oft wider Willen auftaucht; ein Beweis Hiefür ift der heibnifche 
Philoſoph Protagorad. Diefer wurde ald Gottesleugner aus Athen 
verbannt. Er begab fi daher in den Hafen, und beſtieg ein 
Schiff, um nah Syrafus überzufahren, Es erhob ſich aber wäh- 
rend der Fahrt ein fo fchredlicher Sturm, daß Alle in augenfcheins 
liche: Lebensgefahr geriethen. Der ungläubige Philoſoph zitterte 

Wifer, Lericon f. Prebiger, X. 2 
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und bebte mehr, als jeder Andere; ba aber endlich gar ein Blitz 
neben ihm nieberfuhr, fiel ex auf feine Kniee und rief, die Augen 
zum Himmel empor gerichtet, mit lauter Stimme: O Gott, wie 
verfolgft du mich! 


11. Bon ben fogenannten philofophifchen Beweifen 
für das Dafeyn Gottes. 


In neuerer Zeit waren viele Gelehrte bemüht, die Gründe ber 
Vernunft für dad Dafeyn Gottes zu rechtfertigen, und. barzuthun, 
baß fie wirklich eine beweifende und bie gebildete Vernunft über- 
zeugende Kraft haben. Die vorzüglichften dieſer Beweife find: 

1) Der ontologifhe, aus dem Begriffe des allerrealeften, 
bed nothiwendigen Weſens.  Diefen Beweis hat fchon der Heil. 
Anfelm geführt, nad ihm Desfarted und befonders Leibnig. 

2) Der kosmologiſche fchließt aus dem Daſeyn dieſer 
Welt, welche zufällig ift, auf. dad Dafeyn eined nothwendigen 
Weſens, welches ben legten Grund aller zufälligen Dinge ald das 
unbedingte Wefen in fich enthält. 

3) Der phyfifotheologifche fchließt aus der zweckmäßigen 
Einrichtung dieſer Welt auf einen vernünftigen Urheber, welcher 
ber Welt eine fo weile und wohlthätige Einrichtung gegeben hat. 

4) Der moralische. Beweis von Kant. Diefer Philofoph, 
dem ‚die vorher angeführten Beweife nicht genügten, wiewohl er 
felbft dem phyſikotheologiſchen nicht alles Anſehen abzufprechen 
wagte, ſchloß alfo: Die, praftifche Vernunft gebietet, unfer höchftes 
But zu realifiren. Was die praftifche Vernunft gebietet, muß auch 
möglich feyn, weil fie, würde fie etwas Unmögliches gebieten, Un- 
vernunft wäre, Das. höchfte Gut ift aber für und nicht möglich, 
wenn ed nicht ein höchites Wefen gibt, das allmächtig und Heilig 
ift, und. und das unferer Sittlichfeit gemäße Wohlbefinden zuthei- 
len fann und will, Daher muß es einen Gott geben. 

Man hat nun zwar gegen alle biefe Beweife Einwendun⸗ 
gen gemacht, und ihre Kraft in Abrede geftellt. Aber läßt fich 
daraus gleichwohl dad Dafeyn Gottes nicht mit Evidenz beweifen, 
welche nur allein dort möglich .ift, wo eine merfliche Identität 
zwifchen Objeft und Subjekt, zwifchen Vorftellung und Borgeftell- 
tem auf eine einleuchtende Art vorhanden ift, bie übrigens nur: in 


Gott (feine Allmacht, Allwiſſenheit u. f. w.). 49 


den mathematifchen Wiffenfchaften angetroffen wird; fo darf man 
doch nicht vergeffen, daß ed außer ber Evidenz auch noch für bie 
übrigen Zweige bed menſchlichen Willens eine Weberzeugung von 
ihrer Wahrheit gebe, gegen welche man zwar Schwierigkeiten und 
Zweifel durch übertriebene Spekulationen erheben fan, wenn man 
will; indeß kann man dagegen feine vernünftige Zweifel erweden, 
weit ſich deutlich zeigen läßt, daß biefe Wahrheiten mit unfern 
allgemeinen, unleugbaren Bernunftprineipien, ohne welche gar Fein 
vernänftiged Denken mößlich wäre, nothwendig verbunden find: 
Diefes ift nun auch bei unferer Erfenntniß bezüglich des: Daſeyns 
eines ‚höchften Weſens der Fall... Wenn fih die Eriftenz  biefes 
Weſens gleichwohl nicht mit Evidenz beweifen läßt, wie ein mathe: 
matiſcher Sa, fo daß man gegen feine Richtigfeit durchaus nichts 
mehr einwenden Kann, fo fann man doch zeigen, daß das Dafeyn 
Gottes: mit den allgemeinen Bernunftprincipien in einer nothwen⸗ 
digen Verbindung ftehet, und daß dieſe Principien auf feine Weife 
umgeftoffen werden fönnen, wenn man nicht alle Vernunft und 
alled Denken aufgeben will. Darnach muß auch die philofophifche 
Bernunft ein höchftes Wefen anerkennen ; benn 

1) die gebildete Bernunft kann, wenn fie fich nicht felbft wider 
fprechen will, nichts ohme Grund, Feine Wirkung ohne Urfache 
denken; fie muß vermöge ihrer Natur zu dem Bedingten ein Un: 
bedingtes Haben, und dadurch auf ein höchftes Weſen kommen. 

2) Die gebildete Bernunft kann an ber fie allenthalben umge- 
benden Sinnenwelt Bildung und Zwedmäßigfeit nicht verkennen, ja 
muß fie in einem um fo höhern Grade finden, je reiflicher fie bar- 
über nachdenkt. Dadurch wird fie aber gezwungen’ auf ein aufßer- 
weltliche Wefen zu fchließen, welches der Natur diefe Einrichtung 
gegeben hat. | 

3) Auch die gebildete Vernunft kann nicht in Abrede ftellen, 
fondern wird ſich um fo mehr davon überzeugen, je vorurtheilsfteiere 
Betradhtungen fie anftellt, daß ber Menſch nad einem höchften 
Gute zu ftreben in fih das Bebürfniß fühlt: Diefes höchfte Gut 
kann aber ber Menfch mit all feinem Eifer, das Sittengefeg zu 
erfüllen, fich nicht verſchaffen; gibt ed nun Fein höchſtes Weſen, 
welches dieje Seligkeit mit einem gewiffen Erfolge wirklich ver: 
leihen kann, fo ift unfer höchſtes Gut ein Unding. 

- 2» 
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Aus all diefem ergibt fih, daß auch Die gebildete (philoſophi⸗ 
rende) Vernunft, wenn fie fih nicht jelbft aufheben will, ein höch⸗ 
ſtes Wefen, einen Gott, nicht verfennen fann. 


42. Bei allen Völkern findet fi der Glaube an das 
Dafeyn Gottes, 


Unleugbar ift es, baß ber gefunde Menfchenverftand zu allen 
Zeiten und an allen Orten bad Dafeyn eines höchften Welend 
anerfannt hat, wenn gleichwohl nad) Berfchiedenheit ber Zeiten 
und Völker unter fehr verfchiedenen, auch falichen und lächerlichen 
Formen. Der Glaube an Gott ift fo alt als das Menfchengefchlecht. 
Die Gefchichte der Hebräer, bie bis zum Urfprunge unferd Ge 
ſchlechtes hinaufreicht, legt diefe Kenntniß ſchon dem erften Men: 
fhen bei, und fo weit immer bie Gefchichte der Römer, Griechen, 
Aegyptier und der noch Altern orientalifchen Völker hinaufreicht, 
wird überall die Erfenntniß eines Gotted ſchon in dem roheften 
Zuftande der Völker angetroffen. Kein Volk, fagt Cicero, ift fo 
wild und ungebilbet, Daß ed nicht an eine Gottheit glaubte ; wenn gleich⸗ 
wohl Viele falfche Vorftellungen davon haben, fo glauben doch Alle 
an eine göttliche Kraft und Natur; lib. 1. tusc. qu. Diefe 
Uebereinftimmung fonnte nicht durch eine Verabredung ber Men- 
ſchen, nicht durch eigene Inftitute ober Geſetze bewirkt werben; 
fie ift Geſetz, fie ift Stimme der Natur. Denn die Menfchen, die 
Thiere, die Pflanzen, ber Himmel, bie Sterne, dad Meer und 
Alles, was wir fonft um uns her erbliden, zeigt und deutlich, daß 
ed einen Gott gibt, der bieß Alles erſchaffen hat. Hiefür legt auch 
die heil. Schrift Zeugnis ab, wenn fie fagt: Aus ber Größe ber 
Schönheit an den Gefchöpfen kann man ihren Schöpfer erkennen. 
Weish. 13, 5. Und der Apoftel fchreibt: Das Unfihtbare an ihm 
ift feit Erfchaffung der Welt in den erfchaffenen Dingen erfennbar 
und fichtbar, nämlich feine ewige Kraft und Gottheit, fo daß fie 
feine Entfchuldigung haben, Röm. 1, 20. B 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung und. zeugt für die ber 
Menfchheit unaustilgbar, in das Herz gelegte Idee von dem Dafeyn! 
Gottes, daß die gemeine Vernunft nirgends und nie auf einen 
wirklichen Atheismus, jondern nur auf Spololatrie und Polytheis⸗ 
mus gefommen ift, wobei immer bie Anerkennung eines höhern 
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Weſens zu Grunde liegt, wenn gleich ſehr entſtellt. Wirklicher 
Atheismus wird nur bei Menſchen angetroffen, welche in ber Euls 
tur ſchon Fortfchritte gemacht haben, die zu Gunſten ihrer erhöhten 
und verfeinerten Sinnlichkeit ein eigened Intereſſe hatten, fein 
höchftes Wefen anzuerfennen, oder bie fich in ihren Epefulationen 
verirrten, in einem ſtolzen Vertrauen auf ihre geiftigen Kräfte das 
ermeflen wollten, was doch für Alle unergründlich ift, und dann 
das ganz verwarfen, was fie nicht begreifen konnten. 


13. If die Offenbarung notäwendig, um zur Erkennt— 
niß Gottes zu gelangen? 


Die menfchlihe Vernunft erkennt zwar aus ber aufmerffamen 
Betrachtung der Natur und manch andern Erwägungen, daß es 
ein höchſtes Weſen gibt; fie wird auf einen Gott hingewiefen, 
aber biefen felbft erkennt fie noch nicht in feiner wahren Beichaf- 
fenheit. Sie mag auch noch einzelne Eigenfchaften, die er wirklich 
an fich Hat, ſich abftrahiren; aber in feiner Wefenheit erfennt fie 
ihn nicht. Es verhält fich Hier wie mit einem Garten, ber fi 
im blühendften Zuftande befindet. Der blühende Garten ſetzt wohl 
das Daſeyn eines gefchidten Gärtners voraus; aber den Gärtner 
felbft erfenne ich im Garten noch nicht; ich fann mir von feiner Per— 
fon und Beicyaffenheit gar leicht irrige Vorftellungen machen. Um 
fo weniger läßt fih von dem gefallenen Menfchen erwarten, daß 
er fih mit feiner bloßen Vernunft zur wahren Erfenntniß Gottes 
erſchwingen werde, ba die mächtig gewordene Sinnlichfeit Die ger 
ſchwaͤchte Vernunft beim Auffteigen zu biefer Erfenntniß gar leicht 
auf Abwege führt. 

Die Geſchichte beftätiget Diefe Wahrheit. Wir treffen zwar 
bei allen alten Bölfern eine Vorftellung von einem höhern Wefen; 
aber wir finden bei ihnen auch die durch die herrfchende Sinnlich- 
feit fo leicht möglichen Verirrungen in dieſer Erkenntniß, naͤmlich 
Spololatrie und Polytheismus. Nur bei Abraham und feiner Nach: 
fommenfchaft finden wir reine Gotted-Erfenntniß und die würbig- 
ften Borftellungen von einem höchften Wefen, einem einzigen Schö- 
pfer aller Dinge, einem Weſen, das an fein Fatum gebunden ift, 
fondern alle Begebenheiten mit Weisheit und Freiheit leitet. Diefe 
reinen und erhabenen ‚Begriffe werden ſchon bei ben Urvätern ber 
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Hebräer angetroffen und erhalten fi durch Jahrtaufende hindurch 
bei einem Volke, welches jehr roh und finnlih, ſchon an ſich ge 
nommen zur Abgötterei fehr geneigt und auch von lauter abgöt- 
terifchen Nationen umgeben ift. Dieſes Wolf ftund an Künften 
und Wiffenfchaften den übrigen alten Völfern weit nah; benn bie 
Yegyptier, Phönicier, und fpäter bie Griechen und Römer waren 
ben Hebräern hierin weit überlegen. Und doch hatten fie in ber 
erhabenften aus allen Wiflenichaften, in ber Gotteserfenntniß und 
dem Sittengefege, viel reinere und richtigere Vorftellungen als bie 
gebilvetften Völfer, und felbft die Weifeften unter ihnen, welche ihr 
ganzes Leben dem Nachdenken gewidmet hatten. Dieſe auffallende 
Erfcheinung hat einzig und allein hierin ihren Grund: weil das 
Volk der Hebräer eine unmittelbare Belehrung von Gott erhalten 
hat, wodurch fie in Diefer Kenntniß geleitet, befeftiget, und gegen 
die Verirrungen, welche bei den übrigen Völkern ftatt fanden, ges 
fichert worden. Bergl, Frint's Handbuch der Religionswiſſenſchaft. 


14. Wie fi die heiligen Väter das Dafeyn Gottes 
beweifen. 


Faſt alle Väter haben fih mit Beweifen für die Eriftenz Got: 
tes bejchäftiget. Es ift aber der große Unterfchieb zwifchen ihnen 
und ben Ungläubigen biefer, daß fie in dieſen Denfübungen mehr 
ein Mittel fuchten, fih zu Gott, von beffen Daſeyn fie vollfommen 
überzeugt waren, zu erheben, ald feine Eriftenz erft zu begründen. 
Um indeß bei biefem unermeßlichen Gegenftande uns zu befchränfen,. 
richten wir unfere Aufmerkjamfeit nur auf einige der großen Lich- 
ter am kirchlichen Sternenhimmel der Vorzeit. 

Aus der alten Zeit feflelt und unter den Lateinern vorzüglich 
ber heil. Auguſtin. Zunächft beweist er aus ber Betrachtung ber 
Welt dad Dafeyn Gottes; denn er fagt: Der Himmel und bie 
Erde erheben ihre Stimme, und rufen uns zu: fie fein gemacht 
worden; benn fie verändern fich und vergehen. Aber das, was 
nicht geworben ift, was ewig ift, hat Nichts an fih, was nicht 
gleichfalls ewig iſt; darum kann es nicht der Veränderung unter- 
worfen feyn. Der Himmel und bie Erde rufen und zu, fie feien 
gemacht worden, und nicht burch fich geworben; denn fie waren 
nicht vor dem Seyn, um bie Urfache von fich felbft zu werben. 
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Dieled Rufen des Himmeld und ber Erde ift die Gewißheit felbft; 
und bu, o Herr, bift der Schöpfer Himmeld und der Erde. Confess. 
lib. 2. c. 4. 

Indem der Heil. Auguftin in das Weſen ber Seele eingeht, 
findet er darin die Ideen bed Wahren, Guten und Schönen, wos 
burch er. ebenfalld zu Gott geführt wird; denn bas relativ Schöne 
weist ihn. auf die abfolute Schönheit, das relativ Gute auf das 
abfolute Gut hin. Denn alfo fchreibt er: Was uns in allen 
Künften gefällt, ift dad Ebenmaß, das die Schönheit und Harmonie 
bildet. Die Harmonie erzeugt die Einheit durch die Aehnlichkeit 
der gleichen Theile, oder durch die Eymetrie der ungleichen Theile, 
Aber wer wird die vollfommene Schönheit in dem Körperlichen 
fuchen? Die vollfommene Schönheit und Einheit wird weder von 
ben Augen, noch den Sinnen geſehen; fie wird nur vom Geiſte 
erſchaut. Denn wie fünnten wir. von ber förperlichen Schönheit 
einen Begriff haben und urtheilen, daß fie weit unter ber höchften 
Schönheit fiehe, wenn wir biefe nicht mit bem Geifte erfaßten? 
Und. alle dieſe äußerlihen Schönheiten, Erzeugniffe der Natur oder 
ber Kunft, find dem Raume und der Zeit unterworfen, während 
jene höhere und ibeale Schönheit, bie Richtſchnur all’ unferer 
Urtheile, wornach wir die äußern Schönheiten bemeffen, von Zeit 
und Raum unabhängig iſt. Sie ift eine unveränderliche, über 
alle Vernunft erhabene Natur; fie ift Gott: denn das höchfte 
Leben und bie höchfte Wefenheit finden fich da, wo bie unendliche 
Meisheit iſt. Diefe höchfte Weisheit, dieſe Wahrheit, ift das Ge- 
ſetz aller Künfte, und die Kunft des Höchften Künftlers felbft. De 
vera relig. c. 30. 31. 

Wiederum jagt der Heil. Auguftin: Gewiß liebet ihr nur das, 
was gut ift: Die Erbe, weil fie gut iſt; bie Gefundheit, die Freund» 
ſchaft, weil fie gut find; fo alle Dinge, die ihr liebet. Eine Sache 
ift gut, eine andere gleichfalls; nehmet das hinweg, was das Eine: 
vom Andern unterjcheidet, und fehet, wenn ihr ed vermöget, das 
Gute ſelbſt. Auf diefe Weife werdet ihr Gott fehen, Gott, ber 
nicht gut ift duch die Mittheilung eined andern Guts, als er 
jetbft ift, fondern ber das Gute ift von allem bem, was gut if. 
Bei dem Anblide aller Güter nämlich, ‚fowohl derer, an die ich 
erinnert habe, ald aller andern, die man gewahrt ober denkt, könnten 
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wir nicht fagen, daß eines beffer ift ald das andere, und alfo mit 
Wahrheit urtheilen, trügen wir nicht in unferer Seele eingeprägt 
bie Kenntniß des Guten felbft, wornach wir die Dinge fehägen, 
und eines für vorzüglicher ald das andere halten. Gott muß man 
alfo lieben, nicht wie biefed oder jenes Gut, fondern ald das Gute 
an fih. Es gäbe alfo felbft nicht veränderliche Güter, wenn es 
nicht ein unveränberliche® Gut gäbe. De trinit. lib. 8. c. 3. 

Unter den Griechen wählen wir ben heiligen Chryſoſtomus. 
Diefer fehreibt hom. 3. in epist. ad Rom.: Gott legte von Anfang 
an dem Menfchen bie Fähigkeit in’d Herz, ihn zu erkennen. Diefe 
Erfenntniß aber legten die Heiden dem Holze bei und den Steinen, 
und fo fehändeten fie, foviel an ihnen lag, die Wahrheit. Und 
woher ift denn befannt, daß ihnen Gott die Kenntniß eingegeben 
hat? Was von ihm offenbar ift, fagt der Apoftel Paulus, Hat er 
ihnen vor die Sinne gelegt. Dieß ift eine Antwort, aber fein 
Beweis. Du follft mir aber beweifen und zeigen, daß bie Kenntniß 
Gottes ihnen offenbar war, und daß fie freiwillig dieſelbe - außer 
Acht ließen. Woher war fie denn offenbar? Nebete er zu ihnen? 
Keineswegs, fondern er that, was mächtiger, als alle Stimmen zu 
ihmen dringen Tonnte, indem er die ganze Schöpfung ihnen vor 
Augen ftelte, fo daß der Weife und der Ungelehrte, der Skythe 
und ber -Barbar bie: Schönheit alled Sichtbaren durch den Anblick 
erkennen ‚und ſich zu Gott erheben Fonnte u. f. w. wie das Fol- 
gende ber Stelle bereits oben ©. 16 angeführt ift. 

Wir wenden und zum Mittelalter, Da ift vor Allem für 
Gottes Daſeyn der Beweis bes Heiligen Anſelm berühmt. Diefer 
fagt: Das einfachfte Mittel, fich zur Erfenntniß Gottes zu erheben, 
befteht darin: Wir erftreben nur die Gegenftände, - welche und gut 
feinen, und bie Vernunft zeigt und deren eine große Anzahl. 
Nun ift ed aber unbeftreitbar, baß eine jede Sache, die größer, Heiner 
ober einer andern gleich ift, dieſe Unterfchiebe nur an fich Hat 
fraft einer Sache, die weder das eine, noch das andere biefer Obs 
jefte ift, fondern die man als biefelbe wahrnimmt in allen ver; 
ſchiedenen Wefen, bie fih in ihr vereinigen. Es ift daher noth— 
wendig, daß die guten Dinge gut feien Fraft einer Güte, bie einzig 
und immer biefelbe ift, und bie fih in allen guten Objekten im 
Befondern wiederfindet, Es gibt darum ein Wefen, wodurch alle 
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guten Dinge gut ſind, und in dem ſich alle Stufen des Guten 
vereinigen trotz der Verſchiedenheiten, welche ſie unterſcheiden. Wer 
kann zweifeln, daß das, wodurch alles gut iſt, nicht das höchſte 
Gut, nicht das Gut durch ſich ſelbſt ſei? Die andern Güter find 
gut durch ein anderes Gut, als fie felbft find; diefes ift gut durch 
ſich ſelbſt. Aber das, was durch eine andere Sache gut ft, als 
durch ſich felbft, ift untergeordnet demjenigen, welches gut durch 
fich ſelbſt iſt. Was durch ſich gut ift, ift alfo im höchſten Grabe 
gut und erhaben über Alles; benn bas, was höchft gut ift, ift 
zugleich im höchften Grade groß. Es gibt darum etwas, was zumal 
im höchften Grabe groß und gut, und folglich über alle Dinge 
erhaben ift. Endlich befigt nicht nur alle8 das, was gut und groß 
ift, Diefe Eigenfchaften bloß durch die Kraft ein und berfelben Sache, 
fondern alles das, was ift, eriftirt bloß Eraft beöfelben Principe; 
denn Alles, was eriftirt, eriftirt durch Etwas oder Nichte. Das 
Lestere ift unmöglich; folglich eriftirt Alles durch die Kraft von 
Etwas, Diefes Etwas, Fraft deſſen alle gefchaffene Dinge eriftiren, 
ift ein Einziges oder ein Mehreres. Wenn es ein Mehreres ift, 
fo eriftiren feine verſchiedenen Einzelnheiten durch ſich felbft, und 
in diefem Falle gibt e8 ein Princip oder eine Kraft, vermöge welcher 
fie durch fich eriftiren. Es gibt alfo etwas Einziges, wodurch alle 
Dinge find, Diefes allein exiſtirt durch ſich; denn weder die Weſen, 
welche mit einander in Beziehungen ftehen, noch die Beziehungen 
felbft geben fich gegenfeitig die Eriftenz. Allein das, was kraft 
eined Andern ift, ift geringer, als das, was durch fich felbft ift. 
Es gibt darum ein Princip, welches allein ſich auf abfolute Weife 
über Alles erhebt, welches zumal im höchften Grade groß und gut 
ift, weil in ihm jede Sache ihre Güte, ihre Größe und ihr Seyn 
fhöpft. St. Anselmi de divinitatis essentia monologium. Die 
ift der befannte ontologifche Beweis. — In feinem Proslogium ent- 
widelt übrigens der heilige Anfelm noch einen andern Beweis für 
die Eriftenz Gottes. | 

Wir wollen noch einen flüchtigen Blid auf den größten Theo- 
flogen bes Mittelalterd, den heiligen Thomas von Aquin werfen. 
Er hat fünf Beweife für dad Dafeyn Gottes. Der erfte und 
evidentefte wird nach dem Heiligen Lehrer aus ber Nothwendigkeit 
eines erften Bewegerd genommen, Die Materie kann fich die Be: 
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wegung nicht felbft geben; barum feht fie nothwendig einen erften 
unförperlichen Beweger voraus, ber fie bewegt. Der zweite Beweis 
gründet ſich auf die Unmöglichkeit einer unendlichen Reihe bedingter 
Weſen, woraus mit Rothwendigfeit folgt, daß es ein Wefen gibt, 
welches aus fich ſelbſt eriftirt, alſo ein abfolutes Weien. Der 
britte ift nur eine Folge bes zweiten, und behauptet die Unmöglich- 
feit, eine Reihe gegenfeitig untergeorbneter Urfachen anzunehmen. 
Im vierten zeigt ber heilige Thomas, daß, weil es Wefen von 
verfchiedener Bolllommenheit gibt, es ein hHöcft vollfommenes 
geben müßte, wornach alle andern gemeffen werden Fünnten, je 
nachdem fie ſich mehr oder weniger feiner Vollfommenheit nähern. 
Endlich ift das fünfte Argument aus der Ordnung und Harmonie 
entnommen, welhe im Weltall herrſcht. Summa theol. I. p. 


15. Anſichten einiger Heiden über bie Exiſtenz Gottes, 


Unter ben heidniſchen Philofophen glänzen vorzüglich zwei 
Namen, ber des Plato und bed Ariſtoteles. Wie denken biefe 
Beide vom höchften Weſen? 

Plato, durch welchen zugleich Solrates ſpricht, ſagt: Es iſt 
nothwendig, daß Alles, was wird, von einer Urſache werde; ein 
jedes Werden ohne Urſache iſt unmöglich. Die Welt hatte einen 
Anfang, weil fie ſichtbar, berührbar und koͤrperlich iſt. Alle dieſe 
Eigenſchaften find ſinnlich; nun aber erfcheint das Sinnliche, welches 
mittelft der Sinne in die Borftellung aufgenommen wird, als 
werbdend und geworben. Wir fagen, daß das Werbende nothwendig 
eine Urfache hat; aber es ift unmöglich, das Princip und den Vater 
bed Univerfumd zu finden, und wenn man ibn fennen würde, fein 
Werk zu erzählen. Da indeß die Welt das Echönfte der gewor- 
benen Dinge ift, ſo iſt ihre Urfache die vollfommenfte der Urfachen. 
Sie iſt alſo nach einem unveränderlichen Mufterbilde gemacht worben, 
welches bie Vernunft und Weisheit erfaffen. (Plato im Timaeus,) — Im 
zehnten Buche der Geſetze gibt Plato einen neuen Beweis von. der 
Eriftenz Gottes burch die Nothwendigkeit eines erften Bewegens. 
Er beweift ſodann, daß Gott eine Vorfehung ift, die fih auf das 
Große, and Kleine erſtreckt. Er fagt nämlich: „Beleidigen wir 
Gott; nicht fo, daß wir ihn unter, Die, fterblichen Werfmeifter herab- 
fegen, und ‚während. biefe;.je ausgezeichneter fie in ihrer Kunft find, 
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die vollfommenfte, bie man fich benfen kann; fie befteht darin, daß 
bie göttliche Intelligenz ſich felbft erfennt und betrachtet und in fich 
jelbft ihre Seligfeit findet. Gott ift darum unabhängig und genügt 
fich felbft vollkommen. — Bis hieher mag Alles gut fenn. Aber 
nun, in weldem Berhältniße fteht der Gott des Ariftoteles zur 
Welt? Gott ift nach feiner Lehre nicht bie bewirfende Urſache der 
Welt; erift nur ihre Endurfache, Er erfchafft nicht die bewegenden 
Kräfte, fondern er zieht fie nur an, wie der Magnet das Eifen. 
Denn die Welt begehrt nach dem höchften Gut, nach Gott, und 
durch biefed Verlangen des Guten, das Gott ift, erwachen alddann 
ihre Kräfte und treten in Thätigfeit ein. Gott ift alfo nicht bie 
bewirfende, fondern nur eine antreibende Urfache der Bewegung, 
wodurch bie in ber Natur der Wefen liegenden Kräfte in Thaͤtigkeit 
gefegt werben. Der Gott bed Ariftoteles ift nicht der Schöpfer; 
denn bie Welt eriftivt nach ihm nothtwendig und ewig, und nur 
das Verlangen nach Gott fegt fie mit ihm in Berührung. Ferners, 
was noch auffallender ift, bewegt ber ariftotelifche Gott die Welt 
indem angebeuteten Sinne, ohne fie zu fennen.. Denn Gott kann 
fih nur felbft erkennen, ja würde fein Gedanke einen andern Gegen: 
ftand als fich felbft erfaffen, fo ginge feine Seligkeit verloren. 

Weil alfo Gott fein anderes Objekt feines Denkens als fich felbft 
hat, fo ift klar, daß er die Welt nicht erkennt. Wenn aber Gott die Melt 
nicht erkennt: wie kann er fie regieren? Und wenn die Welt nicht 
buch eine gütige und weife Intelligenz geleitet wirb, fo fteht fie 
unter: der Herrfchaft des Schickſals, eines unüberwindlichen Fatums ; 
ed gibt Feine Vorſehung. Dieß ift in ber That das Ziel. der 
Theologie des Ariftoteles, Laugnung der Vorfehung. Darum redet 
diefer Philofoph nie von der Güte und Gerechtigkeit Gottes, und 
ſucht er nicht im Mindeften das Dafeyn des Böfen mit der gött- 
lichen Vollfommenheit zu vereinbaren. Ein Gott aber, der nicht 
Schöpfer ift, der um die Welt fich nicht befümmert: kann dieß noch 
der wahre Gott feyn? 

So Haben alfo die zwei größten Männer und tiefften Denker 
bed Heidenthums, Plato und Ariftoteles, wohl von einem Gott 
geredet ; aber fie Haben ben wahren Gott nicht gefannt. Sie haben 
bei al? ihrem Scharffinn und ihrem tiefen Erforfchungsgeifte 
von Gott weniger gewußt, ald heut zu Tage ein Kind, welches 
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feinen: Katechismus gut gelernt hat. Of. Chriſtliche Theodicee 
von Maret. | 


16. Haben unfere modernen Bhilofophen noch das Bes 
wußtfeyn bes wahren Gottes? 

Die neuere Phitofophie behauptet zwar einen volllommeneren 
Begriff von Gott zu haben, ald das Ehriftenthfum geben kann; 
allein fie hat den Begriff des wahren Gottes eigentlich völlig vers 
loren. Unfere moderne Philofophie behauptet, daß in. der Erfenntniß 
auch das Seyn liegt, daß dad Seyn und das Erkennen ibentifch 
find; daß folglich unfer Erkennen der Dinge uns in den Beſitz 
ihres Weſens fest. Und da unfer eigenes. Seyn das unmittelbare 
Objekt unferer Erfenntniß ift, weil wir zuerft uns felbft erfennen; 
fo müßen wir in und felbft in ber Erfenntniß unfer felbft das 
Weſen der Dinge erfaffen. Diefes Princip, welches ber Ausgangss 
punkt der ganzen beutfchen Philofophie in neuerer Zeit wurde, ent 
hält ein: zweites. Wenn nämlih Seyn und Erfennen identifch 
find, wenn die Selbiterfenntniß die Erfenntniß des Wefens ber 
Dinge ift, fo muß nothwendig dieſes Wefen in uns feyn, und es 
in ber Welt nur eine»einzige wirkliche Subftanz geben. Diefe 
einzige Subftanz ift dad Abfolute, das fi nothwendig entwidelt, 
und zwar auf eine unendliche Weife in der Natur und im menfch 
lichen Geiſte, und welches im Selbftbewußtfeyn des Menfchen zur 
Selbfterfenntnig gelangt. Diefe Anfchauungsweife. aber, welche 
man bie PBhilofophie des. Abfoluten nennt, und an deren. Spige 
je nach einem andern. Gefichtöpunfte Fichte, Schelling und Heel 
ftehen, hebt dad Wefen Gottes auf. Denn wenn ed nur eine einzige 
Subftanz gibt, fo. befteht Fein merklicher Unterfchieb zwifchen dem 
Endlihen und Unenblichen. Wenn dad Abfolute fich in. der Natur 
und im menfchlichen Geifte entwidelt, fo gibt es feinen vollfom- 
menen Gott, feinen perfönlichen Gott, welcher der Welt vorangeht, 
von ‚ihr. verjchieden. und. die Urfache der Welt iſt; es gibt auch, 
wenn das Abfolute in der Probuftion ber Welt fein Wefen ent: 
widelt, feine wahrhafte Schöpfung. Wie weit ift eine folche 
Lehre vom Chriſtenthume entfernt, wie wenig fennt fie den chrift- 
lichen Gott? 

Die modernen Philofophen find PBantheiften; fo ift nad 
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Schelling alles Seiende nichts Anders, als Gott, jedes Einzelne 
nur beſondere Form des Seyns der abſoluten Identität; denn 
Gott iſt das Eins des Vielen, das Eine Seyn alles Seienden. Das 
Abſolute (das unnennbare Eine Seyn) erſcheint, in unendlicher Evo— 
lution befindlich, in unendlich vielen Geſtalten. Die adaquateſte 
dieſer Geſtalten iſt die am Ende des Proceſſes ſtehende, nämlich 
der Menſch. Daher iſt unter allem Wirklichſeienden (denn Gott 
als Gott iſt nicht wirklich, er iſt nur in dem Einzelnen wirklich) 
das Höchfte ber Menſch. Heißt dieſes nicht den Menſchen zum 
Gott machen? Hegel ift befanntlich diefelben Wege gegangen, und 
auf benfelben noch weiter fortgefchritten und eigentlich bereits am 
äußerften Ende angefommen. Der Bantheismus ift aber eigentlich 
nur eine feinere Form des Atheismus; im Wefen laufen beide auf 
dasſelbe hinaus. Die Pantheiften laͤugnen ebenfo das Dafeyn 
des wahren Gottes, wie die Atheiften. Mag man bie Lehre. bes 
Pantheismus, fehreibt Balmes, verkleiden wie man will; er birgt 
einmal die Negation Gottes in feinem Schooße; er ift reiner 
Atheismus, der nur einen andern Namen angenommen. Wenn 
Alles Gott und Gott Alles ift, dann ift Gott Nichts: das Einzige, 
was eriftirt, ift die Natur mit ihrer Materie, ihren Gefegen, ihren 
verfehiebenen Kräften. Alles dieſes laſſen auch bie Atheiften ‚zu, 
ohne befhalb zu glauben, ihre Syſtem aufgegeben zu haben, Wenn 
die Ereatur denkt, fie fei ein Theil Gottes, oder Gott felbft, fo 
laͤugnet fie durch eben biefe Thatfache die Exiſtenz eines Gottes, 
ber über ihr ſteht und fie. zur Nechenfchaft über ihre Handlungen 
ziehen kann. Die Gottheit wird für fie ein leerer Name, 
Und doch ift die Philofophie des Abfoluten vorherrſchend in 
unfern Tagen; ber Name: Schelling und Hegel wirken ‘wie ein 
Zauber... Man rechnet es fich zu einer befonderen Ehre an, ihr 
Schüler geweſen zu fein und fich zu ihren Grundfägen zu befennen, 
Daraus läßt fi abnehmen, wie e8 in unfern gebildeten Ständen 
vielfältig mit bem Glauben an Gott beichaffen feyn mag. Vergleiche 
au unten ben Abjag: „Gegenfäge von ber Einheit Gottes.“ 
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17. Ausführlide VBernunftbeweife für bad Dafeyn 
Gottes nah dem berühmten Jefuiten Segneri und 
dem geiftreiden Benelon. 


Paul Segneri führt in feiner Schrift „der Ungläubige unent: 
ſchuldbar“ einen mehrfachen Vernunftbeweis für das Dafeyn Gottes, 
und jwar: 

I. Aus derllebereinftimmungaller®ölfer wird be— 
wiefen, daß ein Gott if. 

Die größte Anzahl von Zeugen, bie vom Geſetze verlangt 
werben, find ſieben. Diefe genügen bei Teftamenten, um den An- 
orbnungen eines obgleich fchon verftorbenen Menfchen volle Geltung 
zu verfchaffen. Wie follten daher alle Nationen der Melt nicht 
genügen, um dad Dafenn Gottes glaubwürdig zu mahen! Wenn 
dur die Melt durchwanderſt, wirft bu Wölker finden, fo verfchieden 
unter fih an Denfart und Neigung, daß ed kaum zwei geben 
wird, die mit ihrer Regterungsform mit einander übereinftimmen. 
Und doch wirft bu bei aM dieſer WVerfchiedenheit von Geſetz⸗ 
gebungen nicht bloß Fein Reich, fondern feine Stadt, ja Fein 
Dorf finden, wo alle mit einander jebe Gottheit läugneten. Eher, fagt 
Plutarh, wird man eine Stabt ohne Sonne, ald ohne Gott und 
ohne Religion antriffen. Wie ift es alſo möglich, daß dieſe fo 
allgemeine Ulebereinftimmung aller Völfer bei dir nicht ald ein über 
eine jede Einwendung erhabened Zeugniß gelte? Was allen wahr: 
ſcheinlich ift, fagt Ariftoteled, muß notäwendig wahr feyn. Die 
Lüge, bemerft Senefa, Tann nicht das ganze Menfchengefchlecht zus 
gleich‘ verfinftern, fo daß alle entweder Betrüger oder Betrogene 
ſeien. Wenn daher alle, Römer und Griechen, Juden, Affyrer, 
Aethiopier, Aegyptier, Chaldäer, Deutfche, Franzoſen, Spanter, 
Perſer, Indier, Tartaren, Türken, Chinefen, — kurz alle Völfer 
in jo verfchiedenen Sprachen dir fagen, daß es einen Gott gebe: 
welche Vermeflenheit wäre es nicht, dich alfein mit deiner Anftcht 
einer ſolchen Menge entgegen ftellen zu wollen ? 

Die Atheiften meinen freilich, es fei der Glaube an das Dafeyn 
Gottes nur ein Vorurtheil der Erziehung. Aber wenn dieſes ber 
Fall, jo Hätte doch irgend einmal Jemand mit diefem Vorurtheil 
beginnen müßen. Wer war nun biefer Glüdliche, der die Erfin- 
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bung gemacht, daß es einen Gott gebe, oder mit biefer Lüge, wie 
ber Ungläubige meint, die Völker getäufht Hat? Wo hatte er feinen 
Geburtsort, wo feine Schule? Welches von allen Völkern hat feine 
felige Stimme zuerft vernommen? Und was noch bemerfenswerther 
ift, wo find die Bildfäulen, die fpäter von den Nachkommen einem 
um bie Menfchheit fo verdienten Helden errichtet wurden? Wo bie 
Triumphbögen, wo die Altäre, wo bie ihm geweihten Tempel, ba 
ja diefed ein ganz anderes Gut war, ald die Erfindung ded Wein- 
oder Aderbaues, wie man von Bahus und der Ceres erzählt, und 
ein ganz anderes, als die Reinigung ber Welt von jenen Unge— 
heuern, die nur in ber Phantafie ber für Herkules begeifterten 
Dichter ihren Aufenthalt hatten? | 
Dabei ift Diejes das Merkwürdigfte: Wenn ed auch Einige 
gibt, welche Hartnädig das Dafeyn Gottes läugneten, fo find fie 
boh nicht im Stande, darauf in jeder Lage bed Lebens zu vers 
barren. Es darf einem Solchen nur ein großes Uebel zuftoßen, 
oder es bürfen ihn nur empfindliche Schmerzen befallen, fo kann 
man fehen, wie ber Halsftarrige ben Arm irgend eines Gottes, 
der ihn befreien Fönnte, um Hilfe anfleht, ober doch raſend den— 
felben läftert, und fo entweber mit feiner flehenben ober läfternden 
Zunge beweift, daß er bamald irrte, wo er das Dafeyn Gottes 
bezweifelte. So pflegt es in. plöglichen Unfällen häufig zu gefchehen. 
Daher fehen wir bei naher Gefahr eines Schiffbruches, daß Alle 
auf dem Schiffe mit einander zugleich die Hände zum Himmel 
emporheben und um Rettung flehen. Und doch find, wie Ariftoteles 
fagt, bie unerwarteten Fälle e8, worin mehr die Natur, als bie 
Ueberlegung in uns wirft. Wenn und aber bie Natur. in ben 
Gefahren mit fo großer Gewalt antreibt, den Gott zu befennen, 
zu bem wir unfere Zuflucht nehmen, fo fol man fi nicht bemühen, 
ihn außer den Gefahren mit Hilfe der Kunſt zu läugnen. Ein 
Solcher will e8 gleihfam dahin bringen, daß in ihm eined gewalt- 
famen Todes jene ihm angeborne Meberzeugung fterbe, bie eines 
natürlichen Todes nie fterben fann. So war ed bei Kaligula ber 
Fall, ber, wenn er donnern hörte, am ganzen Leibe zitterte, und 
fomit einen Mächtigeren über  fich anerkannte, ber ihn von feiner 
Höhe ftürzen und in Aſche verwandeln. könne; aber fobald das: 
Gewitter vorüber. war, wollte er felbft wieder als ber höchfte Bott: 
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geachtet werben. Man kann baher in bie Zahl derjenigen, welche 
ber Gottheit Zeugniß geben, felbft jene einfchließen, welche fte 
leugnen. Denn es gibt Momente im menfchlichen Leben, wo auch 
fie die gewaltige Wahrheit befennen und ausrufen müffen, daß „8 
einen Gott gibt. Ihr Unglaube dauert nur für einige Zeitz; ed 
ergeht ihnen wie einem Schwimmer, ber fich wohl mit Gewalt 
unter dad Waſſer Hinabftürzen, aber nicht darunter bleiben kann. 
Wenn er am Leben bleiben will, fo muß er gegen feinen Willen 
nad einiger Zeit unterdrüdten Athems wieder auf die Oberfläche 
zurüdfehren. Wenn aber auch in der That einige Wenige es bahin- 
brachten, allen Glauben an Gott aus ihrem Herzen zu tilgen: 
was läge daran? Sie können ber Gefinnung bed ganzen Menfchen- 
gefchlechtes Keinen Eintrag thun. - Sie find Mißgeburten. Wie 
ein Menſch, der mit zwei Köpfen auf die Welt kömmt, feinen Be- 
weis abgeben kann, daß ed dem Menfchen nicht eigen fei, bloß 
mit Einem Kopfe auf die Welt zu kommen, fo fann auch der Ball, 
baß ed bisweilen ein Herz von fo verfehrtem Sinne gibt, daß es 
jede Gottheit leugnet, Feinen Beweis liefern, daß es nicht Dem ganzen 
Menſchengeſchlechte natürlich fei, fie zu behaupten. 

Freilich läßt fi einmwenden: wenn die Uebereinftimmung aller 
Bölfer ein 'Zeugniß der jedem Betruge durchaus fremden Natur 
ift, warum find nicht alle auch darin einig, baß fie ein und bie 
felbe Gottheit anerkennen und mit bemfelben Dienfte verehren ? 
Gewiß ift, daß die Völker hierin irren, baß fie verfchiedene Götter 
verehren : alfo Eönnen fie fih auch darin täufchen, daß fie überhaupt 
einen Gott anerkennen, Diefer Schluß ift unrichtig. Wir fehen, 
daß nicht Alle übereinftimmen, die Glüdfeligkeit dort zu fuchen, wo 
fie wirklich zu finden ift, fondern ber Eine fucht fie im Reichthume, 
der Andere im Ruhme, ein Dritter in Genüßen; wirb man aber 
bewegen leugnen wollen, daß ein Seber von Natur aus einen 
Trieb nad; Gtüdfeligfeit in fih Habe? Gewiß nicht. Die Natur 
macht nämlich wohl alle Menfchen geneigt, dad Gute zu fuchen; 
allein fie zeigt ihnen nicht anfchaulich, wo es ift; fie will, baß fie 
dabei ihren eigenen Berftand gebrauchen. Die Menfchen folgen 
jedoch häufig ber Freiheit ihrer Neigungen, und verwechfeln in ihrer 
BVerblendung den Schatten mit der Wirklichfeit. So geſchieht «8, 
bag fie in ber Beftimmung des Guten irren, und bad wirkliche 
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Gute zu haben glauben, wenn fie auch einem Schatten nachlaufen. 
Gerade fo verhält es ſich auch Hier. Die Natur hat alle Menfchen 
geneigt gemacht, eine herrfchende Gottheit anzuerkennen; aber bie 
Menihen haben in ihrer Verblendung den wahren Gott verloren, 
und find dem Schatten nachgeeilt. Sie haben ed wie Kinder ges 
macht, die aus Mangel an Unterfcheidungsvermögen bie Amme, 
von ber fie gefäugt worben, Mutter nennen, und der Mutter, von 
ber fie geboren find, den Rüden wenden. Die Thoren haben bie 
Sonne, die Sterne, die Elemente ald Gottheiten verehrt, weil fte 
ihnen ben unmittelbaren Lebensunterhalt gaben; aber dem höchften 
Gute, dad fie aus dem Nichts Hervorgezogen, haben fie ben Rüden 
gekehrt. Deßwegen muß fogar der Gögendienft die Beweife für das 
Dafeyn Gottes ftärfen, ftatt daß er fie fchwächte; denn die Gögen- 
diener irrten feinedwegs in dem Glauben, daß es irgend eine Gott: 
‘- beit gebe, fondern nur in ber Anwendung berfelben, indem fie 
falſche Götter verehrten. Diefes ift e8, was auch Eicero in ben 
Worten befräftiget: Unter den Menfchen gibt ed Fein fo” vohes 
Volk, welches nicht wüßte, daß man einen Gott haben müffe, wenn 
es auch nicht weiß, welchen man haben muß. 

I. Aus den Werken wird bewiefen, baß ein Gottift. 

Es ift eine unbezweifelte Wahrheit, daß dem AU nicht das 
Nichts vorausgehen Fonnte; denn fo wäre fein einziged® Ding 
möglih. Bon Wem könnte ed jemals fein Entftehen, db. 5. den 
Uebergang vom Nichtfeyn in das Seyn erhalten? Es müßte baffelbe 
entweder von fi) oder dem ihm vworausgehenden Nichts befommen. 
Aber das Nichts kann das nicht geben, was es nicht hat, nämlich 
das wirkliche Seyn. Das Ding felber aber, wenn es in dieſem Augen 
blick anfängt, zu feyn,: wie fonnte es fich felbft machen, wenn es 
noch nicht war? So ift man zuzugeben gezwungen, baß von Ewigfeit 
her irgend ein nothwendig eriftirendes Seyn war, welches das Seyn 
auch dem gab, was daffelbe nicht hatte. Diefed nothwendig eriftirende 
Seyn und der Hervorbringer alles deſſen, was außer ihm ift, heißen 
wir die erfte Urfache, den Urgrund, der von Ewigfeit her allem 
Erſchaffenen vorausgeht. Diefer Urgrund ift aber nichts Anderes, 
ald Gott felbft. 

Um dieſe unmiderleglihe Wahrheit zu leugnen, nehmen bie 
einen von ben Atheiften unendlich viel Wirkungen und Urfachen 
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an; bie andern fagen, bie Welt fei von fich felbft oder durch Zufall 
entftanden, Allein Eines ift fo unfinnig ald das Andere. 

Die Annahme von unendlich viel Urſachen ift nichts Anderes, 
als bie Zerftörung - bed menfchlichen Denfend, Daher jagt Plato 
richtig: Vor jeder Vielheit muß man die Einheit ſetzen; was nichts 
Anderes heißt, als daß Alles einen Urgrund oder eine erſte Haupt⸗ 
urſache haben muͤße. So fehen wir immerfort Menſchen in ununter⸗ 
brochener Reihenfolge einen von dem andern abſtammen. Wenn 
man nun in Gedanken immer rückwärts ſteuert und vom Vater 
zu Vater hinaufſteigt, ſo wird man zuletzt zu einem erſten Vater 
kommen müßen, der unmittelbar von dieſer erſten fo nothwendigen 
Urſache gebildet worden, die wir Gott nennen, wenn man nicht, 
ihn leugnend, auf die größte Unmöglichkeit gerathen wollte, wie 
bie wäre, daß eine neue Wirkung fich felbft hervorbringe. Wenn 
man aber zu unendlich vielen von einander erzeugten Menfchen 
feine Zuflucht nehmen wollte, fo würde dieſes die Schwierigkeiten 
nicht heben, fondern nur vermehren. Denn ich frage, gibt es 
unter dieſen unendlich vielen Menfchen Einen, ber die Kraft befigt, 
ſich felbft zu erzeugen, ober. gibt ed Keinen? Sagt man, es gebe 
Einen, fo gibt man bie größte Ungereimtheit zu. Sagt man aber, 
ed gebe Keinen, fo muß man nothwendiger Weife einem Jeden von 
dieſer Reihe einen Andern anweifen, ber es ihm gibt, und fo 
kömmt man zulegt bei einer erften Urſache an, welche eben Gott ift. 

Um zu ben übrigen Ungereimtheiten ber Gottesleugner zu 
kommen: Ift bie Welt etwa aus fich felbft? Nimmermehr; denn 
wer von fich felbft ift, ber ift, wie derjenige feyn muß, ber Gott 
ift, nämlich ganz für ſich ſelbſt. Wie er Feine wirkende Urfache 
feines eigenen Seyns hat, fo fann er auch feine Endurfache haben. 
Denn dad Beftimmtfeyn zu irgend einem Zweck beweift Kar ein 
zufällig erlangtes Seyn, d. h. ein ſolches Seyn, welches von einer 
höhern Macht entlehnt ift, die diefen Zived vor Augen hat. Und 
boch hat die Welt, jo wie ein jedes ihrer Gefchöpfe ihren Zweck 
außer fih, da fie zum Wohle Anderer da find. Ferners wer das 
Seyn von fich felbft hat, und alfo dad abfolute Seyn ift, der muß 
auch das vollfommenfte Seyn haben; denn es iſt nicht begreiflich, 
wie berjenige, ber von feinem Andern hervorgebracht ift, irgendwie 
in einem feiner Vorzüge bejchränft fei, da es nicht möglich fcheint, 
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baß Jemand fich Urfache ift, fich felbft zu befchränfen. Wer das 
Seyn von einem Andern hat, ber ift fo, wie ed dem Andern am 
beten behagt; wer ed aber von fich felbft Hat, ber muß es fo 
haben, wie ed ihm felber am beften taugt, und ba er feine anbere 
Nothwendigkeit anerkennt, als fich felbft, fo wäre er wohl thöricht, 
wenn er fich zum Bettler machte, da er König feyn kann; baher 
fagt auch Ariftoteled: Was von fich felbft ift, ift mit ganzer Fülle 
das, was es ift. Daraus ift aber Far, daß die Welt nicht aus fich 
jelbft fein fann, weil fie von der Vollfommenheit ded Weſens aus 
fich felbft unendlich weit entfernt ift. 

Eben fo wenig ift die Welt aus Zufall. Gottesleugnerifche 
Philoſophen, an deren Spige Demofrit fteht, träumten, von Ewigkeit 
her fei nichts da gewefen, ald eine unzählige Menge von fliegenden 
Körperchen, aber jo Fein, daß Taufende von ihnen auf der einzigen 
Spige einer Nadel leicht Plab genug gefunden Hätten. Diefe winzigen 
Körperchen oder Atome feien endlofe Zeiten im Raume herumge- 
flogen und Haben nach einer Reihe zahllofer ungefchieter Bildungen 
endlich dad Rechte getroffen und burch ihre Vereinigung die Welt 
hervorgebracht. So wäre ber Bauftoff zur Welt bie Atome, bie 
Arbeiter dabei wären die Bewegung, und ber Baumeifter felbft 
wäre ber Zufall. Allein fchon dem Ariftoteled ſchien es lächerlich, 
zu beweifen, baß die Welt nicht ein zufälliges, fondern mit Ueber: 
legung beabfichteted Werk fei. Welch eine Menge von Fragen 
reihet fih überhaupts an ben Unfinn diefer Art von Philoſophen. 
Denn wer machte diefe Körperchen? Wer fchloß fie zufammen ? 
Machten fih etwa die Atome von felbft? Aber dann wirkten fie 
eher, ald fie waren, und gaben das Seyn fich felbft, ehe fie es befaßen. 
Wurden fie von irgend einer äußern Urſache hervorgebracht? Aber 
von welcher, da ed außer ben Atomen nichts gab? Ober find fie 
ewig? Dann hätten fie das Eeyn in fich felbft. Es würde biefen 
winzigen Körperchen, die kaum find, nach dem Urtheile der Gottes» 
leugner ber fchönfte Echmud gebühren, ber die Stirne eines 
regierenden Gottes kroͤnt, nämlich feine Urfache außer fich zu Fennen, 
alſo eigentlich Gott zu feyn, was, wie furz vorher gezeigt, nicht 
einmal dem AU gebühren kann,’ gefchweige dieſen winzigen Kür: 
perchen. Bernerd wer hat diefe Atome in Bewegung gefeht? 
Welche Trommel, welche Trompete erwedte dieſes fchlafende Heer? 
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Welcher Anführer ſtellte es in Reihe und Glied? — Was ift endlich 
noch ber Zufall? Nichts Anderes, als die von ungefähr fich erge- 
bende Urfache einer Wirkung, welche felten erfolgt, und wenn fie 
erfolgt, fo gefchieht e8 immer außer dem Bereiche beffen, was ber 
Handelnde beabfichtete oder vorausfah. Wie fünnte aber fo etwas, 
welches wir Zufall nennen, die Welt gemacht machen, ba in ihr 
Alles mit Abficht und Weisheit geordnet if? Gewiß, wenn durch 
unzählige Jahrhunderte hindurch die Buchftaben aller Drudereien 
in der Luft herumfliegen würden, fo würde es ihnen nie gelingen, 
durch ihr zufälliged Zufammenfallen nur die erfte Seite des Römi- 
hen Geſchichtſchreibers Livius zu bilden, weil e8 nicht gefchehen 
fann, baß ber Zufall mit all feinen möglichen Verwidlungen es 
je einmal dahin bringt, als der zu wirfen, welcher er nicht ift, 
nämlih als Künftler, und nicht als Zufall. Das ift alfo das 
Weſen des Zufalld, daß er eine Urfache ift, welche auf eine dem 
Berftande entgegengefegte Weife, d. 5. ohne Zufammenhang und 
ohne Mebereinftimmung wirft. Ober ift die Natur ohne Kunft ? 
Geht es doch durch aller Mund, daß die Kunft um fo fchöner ift, 
je getreuer fie die Natur nachahmt, Wie kann alfo die Natur 
ohne Kunft fen? Kann denn derjenige, der fopirt, aus dem Vor⸗ 
bilde etwas entnehmen, was nicht darin liegt? Ja, wenn die Kunft 
jo großen Echarffinn erfordert, um bie Natur nachzuahmen, fo 
muß bie Natur an Berftändigfeit der Kunſt um fo viel überlegen- 
ſeyn, ald der Meifter, der die Idee gibt, dem Schüler überlegen 
ift, der fie erfaffen muß. 

Würde man aber felbft annehmen, was jedoch eine Unmöglich- 
feit if, — würde man felbft annehmen, ber Zufall hätte der Welt 
bie Form gegeben, weil manchmal der Zufall etwas Außerordent- : 
liches wirfen fann, fo fönnte er fie ihr doch nicht beftändig erhalten, 
weil unter allen Eigenſchaften des Zufall® die worzüglichfte ber 
MWechfel und die Unbeftändigfeit if. Der Zufall kann nie eine 
ununterbrochene Reihe von gleichen Wirkungen hervorbringen, mag 
er fich gleichwohl immer berfelben Mittel bedienen. Dieß ift nur 
bemjenigen möglih, ber mit volfommener Ueberlegung handelt. 
Wenn es baher dem Zufall auch möglich geweſen wäre, irgend ein 
Geſchöpf durch Zufammenfügung jener im unermeßlichen Raume 
gebanfenlos Herumfliegenden Atome zu bilden; wie hätte er denn 
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viele andere hervorbringen können? Und noch viel mehr, wie 
fönnte eine zufällige Verbindung unaufhörlich trog der fo vielen 
Gegenfäge und Kämpfe fortdauern? Die Herrihaft ber Affyrer, 
Meder, Macedonier, Römer und anderer Bölfer ging im Laufe 
ber Zeit völlig unter; und doch waren biefe Reiche ehedem mit 
größtem Verſtande regiert und mit Klugheit verwaltet. Und wie, 
man folle glauben fönnen, baß ber Gejammtftaat ber Geſchöpfe 
troß ber Gewalt der Zeit beftändig dauern Fünne, wenn er vom 
Zufall nicht bloß gegründet wäre, fondern auch vom Zufall erhalten 
würde? Gewiß ein Feldherr, der nach erlittener Niederlage das 
Heer bei Zeiten wieder herzuftellen, bie Flüchtlinge zu fammeln, 
die Reihen wieder zu vereinigen und ben Kampf von Neuem zu 
beginnen verfteht, wird in ber Kriegskunſt für ein Wunder von 
Klugheit gehalten, Muß daher derjenige nicht blöbfinnig feyn, ber 
nicht die vollenbdetfte Kunft in jenem höchften Künftler der Natur 
erblickt, welcher felbft aus dem Berlufte neuen Gewinn zu ziehen 
weiß, indem er, nachdem die hinfälligen Dinge nicht nur zerftreut, 
fondern auch vernichtet find, fogleich Mittel findet, andere an deren 
Stelle zu ſetzen, fo daß die Natur, die am Ende eines jeden Jahres 
verblüht und verwelft und fo zu fagen erftirbt, doch nie ausftirbt, 
und wenn fie ſich auflöfet, fich gleich wieder ergänzt und frifche 
Kräfte fammelt? Daß aber biefelben Wirkungen in ber Natur 
immer wieberfehren, und zwar mit ber größten Orbnung wieder 
fehren, ift eine fo unbeftreitbare. Thatfache, daß nur ber Wahns 
finnige fie leugnen könnte. Wie tft e8 aber dem Zufall, bem 
Wechſel und Unbeftändigfeit wefentlich ift, Solches zu wirken 
möglih ? — Aber wir find noch nicht zu Ende; benn was ift ber 
Zufall Anders, ald eine Urſache, welche die eigentliche Urfache jener 
nämlidhen Wirfung nachahmt. Weil aljo der Zufall nur nachahmt, 
fo fegt er die nämliche Wirkung von einer eigentlichen Urfache in 
andern Fällen voraus. Wenn dadurch, baß Jemand einen mit 
Barben getränften Schwamm auf eine Tafel hinwirft, zufällig eine 
Art Rofe entftehen kann, fo muß noch um viel mehr mit benfelben 
Barben eine Rofe auch Fünftlich gebildet werden können; denn 
fönnte man fie nicht Fünftlicher Weife machen, fo könnte fie auch 
nicht zufällig gebildet werben, Sagft bu alfo, daß die Welt durch 
Bermengung herumfliegender Atome zufäliger Weife gebildet. werben 
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fonnte, und daß fie eben baburch auch zufälliger Weiſe in ihrer 
Geftalt erhalten werben könne, fo fannft bu auch einen verftän- 
digen Künftler nicht leugnen, der das nämliche mit Abficht machen 
fonnte, und jest noch machen kann; fonft würbeft bu behaupten, 
daß es eine zufällige Urfache von jenen Dingen gebe, wovon ed 
feine eigentliche gibt. Ein ſolcher Künftler ift aber Fein Anderer, 
als Gott. Somit beweift felbft ber Zufall das Dafeyn Gottes; 
denn eine jebe zufällige Urfache ſetzt eine natürliche voraus, 

IH. Der Himmel verkündet das Dafeyn Gottes. 

Als einftend Anaragorad gefragt wurde, wozu ber Menfch 
auf die Welt gekommen fei, gab er zur Antwort, baß er ben 
Himmel anfehe. Er war nicht fo thöricht, daß er glaubte, es gebe 
über dem Himmel nicht noch etwas Größeres, wie berjenige von 
ihm bachte, ber ihn wegen biefer Antwort verlachte; fondern er 
fagte diefed nur, weil er dafür hielt, daß unfere Augen feinen ge- 
eigneteren Gegenftand haben, um und zur Erfenntniß Gottes zu 
führen, ald den unbewölften Himmel Wer in jenen Himmels- 
förpern, Die in unermeßlichen Räumen über unferm Haupte in 
ben ihnen angewiefenen Bahnen ſich bewegen, nicht bad Dafeyn 
eines höchften Weſens erfennt, ber iſt wahrhaft blind. Die Sonne, 
fchreibt Fenelon, ift dem Anfcheine nach eine ungeheuere, und zwar 
ſehr fubtile und daher flüßige Flammenkugel. Wer hält aber dieſe 
fo ftürmifche Flamme in den Schranken einer vollfommenen Kugel? 
ft fie beweglich, wie es für und den Anjchein hat; welche Hand 
führt dann diefe Flamme auf fo geradem Wege, daß fie niemals 
fi verirrt. Diefe Flamme ift an Nichts gebunden, und fein 
Körper könnte fie weder führen, noch unterwürfig erhalten; benn 
ſehr bald würde fie einen jeden Körper verzehren, der ihr in irgend 
einer Weiſe nahe käme. Wer Ienft fie nun in ber regelmäßig von 
ihr befchriebenen Bahn? Kreift aber diefe Flamme nicht, fondern 
freifen vielmehr, wie bie Aftronomen fagen, wir um fie; — woher 
fommt es, baß fie fo geſchickt im Weltraume aufgeftellt ift, um 
gleichfam der Yeuerherd der Natur zu jeyn? Woher kommt es, 
baß biefe Kugel, die aus einem fo fubtilen Stoffe befteht, in den 
unermeßlihen Räumen, von welchen fie rings umgeben ift, niemals 
auf die eine oder die andere Seite fih neigt? Woher kommt es 
ferner, daß unfere ſchwere Erbfugel fo regelmäßig um biefes Geftien, 
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und zwar in Räumen fich bewegt, wo fein fefter Körper fie unter; 
würfig erhält, ihren Lauf zu ordnen und zu regeln? Sol dieſes 
Alles der Zufall fügen? — Was foll man von ber faft zahllofen 
Menge der Sterne fagen? Wer war ihr Baumeifter? Wer Hat 
dieje flammenden Lichter am Himmeldgewölbe aufgehangen, und zwar 
in fo genau abgemeffener Entfernung? Wer hat ihnen ihre Bahnen 
angewiefen, in welchen fie fich feit mehr als fechstaufend Jahren 
bewegen? Wil man etwa fagen, die Bewegung ber Geftirne fei 
duch unwandelbare Geſetze geordnet? Aber bamit kehrt biefelbe 
Trage wieder; benn wer gab ber Natur jene fo unmandelbaren 
Gefege? Wenn eine jede Uhr, damit fie richtig geht, nothwendig 
einen Künftler erheifcht, der fie nicht blos verfertiget, fondern auch 
von Zeit zu Zeit wieder befichtiget, reiniget und regulirt: wem 
wird es je einfallen fönnen, daß die Himmelsdförper, d. h. gerabe 
diejenigen, die mit ihren Bewegungen ber Uhr das Zeitmaß geben, 
vom Zufalle ihre Entftehung und ihre Leitung haben können? 
Nein, am Himmel fteht ed mit Flammenfchrift gefchrieben, daß ein 
Gott if. Mit feiner wunderfhönen Geftalt, fagt der heilige Aus 
guftin, verfündet der Himmel laut, daß er gemacht fei, und daß 
er nur von Gott, dem unausfprechlich Großen und bem unaus- 
ſprechlich Schönen gemadt werden konnte. Vergl. auch unten, 
was wir ‚hierüber bei der Allmacht und Weisheit Gotted fagten. 

IV. Die Betrachtung der Erde erhebt zur Erkennt— 
niß Gottes. 

Unfere Erbe, bie fih nach gewißen Geſetzen bewegt, hängt 
frei im Raume, ohne daß fie fich auf etwas ftügt. Ich frage nun: 
Wer hält ein fo großed ®ebäude, daß ed nicht wanfet und fällt, 
fondern immer bie gleiche Stellung im Raume einnimmt? Man 
wird fagen: Da bie Erde ihren Schwerpunft mitten in ſich hat, 
fo ift dieſes die einzige Urfache ihrer Feftigfeit. . Aber Eonnte. die 
Erbe fich diefe Kraft felbft geben? Muß fie nicht von einer Urfache 
außer ihr herrühren? Woher hat fie aber biefelbe, ald von dem, 
ber dad Ganze gemacht hat, alfo von bem Schöpfer, von Gott? 

Wie ift auch fonft Alles fo wunderbar und höchſt verftändig 
bezüglich der Erde, die dem Anfcheine nach das Geringfügigfte aller 
Dinge ift, da fie ein Jeder mit Füßen tritt, Wäre bie Erbe 
härter, fo könnte der Menfch ihren Schooß nicht öffnen, fie anzu— 
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bauen; wäre fie Dagegen weniger hart, fo vermöchte fie es nicht, ihn 
zu tragen, er würbe überall verfinfen, wie es wirklich im Moraft 
und im Sande gefchieht. Alles Theuere und Koftbare geht aus 
dem unerfchöpflichden Schooß ber Erbe hervor, und je mehr ihre 
Eingeweide zerriffen werben, befto freigebiger wird fie. Noch ift 
fie nach fo vielen Jahrhunderten nicht abgenugt, während welcher 
Alles aus ihrem Schooße hervorging. Sie kennt Feine Alters— 
fchwäche; noch immer ift fie voll der nämlichen Schäge. Taufend 
Generationen gingen über in ihren Schooß; «Alles altert; fie 
allein ausgenommen. Mit einem jeben Jahre erneuert fich ihre 
Jugend im Frühlinge. Faſt Fein Erbreih ift fo undankbar, daß 
ed nicht irgend eine gute Eigenfchaft hätte, und etwas zum Nutzen 
der Menfchen hHervorbrädte, wenn ed von ihnen mit Fleiß und 
Eifer bebaut wird. Aber auch fein Erdſtrich trägt Alles, was 
den Menfchen Bebürfniß ift oder ihnen zum Bergnügen gereicht; 
baburch ift der Weg zum Handel gezeigt, wodurch nicht blos bie 
Produkte verfchiedener Länder, fondern bie Menfchen felbft in Ver⸗ 
fehr und Verbindung gebracht werden, Was immer die Erde her⸗ 
vorbringt, kehrt, wenn es verdirbt und ſich auflöfet, wieder in 
ihren Schooß zurüd, und wird darin zu einem Keim neuer Frucht»: 
barkeit. Auf ſolche Weife nimmt fie Alles zurüd, was fie gegeben 
hat, um Solches wieder zu geben. Und fo nähren bie. Faͤulniß der 
Pflanzen und die Erfremente ber Thiere, bie fie ernäftt, fie. felbft 
wieberum, und vervollfommnen ihre. Fruchtbarkeit. Je mehr fie 
Daher gibt, um fo mehr nimmt fie wieder zurüd, und nimmermehr 
erfchöpft fie fi, Alles geht demnach aus ihrem Schooße hervor, 
und Alles kehrt wieber in bdenfelben zurüd, ‚und Nichts geht vers‘ - 
loren. Bertraue der Erbe Getreibeförner an, und ſieh, wie folche, 
während fie verfaulen, auffproffen, und wie diefe fruchtbare Mutter: 
mit reichlichen Zinfen bir vergilt. Grabe in ihrem innerften Schooße 
nad), und finden wirft du darin Marmor und anderes Geftein zu 
prächtigen Gebäuden; auch verfchiedenartige Metalle birgt fie in’ 
ihren Eingeweiden. Wer traute der Erbe fo viele Schäße an, 
unter ber Bebingniß, daß fie biefelben den Menfchen wiebergebe? — 
Die Alten haben ſich die Natur unter der Geftalt einır Iſis bar, 
geftellt, die am ganzen Leibe mit Brüften verfehen ift, um bie 
unzähligen Kinder zu ernähren, die fie an's Licht gebracht Hat. 
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Ein fehr treffendes Bild, Aber wer hat jene immer vollen Brüfte 
mit Milch gefüllt? Zeigt dieß nicht alled auf ein höchſtes Weſen 
hin, und ift e8 nicht wahr, was ber heilige Athanafius fagt: Gott 
hat die Natur fo eingerichtet, daß er, obwohl felbft unftchtbar, aus 
feinen Werfen erfannt würde, 

V. Das Dafeyn und die Befhaffenheit ber übris> 
gen Gefchöpfe, und darunter insbefondere ber Menſch 
zeugt für bie Eriftenz Gottes. 

Darauf näher einzugehen, fparen wir bis zum Abfage, in 
welchem von ber Weisheit Gottes die Rede ift, und weifen hier 
darauf hin. 


18. Es gibt nur Einen Gott. 


Es fann nur Einen Gott geben, Diefe Wahrheit ift fo auss 
gemacht, wie bad Dafeyn Gottes felbft: ‚denn 


I. Die Bernunft 


fann fi nur Einen Gott denken. Gott ift ja das allerhöchfte 
Weſen, das alle Bollfommenheiten in fich vereiniget, und kann eben deß⸗ 
wegen nur Einer feyn. Wären mehre Götter, etwa zwei, fo wären 
fie entweder ganz gleich oder nicht. Im erften Falle wären fie 
eigentlicy Ein Gott ; denn gänzliche Gleichheit ift ja Einheit; im legtern 
Falle wäre Keiner Gott, weil Keiner ganz das wäre, was Gott ift. 
Reden wir beutlicher, nennen wir von zwei Göttern ben einen 
A und ben andern B: Der Gott A ift entweder alles Göttliche 
oder es geht ihm etwas ab. Iſt er alled Göttliche, fo ift er auch 
der Gott B; ift Hingegen A nicht alles Göttliche, fo geht ihm ein 
Göttlihed ab; fehlt ihm aber etwas Göttliches, fo iſt er unvoll- 
fommen und kann gar nicht mehr Gott feyn. Gerade fo verhält 
ed ſich auch mit B und jedem andern Gott, ber etwa noch nad)» 
folgen fol. Daraus gehet Ear hervor, daß Gott nur Einer 
feyn fan. „ 

Verläßt man bie Einheit Gottes, fo ift nicht nur. das Weſen 
Gottes zerftört, fondern man ift auch in ein entfegliched Labyrinth 
bezüglich der Zahl feiner Götter gerathen. Denn wenn Gott nicht 
Einer iſt, ‚wie viel follen ihrer feyn? Wenn Jemand zwei Götter 

⸗ amt, ſo ift Alles der Willführ überlaffen; denn aus benfelben 
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Gründen, die ihn auf zwei Götter führen, kann ein Anderer Hundert, 
ein Dritter taufend, und ein Vierter noch mehr Götter annehmen. 
Die Vernunft kann die Zahl nicht mehr begrenzen. Immer, wenn 
der Menfch auch eine enorme Zahl bereitd angenommen hat, muß 
er fürchten, er kenne noch nicht einmal alle Götter, und es bleibt 
nichts übrig, ald daß er an allen Orten den unbekannten Göttern 
Altäre errichtet, und bie noch unbekannten felbft noch mehr ver: 
ehre, ald die befannten; benn er kann ja nicht willen, ob die Zahl 
jener nicht noch viel größer als biefer ſei. 

Bei einer aufmerffamen Betrachtung der Schöpfung bemerkt 
die Vernunft überall nur Einen Plan, eine allgemeine Harmonie 
aller Theile zu einem Ganzen, Diefe Einheit findet fie wie im 
Kleinen fo im Großen. Diefe in ber Sinnenwelt überall in bie 
Augen foringende Einheit führt fie nothwendig zur Kenntniß eines 
einzigen höchften Wefens, in welchem als ber höchſten Einheit 
ber legte Grund der bedingten Einheit liegt. Eine Vervielfältigung 
ift Bier nicht nur an fich grundlos, fondern widerfpricht auch dem 
nothiwendigen Streben ber Vernunft nah einer endlichen Einheit. 

Mit der Annahme mehrer Götter Fönnte nur Unordnung in 
bie Welt gebracht werben; denn mehre an Macht gleiche Werfen 
müßen in ihren Anfichten und mit ihren Plänen manchmal in 
MWiderfpruch gerathien. Nun gibt ed aber im Univerfum Feine Un; 
ordnung, Feine Störung; alle Körper find eben benfelben allge 
meinen Gefegen der Bewegung unterworfen; alle Gattungen von 
Weſen bleiben unverändert; alle Individuen jeber Gattung find 
nach demſelben Mufter gebildet; die phyfifche ſowohl, ald moralifche 
Ordnung dauert feit der Schöpfung fort. Aus der einheitlichen Re- 
gierung der Welt folgt auch das Dafeyn eines einzigen höchften Wefens. 
Wollte man annehmen, daß zwei oder mehrere höchfte Wefen vers. 
möge ber Nothwendigkeit ihrer Natur immer miteinander einftimmig 
handelten, fo würden fie alddann nicht mehr frei, nicht mehr unab- 
hängig, und eben deßwegen feiner mehr Gott ſeyn. 

Auch Herzend-Bebürfniß ift bie Annahme eines einzigen höchſten 
Weſens; denn gerade nur baburch kommt in unfere von ber Vers 
nunft felbft gebotenen Gefühle der Dankbarkeit, der Ehrfurcht, bes‘ 
Gehorfames u. f. w. Einheit und Harmonie; weil fie auch nur 
Einen Gegenftand haben, in welchem fie fich ungetheilt vereinigen. 
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Klee führt in feiner Dogmatif noch mandherlei andere Ber: 
nunftfäge für die Einheit Gotted an. Er fagt unter Andern: 

Ein Gott genügt als allmächtig und allwiffend zur Schöpfung 
und Regierung ber Welt, in zweiter ift alſo unnüg und über- 
flüffig,, Jomit nicht Gott % Ueberflüffigfeit eine Unvollkommenheit 
ift. Demnach fann ed nur Einen Gott geben. 

Mehrere Götter wären in der Weltregierung entweber uneinig 
oder einig; im erften Balle wäre feine Welt, fondern ein lauteres 
Chaos, im zweiten Balle fragt es fich, woher biefe Einheit in ihrer 
Regierung ? 

Gott ift ein nothwendiges Wefen, ein Wefen aus fich, genügt 
fi alfo felbft: kann daher allein exiftiren; alles Andere ift alfo 
nicht nothwendig, fomit auch nicht Gott. 

Gott ift die oberfte Herrichaft; die oberfte Herrichaft kann 
nur Eine feyn; fomit gibt es auch nur Einen Gott. 

Ein Gott erfüllet Alles mit feiner Herrichaft und Macht; 
ein zweiter hätte für feine Herrfchaft und Macht Feine Stelle, 
wäre demnach auch Fein Gott. 

Mären ınehrere Götter, fo würbe einem jeben das höchfte 
Gut, nämlich eben ber andere für fich beftehende Gott fehlen, mithin 
würbe feiner das vollfommenfte Wefen fenn. Würde aber ein jeder 
fich felbft genügen, und wäre ihm ber andere überflüffig und gleich» 
giltig, fo wäre er eben bewegen auch fchon Fein Gott mehr, 


U. Die Offenbarung fpridt Elar die Einheit Gottes aus. 
A. Altes Teftament. 


Das ganze alte Teftament beruft auf der Einheit Gottes; 
biefes ift fein Bundamentaldogma. Das Univerfum ift das Werf 
eined einzigen Gottes. Gen. 1 und 2. Bon diefem Einen Gott 
fommen auch alle Unglüdsfälle, wie die Sünbfluth, die Zerftörung 
ber Städte Sodoma und Gomorrha u. f. w. Dadurch ift bem 
Wahne vorgebeugt, als gäbe ed auch ein böfes Princip, von welchem 
das Schlimme fümmt. Henoch, Noa, Melchifevech, Abraham, Iſaak 
und Jakob dienen nur einem einzigen Gotte. Moſes jchärft es 
dem Bolfe der SIfraeliten oft und nadhbrüdlih ein, baß ed nur 
Einen Gott gibt. Ich bin der Herr, bein Gott, der dich aus ber 
Knechtſchaft Aegyptens geführt Hat; bu ſollſt neben mir feine 
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fremden Götter haben, Exod. 20, 23. Bernimm es Iſrael, Jehova, 
bein Gott ift der einzige; darum liebe Jehova, deinen Gott, mit 
ganzem Herzen, mit ganzer Seele, mit all beiner Praft. Deut. 
6, 4. Sehet, daß ich allein bin, und fein Gott außer mir ift. 
Deut. 32, 39. 

In den Pſalmen wird die Einheit Gottes unzählige Mal aus» 
gefprochen und die Thorheit der Bielgötterei bargeftellt. Keiner 
ift dir gleich unter den Göttern, o Herr, und nichts ift gleich 
deinen Werfen, Alle Völker, die du immer gemacht haft, werben 
fommen und vor dir anbeten, Herr, und werben preifen Deinen 
Namen; denn groß bift du, und thueſt Wunder; bu bift Gott 
allein Bi. 85, 8—11. Unfer Gott ift im. Himmel; er thut Alles, 
was er will, Die Gößen der Heiden find Silber und Gold, Werke 
von Menfchenhänden. Einen Mund Haben fie, und reden nicht; 
Augen haben fie, und fehen nicht; Ohren haben fie, und hören nicht; 
eine Naſe haben fie, und riechen nicht; Hände haben fie, und taften 
nicht; Füße haben fie, und gehen nicht, geben feinen Laut durch 
ihren Hald. Es werben ihnen gleich, die fie machen, und Alle, 
die auf fie vertrauen; das Haus Iſrael aber hoffet auf den Herrn; 
er ift ihr Helfer und Befchüger. Pi. 113, 11- 18. 

Die Propheten führen. diefelbe Sprache. Bor mir war fein 
Gott, und nach mir wird feiner feyn. If. 43, 10. 11. Ich bin 
ber Herr, und Feiner mehr, außer mir ift fein Gott. Ich gürtete 
bih, ehe bu mich Fannteft, damit du von Sonnenaufgang und 
Niedergang erfahreft, daß außer mir feiner iſt. Ich bin. ber Herr, 
und ed ift fein Anderer. If. 45, 5—7. Der Bölfer Satzungen 
find eitel. Man hauet im Walde einen Baum, und bed Künftlerd 
Hand macht ein Gebilde daraus mit dem Beil. Mit Silber und 
Gold ſchmuͤckt er es und heftet ed mit Nägeln und Hämmern, 
bamit ed nicht aus den Fugen gehe. Gefertiget fteht ed ba, wie 
ein Palmbaum und kann nicht reden; man nimmt und trägt ed; 
benn ed kann nicht gehen. Darum fürchtet euch nicht vor ihnen, 
weil fie weder ſchaden noch nüßen können. Herr, es ift beined 
Gleichen nicht ; denn bu bift groß und. dein Name ift groß durch 
Kraft. Wer follte dich nicht fürchten, o König der Völker? Denn 
bu haſt die. Herrlichkeit; unter allen Weifen der Völker und in 
allen ihren Königreichen ift deines Gleichen nicht. Es zeigt. fich, 


46 Artikel XCH 


daß fie allzumal dumm und thöricht find; denn ber Beweis ihrer 
Eitelfeit ift das Holz. Man bringet Silberbleh aus Tharſis und 
Gold aus Ophaz; bed Künftlers, des Goldſchmieds Hand bereitet 
ed; Blau und Purpur zieht man ihnen an, und ift all das ber 
Künftler Werk. Aber der Herr ift der wahre Gott; er ift ber 
lebendige Gott, der ewige König u. f. w. Jerem. Kap. 10. Wie 
fehr eifert der Prophet für den Einen, wahren Gott im Gegen: 
fage zu den Göttern der Heiden! 

Die Meinung, als erfcheine Jehova nur ald National» Gott 
ber Juden, fo daß mit mehreren Völkern von felbft auch wieder 
mehrere Götter gegeben feyen, ift ben heiligen Büchern durchaus 
entgegen; benn ftehet Jehova gleichwohl in einem innigern Berhält- 
niße zu ben Juden, ald zu den übrigen Nationen, fo ift er doch 
nicht ausfchließlicher Gott der Juden. Das alte Teftament ftellt 
Sehova immer ald Urheber und König Himmeld und ber Erbe, 
als den Herrfcher aller Weſen dar; aud) ift unzählige Mal gefagt, 
daß Jehova allein Gott ift, und ed außer ihm Feinen Gott gebe, 
und zwar nicht blos in Bezug auf die Juden, ſondern auf alle 
Voͤlker. 


B. Neues Teſtament. 


Zur Zeit Chriſti hatten die Juden den Glauben an einen 
einzigen Gott. Der Heiland beſtärkte fie in demſelben; denn er 
fagt: „Das erfte aus allen Geboten ift: Höre, Ifrael, der Herr, 
bein Gott, ift der einzige Gott." Marc. 12, 29. — Das ift das 
ewige Leben, daß fie bich, den einzigen wahren Gott, und ben bu 
gefandt haft, Jeſum Ehriftum, erfennen. Joh. 17, 3. 

Wenn bie Apoftel unter Heiden dad Evangelium predigten, 
wo mehrere Götter geglaubt wurden, zeigten fie ‚die Thorheit 
biefed Wahned und drangen auf bie Anerkennung eines einzigen 
Gottes. . So that Paulus zu Lyſtra. Apoftelg. 14, 7— 16; def: 
gleichen zu Athen. Apoftelg. 17, 22—31. Aud zu Ephefus, wo 
fi) ber berühmte Dianens Tempel befand, zeigte er bie Grund» 
Iofigfeit des Gögendienftes. Apoftelg. 19, 23— 40. Belehrungen 
über bie Einheit Gottes fommen befonders in den Briefen an Heiden: 
chriſten vor, die fih in abgöttifchen Städten befanden. So heißt 
a4, Eorinth. 8, 4 „Wir wiflen, baß ber Göge in ber Welt 
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nichts ift, und daß fein anderer Gott ift ald der Eine.” Wenn 
berfelbe Apoftel die Ephefter zur Eintracht ermahnt, fo beruft er 
fi dabei auf die Einheit Gottes, fagend: Seid forgfältig, bie 
Einheit bes Geifted durch das Band des Friedens zu erhalten... 
Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Vater aller 
u. ſ. w. Epheſ. 4, 3—7. 


IH. Die Kirche lehrte vom Anfange an Einen Gott. 

Dafür zeugen die Ausfprüche der älteften Kirchenväter, Gott 
ift Einer, ber fi duch Jeſus Chriſtus geoffenbart hat, fchreibt 
ber heilige Ignatiud in ep. ad Magn. c. 8. Einer ift der Herr, 
und Gott Aller. Cypr. de idol. van. Iſt Gott ber Vollkommene, 
fo fann er nur Einer feyn. Lactant. inst. div. — Wir follen 
wiflen, daß wir Einen Gott haben; denn er ift nicht ein verjchiebener 
und mannigfaltiger, fondern Einer und derfelbe. Cyrill. von Jeruſal. 
Cat. 6. c. 7. 

Mehrere Bäter haben bei der Bekämpfung des Polytheismus ober 
ber Sekten, welche ein boppeltes Princip annahmen, ausführlicher und 
mit philofophifchen Gründen die Einheit Gotted darzuthun gefucht, fo 
namentlih Athenagoras advers. gent, n. 38 und 39; Tertullian 
in feiner Schrift gegen Marcian u. f. w. Der Letztere bedient 
fich im erften Buche, das er gegen Marcian fchrieb, ungefähr fol- 
gender Beweisführung: Wenn Gott nicht Einer ift, fo ift er Feiner, 
weil jchidlicher er als nicht feiend, denn als ungebührlich feiend 
geglaubt wird. Daß aber Gott Einer feyn muß, lehrt ſchon bie 
Antwort bed natürlichen Bewußtſeyns auf die Frage: Was ift 
Gott? Ein höchftes Wefen, ewig, ungezeugt, ungemadt, ohne 
Anfang und ohne Ende, dem nichtd gleichgeftellt werden kann. 
Wenn ihm aber irgend etwas gleichgeftellt werben kann, fo ift 
er fchon nicht mehr das höchfte Weſen ber Form, ber Urfache, der 
Kraft und der Macht nad. Nothwendig muß er alfo Eines feyn, 
und dad Dafeyn eined jeden ihm gleichen Weſens ausfchließen ; 
benn worin befteht wohl dad Weſen des höchſten Wefens, ald eben 
Darin, daß demfelben nichts gleichfommt, und daß auch folglich 
nichts Anderes das iſt, wad das höchfte Wefen if. Wäre nämlich 
etwas Anderes das, was das höchfte Wefen ift, fo käme es dieſem 
ja gleich, und wie etwas demſelben gleichfömmt, fo iſt das höchſte 
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Weſen nicht das Höchfte über Alles. Wenn Gott nicht Einer ift, 
fo ift er auch nicht Gott, weil nicht das Höchfte Wefen.. . Nimmt 
man zwei höchfte Wefen an, fo haben entweder beide diefelbe Macht, 
und dann ift die Zweiheit unnöthig, oder Einer ift bem Andern 
untergeordnet, und dann kann biefer fchon nicht mehr für Gott 
gehalten werden. Man hat auch feinen Nupen daraus, Denn es 
entfteht nur die unruhige Verlegenheit, welchen berfelben man ver: 
ehren fol. Können aber Feine zwei gleich höchſte Weſen ange- 
nommen werben, dann auch Feine zwei ungleiche, fich entgegengefeßte 
höchfte Weſen. 


19. Der Slaube an Einen Gott war zuerft auf Erben 
befannt. 


Es ift eine ausgemachte Thatfache, daß ber Glaube an Einen 
Gott zuerft auf Erben befannt war. Die Wahrheit geht überall 
dem Irrthum vorher; dieſer ift nur eine Nachbildung von jener. 
Es könnte gar Feine Züge geben, wenn feine Wahrheit beftäne, 
Wie alfo überall dad Wahre feiner Natur nach früher ift, als das 
falfche, fo auch Hier, Die Menfchen haben zuerft Einen Gott ange 
betet, und von ber Einheit find fie in ber Folge ber Zeit auf eine“ 
Vielheit von Göttern verfallen. 

Der erfte Menſch, der von Gott felbft in dad Dafeyn gerufen 
worden ift, mußte in irgend einem Verhältnige zu feinem Schöpfer 
ftehen, er mußte ihn kennen. Diefe Erfenntniß hatte er aber 
unmittelbar von Gott felbft; hätte er ihn nun nicht als den Einen 
erfannt, fo Hätte Gott felbft den Menfchen ſchon urfprünglich auf 
Abwege geführt, was unmöglich ift. Ä 

Nach der Heiligen Schrift ift bie Sache ausgemacht. Diefe 
ältefte und ehrwürbigfte Urkunde des Menfchengefchlechtes erzählt 
uns klar und beutlich, daß die Menfchen zuerft nur Einen Gott 
erkannten und verehrten. Diefer Glaube hat fich lange Zeit unver- 
fälicht erhalten, und man hat allen Grund anzunehmen, daß der 
Polytheismus erft der Zeit nach der Sündfluth angehört. 

Selbft die Heibnifchen Völker, bie oft einer Menge von Gott 
heiten huldigten, legen Zeugniß dafür ab, daß urfprünglich ein 
einziger Gott verehrt wurde; denn je weiter man in ihrer Gefchichte 
zuruͤckgehet, deſto einfacher wirb ihre Religion, deſto weniger find 
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ihre Götter; ja felbft in den Zeiten, wo man bereitö eine Weber: 
zahl von Gottheiten angenommen, ſprach man oft unbewußt von 
einem höchften Weſen. Diefed werfen Eyprian und Tertullian ben 
Heiden ihrer Zeit vor. Tertullian fagt in feiner Schrift „vom Zeug: 
niffe der Seele” bezüglich feiner heidnifchen Zeitgenofien: „Auch dich 
(Götzendiener) hören wir öffentlih ausrufen: Was Gott gibt! 
und: Wenn Gott will. Durch dieſes Wort aber bezeugft bu, daß 
Einer fei und legſt ihm alle Macht bei." Und wiederum: „Zu 
Haufe wie auswärts rufeft Du aus: Gott fieht Alles; Gott empfehle 
ih es; Gott wird ed vergelten. Und fogar angethan mit der be- 
fränzten Kopfbinde der Ceres, mit dem Scharlachmantel des Sa- 
turnus, mit dem leinenen Rod ber Iſis; in den Tempeln felbft 
rufft du Gott, den Richter, indeß bu vor Aesfulap fteheft, oder die 
Juno vergoldeft oder bie Minerva befchuheft, und Feirien der. anwes 
fenden Götter zum Zeugen auf." So gab der heidnifche Römer, 
ungeachtet er eine Menge von Göttern verehrte, dennoch in feinem 
Leben unwillführlich dem Einen Gotte Zeugniß. 

Schauen wir aber auf die Älteften Völfer felbft, fo finden wir, 
daß fie urfprünglich mehr oder weniger Einen Gott erfannten. 
Sn den Alteften Büchern der Indier ift von einem höchften Wefen 
die Rede, das Himmel und Erde erfchaffen hat, die Welt mit 
Weisheit regiert, das Lafter beftraft und die Tugend belohnt, Von 
ben Aegnptiern bezeugt Lucian, daß fie vor Alters weder Statuen 
noch Bögen in ihren Tempeln buldeten, was bafür zeugt, baß fie 
ein höchfted Wefen erkannten; von den Einwohnern der Stadt 
Theben insbejonders fchreibt Plutarh, daß fie ehedem nur ben 
Gott Eneph gelten ließen, ber nach ihrer Vorſtellung Feinen An- 
fang hat und ohne Ende ift. Der Gottesdienſt der Griechen war in den 
alten Zeiten fehr einfach, und namentlich von den Pelasgern be- 
richtet Herodot, daß fie ihren Göttern feinen Vor- noch Zunamen 
gegeben; hätten fie nun mehrere Götter gehabt, fo wäre ed wohl 
nöthig gewefen, fie duch Namen zu unterfcheiden. Auch fpäter, 
nachdem die Götter faft unzählbar geworben, erfannten fie doch 
Einen gleihfam ald den Oberherrn, und legten ihm einen Namen bei, 
ber ihn ſchon vor allen übrigen augzeichnete; fie nannten ihn Zeus, 
was nichts Anderes heißt, ald ber Lebendige, Daffelbe gilt von 
den Römern; fie verehrten in Jupiter ihren oberften Gott, den fie auch 
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den beften und größten Gott (Deus optimus maximus) nannten, 
Wie einfach im grauen Altertfume ihre Religionsübungen waren, 
bezeugt Plutarch, indem er fagt: In den erften hundert ſechszig 
Jahren bauten fie zwar Tempel und andere geheiligte Drte, aber 
ein Bildniß Gottes haben fie nicht hineingefegt, welches aus Stein, 
oder gemalt geweſen wäre, weil fie e8 für unrecht hielten, in vergäng- 
lichen und irdifchen Dingen vorzuftellen, was ewig und göttlich ift, 
und weil man ber UWeberzeugung war, zur Gottheit Fünne man 
ſich nur im Geifte erheben. Tertullian wirft den heidniſchen 
Römern vor, daß fie vor Saturnus feinen Gott (Bögen) gehabt, 
alfo in der Urzeit den Einen, wahren Gott erfannt haben. 

Es ift befannt, daß die WVerftändigern unter den Heiden, 
namentlich die Dichter und Philofophen, die Menge der Götter, 
welche der gemeine Haufe verehrte, für Phantome hielten, und nur 
Ein höchſtes Weſen anerkannten. Diefe Wahrheit fprachen bie 
Einen dunkler, die Andern klarer in ihren Schriften aus, Orpheus 
fingt unter Andern von Gott: 

Unicus est per se existens, qui cuncta creavit. 

Und bald darauf fagt er: In cunctis Deus unus. 

Juſtinus, Athenagoras, Cyrillus und Eufebius laffen den 
Dichter Sophofled von Gott fagen: 

..... Unus est tantum Deus, 
Qui coelum et amplum condidit terrae globum. 

Hefiodot fpricht fich über Gott alfo aus: 

Ipse etenim rex cunctorum, dominusque gubernat 
Numina: non Deus huic alter contendere possit. 

Die Pythagoräer Iehrten, daß ed nur Einen Gott gebe, 
Sofrated mußte, weil er die heibnifchen Götter verachtete, alfo 
nur Einen anerfannte, den Giftbecher trinken. Die Einheit Gottes 
fpricht auch Plato deutlich aus: Ueberhaupts find die Verftändigern 
unter den Heiden hierin fat einig. 


20. Gegenfäge von ber Einheit Gotted, 
Die Einheit Gottes ift vor allem im Heidenthume durch ben 
Polytheismus verloren. Wir haben bereits beim Artikel Abgötterei 
Bd. 1. S. 27 u. flg. über die Gräuel und bie Unvernünftigfeit 
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u, f. w. dieſes Cult mehr gefagt, und werben gleich unten über 
den Urfprung ber Abgötterei noch ausführlicher handeln. 

Nicht minder ift auch im Dualismus die Einheit Gottes auf- 
gehoben, der in feinem Urfprunge vorzüglich den Perſern angehört 
und daher auch Parfismus genannt werben fann, Er nimmt zwei 
ewige Urprincipien an, ein gutes und ein böſes, deren jedes an 
die Spitze eines ihm gleichen Reiches fich ftellt. Allein der Dualismus 
ift in fich felbft ein Widerſpruch. Denn entweder find beide Prin— 
eipe endlich oder beide unendlich, oder es ift eined unendlich und 
das andere endlich, Im erften Falle wäre feiner Gott, was auf 
ber Hand liegt; im zweiten Falle würde jedes in feiner Unendlich» 
feit das andere aufheben, und ed gäbe fein Gutes und fein Böſes 
in ber Welt; denn neben einem unendlich guten Weſen fann ein 
unendlich böſes Wefen nicht beftehen, eines hebt dad andere auf; 
im dritten Falle wäre ohnehin nur jenes Weſen, dem Unendlichkeit 
zufömmt, ein Princip, das andere aber ein abhängige Weſen. 
Da die Dualiften einen endlichen Sieg des guten Princips über 
das böfe in Ausficht ftellen, fo trägt ihr Eyftem von felbft den Keim 
der Auflöjung in fih; wenn die Zeiten erfüllet und ber Sieg vol- 
lendet ift, Fann es nach ihrer eigenen Lehre nur Monotheismug, 
d. 5. Ein höchſtes MWefen geben. Wir gebrauchen aber diefes als 
eine Waffe gegen die Dualiften felbft und fagen: Ein Weſen, das 
einmal von einem andern befiegt wird, kann nie unendlich geweſen 
feyn; denn das Unenbliche läßt fich nicht überwältigen: und daher 
kann es fein böſes Princip geben. 

Es haben ſich aber ſelbſt auf chriſtlichem Boden Gegenſatze von 
der Einheit Gottes gebildet; denn es hat chriſtliche Sekten gegeben, 
und es ſind philoſophiſche Syſteme entſtanden, die zum Theile 
noch Geltung haben, durch welche die Einheit Gottes aufgehoben 
worden iſt. Es wurde naͤmlich von einigen der Dualismus auf 
chriſtlichen Boden uͤbergetragen und dadurch die Einheit Gottes 
gelaͤugnet. Dieſes geſchah von den Gnoftifern, namentlich dem 
Marcian, Bardeſanes, Baſilides, Saturnin u. |. w. Dafjelbe thaten 
auch die Manichäer. 

Die Einheit Gottes ift nicht minder aufgehoben in der Ema— 
nationds Lehre, welche fich auf indifche Principien ftügt, und vom 
Gnoftifer Balentinus und feiner Sefte am weiteften ausgebildet 
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erfcheint. Die Gottheit ift hiernach die urfprüngliche Einheit ber 
Gegenfäge, welche aus der Gottheit herausgetreten und fpäter zu 
ihrer harmonifchen Erfüllung gekommen, das Pleroma, die göttliche 
Vollkommenheit in ihrer gefammten Fülle bilden, obfchon die legte 
Vollendung der Dinge infonfequenter Weife mit einer Scheidung 
verfnüpft wird. Die Lehre von Gott ald der urfprünglichen Ein- 
heit ber Gegenfäge haben in der neuern Zeit Jakob Böhm und 
Scheling in der Borftellung von Gott als dem Urgrunde 
wiederholt. Aber auch die Lehre Hegeld von Gott dem Vater, d. i. 
der logiſchen Idee, welde als das reine Seyn die Hyle ber 
Alten ift, Hat in den obigen Borftellungen ihren Urfprung, Da 
zeigt fich wieder, daß es nichts Neues unter der Sonne gibt, und 
daß die bewunderten Spfteme unferer großen Geifter oft nichts 
Anders find, ald entwidelte Principien gewißer, ſchon im Alters 
thume von ber Kirche verdammter Härefien. (Cf. Staubenmaierd 
Dogmatif.) 

Die Einheit Gottes ift endlich auch im Pantheismus zerftört. 
Diefed Syſtem ift eigentlich uralt und fügt fich auf den Eleatismus, 
Hier wäre zwar ein Gott erfannt: allein die Worftellung davon 
ift nicht hriftlich, da der Eleatismus zu feinem Princip die Lehre 
hat: Alles, was ift, ift Eines; dieſes aber ift Gott. Darnach ift 
Gott nur die unendliche Einheit von Allem, das Univerfum als 
Einheit gedacht. So hebt fi) aber Gott in der Welt auf, und 
diefes Syſtem ift Atheismus. Und doch ift hier der Grundgebanfe 
gegeben, ber fih durch alle pantheiftifche Syſteme Hindurchzieht, 
und nur verfhieden ausgedrüdt und modificirt wird. So philofo- 
phirten jchon Thaled und die Stoifer, welche Gott nur ald Welt: 
feele erkannten, Auch ded Pythagoras Ausfpruch: Gott ift Einer; 
er ift aber nicht, wie Einige meinen, außer der Welt, fondern 
in ihr, und zwar in ihr ganz, — befagt baffelbe. Die Einheit 
Gottes in dieſer Weife ift demnach etwas ganz Anderes, ald das 
chriſtliche Dogma. Das Chriftentfum lehrt: Gott ift in feiner 
Weſenheit Einer; das pantheiftifche Heidenthum aber fagt: Gott 
ift die Einheit der Welt. Für das Chriſtenthum wurde der Ban 
theismus durch ben Juden Philo vermittelt, daher haben bie bei 
ben Häretifern vorkommenden Säte durchaus eine Philoniſche 

Saͤrbung. Unter den chriſtlichen Sekten huldigten dem Pantheismus 
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- unter Andern die Manichäer, und zwar fowohl die in Alterer Zeit, 


als jene im Mittelalter. Doch dieſe und die übrigen Sekten find 
gerichtet, und ber Kirche nicht mehr gefährlich. Anders verhält es 
fi mit den philofophifchen Syſtemen ber neuern Zeit, in welchen 
ber Pantheismug bald in frafferer, bald in feinerer Art geltend 
gemacht wird, und die, ungeachtet fie ſich für chriftlich auögeben, 
in der That alles Chriſtenthum zerftören, ja nicht einmal den Gott 
ber Chriſten gelten laffen. Unter denen, welche bem kraſſen Pan— 
theismus Huldigten, fteht der Jude Spinoza an der Spige, ber ſich 
zwar Benebift (gejegnet) nannte, dem aber ber heilige Alphons 
von Liguori den Namen Malediftus (verflucht) gibt. Nach diefem 
Spinoza ift das Univerfum die Gottheit, und alle Dinge in ber 
Welt find nur Mobificationen Gottes. Darnach wäre ein jeber 
Menſch, ein jedes Thier, ein jeder Grashalm, ein jeder Waffer- 
tropfen ein Gott. Man fieht, zu welchem Unfinn biefes Syftem 
führt. In der Annahme eines innern, nothwendigen Naturpros 
zeffes Diefer unendlichen Subftanz ift alle Freiheit und Sittlichkeit 
aufgehoben, vernichtet auch der Begriff der Sünde. Diejer Gott 
bed Spinoza ift bald ein Halm, bald ein Körnchen, bald ein Brod; 
in dem einen Holze erzeugt er fih, in dem andern verfällt er; in 
dem einen Menfchen liebt er fich, in dem andern haßt er fi; bald 
ift er Priefter am Altare, bald Straßenräuber. Es ift unbegreiflich, 
baß ein vernünftiger Menfch folchen Unfinn fagen fonnte; noch 
unbegreiflicher ift e8 aber, daß ſich Solche gefunden, bie ihn als 
großen PBhilofophen ausgegeben. 

Die neuern PVantheiften haben zwar eine mehr geiftige Nich- 
tung genommen, aber fie ftehen nicht minder, wie ſchon oben ge: 
zeigt worden ift, dem Chriftenthume feindfelig gegenüber; auch fie 
greifen die Wefenheit Gottes an und machen fich von ihm bie un- 
würdigften Vorftellungen. Dieß ift nicht mehr Chriftenthum, fondern 
ein Heidenthum in einem neuen Gewande. 


21. Bon dem Urfprunge ber Bielgötterei. 


Es ift ausgemacht, daß urfprünglich die Erfenntniß und Ver 
ehrung eines einzigen Gottes auf Erden war; bie Vielgötterei ift 
erft fpäter eingeführt worden. Der mächtigfte Hebel dazu war 
der fittliche Verfall der Menſchen. Je mehr die Sinnlichkeit, welche 
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bereit8 durch ben Ungehorfam im Paradies das Uebergewicht er: 
halten hatte, ausartete, deſto weiter entfernte fich dev Menſch von 
Gott und zulegt verlor er ihn ganz, Weil aber dem menjch- 
lichen Herzen die Idee eines höchften Weſens unaustilgbar einges 
fchrieben ift, und er genöthiget ift, einen Gott zu haben, jo machte 
er fih, nachdem er den wahren Gott verloren hatte, felbft Götter. 
Man bemerkte in der Natur verfchiedene, wohlthätige und zugleich 
erhabene Gegenftände,_ wie die Sonne, bie Geftirne, Diefe find 
Symbole der Gottheit, gleichfam Herolde, welche Gottes Dafeyn 
verfünden. Dafür hat man fie auch in befern Zeiten erkannt, 
man hat in ber Majeftät des gejtirnten Himmels die Größe Gottes 
bewundert. Nachdem aber die Menjchen ihren Lüften fich hinges 
geben Hatten und ganz finnlich geworden waren, vermochten fie 
nicht mehr zum Ueberfinnlichen aufzufteigen; fie blieben beim Sinn— 
lichen ftehen und vergaßen über dem Werke den Werfmeifter; fie 
hielten jegt Die Sonne und Sterne felbft für höhere Wefen, für 
Gottheiten; damit war der Weg zur Abgötterei betreten. In ber 
That ift man der Anficht, daß die Jdololatrie mit dem Sabaismus, 
d. 5. dem Sternendienfte begonnen habe. Und man hat alle Gründe 
dazu; benn es ift nicht wahrfcheinlich, daß der Menſch fogleich 
feine Götter auf Erden gefucht hat; er wird die allgemeine Bor; 
ftellung, daß die höhern Weſen ober ihm find, noch behaften haben, 
und daher dieſe, wenn auch nicht mehr im Himmel, fo doch noch 
am Himmel ſich gedacht Haben. Die Geftirne feffelten ihn überbieß 
durch ihren Glanz und ihre Schönheit, und ebenfo auch durch ihren 
wohlthätigen Einfluß, den fie auf die Erde und ihre Gefchöpfe 
ausüben. Diefe Götter fagten dem finnlichen Menfchen um fo 
mehr zu, ald er von ihnen nur Gutes empfing, aber nie einen 
Tadel bezüglich feines Wandels oder ein ihm läftiged Gebot von 
ihnen erfuhr. Damit war aber auch jchon die Bahn gebrochen 
zur Annahme von Göttern, bie dem Menfchen noch näher lagen 
und ihm nicht minder vom großen Nuten waren. So mögen 
die Elemente, wie das Feuer, Waffer, die Winde ꝛc. göttlicher Ehre 
gewwürdiget worden feyn. Und nun wurde bie Neihe fortgefegt: 
man Fam auf Flüffe, Wälder, Quellen, Thiere u. f. w. Man 
empfing nämlich aus ber Hand ber Natur viele Wohlthaten. Die 
Bernunft fuchte dafür eine Urfache und das Herz einen Gegenftand, 
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gegen welchen es feine Dankbarkeit äußern konnte. Anftatt alle 
diefe Wohlthaten auf einen einzigen, unfichtbaren Urheber zurüdzus 
führen, bachten fich bie finnlichen Menfchen für jede Wohlthat 
eine befondere Gottheit. Man erfuhr aber auch manche fchredliche 
Ereigniffe, welche man einer guten Gottheit nicht wohl beilegen 
fonnte , weil man von einer Vorſehung feinen Begriff Hatte. Da 
ſchuf nun die Einbildungsfraft ganze Reihen von Dämonen und 
böfen Göttern, und dieſes um fo leichter, als fich 'ohne Zweifel 
eine Weberlieferung von einem böfen Weſen erhalten hat. Wenn 
man nun bie guten Götter verehrte, um von ihnen Wohlthaten 
zu erhalten, ſo mußte man ſich aus demſelben eigennuͤtzigen Grunde 
zur Verehrung der böſen Gottheiten veranlaßt fühlen, um von 
ihnen keinen Schaden zu erleiden, Auch gab es bald einige aud- 
gezeichnete Männer, die ſich durch nuͤtzliche Erfindungen oder durch 
große Thaten um ihre Zeitgenoffen verdient machten. Der natürs 
liche Wunfch nach Fortdauer nach dem Tode, ein fchwacher Begriff 
von Unfterblichfeit, das Gefühl ber Dankbarkeit und oft noch 
andere Gründe wirkten zufammen, bad Andenfen folder Männer 
zu feiern, Sehr nahe mochte auch der Gedanke liegen, «8 könne 
wohl ein höheres Wefen ihnen beigewohnt haben, welches in bie 
Götterwelt wieder zurüdgefehrt if. Auch ber Kirchenlehrer Ter⸗ 
tullian theilt eine ähnliche Anſicht, indem er die Art und Weiſe 
angibt, wie Saturnus unter die Götter gekommen. Er ſagt nämlich 
von feinen heibnifchen Zeitgenofien: „Vor Saturnus ift bei euch 
fein Gott zu finden, Bon ihm fommen bie Anfprüche aller Gotts 
heiten. Was aber vom Stammpvater feftgefegt wird, das kommt 
auch der Nachkommenſchaft zu, Den Saturnus geben alle für 
nichts Anderes aus, ald für einen Menfchen, fo der Grieche Dio- 
dorus, ferner Thallus, dann Caſſtus Severus, Cornelius Nepos 
und ein jeder Forſcher über dergleichen Alterthümer. In Hinficht 
der Beweife finde ich Feine zuverläßigere ald die in Italien felbft, 
wo Saturnus nach vielfachen Abentheuern und nachdem er in Attifa 
hospitirt hatte, fich nieberlaffend aufgenommen wurbe von Janus 
oder Janes, wie die Salier wollen. Der Berg, auf dem er wohnte, 
warb der Saturnifche genannt, und die von ihm gegründete Stadt 
heißt noch jegt Saturnia. Bon ihm kommen bie Schreibtafeln und 
die geprägten Münzen, weßwegen er auch dem Schage vorſteht. 
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Wenn jedoch Saturnus ein Menfch war, fo war er ohne Zweifel 
auch von Menſchen geboren, und daher gewiß nicht vom Himmel 
und der Erde gezeugt. Wellen Eltern aber unbefannt waren, ben 
fonnte man leicht den Eohn derer nennen, von denen wir alle ed 
ſeyn können; denn wer follte nicht Himmel und Erde chrenhalber 
Pater und Mutter nennen? Und warum follten nicht nach menfch- 
licher Gewohnheit Solche als gleihfam vom Himmel herabgefommen 
betrachtet werden, die unbefannt oder unverfehens erfcheinen? Auf 
folche Weife gefchah es, daß der plößlich erfcheinende Saturn allent- 
halben ein Himmlifcher genannt wurde; denn das Volk nennt 
auch die, beren Abkunft ungewiß ift, Söhne ber Erde. Davon 
fehweige ih, wie die damals noch uncivilifirten Menjchen folcher 
Gefinnung waren, daß fie durch den Anblid eines jeden feltiamen 
Mannes wie von einem göttlichen erregt wurden.” Tertull. Schuß: 
ſchrift für Die Ehriften. Cf. Lactantius de falsa religionel. 1. c. 15. 

Die heilige Schrift felbft erklärt fich über die Einführung des 
Götzendienſtes, wenigftend in fo ferne er fih auf Menfchen und 
Bilder bezog, auf folgende Weile: „Durch die Eitelkeit ber Menfchen 
famen die Götzen in die Welt. Ein über ben frühen Tod feines 
Sohnes tief trauernder Vater ließ fich ein Bild bed Entriffenen 
machen, und fing nun denjenigen als einen Gott zu verehren an, 
der unlängft als ein Menfch geftorben war; dann ftellte er unter 
feinen Dienern Feſte und Opfer an, fo daß mit ber Zeit die gott: 
fofe Sitte überhand nahm, der Irrthum wie ein Gefeh beobachtet 
wurde und Tyrannen befahlen, gefchnigte Bilder zu verehren, Wenn 
man die Menfchen perjönlich nicht verehrten konnte, weil fie weit 
weg waren, brachte man ihre Bildniffe von weitem her; man 
machte fich ein ſcheinbares Bildniß von dem Könige, den man 
ehren wollte, fo daß man ben Abwefenden ebenfo forgfältig ver- 
ehrte wie den Gegenwärtigen. Auch gab der befondere Fleiß der 
Künftler diefem Dienfte bei den Unmifjenden noch Vorſchub. Denn 
um demjenigen zu gefallen, der ihn aufgenommen hatte, wandte 
er alle feine Kunſt an, die Aehnlichkeit höher zu treiben. Der 
Pöbel wurde dann durch die Schönheit des Werkes verführt und 
hielt nun denjenigen für einen Gott, ber furz vorher nur wie ein 
Menſch geehrt wurde. Daher kam jener Betrug in das Menfchen- 
feben, daß die Menfchen entweder ihrer Neigung zu Bolge, ober 
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ihren Königen zu Gefallen Steinen und Hol; ben unmittheilbaren 
(göttlichen) Namen beilegten.“ Weish. 14, 14— 22. 

Dabei darf man nicht vergeffen, daß Privatvortheil und politifche 
Rüdfichten fehr viel eingewirft haben; indbefondere Dichter, Philo— 
fophen und Prieſter, welche häufig in einer Perſon vereiniget 
waren, brachten ben Volkswahn in eine Art von Zufammenhang, fchufen 
ganze Göttergenealogien und richteten einen finnlichen Gottesdienft 
ein, bei welchem auch fie nicht zu Furz kamen. Waren aber bie 
Götter einmal in eine menschliche Form gebracht, fo war es auch 
nicht mehr ſchwer, ihnen menfchliche Schwachheiten, Leidenfchaften 
und Ausfchweifungen zuzufchreiben, was um fo mehr beliebte, je 
befler ſich dabei die Sinnlichkeit befand; denn jetzt konnte man daß, 
wozu man ohnehin Neigung hatte, auch noch ruhig begehen, weil 
man ed an den Göttern felbft erblicdte. Dieſes bahnte den Weg 
zu einer andern Erfcheinung, nämlich die Gottheiten, welche ja 
oft nur durch ihre Lafter groß waren, auch burch Lafter zu 
verehren, und zulegt dem Lafter felbft Gottheiten vorzufetzen. 
Uebrigens verweifen wir Hier auch auf den Artikel Abgötterei. 
Bd. I. S. 27 — 37. 


22. Der dem Wefen nad Eine Gott ift dreifach in ben 
Perſonen. 


Hievon iſt umftändlich gehandelt beim Artifel „Dreifaltigkeit. “ 
Cf. Bd. 4. ©. 355 u. f. 


23. Bon den Eigenfhaften Gottes und ihrer Ein- 
theilung. 

In Gott gibt es eigentlich Feine Eigenfchaften; denn Hätte 
er ſolche, fo wäre er zufammengefegt und ein endliches Wefen, 
aber Gott hat Nichts, fondern er ift Alles. Man kann daher nicht 
fagen, er hat Weisheit, Güte, Allmacht u. f. w., fondern er ift 
die Weisheit, Güte, Allmacht ꝛc. — Er ift Alles felbft. Rohe 
fagt auch der Heilige Auguftin: Ipse sua deitas, ipse sua magnitudo. 
ipse sua bonitas, ipse sua aeternitas, ipse sua omnipotentia. De 
Trinit. V. 11 und 12. 

Wenn aber dennoch von Eigenfchaften Gotted die Rebe ift, 
fo find dieſe nur als eigenfchaftliche Faffungen zu nehmen. Der 
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Menſch erfennt nämlich Gott nur in fo weit, ald er fich ihm jelbft 
offenbart und daher in Beziehungen zu ihm tritt, Je nachdem 
fich und Gott offenbart, erfennen wir ihn bald ald den Allmächtigen, 
Allgütigen, Allweiſen u. |. w., und wir legen ihm auch nach unferer 
Faffungsweife diefe Eigenfchaften bei, obwohl fie in Gott eigentlich 
nicht Eigenfchaften find, fondern er felbft dieſes ift: denn alle Attri- 
bute in Gott find mit feiner MWefenheit Eined; aber um ber Be: 
ichränftheit unferd Geiſteswillen betrachten wir einzelne Präbdifate 
Gottes und reden von feinen Eigenfchaften. 

Die Eigenfhaften Gottes werden gewöhnlich eingetheilt: 

1) in natürliche, ſolche, die Durch die bloße Vernunft erfannt 
werben. Wie die Bernunft auf das Dafeyn eines höchften Weſens 
fließt, fo erfennt fie allerdings auch gewiffe Eigenfchaften, bie 
ihm zufommen müßen. So liegt es der Vernunft nahe, Gott als 
Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt zu erfennen. Indeß 
würde auch hierin die Vernunft auf Abwege gerathen, wenn bie 
Offenbarung fie davor nicht bewahrte. 

2) PBofitive, und darunter verftehen wir die, welche nur durch 
die Offenbarung erkennbar find. Gott ift nämlich nicht bloß als 
Schöpfer, Erhalter und Negierer der Welt zu uns in dad Ver: 
hältniß getreten, fondern fteht auch als Wiederherfteller der ger 
fallenen Menfchheit mit und in Verbindung, Da es ganz von 
ben für und unerforfchlichen Rathfchlüffen Gottes abhing, ob und 
durch welche Mittel er und die Wiedererreihung unfers höchften 
Gutes möglich machen wollte, fo find auch Diefe neuen Verhält: 
niffe einzig und allein Durch die Offenbarung erkennbar, und heißen 
eben deßwegen pofitive Eigenfchaften und Verhältniße. 

Die natürlichen Eigenfchaften Gottes heißen wieder: 

a) phyſiſche, in fo ferne fie fich auf die Schöpfung des Unis 
verfums, und 

b) moralifche, in fo ferne fie ſich auf bie moralifche Welt- 
u beziehen. 

ndere unterjcheiden in Gott folgende Eigenfchaften: 

1) phnfifche, darunter verfteht man jene, die aus dem Begriffe 
von Gott ald dem Urheber ber ganzen Welt fließen. 

2) Moralifche; dieſes find jene Eigenfchaften, mit denen Gott 
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ausgerüftet gedacht werden muß, um bad höchfte Ziel und Enbe, 
Moralität und Glüdfeligfeit zu befördern. 

Eine dritte Eintheilung ift: 

1) abfolute, wie Allmacht, Ewigfeit ꝛc. und 

2) relative, wie Güte, Barmherzigkeit u. ſ. w. 

Das Eentrum aller und befannten göttlichen Eigenfchaften, das 
innerfte Weſen der Gottheit, ijt die Allgüte. Die verfchiebenen 
Aeußerungen davon find die Heiligkeit, Weisheit, Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit und Treue. Gleichfam die Mittel und Werkzeuge 
der Allgüte find die phyſiſchen Attribute; denn wäre Gott nicht 
ewig, unveränberlich, allmächtig, allwiffend, allgegenwärtig, fo fönnte 
er auch nicht eine unendliche Güte ſeyn. 


24. Bon ber abfoluten Einfahheit Gottes. 


In Gott gibt ed Feine Zufammenfegung, weil feine Theile; 
er ift, wie die abfolute Einheit, fo auch die abjolute Einfachheit. 
Alles, was er ift, ift er felber. In Gott findet jener Unterfchied, 
der zwifchen dem Menfchen und ber menfchlichen Natur oder ber 
Menfchheit beiteht, nicht ſtatt; denn Gott ift die Gottheit felber, 
Die Eigenschaften, welche wir Gott beilegen, find nicht wie Die 
Eigenfchaften des Menfchen von ber Wefenheit verfchieden, fondern 
find vielmehr diefe felberz fie bedeuten nicht etwas, dad wie Qua: 
lität zur Subftanz hinzufömmt, und ihr eine beftimmte Befchaffen- 
heit ertheilt, fondern feine Wefenheit felbft ift das, was wir durch 
die Eigenfchaften ausdrüden. Daher Hat Gott nicht bloß Macht, 
Weisheit, Liebe u. f. w., fondern er ift Macht, Weisheit ꝛc. Daher 
ber Sag: Alles, was Gott hat, das ift er, Dafür zeugt auch bie 
heilige Schrift: denn wir lefen in ihr nicht bloß, daß Gott lebendig, 
wahrhaft, weife, gütig u. f. w. ift, fondern auch, daß er das Leben, 
bie Wahrheit, die Weisheit, die Liebe u. f. w. iſt. Joh. 1, 9; 
1. Joh. 4, 16. Man jagt wohl auch manchmal von einem Menfchen, 
daß er bie Liebe und Güte felbft ift; allein Hier fpricht man im 
uneigentlihen Sinne, und will nur ausdrüden, daß ein folcher 
Menſch im Hohen Grade gütig fei; während bei Gott die Sache 
buchftäblich zu nehmen, und feine Güte wirklich er ſelbſt ift. 

Klar fpricht fich Hierüber dad Concilium zu Rheims in Gegen- 
wart ded Papſtes Eugen III. und bed Heiligen Bernard gegen 
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Guilbert, den Porretaner aus. Wir glauben und befennen, fagt Die 
Synode, daß die einfache Natur der Gottheit Gott ift, und im Fathos 
lifchen Sinne nicht geläugnet werden kann, daß die Gottheit Gott, 
und Gott die Gottheit if. Wenn aber irgendwo gefagt wird, Daß 
er durch des Heren Weisheit weife, durch Größe groß, durch Die 
Gottheit Gott iftz fo glauben wir, daß er nur durch die Weis— 
heit, die Gott felbft ift, weife; nur durch die Größe, die Gott felbft 
ift, groß; nur durch die Ewigkeit, die Gott felbft ift, ewig; nur 
durch die Einheit, die er felber ift, Einer; nur durch die Gottheit, 
bie er felber ift, Gott, d. h. daß er durch fich felbft weile, groß, 
ewig, Ein Gott iſt. — 

Es erfennt übrigens auch die Vernunft die Einfachheit Gottes ; 
denn fie muß fi Gott ald ein Weſen benfen, dad den Grund 
feines Seyns in fich felber Hat. Ein folches Weſen ift aber Alles, 
was es ift, durch fich felbft. Wäre nun die Weisheit, durch bie 
Gott weife ift u. ſ. w., nicht Gott felber, fo wäre fie ein Anderes, 
welches ihn dadurch, daß es ihm das Meifefeyn verlieh, vervoll- 
fommte, womit das Weſen Gottes aufgehoben wäre. In Gott 
muß alfo nothwendig Alles, was er ift, er ſelber ſeyn. Es gibt 
demnach zwifchen Gott und feinen Eigenfchaften feinen Unterfchieb. 
Aber auch die Wefenheit Gottes ift von feinen Eigenfchaften nicht 
verſchieden. Die Eigenfchaften find nämlich in der Wefenheit 
Gottes; aber fie find nicht in ihr, wie etwas, das ein Anderes, 
welches nicht Gott felbft ift, ihm verliche; wir müßen uns vielmehr 
bie Wefenheit Gottes benfen ald etwas, das alle Eigenfchaften 
Gottes in fih Hat, woraus von felbft folgt, daß die Wefenheit 
Gottes von feinen Eigenfchaften nicht verfchieden feyn Fann. Die 
Wefenheit Gottes ift demnach etwas, von dem man in Wahrheit 
fagen kann, daß es zugleich die Weisheit, die Liebe, die Macht 
u. ſ. w. Gottes ift, und daß es dieſes Alles durch fich felber ift, 
Daraus folgt weiters, daß bie Eigenfchaften Gottes wie von ber 
göttliden Wefenheit, fo auch unter ſich nicht etwas Verſchiedenes 
find: dieß Eine, was Die Weisheit ift, ift auch bie Gerechtigkeit, 
ift die Güte, ift die Macht u. ſ. w. 

Wie nun Alles, was Gott ift, feine Wefenheit ift, und es 
zwiſchen Gott und der Gottheit feinen Unterfchieb gibt, fo befteht 
auch, fein Unterfchieb. zwifchen ben göttlichen Perfonen und ber 
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göttlichen Weſenheit; denn nach der ausbrüdlichen Lehre der Kirche 
haben nicht bloß, fondern find die drei Perfonen die eine göttliche 
Natur und Weſenheit. Das, was der Vater ift, ift auch ber 
Sohn und ber heilige Geift. Bezüglich ber göttlichen Wefenheit 
befteht alfo nicht der mindefte Unterſchied. 

Die höchfte Einfachheit Gottes fordert überdieß, daß wir in ihm 
auch zwifchen ber Wefenheit und dem Seyn feinen Unterfchieb 
und denfen. Denn, fagen die Theologen, wenn das Seyn Gottes 
von feiner Wefenheit verfchieden wäre, fo müßte ed entweder von 
einem äußern PBrincip hervorgebracht feyn oder aus der Weſenheit 
felbft feinen Urfprung haben, Nun ift aber Gottes Seyn ihm 
nicht von einem Andern verliehen, da er durch fich felbft ift; es 
bliebe alfo nur übrig, daß fein Seyn, wenn es nicht feine Wefen- 
heit felber ift, aus berfelben hervorgehe. Aber dieſes ift ebenfalls 
undenkbar; denn ein Wefen kann zwar das Seyn in fih und durch 
fih haben, aber nicht von fi empfangen; denn dieſes hieße ſich 
felber hervorbringen. Es gibt demnach in Gott zwiſchen Weſen— 
heit und Seyn feinen Unterfchied. Wie nun Gott, weil feine 
Weisheit nicht Dualität feiner Wefenheit, fondern feine Wefenheit 
felber ift, nicht bloß Weisheit Hat, fondern die Weisheit ift; 
fo muß er auch, weil fein Seyn feine Wefenheit ift, nicht bloß 
Senn haben, fondern das Seyn felber ſeyn. Und hierin offenbart 
ſich am meiften der wefentliche Unterfchied zwifchen ihm und ben 
Gefchöpfen. Die Gefchöpfe haben nur Seyn, und find das Seyn 
felbft nicht, weil fie e8 nicht vermöge ihrer MWefenheit, fondern 
durch Mittheilung haben; Gott aber ift das Seyn, weil er es 
vermöge feiner Wefenheit, d. h. in diefer felber befigt. Daher nennt 
fi Gott felbft den Seyenden ober das Senn. 

Die Einfachheit der Wefenheit Gottes ift übrigens nicht etwa 
bloß eine philofophiiche Deduftion, fondern eine von ber Kirche 
flar ausgefprochene Glaubenswahrheit. Nicht bloß aus ber oben 
angeführten Synode von Rheims geht dieſes hervor, fondern ins- 
befondere aus der Erklärung des vierten lateranenftfchen Eonziliums, 
Diefes fpricht aus, daß „Bott eine untheilbare und ganz und gar 
einfache Wefenheit, Subftanz und Natur iſt.“ Of. Kleutge Theologie 
ber Vorzeit, B. 1. 
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25. Gott ift ewig. 
I. Begriff und Bernunftbeweis. 


Gott ift ewig, das heißt ohne Anfang und ohne Ende und 
ohne Aufeinanderfolge. Daß dem fo ſei, erkennt ſchon die Ver— 
nunft. Gott ald das höchite Wefen muß alljeitig unbedingt und 
daher auch in feinem Daſeyn unabhängig ſeyn; er muß den Grund 
ſeines Dafenns in ſich felbft enthalten; aljo nothwendig immer 
ſeyn, und fann fomit feinen Anfang haben; er muß ewig fern. 
Gott muß über die Zeit erhaben feyn, und man darf die Begriffe 
ber Zeit auf ihm gar nicht anwenden. Daher gibt ed bei Gott 
auch feine Aufeinanderfolge, ſondern eine abfolute Gegenmwärtigfeit. 
MWäre Gotted Dafenn fucceffiv, d. h. fände bei Gott eine Auf 
einanderfolge ftatt, fo wäre fie Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft; damit fiele aber Gott felbft in die Zeit hinein, was offen- 
bar fein Weſen zerftören würde, 


I. Ausjprüde ber beiligen Schrift. 

Die Ewigkeit Gottes ift in der heiligen Schrift audgelprochen. 
Schon Abraham nannte Gott den Ewigen. Gen. 21, 33. — Job 
Ihildert die Ewigfeit Gotted auf folgende Weife: „Gott ift groß 
und übertrifft unfere Wiſſenſchaft; die Zahl feiner Jahre ift uns 
ſchätzbar; des Meeres Tropfen reichen nicht an fie, der Regen nicht, 
wenn er in Dampf verhäudt. Job 36, 26. 27. Bei Iſaias 
heißt Gott: Der Erfte und der Lebte, der vom Anfange ber bie 
Geſchlechter ruft. Iſ. 41, 4 Herrlich ift die Ewigfeit Gottes 
in ben Palmen ausgefprochen. Eo 3. B. Pi. 89, 4., wo es heißt: 
Taufend Jahre find vor beinen Augen wie der geftrige Tag, der 
vergangen, und wie eine Wache in der Nacht. Und Bi. 101, 25—29: 
Deine Jahre währen von Gejchleht zu Geſchlecht. Im An- 
fange haft du, o Herr! die Erde gegründet, und die Werfe beiner 
Hände find die Himmel. Diefelben vergehen, bu aber bleibft; fie 
alle veraltern wie ein Kleid, unb wie ein Gewand veränderft du 
fie, und fie werben verändert. Du aber bift berfelbe, und beine 
Jahre nehmen Fein Ende. — Im neuen Bunde fchreibt der heilige 
Paulus Gott eine „ewige Macht und Gottheit zu.” Röm. 1, 20. 
Ebendajeldft Kap. 16. V. 26 wird Gott der Ewige genannt. Der 
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heilige Johannes heißt Gott das Alpha und das Omega, den 
Erften und den 2ebten, den Anfang und das Ende. Apofal. 1, 
8. 17. Im Briefe an Timotheus nennt der heilige Paulus Gott 
„den König der Ewigfeit, ben Unfterblichen.* 1. Timoth. 1, 17. — 
Der heilige Petrus fchreibt: „Geliebteſte, dieß Eine fei euch unver: 
holen, daß Ein Tag bei dem Herrn wie taufend Jahre, und taufend 
Jahre wie Ein Tag ſeien.“ 2. Betr. 3, 8. 


II. Lehre der Ueberlieferung. 


Vom Anfange ift Gott, und ein ewiger Geift. Athenagoras, 
— Unfer Gott befteht nicht innerhalb der Zeit, er ift ohne An- 
fang; Unfterblichfeit ift Gott. Tatian. — Man muß eben fo 
glauben, daß Gott umveränderlich ift, wie er ewig iſt. Tertullian. 
advers. Prax. Der heilige Auguftin bemerkt zu Pf. 102: es gebe 
in Gott ein Heute, fein Geftern und Morgen; er ift, aber er 
war nicht und wird nicht ſeyn; er ift gegenwärtig, nicht vergangen, 
nicht zufünftig, womit unveränberliche Ewigfeit bezeichnet werde. 


IV. Irrthbümer. 


Daß Gott ohne Anfang und Ende ift, wird von Niemanden 
geleugnet ; baß aber in Gott auch Feine Aufeinanderfolge ftattfinde, wirb 
allerdings von Einigen bezweifelt, namentlich hat dieß Letztere im 
fechszehnten Jahrhunderte Fauftus Socinus in Abrede geftellt. 
Freilih kann der menfchliche Verftand eine Dauer von Ewigkeit 
zu Ewigfeit nicht mefjen, noch weniger verftehen, wie das Bewußt- 
feyn in Gott, daß er neben andern veränberlichen Dingen eriftirt, 
ohne Abwechslung und Folge der Vorftellung in feinem Berftande 
ftattfinden könne. Allein das, was an Gott unbegreiflich ift, foll 
nicht begriffen, jondern nur geglaubt werden. In ben Wirfungen 
Gottes nad Außen ift allerdings Zeitfolge; in fich felbft aber ift 
er über alle Zeit erhaben. Wie Hleinlich erfcheinen dagegen bie 
Bötter der Heiden! Bei den Heiden findet fonderbarer Weife 
gerade das umgekehrte Verhältniß ftatt ; denn nach ihrer Vorftellung 
ift die Welt ewig; die Götter aber find in der Zeit geworben. 


V. Praktiſcher Nugen. 


Die Ewigkeit Gottes iſt ein feſter Grund unſers Vertrauens 
auf Gott; denn wenn die ganze Welt ein Ende nimmt, ſo bleibt 
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doch Gott immer und ewig. Sollten wir baher nicht an biefes 
Eine Gut fefthalten, das wir nie verlieren? Ja, verlaßt euch nicht 
auf Menfchen, die nicht helfen können; fie werben, was fie waren, 
Erde. Heil dem, der feinem Gott vertraut, ber immer und ewig 
bleibt. r 


VI. Eine Geſchichte zur Belehrung. 

Ein fonft frommer Bamilienvater, den viele Unglüdsfälfe ge- 
teoffen Hatten, wurde darüber ganz betrübt und Fleinmüthig, 
Seiner Frau ging dieſes tief zu Herzen, und fie fann auf ein 
Mittel, ihren Gemahl wieder aufzurihten. Da gerieth fie denn 
auf folgenden Einfall. Eines Morgens ftellte auch fie fich ganz 
traurig. Der Mann fragte fie voll Theilnahme um die Urfache ihres 
Kummers; fie wollte Diefe aber. nicht angeben. Endlich nach langem 
Zureden brach fe ihr Stillſchweigen. Ach, fagte fie, ich habe heute 
Nacht einen höchſt traurigen Traum gehabt, und wenn diefer wahr 
ift, find wir alle unglüdlih, und Niemand fann uns mehr helfen. 
Mir Hat nämlich geträumt, der liebe Herr Gott fei geftorben. und 
alle Engel feien ihm mit ber Leiche gegangen. Sie haben alle 
geweint, und auch ich weinte, und noch kann ich mich Darüber 
nicht tröften. O du näÄrrifches Weib, erwieberte der Mann, und 
lachte dabei nach langer Zeit wieder einmal, wie fann bir denn fo 
albernes Ding träumen, und wie fannft bu denn auch noch wachend 
über dieſe Lächerlichfeit dich betrüben? Kann denn unfer Herr 
Gott fterben? Ift er denn nicht ewig? Mit aufgeheitertem Gefichte 
fiel die Frau dem Manne in die Rede: Alfo lebt er noch, der gute, 
alte Gott! Fa freilich, entgegnete der Mann, lebt er noch; wie 
fannft du denn daran bei gefunden Verſtande zweifeln? Die Frau 
wurde noch heiterer und fuhr fort: Aber lieber Mann, wenn Gott 
noch lebt, und nie fterben Fann, weil er ewig iftz warum nimmft 
du denn zu ihm nicht beine Zuflucht, da er doch ein fo guter 
Gott ift? Der Mann wurde nachdenfend, und von nun an verließ 
ihn fein Trübſinn; er faßte wieder Vertrauen, und fein Gemüth 
heiterte fich auf. 


VH. Erwägung ber Ewigkeit Gottes. 
Bott felbft nennt fich den, der er ift, 2. Mof. 3, 14., d. h. 
den Immerwährenden, alſo den Ewigen. Gott ift Demnach geweſen, 
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ehe bie Welt. ober irgend. etwas Anders war. Gehe zurüd, fo weit 
du willſt, immer findeft- du Gott: Vor Millionen und noch meht 
Jahren war er... Darum nennt. die heilige Schrift Gott. paffenb 
ben WAltbetagten. Dan. 7, 9. Denn Alles, was ba gefchaffen 
worden, ift in Beziehung auf ihn neu und jung, auch das Neltefte 
ift im BVerhältniß zu ihm wie erft geftern enıftanden. Er allein 
ift der Alte, weil.der Anfang feines Daſeyns nicht gefunden werben 
fann. In eben dieſem Seyn wird er auch in alle Ewigfeit ver 
harren. Mögen noch fo viele. Millionen Jahre verfchwinden, Gott 
ift derfelbe; wie fein Dafeyn feinen Anfang Hatte, fo wirb es 
auch fein Ende nehmen. Darum fagt David: Du bift derfelbe, 
und beine Jahre nehmen nicht ab. Bi. 101, 28. Indeß ift 
dieſe Sprache, jo angemeffen fie unferer Schwäche ift, wie wir 
unten fehen werben, doch eigentlih nichts weniger als richtig. 
Die Ewigkeit läßt fih nicht theilen, und baher auch nicht in 
vorhergehende und nachfolgende zerlegen. 

Die Ewigfeit wird unter ben Eigenfchaften Gottes mit Recht 
an bie ‚Spige gefegt; denn fie erflärt uns fein Weſen am beften 
und, würbevollften. Wenn Gott. ewig ift, fo ift er bad abfolute 
Weſen, bad Weſen dur fich felbft, alfo auch das vollfommenfte 
Weſen, wahrhaft Gott. Was das Seyn durch ſich hat, ift das 
unendliche Wefen, über welches hinaus ed nichts mehr gibt. 

Das Seyn von fich felbft kömmt nur Gott allein zu; denn 
alle übrigen Geſchöpfe find abhängig, weil fie von ihm ihr Dafeyn 
haben. Daher ift Gott allein ber Anfang ohne Anfang, von: 
welchem Alles in feinem Dafeyn abhängt. Deßwegen fagt ber 
Apoftel, daß Gott allein die Unfterblichkeit befige. 1. Timoth. 6, 16. 
Denn er allein hat den Vorzug, nicht aufhören zu fönnen. 

Gott, als der in jeder Beziehung Unendliche, fennt feine 
Grenzen in feinem Weſen, er kann aljo auch feine Grenzen in 
feinem Seyn haben, folglich gibt es für ihn feine Zeit und. feine. 
Dauer. Die Zeit ift eben die Grenze des Dafeyns; bei Gott gibt 
es feine folhe Grenze, und darum ift er ber Ewige. Die Zeit 
hat einft begonnen mit den Geichöpfen, und hat als ein ſpaͤter 
Gewordenes auf Gott Feine Anwendung. 

Gott, ald der Unendliche, ift untheilbar; denn das Unenbliche 
läßt fich nicht theilen. Es ift alfo auch das göttliche Dafeyn 
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untheilbar. Iſt aber baffelbe nicht theilbar gleich dem begrenzten 
Daſeyn der Gefchöpfe, in welchem fich ein vorangehender und darauf 
folgender Theil findet, fo folgt daraus, daß bad unendliche Dafeyn, 
welches Gott ift, immer ganz und zugleich ift. Im Gott gibt es 
feine Aufeinanderfolge. In Gott vergeht nichts; Alles ift ſtaͤndig, 
Altes zugleich und auf einmal, Alles unbeweglich ; in Gott ift nichts 
gewefen, in ihm wird nichts ſeyn, jonbern Alles iſt; dieß ift feine 
Ewigkeit. Daher ift es jelbft ſchon ungeeignet, nur zu fügen, Gott 
fei eine ganze Ewigkeit ſchon gewejen, ehe er mich ind Dafeyn ge 
rufen, und er werbe eine ganze Ewigfeit auch nah mir feyn. 
Diefe Ausdrüde find fehon dem Wefen Gotted gewiffermaßen uns 
würdig; denn in ihm gibt es feine Vergangenheit und feine Zus 
funft, fondern nur ein Seyn. Ich rede nach Menjchenart, wenn 
ich ihm ein aufeinanderfolgendes Seyn zufchreibe. Es läßt ſich 
ſtrenge genommen nicht von einer vorhergehenden und einer nach— 
folgenden Ewigkeit reden; denn durch die Annahme von zwei Ewig—⸗ 
keiten wird der wahre Begriff der Ewigkeit zerftört, wie auch durch 
Aufftellung zweier Gottheiten das Weſen des wahren Gottes auf 
gehoben iftz denn eine’ getheilte Ewigkeit, bie einen vorhergehenden 
und nachfolgenden Theil hätte, wäre Feine wahrhafte Ewigkeit mehr, 
weil ein Theil nothwendig bie Grenze bed andern: feyn wuͤrde. 
Die Ewigkeit ift nichts Anders, ald was ba ift. Alles, was man 
diefer unendlichen Einfachheit beifügt, vernichtet dieſelbe. 

Was. vorübergehet, kann gemeffen werben; was aber nicht 
vorübergehet,. überfteigt alles Maaß. Nimmermehr ſoll daher der 
Menſch fragen, wann der Allerhöchfte, Unendliche, geweſen, fondern 
nur fagen fol man: Er if. Diefer Ausdruck erfchöpft "Alles. 
Daher nennt fich Gott felbft den, ber ift. Ya dur bift, der da iſt. 
Diefed Wort allein iſt Gotted würdig, und bezeichnet am voll- 
fommenften feine Größe. Gott ift der Seiende, und dem Worte 
„Seyn" nichts beigegeben, fo ift dad Weſen Gotted am beften 
bezeichnet. Der Menſch ift nicht, der da iſt; ‚nicht. der Seiende, 
vielmehr faft ber Nichtjeiende, weil in feinem Seyn immer abs 
hängig und wandelbar. Der Menſch kann von fi nicht fagen: 
Ich bin; denn ed gab eine Zeit, wo er nicht war, wie es eine 
folche geben wird, wo er aufhört zu feyn. Ja in dem Augenblide, 
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wo er jagt: „Ich bin” — ift er es ſchon nicht mehr, er ia 
geändert, fchon ein Anderer. 

Bon Gott darf man .nicht jagen: Du bift gewefen; denn er 
hat feine Bergangenheit. Diejed wäre feiner Ewigkeit zumiber. 
Daffelbe gilt von: der Zukunft. Man kann nicht fagen: Gott 
wird feyn; denn was nicht vorübergeht, dad wird auch nicht feyn. 
Gott geht nicht vorüber, er wird alfo auch nicht feyn; er ift ftändig, 
und hat nur eine unendliche Gegenwart. Er ift, — bieß iſt der 
wahre Ausdrud und rechte Begriff von ber Ewigkeit Gottes, 

D goͤttliches Seyn! deine Ewigfeit, die nichts Anderes, als 
dein: Wefen iſt, erregt mein höchſtes Erſtaunen. Ich fchaue mich 
vor dir, ald ob ich nicht wäre; ich bin im WVerhältniße zu bir ein 
Nichts. Du allein bift, Alles aber außer bir ift wie nicht. 


26. Gott ift unveränderlid. 
I. Begriff und Anfhauung ber Bernunft. 


Unter Unveränderlichkeit Gottes verfteht man, daß er immer 
berfelbe bleibt, und ed an ihm feinen Wechfel und feine Wanbel- 
barkeit gibt. 

Gott muß unveränberlich feyn, fonft würde feine Weienheit 
zerftört. Die Veränderlichkeit würbe ihn ber Zeit unterwerfen, und 
fomit ein Geſchöpf aus ihm machen. 


II. Ausfprüde der heiligen Schrift. 

Die Heilige Schrift bezeugt In vielen Stellen die Unveränder- 
lichfeit Gotted. Herr, bu haft die Erde gegründet, und beiner 
Hände Werke find die Himmel. Sie werden vergehen; bu aber 
bleibft, fie altern wie ein Gewand; du Änderft fie wie ein 
Kleid, fie werden verwandelt; bu aber bleibft immer berfelbe. Pf. 
101, 26. — Ich bin der Herr, und ändere mich nicht. Malach. 
3, 6. — Der Menfh macht viele Anfchläge; aber Jehova's Rath 
wird beftehen. Sirach 19, 21. — Der heilige Jafobus fagt, daß 
es bei Bott feine Veränderung, ja nicht einmal einen Schatten 
von einem Wechfel gebe. Jak. 1, 17. 


II. Lehre ber Kirche, 
Um aud) Zeugniße aus.der Tradition anzuführen, fagt Origened: 
Gott ift immer bderfelbe, in ihm ändert ſich Nichts. Contr. Cels. 
5* 
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lib. 4. — Gregor von Nyfla: Die göttliche Natur allein ift ohne 
Verwandlung und Veränderung. — Der heilige Auguftin fagt in 
feinen Befenntnißen von Gott: Du allein weißt ed, der du unver: 
änberlich bift; bu weißt ed unveränberlih und wilft es unver: 
änberlich. — Gregor ber Große fagt: In Gott bleibt Alles un- 
veränberlich. 


IV. Einwendungen gegen bie Unveränberlidleit Gottes. 


Gegen die Unveränberlichfeit Gotted wendet man ein: 

a) In vielen Stellen der heiligen Schrift heiße ed, Gott habe 
Reue, Zorn und ähnliche Affekte. Dieß zeuge von Beränberlich- 
feit. — Darauf ift zu erwiedern: In al diefen Stellen ift Gott 
nur nach menfchlicher Weife dargeftellt, um ihn dem menfchlichen 
Geifte begreiflicher zu machen; im Weſen Gottes felbft liegen dieſe 
Affekte nicht, fondern der Menfch trägt fie nur auf ihn über; und 
Gott felbft bedient fich diefer Ausdrudsmweife, wenn er zu und 
fpriht, um fich uns befto verftändlicher zu machen. Er gleicht 
einer zärtlichen Mutter, die im Umgange mit ihrem Kinde felbft 
zum Finde wird, um bemfelben befto leichter beifommen zu fönnen. 
) Nicht alle Verheißungen und Drohungen Gottes gingen in 
Erfüllung. — Dagegen ift zu fagen: Wenn eine Drohung ober 
eine Verheißung Gottes nicht in Erfüllung ging, fo hat biefes 
feinen Grund darin, weil fie.von Bedingungen abhingen, die Gott 
oft ausdrüdlich beifegte oder doch fich vorbehielt, wie 3. B. bei 
Jonas und den Niniviten. 

c) Wenn Gott unveränderlich wäre, fo Hälfe das Bittgebet 
nichts. — Allein in den ewigen, unveränbderlichen Rathichlüffen 
Gottes ift auch das Gebet enthalten, das irgend ein Menſch mit 
freiem Willen in der Zeit verrichtet. Gott ändert dadurch, daß er 
dein Gebet erhört, feinen Rathfchluß nicht; denn er hat ja von 
Ewigkeit her bei fich befchloffen, dich in biefem oder jenem Anliegen 
zu erhören, wenn bu zu ihm beteft. 

d) Durch die Echöpfung ift Gott von dem Zuftande bes Nichts 
wirkens in ben bed Wirkens übergetreten, alfo verändert worden. — 
Auch diefes iſt unrichtig; denn Gott hat von Ewigkeit her bie 
Welt zu erfchaffen befchloffen, daher Hat bie weiche rt 
feine. Aenderung in ihm hervorgebracht. 
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= V. Praktiſche Folge. 

Die Unveraͤnderlichkeit Gottes iſt einerſeits nicht bloß eine 
Urſache, feſtes Vertrauen auf Gott zu ſetzen, ſondern anderſeits 
auch eine mächtige Triebfeder für uns, ebenfalls im Ringen nad) 
dem Guten unaudgefegt unfer Ziel zu verfolgen, und auf bem 
Tugendwege niemals mehr rücwärtd zu gehen. So fpiegelt ſich 
die Unveränberlichfeit Gottes auch in unferm Leben einigermaffen; 
und wir zeigen dann auch hierin unfere Ebenbilblichkeit Gottes, 
wenn in unferm ganzen Wandel eine gewiſſe Beharrlichkeit und 
Feſtigkeit ſich ausdrüdt. 

VI. Ein Beiſpiel aus der Geſchichte. 

Graf Buſſy fiel einmal bei ſeinem Fuͤrſten in Ungnade. Statt 
ſich daruͤber zu betrüben, war dieſes für den frommen Grafen eine 
Urfache zur Freude; denn ed war für ihn der Grund und ber Ans 
fang feines Heiled. Dieß erkannte auch Buffy. Daher pflegte er 
zu fagen: Ich bin meinem Könige für feine Ungnade mehr Danf 
(huldig, ald wenn er mich zum Marfchall von Frankreich gemacht 
hätte; benn nun erfenne ich, daß ich bisher einem veränderlichen 
Herrn gedient habe, deffen Laune fih nach dem Winde richtet; ich 
will aber von jest an meine Dienfte einem Herrn weihen, ber fich 
in Ewigfeit nicht ändert. — Wie Viele Haben biefelbe Erfahrung 
gemacht; aber wie Wenige haben daraus Nugen für fich gezogen, 
und find dadurch veranlaßt worden, ftatt auf veränderliche Menfchen 
ihr Vertrauen auf den unveränderlichen Gott zu fegen! CA. Mehler's 
Beifpielfammlung. 


VI. Betradtung über bie Unveränderlicleit Gottes. 


Weil Gott das allervollflommenfte Weſen ift, fo kann es in 
ihm nichts DVeränderliches geben, da Beränbderlichkeit etwas Un— 
vollfommenes ift. 

Gott ift aber unveränderlich feinem Wefen und feiner Natur 
nah. In Gott ändert fich nicht das Geringfte; er kann nicht im 
Mindeften anderd werben, ald er ift; er bleibt immer der nämliche, 
immer ber vollfommenfte Geift, immer Gott. Dieß ift in ben 
Worten audgedrüdt: Ich bin, ber ich bin. 2. Mof. 3, 14. Er 
iſt immer ‘der Seiende, und bewegen ift er Gott. Denn fönnte 
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fein MWefen verändert werben, fo wäre er, weil nicht mehr abfolut, 
fondern wandelbar und abhängig, auch nicht mehr Gott. Eine 
Aenderung ift in Gott rein unmöglich; denn was follte Gott noch 
werden fünnen? Sollte er noch ein beßered Wefen werden? Aber 
er ift ja ofnehin das volfommenfte Wefen, über ihn hinauf gibt 
ed Nichts mehr. Daher ift es unmöglich, daß er noch mehr werben 
fann. Ober follte er weniger werden, als er ift? Auch biefes ift 
unmöglich, weil damit feine Wefenheit zerftört, und er nicht mehr 
Gott wäre, * 

Gott iſt auch unveränderlich feinen Eigenſchaften nad. Er 
fann feine feiner Eigenfchaften verlieren; Feine derfelben kann voll 
fommner, Feine jchwächer werden. Er kann Feine neue Eigenichaft 
befommen, weil er ſchon alle Eigenfchaften der Vollkommenheit be— 
fitt. Er kann auch nicht mächtiger, weifer, gerechter, gnädiger 
u. ſ. w. werben, weil er bereits dieß Alles im höchften Grabe ift. 
Er kann in feinen Eigenfchaften nicht abnehmen, weil eine 
jede berjelben eigentlidy er felbft if. Sogar mehrere unter ben 
erleuchteten Heiden haben dieſes erkannt. Weil nun Gott in feinen 
Eigenſchaften unveränderlich ift, fo ift er nicht bald gut, bald böfe; 
bald barmherzig, bald gerecht: er ift immer berfelbe. Er ift. nicht 
launenhaft wie die großen Herren, von denen man bald Alles er: 
halten fann, bald wieder gar Nichts. Wenn aber. dennoch in ber 
heiligen Schrift von Gott die Rebe ift, als wäre er in feinen 
Eigenſchaften veränderlih, indem «8 einmal von ihm heißt, - er 
zürne, und dann wieder, er verzeihe; fo ift Diefes nur nach Menſchen⸗ 
weife geſprochen. Er wechſelt nicht mit feinen Eigenfchaften; 
Solches erlaubt nicht feine höchfte Vollkommenheit. 

Gott. ift enblih auch unveränderlih in feinen Rathichlüßen. 
Was er einmal befchloßen hat, das bleibt in Ewigfeit. Gott han- 
beit ja nicht ald eigenfinniger Herr, nicht blind und ohne Leber; 
legung. Mit allen feinen höchften Eigenfchaften zugleich hat er einen 
Entſchluß gefaßt; was Gott will und befchließt, ift fo weife, gerecht 
und vollfommen, daß es nicht befer werden fann: was gäbe ed 
daher in feinen Rathichlüßen zu ändern? Auch kann Niemand 
bie Ausführung derfelben hindern, fo daß er auch in diefer Hinficht 
nicht genöthiget ift, eine Aenderung bes einmal Beſchloſſenen ein: 
treten zu laſſen. Bei Gott findet alſo gerade bad Gegentheil von 
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dem ſtatt, was wir bei den Menſchen und der Welt ſehen. Die 
Geſtalt der Welt ändert ſich immer, wie dieſes auch der Apoſtel 
beftätiget; 1. Corinth. 7, 31. Aber nicht nur die Dinge außer 
uns ändern fich, fondern wir felbft ändern und. Bei und wechfeln 
immer. Gedanken und Entfchlüße; denn bald wollen wir Diefes, 
bald jenes; einmal find wir fröhlich, ein andered Mal traurig. 
Es iſt dem Menſchen fogar nothwendig, daß ein Wechfel bei ihm 
ftattfindet; er würde verfommen, wenn er immer. baffelbe thäte, 
oder dachte, u Wir haben ‚an ein und berfelben Sache nicht immer 
Luftz) fie würde uns anefeln. Bei Gott. ift es umgekehrt: denn 
bei ihm gibt es feine Aufeinanderfolge und feinen Wechfel,. nichts 
Neue und nichts Altes; er ift immer derfelbe, Er bringt immer 
nette Werke hervor, und doch Hört er nicht auf zu ſeyn, ber. er if. 
Selbft die Schöpfung der Dinge dat in ihm Feine Aenderung her: 
vorgebracht, weil derfelbe ewige Wille Gotted nur gemacht hat, daß 
bie Dinge, welche zuvor nicht waren, in einer gewiſſen Zeit zit 
ſeyn anfingen, Gottes Wille ift unveraͤnderlich, wie un ſelbſt, 
weil fein Wille er ſelbſt ift. 


297. Gott ift unbegreiflih und — 
J. Gott muß unendlich und unbegreiflich ſeyn. 


Der Menſch kann ſich nur mit Mühe von dem, was vor 
feinen Augen liegt, eine Kenntniß verfchaffen, und bringt es bei 
aller Anftrengung nicht einmal. dahin, alle Geheimnifle der Natur 
zu erforfchen; wie follte er dad Weſen Gotted begreifen können? 
Unfere Denkkraft ift ſchon an fich genommen endlich und durch die 
Sinnlichkeit, an welche fie ungertrennlich gebunden ift, in ihrem 
Gebrauche noch mehr befchränft.e Darum find unfere Kenntniffe 
von der überfinnlichen Welt überhaupts nur unvollfommen. Leber: 
dieß ift unfere ohnehin im Urfprunge ſchon befchränfte Vernunft 
durch die Sünde noch mehr gefchwächt worden. Aus allem biejen 
ergibt fich die nothwendige Folge, daß wir Gott nicht zu begreifen 
im Stande find, weil ein unendliched Objekt unmöglich von einer 
endlichen Kraft erfaßt werben kann. Es ift eine offenbare Täufch- 
ung, wenn man fich eine für und begreifliche Gottheit benft. 
Sollten wir Gott begreifen fönnen, fo müßte er entweder endlich, 
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ober wir müßten unendlich ſeyn. In beiden Fällen wäre bas 
Weſen Gottes zerftört. 


I. Lehre ber heiligen Schrift. 

Für die Unbegreiflichkeit Gottes legt auch bie Heilige Schrift 
Zeugniß ab, Job und feine Freunde, die fih in anmaßende Grü- 
beleien über Gott und feine Vorſehung eingelaffen hatten, wurden 
mit. allem Ernſte zurecht gewiefen. Job 40, 35. 36; 42, 1—6. 
Der ftolge Forſcher der Majeftät wird von ihrem Glanze nieberge- 
drüdt. Sprüchw. 25, 27. Die Wahrheit diefes Ausfpruches haben 
nur zu Viele ſchon an fich erfahren. — Faffeft bu etwa die Fuß- 
ftapfen Gottes und findeft du vollftändig den Allmächtigen? Er ift 
höher als ber Himmel; was willft du machen? Tiefer ald bie 
Hölle; woher wilft du erkennen? Sein Maaß ift länger als bie 
Erde, und breiter ald das Meer. Job 11, 7—10: — Erhebet 
Gott; aber bemühet euch. nicht zu: fehr: denn ihr werdet ihm nicht 
erreichen. Wer fieht ihn, fo daß er ihn befchreiben könnte? Und 
wer kann ihn fo verherrlichen, als er vom Anbeginn ift? Sirach. 
43, 34 und 35. — Damit flimmt der neue Bund überein. Der 
heilige Paulus fagt: Keiner erfennt, was Gottes ift, ald nur ber 
Geiſt Gottes. 1. Corinth. 2, 11. — Derſelbe Apoftel fagt: O Tiefe 
ber Reichthümer, der Weisheit und Erfenntniß Gottes! Wie unbe: 
greiflich find feine Gerichte und wie unerforfchlich feine Wege; ‚denn 
wer hat den Sinn bed Herrn erkannt, oder wer ift fein Rathgeber 
geweſen? Rom, 11, 33—35. — Hicher gehört auch, was ber 
heilige Paulus bei einer andern Gelegenheit fagt: Stüdwerf ift 
unfer Erkennen und Stüdwerf unfer Weidfagen. Wenn aber das 
Bollfommene kömmt, wird das Stüdwerf aufhören. Jetzt fehen 
wir Durch einen Epiegel räthjelhaft, alsdann aber von Angeficht 
zu Angefiht. 1. Eorinth. 13, 9. 10. 12. 


II. Ausfprüde ber heiligen Bäter. 

Damit flimmen bie heiligen Väter überein. Athenagoras fagt: 
Bott iſt ... ewig, unbegreiflich, unermeßlich, höchſt vollfommen. — 
Hermes gibt feinen Begriff von Gott dahin: Er ift jenes Weſen, 
welches weder mit einem Worte erklärt, noch mit dem Verſtande 
erfaßt werden kann. — Irenäus ſchreibt: Gott ift unermeßlich im 


. 
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Herzen, und unbegreiflih im Geiſte. Advers. haer. IV. 19. — 
Minucius Felix fagt: Dir allein, o Gott! ift beine Größe befannt; 
und Menfchen aber ift, dieſes zu erfaflen, bie Bruft zu enge. — 
Der heilige Auguftin fagt. Verius cogitatur Deus, quam dicitur, 
et verius est, quam cogitatur. De trinit. 7) 4. Und bet einer 
anbern Gelegenheit. bemerkt berfelbe Kirchenlehrer: Leichter fagen 
wir, was Gott nicht. ift, ald was er iſt. Wiederum fagt 
ber Nämliche: Quo intellectu Deum capit homo, qui ipsum intel- 
lectum, quo eum vult capere, nondum capiat. De trinit. V. Auch 
das. vierte. lateranifche Eoncitium nennt Gott: Incomprehensi- 
bilis, ineffabilis. 


IV. Gegner biefer Lehre. 


Eine fo. offene Wahrheit, wie bie Unbegreiflichkeit Gottes 
ift, folte man meinen,’ hätte Eeine Gegner finden fönnen, 
Und doch geihah ed. Die Arianer Artius und Eunomius gingen 
in ihrer Berblendung fo weit, daß fie fich rühmten, eine vollfommene 
Kenntniß von Gott zu befigen. Ä 


V. Praktiſche Folgen. 

Gott iſt unbegreiflich; wir können ihn alſo mit unſerer bes 
ſchraͤnkten Vernunft nicht. ermeffen. Hüten wir uns vor dem 
Wahne, Gott in feiner Wefenheit erfaffen zu wollen! Viele Haben 
fi dadurch in die größten Verirrungen verloren. Dank fei ber 
Offenbarung, daß fie. uns davon befreite. Erhalten wir. burch bie 
Offenbarung gleichwohl feine erfchöpfende Kenntniß der göttlichen 
Weſenheit, fo wiffen wir doch fo viel, als zur Erreichung unferer 
Beftimmung nothwendig iſt. Die Unbegreiflichkeit Gottes muß 
und verdemüthigen und bejcheiden in unferm Urtheile machen. 
Stoßen wir daher in unferm Nachdenken über Gott auf Unbegreifs 
lichkeiten, fo halten wir dieſe für feine Unmöglichfeiten oder Wider; 
fprüche, fondern für Folgen ‚unferer Befchränftheit. Freuen wir 
und auf das fünftige Leben, wo wir Gott von Angeficht zu Angeficht 
jehen und die ganze Ewigfeit hindurch in ber Erkenntniß Gottes 
wachfen werben. 
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VI. Geſchichtliches. 

Der Tyrann Hiero fragte einftend den Weltweifen Simonides, 
was Gott ſei? Da jener nicht zu antworten wußte, bat er fich bie 
Frift eines Tages aus, um darüber nachdenfen zu können. : Rad) 
Ablauf dieſes Tages erbat er fih zwei Tage, und nachdem 
auch dieſe abgelaufen waren, flehte er, man möge ihm noch brei 
Tage ſchenken, und fo. fam er noch öfters mit der Bitte um Ver 
längerung des Termins und rüdte das Ziel immer weiter hinaus. 
Hiero wurde endlich unwillig und fragte um ben Grund der Ver— 
zögerung. Simonides antwortete: O König, je länger ich über 
Gott nachdenke, defto dunkler wird mir Alles, und deſto weniger 
fann ich fagen, was er ift. 

Epiftetus fagte: Wenn ich Gott vollfommen begreifen könnte, 
jo-wäre entweder Er nicht Gott, oder ich müßte Gott fenn. 


Vik Erwägung.ber. Unendlichkeit und Umbegreiflichleit Gottes 


Gott ift das unendliche und unbegreiflide Seyn, und es 
gehört zu feiner Größe, daß Fein Anderer, der weniger als er ift, 
verftchen und begreifen kann, was ihm eigen iſt. Wir dürfen uns 
daher um fo weniger erfühnen, feine Wefenheit zu erfaffen, als 
hienieden unfer Erkennen nur Stüdwerk if. Wir können beffer 
fagen, was Gott nicht ift, ald daß wir fagen Fönnten, was er iſt, 
weil er weit erhabener und größer ift, als das menichliche Wort 
ed auszudrüden vermag. Zunächſt müßen wir fagen, daß Gott 
nicht zu jenen Weſen gehöre, die wir mit unfern Sinnen begreifen 
können. Er ift nicht wie der Himmel, nicht wie die Sonne ober 
die Geftirne, nicht wie das Feuer, das Waffer, oder die übrigen 
Geſchöpfe. Alled, was unfere Sinne begreifen, ift unwuͤrdig für 
die Größe Gottes, der ohne Ziel und Schranken bieß Alles unendlich 
weit übertrifft. Darum fagt er felbft: Wen wollt ihr mich vers 
gleichen, dem ich ähnlich wäre? If. 40, 25. Und auch der Pialmift 
ruft aus: Herr, wer ift bir gleich? Pi. 34, 10. Nein, nichts iſt 
bir gleich, o unendlicher Gott! Du bift nicht fehön geformt, wie 
ed bie irdiſchen Dinge find, fondern prangft mit einer andern 
Schönheit, welche nicht einmal bie Engel des Himmels begreifen 
fönnen; du bift nicht glänzend, wie das Licht biefer fichtbaren 
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Sinne, jondern es tft ein anderer Glanz und ein unzugängliches 
Licht, dad du bemohneft. Dir bift nicht füß und wonniglich, wie 
Mufif oder. leibliche Speife, fondern beftgeft eine andere Süßigfeit 
und Wonne, welche über bie Faſſungskraft aller MWefen hinaus: 
gehet. O unendlicher Gott, wer ift dir gleich? Darüber freue ich 
mich, o Herr! und frohlode im Geiſte, daß du fo unendlich und 
über alle Begriffe erhaben bift. 

Kein, Feine Einbildungskraft, fein Verftand irgend eines Ge- 
jchöpfes vermag die Wefenheit Gottes zu umfaffen, felbft die Engel 
vermögen ed nicht ;-benn auch fie find beſchraͤnkt, und weit entfernt 
von der Majeftät und Hoheit des göttlichen Seyns, das unendlich 
iſt. Sohin ift Gott weder gut noch weife in ber Art, daß Ge 
ſchöpfe es begreifen können, denn die Güte und Weisheit, wie fie 
in die :Begriffe ber Geſchöpfe fält, ift befchränft; die göttliche 
Güte und Weisheit aber ift unendlich; feine Güte und feine Weis: 
heit ift nichts Anderes, als er felbft, der unbegreifliche Gott. Er 
hat nicht Weisheit, fondern er tft Weisheit, und biefes gilt von 
allen ‚übrigen göttlichen Eigenfchaften. Ebendeßwegen läßt fich 
Gottes Vollkommenheit weber mit ben Vorzügen eines Menfchen, 
noch eines Engeld in Vergleich fegen, fondern man imuß mit 
David ausrufen: Wer in den Wolfen mag gleichen dem Herrn; 
unter ben Gottesföhnen gleich fenn Gott? Es iſt eitle Mühe, Gottes 
Wefenheit ergründen zu wollen; benn er wohnt in einem unzugäng- 
lien Lichte. Ä 

Wenn ih mir noch alles Mögliche von Gottes Wefenheit 
eingebildet habe, fo ift er doch noch unendlich mehr. Wenn ich 
mir gedacht Habe, Gott währe Millionen von Jahren, fo muß ich 
eine gleiche Zahl, als ich mir vorftellte, Hinzufegen, und es bleiben 
noch unendlich viel übrig. Deßwegen rief auch einer der Freunde 
Jobs aus: Sieh, Gott ift groß und übertrifft unfere Wiffenfchaft, 
bie Zahl feiner Jahre ift unfchägbar. Job 26, 15. Gleicherweife 
erfüllt Gott dieſes Weltall, und kann Millionen von Welten, größer 
noch als dieſes, ausfüllen, und wenn ich mir fo viel ald möglich 
Welten gedacht Habe, fo gibt ed noch unendlich Mal mehrere, 
weiche Gott mit feiner Unermeßlichkeit ausfüllen Fönnte, Daraus 
folgt, daß fein Geſchöpf erfaffen fann, was Gott iſt; denn er ift 
unerreichbar unfern Gebanfen, Jerem. 32, 19. Der Grund hievon 
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ift einleuchtend; denn jegliched Gefchöpf ift endlich und befchränft. 
Was aber endlich ift, kann eben fo wenig bad Unendliche begreifen, 
als es möglich ift, daß in ein Fleined Gefäß der Ozean geſchöpft 
werben kann. Wenn wir das faum faflen, was auf Erben ift, 
und wenn wir bad, was vor den Augen liegt, mit Mühe finden: 
wer wirb denn erforfchen, wwad im Himmel ift? Weist. 9, 16. 

Wie groß bift du, mein Herr ımd Gott! Meine Gedanken 
reichen nicht: bis zu dir. Beginnt der Menfch, dich zu betrachten, 
fo vermag er ed nicht, dich nur auszufprechen; es fehlen ihm die 
Ausdrüde dazu. Wohnt Nüchternheit ihm ein, fo wagt er es 
nicht, nachdem er einmal gefprochen hat: „Du biſt“ — noch etwas 
Anderes hinzu zu fegen, Je mehr er dich betrachtet, um fo lieber 
jhweigt er bei der Erwägung deines Weſens, das nur Seyn ift. 
Schaue ich dich, o Gott, in meinem Geifte, fo muß ich verſtummen, 
ob deiner unendlichen Größe. Nicht wenn ich die Vielheit deiner 
Bollfommenheit burchgehe, erfaße ich dich; bemn vervielfältige ich 
diefelben, um fie in verfchiedenen Beziehungen zu betrachten, fo 
ſchwaͤche ich und vermindere ich meine Idee von dir, ja ich ver 
wirre mich felbftz denn dieſe Anhäufung verfchiedener Worte ift 
nicht mehr mein Gott; dieſe getheilten Unenblichfeiten find nicht 
mehr das wahrhaft unendliche Welen, dad mein Gott if. Darum 
will ich niederfallen, und im Staube dich, allerhöchftes Weſen, ans 
beten ; aber mein ſchwacher Verſtand fol ſich nicht erfühnen, Dich, 
du Unausfprechlicher und Unenblicher, zu erfaflen. 


28. Gott ift das Leben. 


‚Das Leben: ift fehr verſchieden. Es gibt ein geringeres und 
ein vollfommneres Leben unter ben Geſchöpfen, und dieſe vwerfchie- 
denen Arten des Lebens fteigen wie auf einer Leiter bis zum leben» 
digen Gotte hinauf, der das allervollfommenfte Leben iſt. Das 
Leben ber Körper befteht in der innern Kraft fich zu bewegen; das 
Leben der Geiſter aber in ber. innern Kraft. zu denken und zu 
wollen. »Der Menſch kann mit feinem Geifte nicht bloß über 
eiwad nachdenken, fondern er kann fich damit auch bis zu den 
Engeln, ja bis zu Gott felbft erheben und mit ihnen umgehen; 
in einem. Augenblide fann er fi über alle Gefchöpfe hinauf⸗ 
ſchwingen und wieder herabfteigen; in bie Außerften Grenzen der 
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Erde mit. feinen. Gebanfen ſich verlieren, und eben fo ſchnell ſich 
wieder fammeln. Diefes ift ein Beweis großer Lebendigkeit. Und 
da es noch vollfommnere Geifter gibt, al& die Seele des Menſchen 
ift, fo haben fie noch ein vollkommneres Leben. Aber fo voll 
fommen auch das Leben der Gefchöpfe feyn mag, fo fommt es doch 
in feinen Vergleich. mit dem Leben Gotted; benn 

1) Gott ift das Leben felbft. Gott hat das Leben aus 
ſich felber. Sein Leben ift feine Natur, und wie diefe, felbftftändig 
ift, fo aud) jened. Er hat das Leben von Niemanden empfangen, 
Niemand braucht ihm dasſelbe zu erhalten, und Niemand kann 
ed ihm nehmen, Gott kann auch für ſich felbft nicht zu leben 
aufhören; benn es iſt unmöglich, daß das abjolute Leben einmal 
nicht. iſt. ' 

Wenn ihr Jemanden fehet, der immer thätig und gefchäftig 
ift, der niezu wirken aufhört, ‘fo nennt ihr einen ſolchen Menfchen 
febendig. Was ift aber das thätigfte Gefchöpf im Verhaͤltniße 
zu Gott, was unfer 2eben mit dem feinigen verglichen? Alles in 
ihm ift Leben; denn alle feine Eigenfchaften find Leben. Leben ift 
feine Weisheit; benn fie befchäftiget ſich unabläßlih, die beßten 
Mittel zur Erreihung feiner Zwecke zu. wählen. Leben ift feine 
Allmacht; denn fie wirkt immer fort. Leben ift feine Allwiſſenheit; 
denn fie. fennt nicht bloß alle Dinge, fondern fich. felbft. Leben 
ift feine Güte; dern fie will immer das. Gute, Leben ift feine 
Borfehung, denn fie wacht unaufhörlich über alle Geſchöpfe und 
erhält fie Dasfelbe gilt von allen übrigen Eigenſchaften. Ehe 
Gott noch irgend etwas erfchaffen hatte, war er fchon das Leben, 
denn er befchäftigte ſich mit. fich felbft, 

Gott wird in ber heiligen Schrift unzählige Mal als das 
Leben bezeichnet. Er fagt von fich felbft: Ich lebe in Ewigkeit. 
Deut. 32; 40. Joſue fagt, „daß ber Herr ein lebendiger Gott 
ift.“ Sof. 3, 10. So aud 1. Sam. 17, 26; I. 37, 17. Dan. 
12, 7. Im neuen Bunde fagt Jeſus Chriftus: Wie der Vater 
das. Leben in fich felbft hat, fo gab er auch dem Sohne, dad Leben 
in fich felbft zu haben. Joh. 5, 26. Der Apoftel Paulus fagt: 
Ihr Habt euch befehrt von den Gögen zu Gott, um bem. leben- 
digen und wahren Gotte zu dienen 1. Theffal. 1, 9. Ueberhaupts 
heißt in ber heiligen Schrift der lebendige Gott immer fo viel als 
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der wahre Gott, im Gegenfage zu den Götzen, die fein Leben 
haben.  Jerem. 10,1—10. 

Es wird überflüffig. feyn, WBäterftellen für die Lebendigkeit 
Gotted anzuführen, dba Niemand, der an Gott glaubt, fein Leben bes 
zweifeln kann. 

2) Gott ift Die Quelle des Lebend. Was nur immer 
lebt, hat das Leben von Gott empfangen. 1. Mof. 2, 7. Auch 
allen übrigen: Gefchöpfen hat. er das Leben ‚gegeben. 1. Moſ. 
1, 20 —26. Wir alle haben von Gott daß Leben. Apoftelg. 17, 25. 
Er belebt Alles. 1. Timoth. 6, 13. 

Gott ift aljo die Duelle bed Lebens. Das: Leben fließt gleichjam 
von Gott, wie die Sonnenftrahlen von der Sonne ausgehen; es 
ift wie ein Strom, ber in Gott feine Quelle hat, und über die 
ganze Schöpfung ſich ergießt. Alles, was ein Leben hat, empfängt 
ed in feiner Weile von Gott. Er erhält auch einem jeden Gefchöpfe 
das Leben, gleihwie er einem jeden die Fähigkeit gegeben hat, es 
in feiner Art fortzupflanzen. 

Dentet nun, wie viele unzählige Gefchöpfe es in dieſer Körper- 
welt gibt, Wie viele hat es feit dem Beftehen berfelben ſchon ge⸗ 
geben, und wie viele werben noch ſeyn! Wie viele Menſchen haben 
gelebt und werden noch leben! Und die, welche bereits. hinüberges 
gangen find, leben ebenfalls noch. Wer wird. erft bie Zahl. ber 
Engel beftimmen können, von denen Jeſus felbft fagt, daß ihrer 
Legionen find? AU’ diefe Gefchöpfe, vom kleinſten Würmchen, das 
fi) nur mühfelig. im Staube bewegt, bis zum erhabenften: Geifte, 
hat Gott das Leben gegeben. Sagt, muß ber nicht ein uner- 
ſchöpfliches Meer von Leben feyn, der überall fo unaufhörlich Leben 
gibt und geben läßt? Und bei allem Geben. wird er nicht Armer; 
er bleibt immer dasfelbe unendliche Leben. Er verzehrt fich nicht, 
und nimmt nicht ab; denn er iſt der unfterbliche König der Jahr— 
hunderte. O wie groß, wie bewunderungswürdig. ift unfer Gott! 
Weil wir aber von Gott Alles, auch unfer Leben erhalten 
haben, ſo gehört ihm auch Alles, und felbft unjer Leben. So laßt 
uns denn * ganz für ihn leben, und jeden Tag unferd Dafeyns 
* — — 
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29. Gott ift der Allfelige, weil die abfolute Boll: 
kommenheit. 
I. Nähere, Auseinanderſetzung. 


Unter Allſeligkeit Gottes verfteht man den Wonnegenuß, det 
aus dem Bewußtſeyn feiner eigenen Vollkommenheit hervorgehet: 

Gott befigt alle Vollfommenheiten ohne Beichränfung: Den 
höchften Verftand, dem. nichts umbefannt ift; den vollfommenften 
Willen, welcher überall und immer nur das Gute will; eine truglofe 
Weisheit, welche die beften Mittel zu den beften Zwecken voll- 
fommen kennt; eine uneingefchränfte Macht, Alles das auszuführen, 
was er will. Diefer unendlichen Vollkommenheit ift fi Gott 
auch vollfommen bewußt, woraus nothwendig ein Wohlbefinden, 
eine Seligfeit hervorgehen muß, welche feiner Bollfommenheit gemäß 
unendlich ift. 

Die Heiden hatten von der Seligfeit ihrer Götter ganz falfche 
Begriffe. Da fie fich diefelben ganz menfchlich dachten, fo war 
auch die Seligkeit, die fie ihnen beilegten, eine ganz finnliche. Sie 
dachten fich das Glüd ihrer Götter oft abhängig von menfchlichen 
Dienſten. Ueber al? dieſes hat uns bie Offenbarung die reinften 
Aufflärungen gegeben. Wir wiſſen, daß Gottes Seligfeit nicht in 
finnlihen ®enüßen, fondern in ben reinften, geiftigen Freuden be; 
ftehe, und daß er felig im ſich felbft ift, und die Menfchen zu feiner 
Gtüdfeligkeit eigentlich nichts beitragen können; denn wir lefen: 
„Wenn du fündigeft, was Fannft du Gott thun? Sind deine Miffe- 
thaten viel, was. Fannft du ihm ſchaden? Wenn du gerecht handelſt, 
was gibft du ihm, oder was empfängt er von deiner Hand?“ Job 
35, 6. 7. — Im neuen Bunde aber heißt Gott: „Der felige und 
alleinige Machthaber, der König der Könige und ber Herr ber 
Herrſcher.“ 1. Timoth. 6, 15. Und wiederum: „Er läßt fich nicht 
von Menfchenhänden bedienen, als bedürfte er etwas, da er felbft 
allen Leben gibt und Odem und Alles.“ Apoftelg. 17, 25. — 
„Gottes Seligkeit ift fo groß, daß er, ohne fich die feinige zu 
mindern, auch allen feinen treuen Dienern ein unbegreifliches 
Maaß von Glüdfeligkeit gibt." 1. Korinth. 2, 9. 

Auf diefelbe Weife fprechen die Heiligen Väter. So legt ber 
heilige Auguftin Gott ein Maaß von Seligfeit bei, daß es eine größere 
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nicht gibt, noch auch gedacht werben fann. Civit. Dei 1. 11. 
c. 11. 

Wie Gotted Seligfeit geiftig ift, und wir in feinem Maaße 
zu derjelben berufen find, fo follen wir fchon hienieden nach geis 
ftigen Freuden ftreben. Ja, wollen wir nidht in Sinnesgenüffen 
unfer Vergnügen ſuchen, fondern nach jenen Freuden tradhten, die 
Gott feinen treuen Dienern in der Emwigfeit gibt. Unfer Herz ift 
zu groß, als daß es die Welt befriedigen könnte; nur im Strome 
der ewigen Seligfeit findet es Sättigung! 


U. Erwägung über Gottes Alljeligleit und Bolllommenbeit. 


In Gott find alle Bollfommenheiten im höchften Maaße, fo 
daß man fich Feine Vollfommenheit denken kann, die Gott nicht 
befäße. Daher fann man in Wahrheit jagen: Gott. ift Alles; denn 
was ein Geihöpf nur immer Vollkommenes befist, hat es von 
Gott empfangen. Deßwegen find auch die Bolllommenheiten aller 
Geihöpfe in: Gott, nur mit dem Ilnterfchiede, daß dieſe Bolls 
fommenheiten in Gott unendlich größer find, als fie in-allen Ge 
ſchöpfen mitfammen find. Demnad läßt fich fagen: 

a) In Gott find alle Vollkommenheiten der Gejchöpfe ber 
eriten Rangftufe, nämlich ber Förperlihen, ohne Leben, als ba 
find der Himmel und feine Sterne fammt den Planeten, dann ber 
vier Elemente und der daraus entftehenden Weſen, ferner aller 
Metalle, wie Gold, Silber, dann der Ebdelfteine u. j. w. Denn 
alfe diefe Dinge hat’ Gott erfchaffen und ihnen ihren Glanz und 
ihre Schönheit gegeben, fo wie auch ihre Eigenichaften und Kräfte. 
Die Vollkommenheiten all’ diefer Gefchöpfe find in Gott felbft auf 
eine unendlich vollfommnere Weife zu finden. Daraus folgt, daß 
Gott auch ohne dieſe Gejchöpfe thun fönnte, was fie thun: er 
könnte die Welt ohne Sonne erleuchten, ohne Feuer erwärmen, 
ohne Waſſer befeuchten; denn er hat die Kraft von all dieſem in 
fih. Und wenn er fich diefer Gefchöpfe bedient, fo geichieht es 
nicht, weil er ihrer bedarf, fondern um feine Güte zu zeigen. 
Daher geichieht es auch, daß die Heilige Schrift oft Gott bie 
Namen diefer Geichöpfe beilegt; denn fie nennt ihn 3. DB. Die 
Sonne der Gerechtigkeit, Malach. 4, 2.; den Morgenftern, Apof. 
22, 16.; ein vergehrendes euer, Hebr. 12, 29.; die Duelle. bes 
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lebendigen Waflers Serem. 2, 13. Gott ift aber um fo viel vor- 
züglicher, als biefe Dinge find, fo daß fie im Verhältniße zu ihm 
gleich wie nicht find; denn im Vergleich zu ihm find die Himmel 
nicht rein, leuchtet die Sonne nicht, und ift alle Schönheit unge: 
ftaltet. Daraus muß einleuchten, welche Thorheit es ift, den Un: 
endlichen zu verlaflen, um ber hinfälligen Echönheit der Geſchöpfe 
zu genießen. 

b) In Gott find alle Bollfommenbeiten der Förperlichen Ge 
ichöpfe der zweiten Rangftufe, und ſowohl derer, welche ein pflan- 
zenartiged Leben führen, als auch derer, welche mit thieriichem 
Leben begabt find. Was du an den Bäumen, Blumen, Kräutern, 
Pflanzen und übrigen Gewächſen Schönes fichft, das hat Gott in 
unendlich vollfommnerm Grade. Darum jagt er jelbft: Die Echön- 
heit des Feldes ift mein. Pf. 49, 11. Unter den Thieren aber 
zeichnen fich einige aud duch Stärfe, andere durch Echnelligfeit, 
wieder andere durch Schlauheit, Scharfiinn u. ſ. w. Alles dieſes 
findet fih in Gott unendlih Mal mehr. Gott wird auch in der 
heiligen Schrift mit- ſolchen Thieren verglichen; er heißt ein Löwe 
wegen feiner Stärke, ein Lamm wegen feiner Sanftmuth, ein Hirſch 
wegen jeiner Schnelligkeit. Ihre Vollfommenheiten beftehen aber 
fo in Gott, daß fih in ihm die Unvollfommenbeiten dieſer Geichöpfe 
nicht befinden; denn in Gott ift die Sanfımuth des Lammes ohne 
deſſen Schwäche. 

c) In Gott find auch alle Vollkommenheiten der verftändigen 
Geſchoͤpfe, jowohl der Menſchen ald der Engel, und zwar noch 
in unendlih größerer Vollfommenheit als in ihnen felbft. Denn 
foll der, welcher das Ohr verliehen, nicht jelbft hören? Soll der, welcher 
das Auge gebildet, nicht jelbft jehen? Der Wiffenichaft den Menfchen 
gibt, foll er derfelben unfundig fenn? Der Tugend und Heiligkeit ver— 
leiht, fol er derfelben entbehren? Wenn du daher herrliche Anlagen 
bei den Menjchen entdedft, wenn du ihre Klugheit und ihren Ver— 
ftand bewunderft, wenn bu ihre Tugenden und ihre Heiligkeit an- 
ftauneft: dann bedenfe, wie groß biefe Güter bei demjenigen ſeyn 
müßen, der Alles im unendlichen Grabe befigt. 

Gott ift aljo auf eine unendlich vollfommene Weife Alles, was 
in den Wefenheiten ift, die Dafeyn haben; er befigt all’ ihre wirf- 
lichen und möglichen Vollkommenheiten unendlich Mal. So gänzlich 
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ift er alles Seyn, daß er das Seyn eines jeden feiner Gefchöpfe 
in fih Hat, nur daß man die Gränzen und Unvollfommenheiten 
davon hinwegdenken muß, welche: dieſelben befchränfen. Dabei ift 
auch diefes zu bemerken, daß diefe Vollfommenheiten, in fo ferne 
fie in den Gefchöpfen vertheilt find, in Gott alle eine einzige 
feien, und zwar in ber geößten Einfachheit, in welcher alle ent— 
halten find. Denn wie viele Feine Münzen in einer einzigen von 
größerm Werthe enthalten find, jo ift im Gott ein und baffelbe 
feine Weisheit, feine Güte, feine Allmacht und alle. übrigen Eigens 
fchaften ohne irgend eine Art von Zufammenjegung oder Theilung; 
denn die einzelnen VBollfommenheiten nehmen alle übrigen: in ſich 
auf, fo daß z. B. feine Güte auch die Weisheit und Allmacht 
fetoft ift, und feine Allmacht auch die. Weisheit und Güte. “Daraus 
laͤßt fich abnehmen, wie unendlich vollfommen Gott ift, und welche 
File der Seligfeit er im fich felbft hat, _ 2 


30, Bon Gottes Freiheit. 
J. Begriff. 


Die göttliche Freiheit beſteht darin, daß Gott Alles, was er 
will und thut, ſeinetwegen will und thut, und nicht d dem mindeſten 
Zwange TERN ift. a 


II. — der Vernunft. 


Das höchſte Weſen, wie Gott es iſt, muß frei ſeyn; denn 
ſchon wir Menſchen beſitzen das Gut der Freiheit, d. h. das Ver—⸗ 
mögen, uns ſelbſt zu beſtimmen, und darin, daß wir frei ſind, be— 
ſteht einer unſerer weſentlichen Vorzüge vor der Thierwelt, Um fo 
weniger bürfen wir Gott die Freiheit abſprechen. Wäre Gott nicht 
frei, jo wäre er bedingt und abhängig, und eben darum nicht mehr 
das höchfte Wefen. In Gott ift aber die höchfte Freiheit; er. ift 
von allen äußern Einflüffen. unabhängig, und fein. Weſen kann 
ihn in der Ausführung feiner Abfichten. hindern. Weil feine Frei- 
heit mit Altwiffenheit verbunden ift, fo kann e8 in. feinen Rath— 
ihlüßen fein Wanfen und. in feinen Werfen feine Reue. geben. 
Dei allem dem befteht aber die göttliche Freiheit doch auch wieder 
nicht in Willführ, fondern in dem Vermögen, wie wir. [on oben 
jagten, das ohne alles und jedes Äußere Hindernig zu wollen und 
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zu thun, was feiner höchften Intelligenz angemeffen if. Man 
fann übrigens eine innere Freiheit Gotted unterjcheiden und eine 
äußere. Bezüglich der erftern fagt Klee: daß er eben er felbft ift, 
aus und für fich ift, daß er ald fo feienb weiß und will, was 
Alles in der abfoluten Seldftheit, Ichheit begriffen ift, das ift feine 
Freiheit, die innere, immanente, Diefe Freiheit Gotted zeigt fi) 
nad) Außen ald Machtvolffommenheit, wornach er Alfed außer ihm, 
was ift, weil er will, vollbringt. 


II. Lehre der heiligen Schrift. 


Die heilige Schrift ftellt Gott immer als frei wirfended Wefen 
vor. Die Schöpfung ber Welt wird in Moſes Schriften bloß dem 
Rathſchluße und dem Willen Gottes zugefchrieben, wobei bie gött- 
liche Macht weder an ein unabweisliches Fatum, noch an eine 
ewige Materie gebunden wird, Schon bie äAlteften Patriarchen 
wußten, daß bei Gott Fein Zwang ftatt finde. Alles, was ift, 
wird in die Freiheit Gotted gelegt und von ihr abhängig darge— 
ftellt. So heißt es Pf. 134, 6.: „Alles, was Gott will, madt 
er im Himmel, auf Erden, im Meere und in allen Tiefen.” — 
So auch Job 23, 13: „Er ift ed allein, und Niemand fann ab- 
wenden feinen Gebanfen, und was feine Seele auch will, das hat 
fie gethan.“ — Weish. 12, 12 Iefen wir: „Wer dürfte zu bir 
fagen: Was Haft du gethan? Oder wer wird deinem Urtheile fich 
wiberfegen? Ober wer wirb dir unters Geficht treten, um ruchlofe 
Menfchen zu vertheidigen? Oder wer wird bir Schuld beimeffen, 
wenn Völker zu Grunde gehen, bie du gemacht haft?" Hier ift 
klar ausgefprochen, daß Nichts Gotted Pläne und Abfichten zu 
ftören vermag ober feinen Entfchlüßen hindernd entgegen treten 
fann. — So auch im neuen Bunde. Das ganze Erlöfungswerf 
ericheint überall ald ein Werk, welches ganz von dem freien Rath— 
ſchluße Gotted abhängt.“ Frei wählt Gott die Mittel‘ zu feinem 
Zwede. Was dor den Augen der Welt thöricht ift, hat Gott ge 
wählt, damit er die Weifen zu Schanden mache ıc. 1. Korinth. 1, 27. 
cf. Matth. 11, 20. 26. — Der heilige Paulus fchreibt von Gott: 
„Ih erbarme mich, weffen ich mich erbarmen will, und ich erjeige 
Barmherzigkeit, wen ich Barmherzigkeit erzeigen will. Alſo liegt 
es nicht an Jemandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes 
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Erbarmen. Roͤm. 9, 15. 16. — Und an die Epheſier: „Der uns 
sorher beftimmt hat zur Kindichaft durch Jeſum Chriftum nach 
dem Worfage feines Willens.“ Eph. 1, 5. Und wieder heißt «8 
von Gott, daß er Alles nah dem Rathichluße feines Willens 
wirke. Ebendaf. 1, 11. — Frei vertheilet der Geift Gottes feine 
Gaben. So fagt der heilige Paulus: „Alles diefes wirft ein und 
derjelbe Geift, der einem Jeden zutheilt, was er will.” 1. Kor, 12, 11. 


IV. Büterftellen. 

Tertullian fchreibt: Was Gott wollte, fonnte er auch. Advers. 
Prax. c. 10. — Epiphanius fagt: Gott thut Alles, weil er will, 
und wie er will. — Der heilige Auguftin: „Durch feine Güte 
und feinen freieften Willen thut Gott, wad er nur immer thut.“ — 
Civit. Dei lib. 11. Und im zwei und zwanzigften Buche derfelben 
Schrift: Das, was im unveränderlichen Willen Gottes von Ewigkeit 
vorbereitet ift, wird feyn. — Die Ffatholifche Kirche hat auch die 
der Freiheit Gotted entgegen ftehenden Irrthümer der Fataliften, 
Belagianer, Galviniften u, ſ. w. verdammt, 


V. Gegner dieſer Lehre. 


Gegen die Freiheit des göttlichen Willens wendet man ein: 

1) Gott ift das nothwendige Wefen, daher find auch feine 
Handlungen der Notäivendigfeit unterworfen, und darum ift Gott 
nicht frei. — Es ift allerdings richtig, daß Gott nichts Anderes 
thun kann, ald was feiner höchften Güte und Weisheit gemäß ift; 
aber gerade das bezeichnet am meiften feine Freiheit, daß er immer 
dad Beßte will und hiebei von feinem vollfommenften Geiſte ge— 
leitet wird. Die vollfommene Freiheit befteht nicht darin, daß 
man zwilchen Gut und Böfe wählen kann; in diefem Falle gäbe 
es im Himmel überhaupts gar Feine Freiheit mehr, fondern daß 
der Wille mit freier Selbftbeftimmung dem höchften Gute zuge- 
wendet ift. Diele höchfte Gut ift aber Gott; daher ift auch fein 
Wille er jelbft, Weil Gott einfach ift, fagt der heilige Cyrillus 
von Alerandrien, und weil ed in ihm Feine Zufammenjegung gibt, 
fo ift von ihm felbft der Akt feines Willend nicht verfchieden. 
Mollte man aber felbft bezüglich der nach Außen wirkffamen Frei: 
heit Gottes fagen, er müfle diefed ober jenes thun, er habe z. 2. 
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bie Welt erihaffen, die Menfchen erlöfen müßen, und Alles gerabe 
in der Weife thun müßen, wie ed gejchehen ift, fo ift dieß geradezu 
Gottesläfterung, die überall in der heiligen Schrift ſich wieberlegt. 

2) Gottes Freiheit kann nicht verbunden werden mit ber Uns 
veränderlichkeit feiner Beichlüße; denn wer frei ift, ift eben deßwegen 
veraͤnderlich. — Dieß Lebtere kann nur von einer befchränkten 
Freiheit gefagt werden; wir Menfchen find eben deßwegen am 
öfteften veränderlich, weil wir nicht immer mit volllommner Frei⸗ 
heit im höheren Sinne de Wortes unfere Beichlüße faffen, fondern 
oft von der Sinnlichkeit oder Unwiſſenheit geblendet werden. In 
Gott ift aber das vollfommenfte Weſen, daher faßt er auch immer 
die vollfommenften Entfchlüße, und dieſe bleiben freilich unveränderlich, 
weil dad volllommenfte Weſen nicht anderd ald vollflommen 
handeln kann. Nichts dejto weniger aber find dieſe unveränber: 
lihen Beichlüße Gottes vor ihm auch frei, weil er von Nichts 
außer ſich dazu gezwungen worden ift, fondern fie mit freiefter 
Selbftbeftimmung faßte. Somit verträgt fich bie Freiheit in Gott 
gar wohl mit feiner Unveränderlichfeit. 


VL. Praktiſche Folgen. 

Die Lehre von ber Freiheit Gottes übt den wohlthätigften 
Einfluß auf unfer Leben aus; denn ift Gott in feinen Handlungen 
frei und unabhängig, fo liegt unſer Loos nicht in der Hand eines 
unerbittliden, blinden Schickſals (Fatum), fondern in der eine6 
allwiſſenden, hoͤchſt weifen, gütigen Gotted. Nun Fönnen wir 
beruhigt ſeyn in allen Borfommniffen des Lebens, weil wir das 
Bewußtfeyn haben, daß Alles eine Schickung Gottes ift, der nur 
unjer Beßtes will; jept müßen wir aber auch voll Eygebung in 
feine Heiligen Fügungen feyn. — Gottes Freiheit ift überdieß das 
erhabenfte Mufter unferer Nachahmung. Gottes Freiheit ift nämlich 
nicht Willkühr. Gott thut nichts, fagt Epiphanius, was gegen 
feine göttliche Natur wäre. Auch unfere Freiheit darf feine Unge— 
bundenheit werden, fondern muß das Vermögen feyn, uͤberall in 
unjerm Thun und Laffen nach dem Sittengefege und zu beflimmen. 
Dieje Freiheit, die einzig wahre, kann und von Niemand genommen 
werben; fie ift erhaben über allen Zwang. Wir können fie ohne 
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unfern Willen nie verlieven; denn wer Herr feiner Einnlichkeit 
ift, ift auch im Kerker und in Bellen wahrhaft frei. 


31. Gott ift ein Geift. 

l. Begriff und Bernunftgründe für die. Geiftigfeit Gottes, 

Wenn wir fagen, Gott ift ein Geift, fo fprechen wir ihm. Die 
Körperlichkeit ab. Gott: kann feinen Körper haben; benn er ift 
das vollfommenfte, unbedingte Weſen. Dieſes könnte er ‚nicht feyn, 
wenn er förperli wäre; denn als materielles Weſen würde er 
unter der Bedingung des Raumes ftehen. Hätte er einen Körper, 
jo wäre er auch zufammengefegt und dann auch wandelbar, weil 
theilbar ; was alled gegen den Begriff des höchften Wefens ftreitet, 
Sonach erkennt felbft die Vernunft die Geiftigfeit Gottes. 


1. Lehre der heiligen Schrift hierüber. 

‚Sn ber. heiligen Schrift wird Gott als Geift bezeichnet. Schon 
Mojed drang bei den Ifraeliten darauf, fi) Gott ald Geift vorzu— 
ftellen. Daher wurde ihnen verboten, fih yon Gott ein Bild zu 
machen. „Du jolft bir fein gefchnigtes Bild machen, weder irgend 
ein Gleichniß von etwas, was am Himmel oben, oder auf ber 
Erde unten, oder im Waſſer unter ber Erde ift.“ Exod. 20, 4. 5. 
Es war aljo den Ifraeliten ſchlechthin unterfagt, von. der Gottheit 
irgend ein Bild aus was immer, für einer Materie, unter was 
immer für einer Form zu verfertigen. Dadurch waren. die He: 
bräer ‚nicht ‚nur gezwungen, fi von den Götzen ber Heiden. abzu⸗ 
wenden, fondern fie mußten, zugleich auch darauf Hingeführt werben, 
daß der wahre, Gott ein Geift fei, weil er ſich durch Nichte. dam 
ftellen , lafie., 

Im neuen Teftamente jagt Jeſus Chriftus felbft in der Unter: 
yedung.. mit der Camariterin am Jafobsbrunnen: Gott, ift ein 
Geift. Joh. 4, 24. — Wenn der heilige Apoftel Paulus fagt: 
„Bott wohnt in einem unzugänglichen Lichte, und, fein. Menfch 
habe ihn noch gejehen, und könne ihn nicht fehen“ 1. Zimoth, 6, 16, — 
jo beftätiget er, daß Gott ein Geift ift; denn nur ein folcher iſt 
dem Menfchen unfichtbar. Dasfelbe bezeugt ber heilige Johannes 
mit den Worten: Niemand Hat Gott je gefehen; der eingeborne 
Sohn, der im Schoofe des Vaters ift, hat e8 ung gefagt. Joh. 1, 18. — 
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Der heilige: Baulus lehrt die Geiftigkeit Gottes, wenn er bie 
Thorheit der Heiden tadelt, welche die Gottheit in Förperlichen Ge— 
ftalten formten. Die hieher gehörige Stelle Heißt: „Das Unfichtbare 
von Gott, feine ewige Kraft und Gottheit ift feit Erſchaffung ber 
Welt in den erfchaffenen Dingen kennbar und fichtbar... Die 
Thoren aber vertaufchten die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes 
mit dem Gleichniß und Bilde des vergänglichen Menſchen, auch ber 
Vögel und vierfüßigen und Friechenden Thiere.“ Nom. 1,20. und 23. 
Ferners fagt;derfelbe Apoftel, daß Gott nicht in Tempeln wohne 
und keinem Bilde ähnlich. fei. Apoftelg. 17, 22— 29, was wieder 
zum Schluße veranlaßt, daß Gott ein geiftiged Wejen feyn müße. 


Il. Lehre. der Tradition. 

Damit ftimmt die Tradition überein, Origenes fagt in feiner 
Schrift gegen Celſus: Wir behaupten, daß Gott ein von’ aller 
Zufammenfegung freies, unfichtbares, unförperliches, verftändiges 
Weſen fei. Der Heilige Baſilius ſchließt von der Unförperlichkeit 
der Seele auf die Geiftigfeit Gottes. — Eyrillus von Jerufalem 
fagt (catech.-6. c. 11.): Gott ift ohne Körper. — Der heilige 
Ambrofius fehreibt: Gott ift ein Geift, und hat nichts Körperliches 
in feiner Subftanz, fondern ift ganz Geift. — Der heilige Auguftin 
nennt. es einen fjchmählichen Gedanken, zu meinen, Gott Fönne 
durch Züge Förperlicher Glieder umfchrieben und beftimmt werden. 
De trinit. 1. 12. c. 7. 


IV. Praktiſche Folge. 

Iſt Gott ein Geift, fo muß die Veredlung unſers Geiftes 
uns Die wichtigfte Angelegenheit fenn; denn nur dadurch Fönnen 
wir Gott ähnlich werden, und ung fein Wohlgefallen erwerben, Iſt 
Gott ein Geift, ſo muß er auch, wie der Heiland fagt, im Geifte 
und in der Wahrheit -angebetet werden. Unſer Gotteödienft darf 
alfo nicht bloß äußerlich feyn, in bloßen Geremonien beftehen, ſondern 
vor allem muß das Herz daran Theil nehmen. Daher ift die allzus 
finnliche, geiftlofe Andacht zu. tadeln; denn Manche tragen ihre. 
Andacht nur in Büchern, Andere in Bildern, wieder. Andere in 
äußern Zeichen und ;Borftellungen herum; gar Viele haben auch 
Gott nur im Munde, aber nicht im Herzen. Dieſes tabelte ber 
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Heiland an den Phariſäern. Wir Chriften willen aber, daß Gott 
ein Geift ift, bewegen muß auch unfere Gotteöverehrung geiftig 
ſeyn. Alles Außenwerk ift mur in fo weit gut, ald ed ein Mittel 
ift, Dad Innere zu erkennen und zu beleben. 


v. Wie jene Schriftftellen zu verjtehben find, welde Gott 
Glieder beilegen. 

Da Gott ein Geift ift, dürfen jene Stellen ber heiligen Schrift, 
in welchen er mit menfchlihen Gliedern verfehen bargeftellt wird, 
nicht wörtlich genommen werben. Gott affommobdirt fich dabei nur 
unfern Bafungsfräften, und nimmt, weil wir und von einem rein 
geiftigen Weſen feinen Begriff machen fönnen, Attribute von uns 
an. Und nun heißt ed von Gott, daß er Augen, Ohren, Hünbe 
und andere Gliebmaffen habe; daß er gehe, fie, ſchlafe u. f. w. 
Dieſes ift Alled nur menjchlicher Weiſe geredet; Gott felbft hat 
dieſe Glieder nicht an fih. Man nennt aber ſolche Ausdrüde An— 
thropomorphismen, und hat fie geiftiger Weile zu nehmen. Wenn 
es 3. B. heißt: „Gott fige im Himmel und gebrauche die Erde als 
eines Fußſchemels,“ — fo fol damit nur feine höchfte Macht und 
Allgegenwart angedeutet werden. Inter den Augen Gottes wird 
jeine Allwiſſenheit verfinnlicht; Arme und Hände bedeuten feine 
Kraft; die Erwähnung feines Munded, fiiner Lippen zeigt bie 
Offenbarung feines Willend an; wenn ed von ihm heißt, er neige 
feine Ohren zu den Menjchen, ift damit feine Bereitwilligfeit, mit 
der er unfere Gebete anhören will, ausgebrüdt u. ſ. w. 


VI. Gegner diejer Lehre. 


Gegen die Geiftigfeit Gottes traten zu verfchiedenen Zeiten 
mancherlei Gegner auf. Zunächft find es die heidniichen Philoſophen, 
welche Gott materiell fih dachten. Die Stoifer behaupteten, Gott 
fei ber reinfte Aether und ein Fünftliched euer, welches in 
ber äußerften SBeripherie ber Welt wohne. Die Bantheiften lehrten, 
bie Gottheit fei nichts von dem Weltalle Verfchiedened; alle Theile 
bes Univerſums ſeien aus der Eubftanz Gottes wie Fäden aus dem 
Leibe der Spinne hervorgegangen. — In ber chriftlichen Kirche 
bedienen fih einige alte Bäter manchmal etwas unflarer Ausbrüde 
bezüglich der Wefenheit Gottes, 5. B. Tertullian ; indeß ift es leicht, 


W 


Gott (feine Allmacht, Allwiffenheit u. f. w.). 89 


ihnen bie rechte Deutung zu geben, und erhellet dieſe größtentheils 
aus dem Zufammenhange felbft. Offenbar auf Abwege aber gerieth 
die Sekte der Anthropomorphiten, die fi im vierten Jahrhunderte 
unter der Anführung eines gewilfen Syrers, mit Namen Aubäus, 
bildete. Diefe ftellten ſich Gott unter einer menfchlichen Geftalt 
vor. Indeß wurde dieſer Irrthum, zu dem fich beſonders auch 
viele ägyptiſche Mönche befannten, auf mehreren Concilien ver: 
dammt, fo zu Laodicäa und Antiochien. Später tauchte diefe 
Irrlehre hie und da neuerdings aufs fie wurde aber immer von 
der Kirche befümpft, und das vierte lateranenfiiche Concilium faßte 
folgenden Beſchluß: Wir glauben feft und befennen, daß ein einziger, 
alleiniger, wahrer, ewiger, 'unermeßlicher, allmächtiger, unveränber: 
licher, unbegreifliher und unausiprechlicher Gott ift, eine Subftanz 
der Weisheit, ald gänzlich einfache Natur, d. i. der reinfte Geift, 
ben menfchlichen Augen unfichtbar und ohne alle Materie. 


VL Auch die bejjern Heiden erkannten die Geijtigfeit Gottes. 


Die Heiden hatten zwar oft die alberniten Begriffe von Gott; 
die Erleuchteten unter ihnen aber waren von feiner Unfichtbarfeit 
und Geiſtigkeit vollfommen überzeugt. Hören wir unter den Uebrigen 
nur, was Sofrates hierüber fagt: „Der große Gott, welcher die 
ganze Welt gebauet hat, und dieſes große Werk, deffen Theile alle 
an Güte und Echönheit vollfommen find, noch erhält; er, der da 
macht, daß biefelben, ftatt mit der Zeit zu veraltern, fich in unfterb» 
licher Kraft erhalten; er, dem fie noch jegt fo genau gehorfamen 
müßen, daß der Schnelligfeit ihres Gehorſams unfere Einbildungs- 
fraft nicht einmal folgen fann: dieſer Gott macht fih zwar durch 
jo viele Wunder, deren Urheber er ift, fichtbar genug, bleibt aber 
in fich ſelbſt beftändig unfichtbar. Darım laßt und nie Bedenfen 
tragen, auch dasjenige zu glauben, was wir nicht ſehen. Wo die 
Augen unferd Leibes nicht Hinreichen, dahin laßt und mit ben 
Augen der Seele ſehen.“ (Herbſt's Erempelbuch.) 


32. Gott ift allmädtig. 
l. Begriff. 
Unter der Allmacht Gottes verfteht man Die unumfchränfte 
Gewalt, Alles zu bewirken, was ber göttlichen Vollkommenheit gemäß 
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ift. Was heißt es Anderes, fagt ber heilige Auguftin, allmächtig 
ſeyn, ald Alles können? August. de trinit. 4, 7, 


1. Die Vernunft erfennt Gottes Allmadt. 


Gott als Höchftes Weſen muß allmächtig feyn; denn wäre dieſes 
nicht, fo fönnte feine Macht erweitert werden, und alsdann würde 
er aufhören, das unveränderliche, höchfte Wefen, Gott zu feyn. 
Auch bedarf die Vernunft bei der Betrachtung der Welt einen 
legten Grund, auf welchen fie dad Dafenn, die Einrichtung und 
Erhaltung des Univerſums zurüdführt; fie muß alfo ein Weſen 
vorausfegen, welches Macht über das ganze Univerfum hat. Indeß 
ift hiemit der Begriff der Allmacht noch nicht erfchöpft. Die eigent- 
lihe Allmaht kann nicht auf die wirklichen Weſen eingefchränft 
werben, fondern muß fi über dad ganze Reich der Möglichkeit 
erftreden. Und auch diefe muß Die Vernunft in Gott anerfennen; 
denn fie muß Gott, dem höchften Weſen, eine fchöpferifhe Macht 
zuerfennen. Diefe aber ift ihrer Natur nach unendlich; denn da 
fein Wefen, - welches bloß möglich, aber noch nicht vorhanden 
ift,: zu feinem Wirklichwerden etwas beitragen .‚fann, jo muß eine 
Kraft, welche ein Wefen aus ber Möglichkeit in die Wirklichkeit 
zu fegen vermag, auch ein jebed andere mögliche Weſen hervor— 
bringen fönnen und ſomit diefe Macht nothiwendig unendlich ſeyn, 
weil fie fich ‚über die ganze Möglichkeit erftredt, Eine geringere 
Macht aber ift in Gott durchaus unannchmbar. 


MU. Die heilige Schrift bezeugt Gottes Allmadt. 

Die heilige Schrift gibt allenthalben von ber Allmacht Gotted 
Zeugniß. Moſes bezeichnet die Schöpfung ald Werk der götts 
lichen . Allmacht. „Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde.“ 
Gen. 1, 1. — Dem Abraham offenbart ſich Gott felbft ald ben 
Altmächtigen. „Ich bin der allmächtige Gott." Gen. 17, 1:5 fo 
auch dem Jakob 35, 11. — Herrlih befingt Mofes die Allmacht 
Gottes. „Der Herr ift wie ein ftreitbarer Mann, Allmächtiger 
ift fein Name. Die Wagen Pharao's und fein Heer warf er in's 
Meer, feine auserlefenen Fürften verfanfen im rothen Meere. 
Abgründe deckten fie, zu. Orunde fanfen fie wie ein Stein. Deine 
Rechte, o Here! ward verherrlicht in Kraft; deine Rechte, o Herr! 


Goit (jeine Allmacht, Allwiſſenheit u. ſ. w.). 91 


fchlug ben Feind. In der Fülle deiner Herrlichfeit ftürzteft du 
deine. Feinde; Ließeft aus deinen Zorn, ber fie hinwegfraß wie 
Stoppeln. Durd den: Hauch deines Grimmes thürmten fich auf 
die. Gewäſſer; die fließende Welle ftand ftil, die Fluthen thürmten 
fi mitten im Meere. Der Beind ſprach: Ich will nachjagen und 
fie ergreifen, will Beute austheilen und meinen Muth an ihnen 
fühlen; will ziehen mein Schwert, fie tödten mit meiner Hand, 
Da. wehte dein Hauch, und es dedte fie dad Meer; fie fanfen wie 
Blei in den-gewaltigen Waſſern. Wer ift Dir gleich unter den 
Starken, o Herr! Wer bir gleich, fo herrlih in Heiligfeit, fo 
furchtbar ; und. preiswuͤrdig, ſo wunderthätig? Du. ftredteft Deine 
Hand aus, und die Erbe verſchlang fieu. ſ. w. Exod. 15. — 
Großartig find die. Schilderungen von Gottes Allmacht auch bei 
Job, in den Pſalmen, ven Propheten u. |. w. So jagt Job: 
„Bott ſpannt den Norden aus über die Leere und. hängt die Erde 
an das Nichts. ‚Er: bindet die Waffer in die Wolfen, daß fie 
nicht. herunterbrechen, zuſammen. Er hält das Antlig feines Thrones 
und bereitet; darüber »feine Nebel, feßt: einen: Schranfen um bie 
Waſſer, bis wo Licht und Binfterniß enden. Die ‚Eäulen des 
Himmels zittern. und beben auf ſeinen Wink. In feiner. Kraft 
fammelten fich plötzlich die Meere; und feine Weisheit ſchlug den 
Stolzen. Sein Geiſt ſchmückt die Himmel aus, feine helfende Hand 
brachte hervor die krumme Schlange; Sieh, das iſt gefagt von 
einem Theile feiner Wege, und: haben, wir kaum ein Troͤpflein 
feiner Rebe vernommen; wer kann den Donner feiner Größe 
Schauen? Job 26, 644. So auch Kap. 38: Hier läßt Job 
unter, Anderm Gott fügen: Wo: warft din, als ich die Gründe ber 
Erde legte? Wer, hat ihre Maffe gefegt, oder wer hat die Schnur 
über: fie gezogen? Worauf find ihre Fußgeftelle: befeftiget, ober wer 
hat ihren Edftein eingefenkt, :da mich die Morgenfterne allzumal 
lobten und alle Kinder Gotted jauchzten? Wer verfchloß mit Thoren 
das Meer, ba es hervorbrach, wie wenn ed hervorginge aus dem 
Mutterleibe, ald ich. ihm Wolfen zum Kleide gab, und es in Dunfel 
einwidelte wie. ein Kind in Windeln? Mit meinen Schranfen um— 
gab ich es und feste ihm Riegel und Thore, und ſprach: Bis. hieher, 
follft du kommen, und nicht weiter gehen, und hier deine ange» 
Ihwollenen Wogen brechen, .. Sind dir ‚geöffnet ‚die Pforten des 
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Todes, und haft bu gefehen die finftern Thore?,. Bift bu in bie 
Schätze des Schneed gegangen oder fahrt du die Schäge bes 
Hagel? Auf welchem Wege ftreut fi das Licht aus; wie wird 
die Hige Vertheilt auf Erden? Wer gab dem heftigen Gußregen 
den Lauf, und dem fchallenden Donner den Weg?.. Wer ift des 
Regens Bater, oder wer zeugte des Thaued Tropfen? Aus weſſen 
Leib ift gegangen das Eis? Und den Froft vom Himmel — wer 
gebar ihn? Führeft du den Morgenftern hervor zu feiner Zeit, und 
machft du den Abendjtern herauffommen über die Kinder der Erde? 
Kennft du die Ordnung des Himmels, und fegeft du ihm Regel auf 
Erden? Sendeft du die Blige und gehen fie, und fagen fie zu Dir, wenn 
fie zurüdfommen: Hier find wir? u. f. w. — — Inden Pialmen 
heißt 08 von der Allmacht Gottes: Durch ded Herrn Wort find 
die Himmel gefeftiget, und durch ben Geift feines Mundes all’ 
ihre Zierde. Gr verfammelt die Wafler des Meeres, gleichwie in 
einem Schlauche, er‘ legt in Schagfammern die Waſſertiefen ... 
Der Herr ſprach, und es it worden; er befahl, und ed war ges 
fhaffen. Bf. 32, 6. 7 und 9, Vgl. auch Pi. 135; 104. x. 
Dann Sf. 40, 12—30. Dan. 4, 32. ꝛc. Im Buch der Weisheit 
lefen wir: Große Kraft ift allezeit bei dir allein, o Gott! Wer 
könnte der Macht deines Armes wibderftehen? Wie ein Stäubchen 
in der Wage alfo ift der Erbfreis vor Dir, wie ein Tropfen bed 
Morgenthaued, der auf die Erde herabfällt. Weish. 11, 22— 24. 
Im neuen Teſtamente fagt Jeſus Ehriftus, daß bei Gott Alles 
möglich ift. Matıh. 19, 26. ef. Luk. 1. 37. — Der heilige Paulus 
fagt von Gott, daß er überfhwänglich mehr thun kann, als wir 
bitten oder verftehen. Ephef. 3, 20. — Im Briefe an die Hebräer 
heißt es, baß die Welt durch das Wort Gottes ift gefchaffen worden. 
Hebr. 11,.3. — In ber geheimen Offenbarung nennt fi Gott 
felbft den Allmächtigen. Apokal. 1, 8. u. ſ. w. 


IV. Zeugniffe ans ber Ueberliefernng für Gottes Allmacht. 


Unter den Vätern fagt Clemens von Alerandrien: Alles hängt 
von dem Einen, allmächtigen Gott ab. Strom. 7, 13. — Clemens 
von Rom aber fagt: Bei Gott ift nichts unmöglich, als das Lügen. 
1. Eorinth. 27. — Tertullian fchreibt: Bei Gott ift nichts uns 
möglich, als was er nicht will. — Epiphanius: Alles ift Gott 
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möglich. — Der heilige Auguftin: Ich ſage nicht, gib mir einen 
Ehriften, gib mir einen Juden, fondern gib mir einen Heiden, 
einen Götzendiener, einen Knecht der Dämonen, der nicht fagt, daß 
Gott allmächtig fei. Er kann Ehriftum leugnen, aber den allmäch- 
tigen Gott kann er nicht leugnen. — Der heilige Ambroſius: 
Mas ift bei Gott unmöglich? Nicht, was feiner Kraft fchwer, 
fondern was feiner Natur entgegen ift. — Der heilige Bernard: 
Gott ift allmächtig; er unterwirft ſich Alle, entweder wider ihren 
Willen, und dann find fie bedauerungswürdig, oder mit ihrem 
Willen, und dann find fie ſelig. — Daß überdieß in allen Glau— 
bensbefenntnigen von der Allmacht Gotted die Nede ift, braucht 
feiner befondern Ausführung. So heißt ed fchon im. apoftoliichen 
Eymbolum: Ich glaube an Gott Vater, den allmächtigen Schöpfer 
Himmeld und der Erde u. f. w. 


V. Einwendungen des Unglauben®. 


Gegen die Allmacht Gotted wendet der Ungläubige, es liche 
ſich beifer fagen, der Unfinnige ein: 

a) Gott kann das Unmögliche nicht wirflid machen, alfo 
vermag er nicht Alles. — Es kömmt hier fehr darauf an, mas 
man unter dem „Unmöglichen* verſteht. Wird darunter das he 
griffen, was vom menjchlichen Etantpunfte aus unmöglich genannt 
wird, fo ift ed ganz und gar falfch, zu fagen, Gott fünne es nicht. 
Nur wenn man darunter das Schlimme, das feinem Wefen Ent: 
gegengefegte verfteht, liegt eine Wahrheit in der Behauptung. Aber 
der Umſtand, daß Gott nichts Böſes kann, ift fein Zeugniß gegen 
feine Allmacht, jondern vielmehr dafür; denn das Böſe ift Folge 
der Ehwachheit, alſo Unmacht. Gott wäre gerade dann, wenn cr 
etwas Böfes vermöchte, nicht mehr allmädhtig, fondern unmächtig. 
sb) Gott kann nicht allmächtig feyn, weil oft dasjenige nicht 
geſchleht, was er will; fo fagt er 3. B. felbft: Ich rufe, und ihr 
weigert euch; ich firede meine Hand aus, und Niemand achtet 
darauf. Eprühw. 1, 2.4. — Darauf ift zu erwiedern: Gott will 
nicht Alles auf gleiche Art. Einige Dinge will er ganz unabhängig 
von irgend einer Kraft mit abfolutem Willen, und dieſes geichieht 
Allzeit. Andere Dinge will er nur unter gewißen Bedingungen, 
und dieſes gejchieht, wenn die Bedingungen erfüllt ‘werden. Co 
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will Gott, dag alle Menſchen ſelig werben ſollen, aber unter der Voraus: 
ſetzung, daß fie in feinen Geboten wandeln. Hier ift alſo der Wilfe 
Gottes, in fo ferne er erfüllt werden foll, an eine Bedingung gebunden. 
Auch wirkliche Gegner der Allmacht Gottes Hat es fchon 
gegeben. Dahin gehören jene heibnifchen Philofophen, Die eine 
ewige Materie oder "eine ewige Welt annehmen; dann jene 
Häretifer, die zwei höchfte Principien feftfegten, wie die Mani— 
chaͤer. Im zwölften Jahrhunderte beftritt Peter Abälard die All 
macht Gottes, indem er behauptete, Gott könne nur das thun und 
zulaffen, was er wirklich thut und zuläßt, und zwar nur zu der 
Zeit und auf die Weife, zu welcher und auf welche er es thut. 
Die Waldenfer lehrten, Gott fei nicht allmächtig, weil fein guter 
Wille von dem böfen Geifte gehindert werde; MWifliffe wärmte den 
Irrthum ded Abälard wieder auf. Calvin und Beza hatten ebenfalls 
feine Flaren, ja nicht einmal richtige Begriffe von Gottes Allmacht. 
Was manche der neuern Philofophen über Gottes ei fabelten, 
wollen wir nicht weiter. befprechen. J 


VI. Braftifhe Folgerung aus Gottes Allmadt und Größe. 

Die fefte Ueberzeugung von. Gottes Allmacht muß unfern 
Muth in ben ſchwerſten Prüfungen aufrecht erhalten, und une 
vor Verzweiflung fichern, wenn wir auch von Drangfalen umlagert 
feinen Ausgang fehen. Gott hat. in feiner Allmaht Wege genug, 
und zu retten. Die Gefchichte der Hebräer liefert Beifpiele genug 
diefer Art; auch kommen in der heiligen Schrift viele Aufforderungen 
zu einem feften Vertrauen auf die Allmacht Gotted vor.: Darum 
verzage Keiner, weder in leiblichen noch in geiftigen Nöthen, fondern 
erwarte er mit Zuverficht Hilfe von dem Herrn. . Gottes Allmacht 
ift insbefonders für die Frommen eine Quelle reichen Trofted; denn 
vorzüglich fle Fönnen und dürfen auf die Hilfe: Gottes rechnen. 
Hingegen. muß der Gebanfe an den. allmädjtigen Gott‘ die Böfen 
mit. Furcht und Schreden ‚erfüllen. Daher fagt ber Heiland felbft: 
„Bürchtet den‘, der Leib und Geele in die Hölle ftürzen kann.“ 
Niemand kann ſich der Hand des Herrn entziehen; alles muß 
feinem Zwede dienen; wenn wir ihn nicht lieben, fo »müßen wir 
vor ihm zittern. Daher ift es unfinnig, wenn ber Menſch auf 
Gottes Befehle nicht hört, Man fügt fich ja ſchon einem Mäch—⸗ 
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tigen der Erde, aus Furcht, man möchte ihn fonft zum Feinde 
befommen, Um wie viel größer ift aber nicht die Macht Gottes! 
Ein bloßer Hauch von ihm reicht hin, Welten in Nichts zu vers 
wandeln. Und diefen ‚gewaltigen Gott fürchtet der Menſch nicht; 
er behandelt ihn oft, ald wäre er feined Gleichens, ja als ftünde 
er unter ihm. Iſt dieß nicht Thorheit ? Weil-alfo Gott fo unendlich 
groß und maͤchtig iſt, fo follen wir und vor ihm demüthigen, unfere 
Abhängigkeit von ihm erkennen und und ihm willig unterwerfen, ba 
eine-Auflehnung gegen ihn nur unfer eigenes Verderben nach fich zieht. 


Vu. Ein geſchichtliches Beijpiel. - 

Der heilige Canut, König von Dänemark, ging einftens am 
Ufer des Meeres fpazieren. Seine Diener, die ihn begleiteten, 
ſchmeichelten ihm mit verfchiedenen Lobeserhebungen; fie rühmten 
feine Gewalt und nannten ihn fogar den Allmächtigen. Der König 
wollte die Schmeichler befchämen. Er fegte fich daher am Ufer 
bes Meered ganz nahe neben dem Waſſer nieder und fagte: „Meer, 
ich ‚gebiete Dir, daß du mir nicht zu nahe kömmſt, oder mich naß 
macheft.“ Da aber die Wellen des Meeres nichts defto weniger 
an ihn ſchlugen und ihn ganz durchnäßten, wandte er ſich gegen 
feine Diener und fagte: Oſihr Schmeichler, fehet meine Allmacht, 
und jchämet euch, mich ferners allmächtig zu nennen, ba ich nicht 
einmal einem Tropfen Waſſer zu gebieten die Macht habe, Niemand 
ift allmächtig, als "Gott allein; ber fterbliche Menfch aber ift 
ohnmächtig, und ift er auch ein noch fo großer Gewalthaber auf Erden. 


VIE. ‚Betradtung über Gottes Allmadt und Größe. 


Wer auf Erden viel befigt und große Gewalt ausübt, den 
nennen wir groß und mächtig; ‚aber was ift alle irdiſche Größe 
im Verhaͤltniße zum Allmächtigen ? 

Bott ift der größte Herr; denn ihm gehört Alles. Unſeren 
großen Herren, ben Fürften und Königen, gehört nur ein Fleiner 
Theil dieſer Welt; aber Gott gehört die ganze Erde, alle Länder 
und. Reiche find fein. Eigenthum. Die Großen der Erde haben 
Alles von ihm nur als Lehen erhalten. Daher nimmt er ihnen 
auch das in Gnaden Gegebene wieber, wenn es ihm gefällt. Gott 
gehören alle Felder, alle Wiefen, alle Berge und Thaͤler, alfe 
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Wälder, Flüße, Bäche, Meere und Gewäſſer. Ueberall, wo du 
hingeheft, befindeft bu dich im Gebiete Gotted; wo immer bein 
Fuß hintritt, bift du auf feinem Grund und Boden; felbft 
wenn bu in ber Luft ſchwebeſt, befindeft bu dich im Reiche beines 
Gottes. 

Die Großen diefer Erbe ertheilen ihres Gleichen, ben Men— 
ſchen, Befehle und können durch gewiße Maßregeln die Beobachtung 
derjelben erzwingen; aber Gott gibt auch den unvernünftigen, ja 
felbft den leblofen Geſchöpfen ihre Gefege, und fie alle thun nad 
feinem Befehle. Ihm gehorchen Feuer, Waſſer und alle Elemente; 
ja felbft die Sterne haben von ihm ihre Gelege erhalten. Ein 
jeder bewegt fih in ber ihm bezeichneten Bahn, und in jener 
Schnelligkeit, bie ihm Gott vorgefchrieben hat. Keine Uhr geht 
fo richtig, als der Lauf ber Sterne ift; baher wiffen wir genau 
ihre Umlaufszeit; können fagen, wann fie verfchwinden, und warn 
fie wieder erfcheinen. 

Die Großen der Erde herrſchen nur über einige Millionen 
Menſchen, oft nur über einige hundert Taufende, auch über noch 
weniger. Gott aber ift der Herrfcher über alle Menfchen. Die 
Erde zählt vielleicht taufend Millionen Menſchen; al’ diefe find 
Unterthanen Gotted. Und wenn fie auch von diefer Welt abge 
fchieden find, gehören fie noch fein. Wer fann alle jene Mil: 
lionen Menfchen zählen, die feit dem Anfang der Zeiten auf Erben 
gelebt haben? Alle diefe gıhören Gott. Und wenn fie fich auch 
dur die Ende von ihm trennten und dadurch ihr Heil verloren 
und in bie Hölle famen, fie find eigentlich doch feiner Herrfcait 
nicht entrüdt; fie find die Schladhtopfer feiner Gerechtigkeit. Hat 
Gott auf Erden ſchon fo viele Unterthanen, wer kann erft die 
Größe feines Reiches in der Ewigkeit erfafien? Wer kann fie zählen 
jene Myriaden von Engeln und feligen Geiftern, die in ben ver- 
fhiebenften Abftufungen. feinen Thron umgeben? D wie groß, wie 
wunderbar ift der Herr, unjer Gott! 

Doch verfteigen wir und nicht in jene unermeßlichen Räume, 
jonbern bleiben wir bei der materiellen Schöpfung ftehen. Welche 
Mannigfaltigkeit dev Gefchöpfe! Welch' eine Welt von Wundern 
liegt nur in den Abgründen der Erbe verborgen! Ueber zweihunbert 
Arten von Mineralien find es, die der Menfch bereits kennt, und 
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wie viele mögen ed feyn, die wir noch nicht kennen! Was foll ich 
von ber Mannigfaltigfeit der Pflanzen fagen! Zähle einmal, wenn 
bu Fannft, ale Arten von Gräfern und Präutern, von Stauden, 
Blumen und übrigen Gewächlen, Auf einem Quadratfuße einer Wiefe 
grünen oft taufenderlei Grashalmen. Und nicht bloß in der Anzahl 
der Pflanzen glänzt die Herrlichkeit Gottes, fondern auch in ihrer 
erftaunlichen Fruchtbarkeit. Eine einzige kann Taufende, ja Mil- 
lionen hHervorbringen. ine Tabakftaude 3. B. gibt manchmal 
vierzigtaufend breifundertundzwanzig Saamenkörner. Wenn man 
darnach ihre Fruchtbarkeit in vier Jahren berechnet, fo findet fich, 
daß aus einem einzigen Körnchen zwei Duintillionen ſechsmal hundert 
zweiundvierzig Duatrillionen neunmal hundert und acht Trillionen 
zweihundert drei und achtzig Billionen dreihundert fünf und ſechszig 
Millionen fiebenmal hundert fechzig taufend Saamenförner kommen 
fünnen. Wie groß ift die Verfchiebenheit der Thiere! Landthiere 
unterfcheidet man mehr als vierhundert und fünfzig Arten; ber 
Vögel und der übrigen Thiere, die in ber Luft leben, zählt man 
über fechd Hundert, und ber Thiere im Waſſer über zweihunbert 
Arten. Der Infekten, fo Hein, daß man fie faum fehen kann, 
gibt e8 mehr ald zwanzigtaufend Arten; Die gefammte Zahl ber 
bisher befannten Infeften- Gattungen gibt man wenigftens auf 
achtzig taufend anz wer vermag bie Zahl ber unbekannten anzu- 
geben! Denn Alles ift voll Leben, Alles voll Thiere. Ein jedes 
Laub, eine jede Blume, ein jedes Sandforn, ein jeder Wafler: 
tropfen ift mit Thierchen erfüllt, Es gibt Thiere an andern 
Thieren, in ben Säften der Pflanzen, im Holze, in den Speifen, 
felbft in den Steinen. Alles, was wir fehen und berühren, ift 
mit Thieren erfüllt, In einem einzigen Waffertropfen gibt es oft 
Taufende derſelben. Das Waſſer ift oft grün, fehwarz, roth u. ſ. w. 
Dieſes kömmt daher, weil in ihm fo viele grüne, fchwarze, rothe 
Thierchen find, daß fie ihm die Farbe geben. Manche Thierchen 
find fo Elein, daß mehrere Millionen berfelben, auf Eines zufammen: 
gelegt, nicht größer erfcheinen, al8 ein Sandkorn. Was foll man 
von ber Fruchtbarkeit mancher Thiere fagen! Obgleih von ben 
Häringen jährlich mehr ald taufend Millionen Stüde gefangen, und 
eben fo. viele von den Haififchen und andern Waflerthieren verzehrt 
werben, fo erfcheint ihre Menge doch in ftetd unverminberter 
Wiſer, Lericon f. Prebiger, X. 7 
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Anzahl. Dieß ift erflärlih, wenn man weiß, daß man in einem 
einzigen Häringe von nur mittelbarer Größe über 68,656 
Eier gefunden hat. Wer muß nicht ftaunen vor ber Größe 
Gottes, der dieſes Alles in's Dafenn gerufen, und der Herr bed- 
jelben ift? 

Laßt und noch mehr erzählen von der Größe unſers Gottes! 
Mer muß nicht ftaunen über die rieftge Geftalt mancher Gejchöpfe! 
Stellt euch ein Thier vor von neunzig Fuß Länge und von vers 
hältnigmäßigem Umfange, deſſen Knochen, Bäumen ähnlich, zur 
Erbauung von Fahrzeugen dienen ; beffen Fett oft gegen hundert zwanzig 
Tonnen Del liefert; ein Thier, in befien Innern, wie e8 vor 
einigen Jahren in Oftindien geſchehen ift, vierundzwanzig Mufifer 
ein Concert geben; ein Thier, deffen Bewegungen die Wafler des 
Ozean von weitem aufbraufen und wie ein Sturm hin und her, 
ſchleudern machen, und deſſen Schweif ftarf genug ift, eine mit 
Menſchen beladene Schaluppe in die Luft zu fchleubern: dieſes 
ungeheuere Thier ift- der Walfifh, ber Beherricher der Meere. 
Und der große Gott, ber es erfchaffen hat, lenkt es, wie ein 
Schäfer fein Lamm. 

Noch größer erfcheint Gott, wenn wir unfere Blicke auf jene 
Himmelöförper werfen, welche über unfern Häuptern in ihren 
Bahnen fich bewegen. Unzählbar find die Sterne. Seit der Ent» 
deckung des Teledfop hat man Taufende aufgefunden, und je mehr 
man bie aftronomifchen Inſtrumente verbeffert, um fo mehr ent- 
beit man. Richten wir zuerft unfer Augenmerk auf die Planeten 
oder Wandelfterne, von denen die einen um bie Sonne fich bewegen, 
und Hauptplaneten heißen, die andern aber, Monbe oder Trabanten 
genannt, nit nur um ihre Hauptplaneten, fondern zugleich mit 
biefen um die Sonne ſich drehen. Wir fennen zwölf Haupt: 
planeten, von denen der größte, Jupiter genannt, bie Erbe über 
eintaufend zweihundert und ftebenzigmal feinem Förperlichen In— 
halte nach übertrifft. Sie erfcheinen aber fo Klein wegen ihres 
ungeheuern Abftandes von ber Erde, Die Venus, welche unter 
allen Planeten der Erde am nächften kömmt, ift immerhin noch fünf 
und eine viertel Million Meilen von berfelben entfernt. Der Uranus 
aber ift in feinem größten Abftande vierhundert und ſechs und breißig 
Millionen Meilen von ber Erbe entfernt! Noch wunderbarer 
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find die Kometen, jene Weltförper, die zu gewiflen Zeiten 
am Sternenhimmel leuchtend erfcheinen. Man kennt bereits über 
vierhundert Kometen, von denen einige felbft die Größe ber 
Sonne erreihen. Wer kann aber ihre wirkliche Zahl angeben? 
Einige Aftronomen haben berechnet, daß zwifchen der Sonne und 
bem Uranus gegen zweihundert fieben und dreißig taufend Kometen 
ohme Störung ihre Bahnen befchreiben können. Was fol man 
erft von den Firfternen fagen, die immer in berfelben Stellung am 
Himmel erfcheinen! Ihre Zahl ift endlos. Die Aftronomen haben 
biefe Sterne ihrer Größe nah in act Klaffen eingetheilt. Die 
Zahl der bisher entdedten Firfterne erfter Größe ift vierzehn, die 
der zweiten Größe fiebenzig, bie ber dritten Größe nahe an breis 
hundert. Bon ber vierten Größe an nimmt die Zahl ber Fir- 
fterne jeher fchnell zu. Herichel zählte mehre Hundert, oft auch 
taufend ſolche Sterne, die er auf einmal in dem großen Felde 
feined Spiegeltelesfop8 erblidte. Die Firfterne ftehen an manchen 
Stellen fo dicht, daß an ein Zählen gar nicht mehr gebacht werben 
fann. Der ganze Himmel fol nicht weniger als fünfmalhunbert 
vier und dreißig taufend Millionen Sterne enthalten. Man darf 
nur die Milchftraße mit einem guten Fernrohr betrachten, fo wird 
man finden, daß fie aus einer ungeheuern Menge von Firfternen 
befteht. Hier find nur folche gemeint, die man mit den Fern— 
röhren noch wahrnehmen kann: aber ohne Zweifel muß ed noch 
viele Taufende von Sternen geben, die unfern, wenn auch bewaff- 
neten Augen ganz unfichtbar bleiben. Und wie groß müßen dieſe 
Himmelsförper jeyn! Bon unferer Sonne haben die Aftronomen 
berechnet, daß fie weit mehr als um eine Million Mal (eine Million 
viermaldundert ein und zwanzig taufend breifundert und breißig) 
größer fei ald unfere Erde. Die Entfernung der Sonne von der Erde 
ift fo groß, daß eine auf ber Erde abgefchofiene Kanonenkugel, 
wenn fie auch ihre urfprüngliche Schnelligkeit immer beibehielte, 
dennoch fünf und zwanzig Jahre und zehn Monate brauchte, bis 
fie auf ber Sonne ankäme. Wer weiß, ob nicht viele andere 
von ben vielen Millionen Firfternen die Größe unferer Sonne 
noch übertreffen! Wer vermöchte ihre Entfernung von und zu 
beftimmen! Nah den Aftronomen ftehen felbft die nächften Fix— 
fterne jo weit von und ab, baß beren Licht volle ſechs Jahre 
7* 
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braucht, bis es zu unferer Erde gelangt. Wer Fennt aber nicht 
die Schnelligfeit des Lichtes? 

Derjenige nun, ber diefe Millionen von Xichtförpern in bie 
weiten Ebenen bed Firmaments gefäet hat, wie der Landmann bas 
Porn auf dem Felde hinftreuet, hält alle diefe ungeheuern Maffen 
in feinem Aether fefl. Da gibt es weder Stüßen, noch Säulen, 
um das unermeßlicde Gewölbe und die ungeheuere Laft, die auf 
ihm rubet, zu tragen ; und doch bleibt es immer basfelbe feit tau- 
fenden von Jahren. Diefe Himmelsförper, bie und unordentlich 
an das Firmament hingeſäet fcheinen, befinden fich bafelbft doch 
in ber größten Ordnung und in ber vollfommenften Harmonie. 
Obgleich fie fih im Raume beivegen, fo ftoßen fie doch nicht an 
einander; fie verwirren fi nicht. Seit vielen taufend Jahren 
gehen fie regelmäßig in der nämlichen Weife ihre Bahn, welche der 
Schöpfer ihnen angewiefen hat. Diefe Millionen Soldaten aus 
dem Heere der Himmel find immer auf dem Marfche, fehren immer 
in ihr erfted Lager zurüd, und bie Aftronomen können oft auf 
viele Jahre voraus ihren Lauf beftimmen. 

Es ift aber in dieſen bewunderungswürdigen Werfen bie 
Macht des Herrn noch nicht erfchöpft; denn er kann noch unendlich 
mal mehr Dinge erichaffen, als er bereitd erfchaffen hat, ja bag, 
was er bereitd gethan, ift im Vergleich zu dem, was er machen 
kann, fo viel ald Nichts. Geſetzt alfo, es hätte Einer Alles, was 
gemacht ift, gefehen, fo müßte er mit dem weifen Manne ausrufen: 
Biel Verborgenes ift noch größer als dieſes; denn wir fehen nur 
wenige feiner Werfe, Effli. 43, 36. Gott kann ja thun, was 
er nur immer will, und es ift fchon gethan, fobald er will, Gott 
darf alfo nur wollen, fo find zahllofe neue Welten entftanden. 
Daher heißt e8 in ber heiligen Schrift: Die Macht ftedt dir zu 
Gebot, wenn du will. Weish. 11, 18. Auch Hierin zeigt fich 
die Allmacht Gottes, Daß er in ben Dingen, die er gemacht hat, 
thun kann, was er will, indem er fie ändert und ganz nach feinem 
Belieben umfehrt. So kann er bewirken, daß fich 3. B. Die Sonne 
wider die Geſetze der Natur verfinftert, wie Solches bei der Kreuzi—⸗ 
gung Ehrifti gefchehen if. Er kann machen, was er will, im 
Meere, in ben Winden, auf ber Erde, in allen lebendigen Wefen, 
wie er im alten Gefege durch Mofes und bie ‘Propheten, im neuen 
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aber durch Chriſtus und feine Apoftel und viele andere heilige 
Männer gethan. 

In Erwägung deſſen müßen wir ausrufen: Der Herr ift 
fhrediih und überaus groß, und feine Macht ift wunderbar. 
Ekkli. 43, 31. Darum preife den Herrn eine jede Seele, fo viel 
fie e8 vermag; fie lobe und erhebe ihn unaufhörlich; denn er ift 
größer ald alles Lob. Effli. 43, 32. 33. 


33. Gott ift Höchft weise, 
I. Begriff. 
Die Weisheit Gottes befteht in der Wahl der beften Mittel 
zur Erreichung feiner höchſten Abfichten. 


U. Bernunftanfidt. 


In Gott ift die höchſte Weisheit; denn dieſes verlangt feine 
Weſenheit. Auch Fünnte Gott nicht der höchſte Weltregent feyn, 
wenn er nicht die höchfte Weisheit wäre; es gäbe ohne Weisheit 
Gotted Feine Weltordnung, fondern nur allgemeine Verwirrung. 
Wir finden aber in der Welt jowohl im Allgemeinen ald auch im 
Sonderheitlihen die jchönfte Ordnung, was ein höchft weifes, ver: 
ftändiges Weſen vorausfegt. Ueberall in den Gefchöpfen zeigt fich 
Gottes beiwunderungswürbige Weisheit: an jedem Thiere, an jeder 
Pflanze. Gott hat überall die beften Mittel zur Erreichung feiner 
Zwede gewählt; Alles auf das verftändigfte eingerichtet. Am 
größten erjcheint indeß die göttliche Weisheit darin, daß fich in ber 
Schöpfung nicht bloß phnfifche, ſondern auch moralifche Wefen be: 
finden, welche als Mittel zur Erreichung ber göttlichen Abfichten 
gebraucht werden. Die phnfiichen Weſen wirken nah ben ihnen 
vorgezeichneten Geſetzen unabweichlich; aber die moralifchen haben 
nur Gebote zu ihrer Richtfchnur, von welchen fie beliebig abweichen 
fönnen; und dennoch leitet Gott dad Univerfum auf eine folche 
Art, daß feine Abfichten unbefchadet der Freiheit endlicher Geifter 
erreicht werben. 


II. Lehre der heiligen Schrift. 
Die heilige Schrift gibt allenthalben der höchften Weisheit 
Gottes Hares Zeugniß. Pf. 103 ift ein Loblied auf die Weisheit 
Gottes, und namentlich Werd 24 ruft ber heilige Verfafſer aus: 
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„Wie groß ſind deine Werke, o Herr! Alles haſt du mit Weisheit 
gemacht, und die Erde iſt voll deiner Guͤter.“ — Job bekennt: 
„Bei Gott iſt Weisheit und Stärke, er hat Rath und Verſtand; 
wenn er zerſtört, iſt Niemand, der aufbauet, wenn er Jemand ver⸗ 
ſchließt, iſt Niemand, der öffnet...” Job 12, 13 u. f. — In den 
Sprühmwörtern lefen wir: „Der Herr hat die Erde durch die Weis- 
heit gegründet, und durch die Klugheit befeftiget die Himmel; 
durch feine Weisheit find die Abgründe Hervorgebrochen, und bie 
Wolfen rinnen in Thau zuſammen.“ Sprüdw. 3, 19— 31. — 
Gott wird immer ald der Spender aller Weisheit in ben heiligen 
Büchern dargeftellt. So Heißt ed: Der Herr gibt die Weisheit, 
und aus feinem Munde kömmt Plugheit und Erfenntniß. Sprüchw. 
2,6. — So aud 1. Kön. 4, 29, wo es heißt: Gott gab dem 
Salomon einen ausgebreiteten Verſtand und Weisheit und Klugheit 
überaus viel. — Der Prophet Daniel ruft aus: Der Name bed 
Herrn ſei gebenebeit von Ewigfeit zu Ewigkeit; benn fein ift bie 
Meisheit und Macht. Dan. 2, 20. — Im neuen Bunde ruft 
der Apoftel Paulus vol Verwunderung aus: D Tiefe bed Reich: 
thums der Weisheit und Erfenntniß Gottes! Wie unbegreiflich 
find feine Gerichte und wie unerforfchlich feine Wege. Röm. 11, 33. 
Wieder nennt er Gott „den allein Weifen.” Röm. 16, 27. — 
Im Briefe an die Ephefer lehrt derfelbe Apoftel, daß Gott durch 
die Leitung bed menſchlichen Gefchlechtes feit der Schöpfung bie 
zum vollendeten Erlöfungswerfe feine Weisheit fichtbar bargeftellt 
habe. Eph. 3, 8— 11. 


IV. Ausfprüde der heiligen Bäter. 

Die heiligen Väter rühmen nicht minder die Weisheit Gottes. 
Gregor von Nyffa jagt, daß die Wefenheit Gottes Weisheit und 
Kraft ſei, hom. 7 in cant. Dasfelbe fagt der heilige Auguftin de 
doctrin. Christ. 1. 1. c. 8. In feinem Buche von ber Dreifaltig- 
feit jchreibt er Gott eine unbegreifliche Weisheit zu. — Athenagoras 
nennt Gott die höchfte Intelligenz und Weisheit. — Der heilige 
Ephräm fagt: Von Gottes Weisheit hängt die Einrichtung und 
dad Beftehen aller Dinge ab, wie von ber Weisheit eines Königs 
die Ordnung im Kriegsheere. So auch bie andern Bäter. 
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V. Einwendungen. 


Gegen die Weisheit Gotted wendet man ein: Gott Fünne 
wenigftend bezüglich ber Welt Feine höchfte Weisheit zugeftanden 
werben, ba es in berjelben fo mancherlei unnüge und Fleinliche, 
ja ſelbſt fchädliche Dinge gibt. Allein dagegen muß man bemerfen: 

a) Nicht Alles, was in unferer Kurzfichtigfeit ald überflüßig 
und unverftändig oder gar als verberblich erfcheint, ift dieſes auch 
in einer höhern Ordnung, Wir vermögen nicht das ganze Uhr; 
werf Gottes, welches die Welt ift, in feinem innern Zufammens 
hange zu burchfchauen, und wiffen nicht, wie bie einzelnen Räder 
in einander greifen: können baher auch nicht von einem jeden 
Einzelnen ein richtiges Urtheil fällen. 

b) Wenn ed wirklich Unordnungen in der Welt gibt, fo ftammen 
diefe von ber Sünde her; eben dadurch Hat der Menfch auch gar 
Manches, was urfprünglich von Gott eine höchſt weiſe Einrichtung 
erhalten, fich vwerborben. 


VI. Praktiſche Folgen. 


Gottes Weisheit fol und anfpornen, daß wir und ebenfalls 
immer als verftändige Wefen erweifen, und zur Erreichung unfers 
Zwedes bie tauglichften Mittel wählen, Gott hat und ja einen 
Berftand gegeben. Aber was nüst ed dem Menfchen, wenn er 
nicht dieſem, fondern feinen finnlichen Neigungen folgt? Der Apoftel 
fordert und auf, Gottes Weisheit nachzuahmen, wenn er fagt: 
Ahmet Gott nach und ftrebet würdig zu leben, nicht ald Unweife, 
jondern ald Weife. — Wir follen auch die Spuren ber göttlichen 
Weisheit in der Schöpfung und ihrer Leitung forgfältig auffuchen. 
Die Natur im Ganzen, in ihren großen und Eleinen Erſcheinungen, 
unfere eigene Lebensgeſchichte, die Schidfale anderer Menſchen und 
ganzer Völker liefern und hier reichlichen Stoff zur Betrachtung. 
Freilich werben wir nie im Stande feyn, ben ganzen Plan ber 
göttlihen Weltregierung zu burchfchauen; er umfaßt bie gange, 
unüberfehbare Schöpfung, und reicht hinüber bis in bie Ewigkeit. 
Daher ift es eine unverzeihliche Thorheit, die Weisheit Gottes 
meiftern, oder gar feine Einrichtungen in der Welt tabeln zu 
wollen, Wir müffen zufrieden ſeyn, wenn wir einzelne Strahlen 
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feiner göttlichen Weisheit auffangen. Je mehr wir aber die Weis— 
heit Gottes in ihren einzelnen Zügen fennen lernen, deſto mehr 
finden wir Beruhigung bei den mancherlei Zufällen bed menfch- 
lichen Lebens, weil wir Die Meberzeugung gewinnen, Daß unter der 
Hand eines weifen Schöpfers aus allen Berhältnigen, auch ba, 
wo wir ed am wenigften glauben, bie wohlthätigften Wirkungen 
hervorgehen; wir werden praftifch überzeugt, daß unter der Leitung 
ber höchften Weisheit den Guten Alles zum Beßten gereicht. CA. 
Frint's Religions Handbuch. 


VI. Geſchichtliches. 


Ein Landmann wagte «6 einftens, in feiner Weiſe die Werke 
Gottes zu tabeln. Er ftund nämlich unter einer hochſtaͤmmigen 
Eiche und ſah neben ſich eine Kirbislaube, Um wie viel fhöner 
und herrlicher, fprach er, wäre es, wenn biefer gewaltige Kirbis 
an der hohen Eiche ald Frucht prangte! Die winzige Eichel aber würde 
eine ber unanfehnlichen, auf dem Boden hinfriechenden Kirbisfaube 
entfprechende Srucht feyn. Mit diefen Gedanken noch befchäftiget, 
legte er fih im Schatten der Eiche nieder und ſchlief ein. Plöglich 
erhob fih ein Sturm, und warf mehrere Eicheln herunter, und 
eine davon fiel dem Landmann in das Geſicht. Erfchredt fuhr 
diefer auf und ftrich fi das Blut hinweg. Nach Furzer Zeit Fam 
er wieder auf feine vorigen Gedanken, war aber jetzt eines ganz 
andern belehrt; benn er ſprach: Konnte mich ſchon die Feine 
Eichel blutig verwunden, was wäre nicht gefchehen, wenn ber 
ſchwere Kirbis von ber Höhe der Eiche auf mich herabgefallen ; 
wahrlich er hätte mic erichlagen. Nein, es ift Unrecht, fuhr ex 
fort, wenn ber ſchwache Sterbliche die Werke des Allerhöchften 
tabelt: denn er hat Alles höchft weife und verftändig eingerichtet. 

Im vorigen Jahrhunderte hörte Friedrich, König von sPreußen, 
daß Die Sperlinge in feinen Staaten jährlih viele Schäffel Ge, 
treide auffreffen, wovon ganze Gemeinden Ieben fünnten. Diefer 
Unfug, meinte ber Pönig, müße abgeftellt werben. Demgemäß 
erläßt er einen Befehl, durch den er für jeden Sperlingskopf, 
welchen man einliefern würde, eine Kleine Münze verfpricht. Faſt 
ein jeder Preuße wird jetzt ein Jäger. Die Sperlinge werben 
sufehends weniger, und fchon nach einem Jahre war in Preußen 
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faft nichts feltener, als ein Sperling. Das Volk erwartete für's 
nächfte Jahr eine reichliche Aernte, und ber philofophifche König 
glaubte dem Schöpfer Weisheit gelehrt zu Haben. Aber was 
geſchah? Wolfen von Raupen und Heufchreden, von ihren Feinden 
befreit, verheerten Wiefen und Felder. Die Verwüftung war fo 
groß, daß Friedrich ſich gezwungen fah, auf das fchnellfte fein 
Geſetz zurüd zu nehmen, und unter Strafen das Tödten eines 
Sperlings in der ganzen Ausdehnung feiner Staaten zu verbieten. 


VIII. Betradtung über Gottes Weisheit. 


Alles, was Gott thut, ift nicht bloß gut, fondern ift auch auf 
bad Beßte; er ordnet Alles auf das Verftändigfte an. Dieß ift 
dad Werk feiner Weisheit. Wohin nur immer unfer Auge fchaut, 
findet e8 Spuren feiner höchften Weisheit. Machen wir unferm 
Geift dad Vergnügen, und betrachten wir einige Werke Gottes, 
um des Schöpfers Weisheit zu bewundern. 

Bott Hat das Waffer vom Lande getrennt, um bie Erbe zu 
einem bequemen Wohnſitz für ung einzurichten. Das Waffer 
mußte fi) in einem eingefchloffenen Orte fammeln und das Meer 
bilden. Aber fo war Gefahr vorhanden, daß es in Fäulniß über; 
gehe und das Land verpefte. Die Weisheit des Schöpfers Fam 
diefem Uebel zuvor; er gab dem Meere beftändige Bewegung, und 
theilte feinen Fluthen zugleich eine gewiße Quantität Salz mit. — 
Das Meer überhaupts bedeckt ungefähr zwei Dritttheile unferer 
Erdfugel. Viele mögen meinen ‚ e8 wäre beffer, wenn das Meer 
einen geringeren, das fefte Rand aber einen größeren Raum ein: 
nehmen würde. Allein dieß verräth Unwiffenheit. Aus dem Meere 
sieht die Wärme eine Menge von Dünften empor, welche als 
Regen wieder herabfallen und die Erde befeuchten, auch die Fluͤße 

und Quellen nähren. Wäre alfo das Meer nur auf die Hälfte 
feiner wirklichen Ausbehnung befehränft, fo fönnte es nur Halb fo 
viel Dämpfe erzeugen, als es wirklich ausathmet; folglich Hätten 
wir nur bie Hälfte unferer Flüße, nur die Hälfte unferd Regen; 
die Erde würde nicht genug befeuchtet. In ber gehörigen Wer: 
theilung von Waſſer und Land zeigt fich fo recht die Weisheit des 
Schöpfers. Hätte Gott der Erde eine größere Waffermenge ge 
geben, fo wäre fie ein ungeheuerer Moraft geworden, wir fönrıten 
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fie nicht bewohnen; hätte er ihr eine geringere Menge gelafien, fo 
wäre fie zu Bart und zu troden, wir Fönnten nicht faen und nicht 
pflanzen, nichts würde darauf wachſen. Was würde fernerd aus 
dem Vortheile bed Handeld, wenn biefe Waflermaffe nicht vor: 
handen wäre? Die Meere, weit entfernt, bie Völker zu trennen, 
find vom Schöpfer vielmehr dazu beftimmt, fie zu verbinden, und 
auf bie leichtefte Weife bie Produkte ihrer Länder fich gegenfeitig 
mitzutheilen. Denn wie fehr ift ber Transport zu Wafler erleichtert! 
Manches Schiff trägt eine Laft von mehr ald einer Million 
Pfunde. Um diefe zu Land fortzufchaffen, würben vielleicht an 
zweihundert zweifpännige Wagen erfordert. 

Gott Hat die Erbe in die grüne Farbe gekleidet, weil fo es 
am zuträglichiten iſt; benn hätte er die Fluren in Roth oder Weiß 
gefärbt: wer könnte den Glanz oder bie Härte ertragen? Hätte er 
fie aber durch büftere Karben verbunfelt: wer könnte eine Freude 
an einem fo trüben Anblid haben? Nicht minder leuchtet Gottes 
Meisheit in ben einzelnen Gewächfen fowohl, ald Thieren hervor. 
Betrachten wir einmal eine Pflanze. Zu unterft ift die Wurzel. 
Diefe treibt fich in die Erde hinein, um ber Pflanze einen Halt 
zu geben, und je höher ber Stamm hinaufwächft, befto tiefer fteigt 
die Wurzel in die Erde hinab und deſto weiter breiten ihre Bafern 
fih aus, damit der Stamm befto feftern Halt habe. Die Wurzel 
ift mitten durchbohrt, um aus ber Erde die zweddienlichen Säfte 
zu faugen und fie in den Stamm hinauf zu fehiden. Der Stamm 
feloft ift von einer Menge Kleiner Kanäle durchkreuzt, um die von 
ber Wurzel auffteigenden Säfte zu empfangen, und fie bis in feine 
Außerften Theile hinauszutreiben. Um von zerftörenden Einflüffen 
ber Elemente gefhügt zu ſeyn, ift der Stamm mit einer Rinde, 
und bei zärteren Gewächfen mit einer Haut umgeben. An ben 
äußern Aeften des Stammes fist dad Blatt. Die der Sonne zus 
gefehrte Seite ift gewöhnlich glatt, damit ed von ben Sonnen» 
ftrahlen leichter erhigt werde, was bie Girfulation ber Säfte bes 
fördert. Die der Erde zugefehrte Seite bed Blatted aber ift ge- 
wöhnlich rauf und mit fleinen, in der Mitte hohlen Härchen bedeckt. 
Diefe Härchen find geöffnet, um Luft und von der Erde auf 
fteigende Dünfte einzufaugen und fie dem Stamme zur Nahrung 
zuzuführen. Damit aber durch zu reichlich eingefogene Säfte bie 
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Pflanze nicht erfticde, fo find dieſe Härchen zugleich wieder Poren, 
buch welche bie Pflanze den Weberfluß ber Säfte von fi 
gibt. Ganz zu oberft ift die Frucht, damit fie deſto mehr ben 
Sonnenftrahlen ausgeſetzt ift, und befto leichter reift. Auch Hierin 
müßen wir die Weisheit Gottes bewundern, daß der Stamm um 
fo niedriger ift, je größer bie Frucht ift, und umgekehrt, die höchften 
Stämme haben gewöhnlich die Kleinfte Frucht. Dieß Hat Gott 
weislich fo angeorbnet; denn eine zu große Frucht an einem hohen 
Stamme würde dieſen zu ſehr befehweren, feine Aefte Herabreißen, 
ihn feldft zerfplittern. Auch würde bie zu ſchwere Frucht fih am 
Afte nicht lange halten, und vor der Reife herabfallen: fie könnte 
auch im Herabfallen Menfchen und Thiere verlegen. — Noch müßen 
wir an ber Pflanze den Saamen betrachten. Diefer iſt gleichfam 
dad Kind ber Pflanze. Wie zärtlich ift aber die Mutter nicht 
mit ihrem Kinde! Sie widelt e8 in Windeln, trägt ed auf bem 
Arm, erwärmt ed im eigenen Schooß. Gerade fo auch die Pflanze. 
Der Mutter Schooß für die Saamenförner ift die Saamenfapfel. 
Die Pflanze widelt ihr Kinder gleichfam in Windeln ein; denn 
fie umgibt fie mit mehreren Häuten, von benen bie äußeren rauber 
find, um befto mehr Schuß gegen die Elemente zu gewähren; bie 
innern aber find feiner und zärter, um bie Körner nicht zu vers 
legen. Die Pflanze trägt ihre Kinder gleichfam auf dem Arme, 
indem fie diefelben an einem Stängel der Sonne entgegenhält, um 
ihre Reife zu befördern. Sind die Finder ausgetragen, b. 5. bie 
Saamenkörner gereift, fo öffnet die Pflanze ihren Schooß, um biefe 
von fich zu geben. Der Saame fällt zur Erde, feimt, faßt Wurzel 
und wächft nach feiner Art. Sol fih die Pflanze in die Ferne 
verbreiten, fo gibt Gott dem Saamen Flügel und befiehlt ben 
Winden, wenn er zur Abreife bereit ift, ihm unter feine Fittige 
zu nehmen. Die Winde gehorchen, und getragen von dieſen treuen 
Boten fällt er auf der Stelle nieder, welche ihm bie göttliche Vor— 
ſehung beftimmt hat. 

Wenden wir und zur Thierwelt, um bie Weisheit bed Schöpferd 
zu bewundern. Der Fifch ift mit Schuppen bebedt, ift glatt und 
ſchlüpfrig, gegen den Schweif hin fehr lenkſam und mit mehreren 
Floßfedern befegt: Daburch befigt er alle Eigenfchaften, bie er 
nöthig hat, um fich leicht im Waffer zu beivegen, in welchem er 
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febt. Nicht minder bewunderungswürdig ift der Bau ber Vögel. 
Der erfte Blid auf ihren Körper zeigt, daß ihnen das feinfte 
Element, die Luft zum Aufenthalt angewieſen if. Der Leib bes 
Vogels ift Flein und zart gebaut, nad Vorne hin fpikig, und 
dadurch geeignet, bie Luft zu burchfchneiden. Ihre Flügel aber, 
gebogen und unten Hohl, find Ruder, und ganz geeignet für das 
Element, in welchem fie fich bewegen; ber Schweif ift gleichfam 
das Steuer des Vogels, womit er feinen Flug lenkt. Um fie gegen 
bie Kälte zu fehügen, hat fie der Schöpfer nach Innen mit weichen 
Flaumen befleidet, und um bie Näße von ihnen abzuhalten, nach 
Außen mit größern, dichtgefchloßenen Federn verfehen, denen der Vogel 
zugleich nach Wilführ eine gewiße ölige Subftanz mitzutheilen weiß, fo 
daß das Waffer ftatt einzubringen, vielmehr über ihn hinabrollt. Wie 
bewunderungswürdig find fodann die Vögel im Baue ihrer Nefter? 
Wer hat ihnen gefagt, wie fie biefelben bauen follen, daß die Eier 
nicht herausfallen? Woher wiffen fie das rechte Verhältniß bes 
Neftumfanges mit ber Zahl der Kinder, die Hier geboren werden 
ſollen? Welcher Aftronom hat ihren Kalender gefchrieben, baß fie 
fih in der Zeit nicht täufchen? Welcher Baumeifter hat fie unter: 
wiefen, daß fie einen feiten Platz wählen, und einen fihern Grund 
legen? Welche zarte Mutter hat ihnen gerathen, ben Boden mit 
weichen Stoffen zu bebeden, und wer hat ihnen bie edle Liebe 
eingehaucht, daß fie, wenn fie diefe Stoffe nicht anders finden, 
mit dem Schnabel fich felbft oft fo viele Federn ausraufen, ald 
nöthig find, um ihren Jungen eine fanfte Wiege zu bereiten? 
Wenden wir und zu den Landthieren. Ein jedes ift fo ein- 
gerichtet, wie e8 am beften unferm Nugen oder unferm Vergnügen 
dient. Sollen wir fehnell von einem Drte zum andern gebracht 
oder fol fonft eine Laſt fortgefchafft werden: das Pferd fcheint 
fi eine Ehre daraus zu machen, es zu thun. Auf das geringfte 
Zeichen geht es, und ift ſtets bereit, feinen Gang zu hemmen, 
ober ihn zu befchleunigen, je nachdem es fein Lenker verlangt. Es 
gibt gebirgige Gegenden, wo mit ben Dienften bes Pferdes nicht 
viel geholfen ift, oder arme Länder, wo es ſchwer hält, ed zu 
ernähren. In folden Provinzen machte ber Schöpfer den genüg- 
famen Eſel einheimifh. Das Rindvich gibt und Nahrung, bie 
Schafe geben und Kleidung, Wie wunderbar! wir geben ben 
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Kühen und Ziegen einige Kräuter, oder lagen ihnen bie Freiheit, 
auf dem Felde fich felbit zu fammeln, was wir nicht brauchen 
fönnen, und fie machen daraus durch einen unnahahmlichen Ber: 
wanblungsprogeß bie wohlfchmedende und nährende Milch. 

Gottes Weisheit leuchtet aber auch nicht minder im ben 
fleinften und unbebeutenditen feiner Gejhöpfe hervor. Gott ift 
groß, fagt der Heilige Auguftin, in feinen Großthaten, aber auch 
nicht Hein in feinen geringften Werfen. Betrachten wir die In— 
feften und dad Gewuͤrm. Ihre Kleinheit ſcheint anfangs die Ver— 
achtung zu rechtfertigen, womit man fie behandelt; allein fie ift 
für den aufmerkſamen Beobachter ein neuer Grund, die Kunſt 
ihres Baumeifterd zu bewundern, ber fo viele Gefäße, Bibern, 
Adern, Musfeln, einen Kopf, ein Herz, einen Magen und fo viel 
Bewegung an einem einzigen Punkt vereiniget, ber oft kaum ver— 
nehmbar iſt. Verweilen wir einen Augenblid bei den Ameiſen. 
Unter einem Hügel, ber ihre Wohnung ift, und beffen Form bie 
Abfließung des Waſſers erleichtert, wohnt dieſes kleine, emſige 
Volk. Sie bilden unter ſich eine Art Freiſtaat, wo ein jedes 
Mitglied dieſer Geſellſchaft ſein beſonderes Geſchaͤft treibt und mit 
der größten Unverbrofienheit zu Ende führt; denn die einen werfen 
einen Haufen auf; die andern tragen Binfen, Gräfer und Stroh 
herbei und legen es oben darauf, um gleichfam ihrer Wohnung 
dad Dach zu geben; wieber andere legen im Innern ihres Haufes 
Gänge an, bie ihnen zu Straßen dienen; alle aber find beforgt, 
in der befern Jahreszeit fich Vorrath für den Winter zu fammeln. 
Die eine fchleppt einen Fruchtkern herbei, die andere eine tobte 
Fliege. Einige gehen auf Entdeckung aus. Auf ihre Meldung 
fest ſich das ganze Volk in Bewegung, um einen Sturm auf eine 
reife. Birn oder auf einen Honigtopf zu eröffnen. Um zu biefem 
zu gelangen, läuft man vom Grunde ded Gartens bid zum britten 
Stodwerf hinauf, und ohne fich zu verwirren, findet man ben Rüd- 
weg wieder; denn überall, wo fie durchziehen, laffen fie Spuren 
zurüd, zwar nicht für bie Augen, aber für ben Geruch erfennbar, 
und biefed zeigt ihnen ben Ruͤckweg wieder. Denn es ift be⸗ 
fannt, daß die Ameiſen eine eigene, ſcharf riechende Flüßigkeit 
zuruͤcklaſſen. — | 
Gehen wir zu den Bienen über, Sie find das Bild der ge- 
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orbnetften Monarchie; denn bei ihnen leitet eine Ginzige alle 
Uebrigen. Wie wunderbar ift die Einrichtung eined Bienenftodes? 
Die Königin ift immer von einem Kreis von Bienen umgeben, bie 
gleichfam ihren Hofftaat bilden, und ihre Dienerfchaft find. Denn bie 
einen bieten ihr Honig dar, die andern fahren leicht mit ihrem Ruͤßel 
über ihren Leib, um Alles los zu machen, was fie beſchmutzen Fönnte, 
Der Haupttheil bed Volkes aber befteht aus Arbeiterinen. Sie faugen 
mit ihrem Rüffel den Honig aus den Blumen und fammeln Wachs, 
Während nun ein Theil damit befchäftiget ift, werden andere zu 
verfchiedenen Arbeiten verwendet. Die einen empfangen das Wachs 
und bauen Zellen, die andern glätten und vervollfommnen bas 
MWerf; wieder andere verfchließen mit Wachsbeden die Zellen, welche 
Honig enthalten; noch andere geben den Kleinen Speife. Wie 
bewunderungswürbig ift Alles! 

Ueberall finden wir Spuren ber unendlichen Weisheit Gottes, 
auch bei jenen Thieren, die uns überflüßig, ja läftig zu feyn 
ſcheinen. Wozu fragt man, find die Raupen und andere läftige 
Inſekten und Würmer da? Bernichtet die Raupen und Würmer, 
und ihr nehmt den meiften Vögeln das Leben, Die, welche wir 
effen, und bie, welche und mit ihrem Gefang erfreuen, haben 
gleihfam Feine andere Milch, womit fie ihre Jungen aufziehen, als 
dieſes Gethier. Und fehet, -gerade auch um bie Zeit, wo bie 
Bögel ihre Jungen haben, vermehrt ber gütige Schöpfer biefes 
Gethier. 

Mas follen wir erft von dem Menfchen fagen, der Krone der 
Schöpfung, und dem Wunder ber Weisheit Gottes? Was gibt 
ed auf Erden Kunftvolleres, ald ber Leib bed Menfchen, was 
Edlered, als feine Seele ift? Aufrecht gebauet, fteht er da als 
König der Schöpfung, und ift gerade mit fo viel Sinnen begabt, 
um Alles beherrfchen zu können. Wie greift fein Organismus fo 
funftvol in einander! Wie weislich find feine Glieder vertheilt und 
gerade da angebracht, wo fie am Beßten ihre Beftimmung erreichen, 
Nehmt nur Ein Glied und fügt ed an einer andern Stelle ein, 
fo ift der Menfch nicht nur verunftaltet, fondern das verfegte Glied 
ift auch weniger im Stande, feine Beftimmung zu erreichen. Was 
wäre ber Menfch für ein Monftrum, wenn feine Füße am Haupte 
angebracht wären! Wie ungeſchickt würde es feyn, wenn Die Augen 
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im unten Theile ded Körpers: eingefeßt wären! Aber nein, bie 
Weisheit des Schöpfers hat Alles an feinen geeigneten Platz ge- 
fegt. Die Augen nehmen wie Schildwachen ben höchften Plag ein; 
denn von hier erbliden fie in der Berne am leichteften die Gegen- 
ftände, und benachrichten davon bei Zeiten die Seele. Eine er- 
habene Stelle paßte auch für die Ohren, damit fie ven Schall 
auffangen, der von Natur aus in die Höhe fleigt. Die Geruche- 
organe müßen dieſelbe Stellung behaupten, weil der Geruch nicht 
minder in bie Höhe fteigt, und fie find weislich nahe beim Munde 
angebracht, weil fie uns viel beim Urtheile der Speifen und bes 
Trankes helfen. Der Gefhmad, der uns die Eigenfchaft deſſen, was 
wir zu und nehmen, erfennen läßt, hat Höchft zwedmäßig feinen Sit 
an jenem Theil des Mundes, durch welden die Nahrungsmittel 
gehen. Das Gefühl aber ift im ganzen Leibe vertheilt, damit ein 
jeder Theil fowohl das ihm Zuträglide als Schäbliche fogleich 
empfinde, 

Wie meifterhaft ift- nicht ein jedes einzelne Glied gebaut ! 
Betrachten wir nur die Augen. Sie find fchlüpfrig und beweglich, 
damit fie ihre Blicke leicht dahin richten Fönnen, wohin fie wollen ; 
fie find nicht hervorragend, fondern in eine Vertiefung verfenkt, 
um weniger ber Befchädigung ausgefegt zu fern; fie find mit einem 
Dedel verfehen, ber fich leicht fchließen läßt, und im Schlafe von 
jelbft zufällt, um alles Schaͤdliche von ihnen abzuhalten; bie 
Wimpern find eine Art von Pallifaden, welche von ben Augen 
während ihres Offenftehend alles ihmen Nachtheilige zurüdhalten; 
find auch überdieß ugter einer vorfpringenden Erhöhung, wie unter 
einem Dache, was wieder zu ihrem Schuße dient. Und wer kann 
die Wunder nennen, zu welchen das Auge ald Werkzeug dient? 
Unzählbare Gegenftände, Berge, Flüße, Wälder, Häufer, ganze 
Städte, Landfchaften von mehreren Stunden Ausdehnung malen 
fih zu gleicher Zeit ohne Verwirrung auf einem Spiegel von 
einer Linie im Durchmeßer., Welcher irbifche Künftler vermag 
Aehnliches hervorzubringen? 

Wie groß muß unfere Bewunderung feyn, wenn wir in bas 
Innere unferd Körpers eindringen! Die Knochen bilden durch ihre 
Feftigkeit und ihr Zufammenhalten gleichlam dad Zimmerwerf 
bed Gebäudes; bie Flechfen vereinigen alle Stüde berjelben; bie 
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Muskeln bewerfftelligen gleich Federn die Bewegung; die Nerven 
verbreiten fich über alle Theile und bewirken dadurch eine genaue 
Mittheilung unter einander; die Arterien und Denen verbreiten 
überall Hin, gleich Bächen und Flüßen, Erfrifhung und Leben. In 
der Mitte angebracht ift das Herz, die Hauptfraft, dazu beftimmt, 
in alle Theile Blut und Leben zu ergießen; die Zungen find eine 
andere Macht, deren Beftimmung ift, die Luft, das Lebenselement, 
in das Innere zu bringen, und bie fjchädlichen Elemente daraus 
zu vertreiben; der Magen und bie Eingeweide verfchiedener Art 
find die Behälter und Merfftätten, wo bie Stoffe verarbeitet 
werden, welche zum Unterhalt und zur Wiederherftellung der Kräfte 
dienen. 

Noch unvergleichlich erhabener und vorzüglicher als der Leib 
ift die Seele. Während der Leib altert, bleibt fie immer unver: 
ändert; während ber Leib fchwerfällig an die Erbe gefeffelt ift und 
nur in die Gegenwart fieht, umfaßt die Seele alle Beziehungen 
ber Zeitdauer, Sie fieht in bie Vergangenheit, geht bis zum 
Urfprung ber Zeiten hinauf und ruft gleichfam bie in Staub bes 
grabenen Jahrhunderte im Geifte zurüd, um mit ihnen umzugehen. 
Sie durdeilt in Bligesfchnelle das Weltall, und fliegt in einem 
Augenblid von einem Pole zum andern; befucht die Nationen, 
fieht ihre Länder und betrachtet ihre Sitten und Geſetze. Sie 
dringt in bie Geheimniffe der Natur, entdeckt bie Eigenthuͤm— 
lichkeiten ber Pflanzen und Mineralien; fteigt in bie Einge- 
weide der Erde und fördert ihre Reichthümer an bas Licht; dann 
fteigt fie wie fpielend zum Himmel empor und mißt die Ausdehnung 
des Firmaments und die Größe ber Geftirne. Und biefes Alles ift 
noch wenig; denn die Seele, wenn gleichwohl jet in bem engen 
Raum ded Körpers eingefchloffen, ſchwingt fich dennoch bis zum 
Allerhöchften empor, der in einem unzugänglichen Lichte wohnt, 
und vereiniget fich Durch die Liebe mit ihm. Und noch ein Vorzug, 
die Seele überdauert alle Gefchöpfe, fie fieht die Erde verzehren und 
die Himmel einfallen; fie allein von allen irdifchen Weſen über- 
lebt diefen allgemeinen Ruin ; denn ihre Dauer ift ewig. — Sagt, 
wie wunderbar ift nicht ber Menſch! Wie hell ftrahlt an ihm bie 
Weisheit des Alterhöchften hervor ! 

Laßt und auch noch zum Himmel auffteigen, um bie Weis- 
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heit des Allerhöchften anzuftaunen., Dort fchauen wir Die Sterne, 
Wir haben bereit gehört, daß ihre Zahl unermeßlich ift, und ihre 
Größe Bewunderung einflößt. Diefe Kolofje Hat die Allmacht 
Gotted an das Firmament hingefäet, und feine Weisheit erhält fie 
fortwährend in der größten Ordnung. Dieſe Kriegsheere des 
Herrn der Heerfchaaren find fortwährend auf dem Marfche, und 
er macht, daß fie fich nicht verwirren, fondern ein jeder Stern 
in feiner Bahn fi) bewegt. Diefe zahllofen. Kugeln find in fo 
richtiger Entfernung von der Erde aufgeftellt, daß fie und nur 
nügen und erfreuen, aber nicht im minbeften gefährlich find. — 
Am Himmel erbliden wir den Mond. Diefer Körper wurde, fo 
bunfel er an und für fich ift, der Erbe wegen in fo geringe Ent» 
fernung gefegt, daß er und mehr Licht gibt, als alle Sterne zufammen, 
wenn fie auch noch fo viele Sonnen find. Und jehet hier wieder 
die Weisheit bed Schöpferd! Er hat die Sterne fo weit von und 
entfernt, damit ihr Glanz die Nacht nicht beeinträchtige, und unfern 
Schlaf nicht ftöre; aber er hat und den Mond fo nahe geiegt, 
damit er und während der Nacht, ald ein prächtiger Spiegel, einen 
Theil des Sonnenlichtes wiedergebe. Sterne und Mond follen 
und aljo unter andern Bortheilen auch den bringen, daß fie uns 
die Nacht erhellen, ohne aber die Beftimmung derfelben, nämlich 
die Ruhe, zu beeinträchtigen. Deßwegen ift ihr Licht fo fanft, und 
ihr Schein fo milde, fo daß fie von feldft zur Ruhe einladen und 
Ammen gleihen, die an der Wiege ihres Säuglings fanfte Lieder 
fingen, um diefen einzufchläfern. 

Betrachten wir noch die Königin der Sterne, die majeftätijche 
Sonne. Es handelte fih um die Erleuchtung und Erwärmung 
ber Erde. Diefes Ziel follte gleichfam durch einen einzigen Feuer— 
heerd erreicht werben. Wie groß foll aber diefe Feuerfugel feyn, 
und wie weit von ber Erde abftehen? Gottes Weisheit traf dad 
rechte Verhaͤltniß. Er ſchuf einen feurigen Körper, ber weit über 
eine Million Mal größer ift, als unfere Erde, und fegte ihn in 
eine folhe Entfernung von ihr, daß fie Licht und Wärme in hin- 
länglichem Maße erhielt. Die mittlere Entfernung der Eonne 
von ber Erde beträgt nach ber Angabe der Aftronomen mehr ald 
zwanzig Millionen geographifche Meilen, und eine fechstaufend> 
jährige Erfahrung beweift, daß dieſes Verhältniß das richtige iſt; 
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denn eine größere Entfernung ließe die Erde eilig; dagegen würbe 
fie verbrennen, wenn fie geringer wäre. Da aber die Erbe runb 
ift, fo würde, wenn fie unbeweglich wäre, nur ein Theil von ber 
Sonne beleuchtet werden; um diefen Mißftand zu entfernen, muß 
fie fih bewegen, auf daß alle Theile der großen Lichtfpenderin zu— 
gewendet würben. Dadurch gefchieht es zugleich, daß, während ein 
Theil der Erde erleuchtet und erwärmt wird, der andere Ruhe und 
Kühle hat. Gottes Weisheit läßt aber den erleuchteten Theil nicht 
plöglich in die Finſterniß verfallen, fondern hüllt ihn nur allmählig 
in Dunfel ein, und mildert dieſes auch dann gewöhnlich durch ben 
fanften Schein der Sterne und bed Mondes, Wer muß in Be 
tradhtung alled befjen nicht ausrufen mit dem Pfalmiften: Wie 
groß find beine Werke, o Herr! Alles haft du mit Weisheit ge- 
macht, und erfüllet die Erde mit deinen Gütern, Pf. 103, 24. 


34. Gott ift heilig. 
1. Begriff. 
Die Heiligkeit Gotted befteht in ber Liebe zum Guten und 
im Haß gegen das Böſe. 


1. Anſicht der Vernunft. 


Am meiften verirrte ſich hier die fich felbft überlaffene Ver⸗ 
nunft. Man fam fo weit, daß man einer jeden Gottheit eine 
eigene Lieblingsfünde zufchrieb, und zuletzt felbft auf ben Gedanken 
verfiel, man Fönne bie Götter fogar durch Schandthaten verehrten. — 
Die durch die Offenbarung erleuchtete Vernunft aber kann fi 
leicht Gründe angeben, daß Gott Heilig feyn müße, Die Vernunft 
fann ihrer Natur nach nur das fittlich Gute achten, das Böfe aber 
muß fie überall mißbilligen. Wenn ihr nun ein höchftes Wefen 
vorgeftellt würde, welches nicht heilig ift, fo hätte fie einen Gott, 
welchen fie verachten müßte; das aber ift ein Widerſpruch. Das 
Böfe ift auch im geringften Grade immer eine Unvollfommenpeit, 
umgekehrt aber gehört dad Gute zur Vollfommenheit. Soll Gott 
bad vollfommenfte Wefen feyn, fo kann nicht nur nichts Böfes an 
ihm fen, fondern er muß das Gute im höchften Grade an fich 
haben; er muß ber vollfommenfte Gute, ber Heiligfte feyn. 
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II. Lehre der heiligen Schrift. 
Die heilige Schrift enthält überall die Flarften Zeugniffe 
für die Heiligkeit Gottes. Seid heilig, fpricht der Herr durch 
Mofed zu den Ifraeliten, weil ih Jehova, euer Gott, heilig bin, 
Lev. 19, 2. — Joſue Sprach zum Volfe: „Der Herr ift ein heiliger 
Gott." Joſ. 24, 19. — Es ift Niemand heilig, als ber Herr. 
1. Sam. 2, 2. — In den Pfalmen Iefen wir: Du bift Fein Gott, 
ber Unrecht liebt, und der Böfe weilet nicht bei dir, noch verbleiben 
bie Ungerechten vor deinen Augen. Du haffeft Alle, die Böſes 
thun, verberbeft Alle, die Xüge’reden, den Mann des Blutes und 
Truges verabfcheuet der Herr. Pf. 5, 5—8. — Und an einem 
andern Orte: Herr, wer wird wohnen in deinem Zelte, oder wer 
ruhen auf deinem heiligen Berge? Der ohne Madel einhergebet 
und Gerechtigkeit übet, der Wahrheit fpricht in feinem Herzen, ber 
nicht Falfchheit übt mit feiner Zunge u. f. w. Pi. 14, 1—5. 
Hier erfcheint Gott ald Solcher, der das Böſe haßt, alſo als 
heilig. — Habafuf, der Prophet, jagt von Gott, daß feine Augen 
rein feyen, und ben Frevel nicht anfehen können. Habaf. 1, 13. — 
Iſaias bezeugt, daß die Engel am Throne Gotted immer heilig 
fingen. Iſ. 6, 3. — Im neuen Bunde fagt Jeſus Chriftus 
felbft: Seid vollfommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen 
it. Matth. 5, 48. — Der heilige Petrus ermahnt die Ehriften 
zum Streben nach Heiligkeit, weil auch Gott heilig iſt. 1. Betr. 
1, 14— 16. — Jeſus Ehriftus redet Gott an mit dem Ausdrude: 
Heiliger Vater! erhalte fie für deine Ehre u. f. w. Joh. 17, 11. 


IV. Lehre ber Kirde. 

Nah dem Glauben der Kirche ift Gott Heilig, Die Väter 
fprechen dieſes überall aus, wo fie Gelegenheit haben, davon zu 
reden. Sie ftellen Gott ald die Quelle der Heiligkeit dar, von 
welchem Alles geheiliget wird, was nur immer heilig ift. So fagt 
Drigened: Wenn etwa eine andere Natur heilig ift, fo erhält fie 
diefed von der Annahme oder dem Eingeben des Heiligen Geiftes, 
Damit fie nicht ihrer Natur gemäß dieſes befigend, wie Gott, fondern 
ihr zu Theil werbend, geheiliget werde. De princ. 1. 1. c. 8. — 
Der heilige Anfelm fchreibt: Gott ift heilig, er kann gar nicht 
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fündigen, nicht weil ihn etwa Niemand dazu zwingt, jondern weil 
ihm nichts zum Sündigen beftimmen kann. Anselm de concord. 
praesc. Dei cum libr. arb. c. 2. 


V. Gott ift im zweifacher Hinficht heilig, 
Man fann Gott in zweifacher Beziehung heilig nennen; er 
ift nämlich in fich heilig, indem feine Wefenheit Heiligkeit ift, und 
einen jeden Schatten von Unvollkommenheit ausfchließt, wie 
der Apoftel fagt: Gott ift das Licht, und von einer Finfterniß 
findet fi nichtS an ihm. 1. Joh. 1, 5. Dann heißt aber Gott 
auch Heilig, indem er feine vernünftigen Gefchöpfe und insbeſonders 
die Menfchen ebenfalls heilig haben will. Dieß Letztere ift natürlich 
eine Folge des Erftern; denn was man felbft ift, dazu möchte man 
auch die Seinigen machen. Diefen Willen Gottes, die Menfchen zu 
heiligen, beurfunden jchon die den Jiraeliten gegebenen Vorfchriften 
und die ihnen auferlegten Opfer und Reinigungen, insbeſonders 
aber das mneuteftamentlihe Gnadengeſetz und Chriſti Opfertob, 
und Die aus diefer Duelle aller Gnaden uns zufließenden be- 
fonderen Gnaden zur Tilgung aller Schuld und Bewirfung wahrer 
Heiligfeit. 


VI. Einwendungen. 


Gegen die Heiligkeit Gotted wird eingewendet: 

a) Es gebe fo viel Böfes in der Welt, womit die Heiligkeit 
Gottes nicht beftehen könne. — Allein das Böfe in der Welt wirft 
feinen Schatten auf die Heiligkeit Gottes, da baffelbe nicht von 
Gott Herrührt, jondern von ber Kreatur fümmt. Gott buldet nur 
die Sünde in der Welt, aber er liebt fie nicht; im Gegentheil, er 
haßt fie, und verbietet fie unter ftrenger Strafandrohung. Aber 
mit Gewalt will er die Sünde nicht hindern, weil er dem Menfchen 
Freiheit des MWillend gegeben bat. Daher nennt Gott felbft die 
Welt einen Ader, wo Waizen und Unfraut unter einander wächft ; 
indem er aber binzufegt, der Feind habe das Unkraut Hinein- 
gejäet, während die Leute jchliefen, deutet er an, daß nicht er ber 
Urheber des Böfen fei. 

b) Biele Schriftjtellen reiten geradezu gegen die Heiligkeit 
Gottes. So heißt es: Gott verhärtete das Herz des Pharao 
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Exod. 4, 21.; er verleitet zum Diebſtahl Exod. 3, 23.; zum 
Ehebruche oder andern unanftändigen Dingen 2. Sam. 12, 12. — 
Auch der heilige Paulus fagt: Gott beweife Gnade, welchen er 
will und verhärtet, welchen er will. Röm. 9, 18. Selbft Jeſus 
Chriſtus befiehlt das Böfe, indem er zu Judas fagt: Was bu 
thun willft, thue bald. — Allein diefe Bibelftellen zeugen nicht 
gegen bie Heiligkeit Gottes, fie finden vielmehr in anthropomorphi- 
ftifchen Vorftelungen ihre Erklärung. Uebrigens verführt Gott 
nicht zur Sünde, fondern er läßt fie nur zu; und dieß verlangt 
die und verliehene Freiheit. Die Schrift legt aber gar oft etwas, 
das der Menſch thut, Gott felbft beiz und in fo ferne, ald Gott 
die Macht hätte, eine jede ſolche Handlung mit Gewalt zu hindern, 
laßt ſich Solches auch jagen. Gott will fie aber nicht hindern, 
um die menfchliche Freiheit nicht aufzuheben. Zur böfen Handlung 
felbft aber wirft Gott nicht mit; er läßt fie einfach nur gefchehen. 
Daher jagt der heilige Jakobus: Niemand fage, wenn er verfucht 
wird, daß er von Gott verfucht werde; denn Gott fann nicht zum 
Böſen verfucht werden, verfucht aber auch Niemanden, fondern ein 
Jeder wird verfucht, indem er von feiner eigenen Luft gereizt und 
gelodt wird. Jak. 1, 13 und 14. 


VH Irrthümer. 


Bon Gottes Heiligkeit hatten falfche Begriffe alle jene Häre- 
tifer, die ein boppelted PBrincip annahmen; daß auch die Reforma— 
toren die ärgerlichiten Blasphemien von Gott behaupteten, ift befannt. 
Zwingli und Calvin lehrten geradezu, Gott fei Urheber der Sünde, 


VIE Praktiſche Folge. 

Die Heiligkeit Gottes fol und mächtig antreiben, felbft Heilig 
zu werden. Wie Gotted Wille immer und überall mit dem Gitten- 
gefege harmonirt, fo muß auch unfer ganzes Streben dahin gerichtet 
jeyn, alle Aeußerungen unſers Willend nach dem Sittengefeße ein- 
zurichten.. Darin befteht unfere höchſte Würde, wenn wir Gott 
ähnlich zu werden tracdhten. Dazu ermahnt uns auch Jeſus Chriſtus, 
indem er fagt: Werdet vollfonnmen, wie euer Vater im Himmel 
ed iſt. Dieß gibt und auch allein Werth vor Gott. Bon diefem 
Standpunkte aus können wir und vollfommen beruhigen über Die 
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zufälligen Verfchiedenheiten unter den Menfchen, welche durch Stand, 
Reichthum u. f. w. Herbeigeführt werben; denn bei Gott gilt Fein 
Anfehen der Perſon. Wer Gutes thut, ift ihm angenehm, wer 
er auch immer ſeyn mag. Wir können in einem jeden Stande, 
in welchen uns die Vorſehung gefegt Hat, zufrieden feyn, weil 
wir in einem jeden unfer leßted Ziel erreichen und den Beifall 
Gottes erwerben können. 


IX. Erwäguug der Heiligkeit Gottes. 

Gott iſt unendlich gut und heilig; daher wird er mit Aus— 
zeichnung der Allerheiligſte, der Heilige der Heiligen genannt. Dan. 
9, 24. Dieſer Name gebührt ihm mit Recht; denn 

a) beſitzt er mit unendlicher Auszeichnung alle Tugenden, die 
ſowohl in den heiligen Menſchen, als auch in den Engeln ver— 
theilt ſind, und zwar ohne die Unvollkommenheiten und Beſchrän— 
kungen, welche dieſe haben. Darnach beſitzt er eine unendliche 
Gerechtigkeit, Liebe, Freigebigkeit, Milde, Geduld, und alle übrigen 
Tugenden im höchften Maße. Darum wird er der Herr ber Tu— 
genden genannt. Pf. 23, 10. Denn in ihm ift nicht etwa bloß 
Eine Tugend, fondern er befigt fie alle in unendlichen Maße, 

b) Sind die Tugenden Gotted das Vorbild aller derjenigen 
Tugenden, welche in dem Heiligen find, ja Gott ift der Anfang 
und die Urſache aller diefer, Bon ihm muß man fie, wie von 
. ihrem eigentlichen Heren, begehrten; denn er theilt fie mit, er erhält 
fie, er vermehrt und vollendet fie. Gott ift der Herr des Glau- 
bens, der Furcht, der Keufchheit, der Demuth und ber Liebe und 
aller übrigen Tugenden. Daher müßen wir befennen, daß es für 
und feine Heiligkeit gibt, außer ber, welche Gott uns mittheilt, 
und daß wir im diefer auch nicht verharren können, wenn er und 
in derfelben nicht erhält. 

c) Sind die Tugenden Gotted fo rein, daß auch nicht ein 
Schatten der Unvolltommenheit, des Mangels oder der Gebrechlich- 
feit auf fie fallen köͤnnte. Gott ift das unfehlerhafte Seyn fo 
eigen und natürlich, als das Seyn felbft; wenn er überhaupts 
ift, fo muß er auch höchft Heilig feyn. Es kann in ihm feinen 
Fehler, weil nichts Unvollfommenes geben. Es ift unmöglich, daß 
Gott fündige; denn er kann nicht fehlen aus Unwiffenheit, weil 
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er Alles weiß; nicht aus Vergeſſenheit oder Unachtfamfeit, weil ex 
aller Dinge eingedenf iſt; nicht aus Schwachheit, weil er Alles 
fann; nicht aud Verwirrung, weil er Allem zuvorfümmt ; nicht 
aus Furcht, weil e8 eine folche in ihm micht gibt. Es ift daher 
ganz unmöglih, daß Gott einer Falſchheit, eined Treubruches, 
einer Ungebuld fähig wäre; nicht einmal ein Schatten kann ihn 
davon treffen. Ja, Gott ift nicht nur an und für ſich unvermögenb, 
zu fündigen, fondern er kann auch nicht die Urfache feyn, daß 
Andere fündigen, indem er fie dazu bewegt, oder geneigt macht. 
Diefes widerfpricht feiner unendlichen Heiligkeit, Es konnte alfo 
Gott wohl die menfchliche Natur annehmen; er Fonnte auch für 
unfere Sünden büßen; aber er fonnte nicht felbft fündigen. Daher 
fagen wir auch: Jeſus ift und in Allem gleich geworben, bie 
Sünde ausgenommen, 


35. Gott ift geredt. 
I. Begriff. 

Unter Gotted Gerechtigkeit verfteht man ben beharrlichen 
Willen, einem Jeden fein’ Recht zu geben, daher das Gute zu be 
lohnen, und das Böfe zu betrafen. Man fönnte darum bie Ges 
rechtigfeit auch die Heiligkeit Gottes nennen, in fo fern fie fich 
in Behandlung der moralifhen Weſen nach Maßgabe ihres fitt- 
lichen Werthes oder Unwerthes äußert. 


U. Die Bernunft verlangt dieſe Eigenjhaft von dem höchſten 
Wejen. 

Bon Gottes Gerechtigkeit Hatte man zwar immer einige 
Ahnung. Darauf deutet die Furcht, welche man vor den Göttern 
hatte, und dad Bemühen, fie durch Opfer wegen feiner begangenen 
Handlungen zu bejänftigen. Aber man ftieß auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten, und fonnte fich nicht erflären, wie ed fomme, daß 
der Böfewicht im Wohlſtande fich befinde, während ber ebelfle 
Mann im Elende feufze. Um fich aus dieſer Verlegenheit wenig— 
ftend einigermafjen zu helfen, Fam man auf bie fonderbarften Ans 
nahmen, 3. B. man ſchuf fich ein böſes Princip, welches den Planen 
des guten Gottes entgegenarbeitete; oder man meinte, bie Welt- 
regierung fei für den höchften Gott zu kleinlich, er habe fie Daher 
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Untergöttern anvertraut, aus deren eingefchränfter Kraft Diefe Un- 
ordnungen hervorgehen, inige nahmen ein ewiged Batum ar, 
wieder Andere behaupteten, unfere Geifter hätten fchon in einer 
andern Welt eriftirt, und wären nur zur Strafe in diefe Welt 
verfeßt worden. Indeß löfeten al’ diefe Auswege die Schwierig- 
feiten nicht. Anders ift freilich unfer Standpunkt: Wir fünnen, 
da wir die Widerfprüche auf andere Weife zu löfen im Stande 
find, ohne weiterd die Gerechtigkeit Gotted behaupten, ja fie als 
nothwendige Bedingniß zum Begriffe Gottes verlangen. Wir fagen 
einfah: Ein Weſen, weldes nicht jeden nad) feinen Berdienften 
behandelte, fondern mit ben Böfen gut, und umgefehrt mit den 
Guten fchlimm verführe, Fönnte die Vernunft nicht ald Gott ans 
erkennen. Der Vollftreder des höchſten Sittengefeßed muß noth- 
wendig gerecht feyn, fonft wäre dieſes felbft ein Widerfpruch; denn 
e8 läge Fein Grund vor, warum man e8 halten joll. 


II. Lehre der heiligen Schrift. 

Die heilige Schrift fpricht überall die Gerechtigkeit Gottes 
aus. „Ich bin ein ftarker und eifernder Gott, der die Miffethaten 
der Väter an den Kindern, ftraft bis in’d Dritte und vierte Ger 
let bei denen, die mich haffen, und der Barmherzigkeit thut bis 
in’d taufendfte Glied bei denen, die mich lieben und meine Gebote 
halten.” Exod. 20, 5. 6. — Gotted Werfe find vollfommen, und 
alle feine Wege gerecht, ein treuer Gott ift er, und ohne Bosheit 
gerecht und gerade. Deut. 32, 4. — „Fern fei von Gott Bosheit 
und von dem Allmächtigen Ungerechtigkeit; denn des Menfchen 
Thun vergilt er ihm und gibt Jeglichem zurüd nach feinen Wegen. 
Denn wahrlich Gott verdammt nicht umfonft, und der Allmächtige 
verkehrt nicht das Recht.“ Job 34, 10—13. — Der Herr richtet 
ben Erbfreis mit Billigfeit, vichtet die Völker mit Gerechtigkeit. 
3. 9, 9 — Bon Gerechtigkeit vol ift deine Nechte, o Herr! 
Pi. 47, 11. — Du, Herr Sabaoth, der du gerecht richteft und 
Herzen und Nieren prüfeft, laß mich beine Rache über fie fehen. 
Jerem. 11,20. — Weil du gerecht bift, ordneſt du Alles mit Gerechtig- 
feit, auch hältft du e8 außer deiner Macht, einen zu verdammen, ber 
die Strafe nicht verdient hat; denn beine Macht ift der Grund 
zur Gerechtigkeit. Weish. 12, 15. 16. — Im neuen Teftamente 
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nennt Jeſus Chriſtus Gott „gerecht“, indem er ruft: „Gerechter 
Pater!" oh. 17, 24. — Wer immer einen Trunf Wafler einem 
der Mindeften gegeben Hat, wirb feinen Lohn nicht verlieren. 
Matth. 10, 42. — Gerecht bift du, o Herr! Apof. 16, 5. — 
Gott wird einem Jeden vergelten nach feinen Werfen. Röm. 2, 6. — 
Der Apoftel nennt Gott auch einen gerechten Richter, 2. Timoth. 
4, 8. — Und ber heilige Petrus fchreibt, daß Gott ohne Anfehen 
ber Berfon richtet. 1. Petr. 1, 17. 


IV. Ausfprüde der heiligen Bäter. 


Auch die Heiligen Väter geben ber Gerechtigkeit Gottes Zeugniß. 
Eben bderfelbe Gott ift fowohl gut ald auch gerecht. Cyrill. v. 
Seruf. catech. 4, 4. — Gott ift zwar gut, aber auch gerecht; 
ed ift aber Sache bed Gerechten, nach Werdienft zu belohnen. Der 
heilige Baſilius Serm. 7. de peccat. — Wenn in diefem Leben eine 
jede Sünde mit offenbarer Strafe heimgefucht würde, fo möchten 
bie Menjchen meinen, daß dem legten Gerichte nichts vorbehalten 
bliebe, Wenn aber die Gottheit Feine Sünde in diefem Leben bes 
ftrafte, fo würde man nicht an die Vorfehung glauben. St. August. 
de eivit, Dei 1. 1. c. 11. — Die Gerichte Gotted Hüllen fich oft 
in tiefed Geheimniß, und müßen mit eben fo tiefer Demuth ange: 
betet werden. St. Gregor. 


V. Wie und wo zeigt fi Gottes Geredtigleit. 


Gottes Gerechtigkeit zeigt fih nad Außen im Belohnen und 
Beftrafen; fo ift fie auch fchon vielfältig im Laufe der Zeiten 
fund geworden, und zwar 

a) ftrafend, — durch die Verftofjung ber gefallenen Engel 
in die Hölle; durch die Sündfluth, in welcher alle Menfchen ihrer 
Later wegen umfamen; durch die Zerftörung der Städte Sodoma 
und Gomorrha; durch ben Untergang bed Pharao mit feinem 
Heere; in den Gefchiden des ifraelitiichen Volkes und auch 
vieler anderer Nationen, felbft auch in ben Ereigniffen einzelner 
Menfchen. 

b) belohnend in ber Rettung des Noah aus dem Verderben 
der Sündfluth und der ded Lot aus Sodoma; in der Erhaltung 
des Daniel in der Löwengrube und der drei Zünglinge im euer: 
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ofen ; dann in der Geſchichte der Patriarchen, namentlich des Abraham, 
Joſeph u. ſ. w., dann des David, der vom Hirtenſtab bis zum 
Thron gelangte, des alten Tobias, der, weil er in der Prüfung 
betanden, ein forgenfreies Alter und viele Freuden in feiner Familie 


— erlebte u. J w. 


Gottes Gerechtigkeit zeigt ſich Häufig ſchon in dieſer Welt; 
denn nebſt der innigen Ruhe und Zufriedenheit, welche die Tugend 
ihren Freunden gewährt, erzeugt ſie auch manche irdiſche Vor— 
theile. Denn Arbeitſamkeit und Sparſamkeit verhelfen zum Be— 
ſitze irdiſcher Guͤter, Mäßigfeit und Enthaltſamkeit bewahren Kraft 
und Geſundheit ꝛc. Eben fo ſtraft ſich häufig das Laſter ſchon 
hienieden einigermaſſen: es quaͤlt den Menſchen durch bittere Vor— 
würfe, welche man niemals ganz vernichten kann. Ueberdieß ers 
zeugen unfittlide Handlungen auch noch andere Folgen: Trägheit 
macht verächtlih, Unmäßigkeit und Woluft fchwächen die Gefund- 
heit, Berfchwendung ftraft fih mit Armuth. Bei allem dem aber 
ift der eigentlihe Schauplag für die Gerechtigkeit Gottes erft das 
jenfeitige Leben; denn dort erhält ein Jeder, was er verdient Bat. 
Daher darf ed und nicht irre machen, wenn ed hienieden bem 
Frommen oft fchlecht gehet, während ber Sünder im Glüde figt. 
Die glüdlichen Sünder erhalten oft ſchon hienieden den Lohn für 
das wenige Gute, welches fie hie und dba noch thun, weil im zus 
kuͤnftigen Leben ihrer nur Qualen warten. Gottes Gerechtigkeit 
zeigt fich alfo felbft Hierin im fchönften Lichte, wo ber Furzfichtige 
Menfch fie zu vernichten meint. Weil Gott Solchen jenfeits feinen 
Lohn geben kann, vergilt er ihnen ihre weniged Gute, das fie an 
fih Haben, mit zeitlihem Glücke. Eben fo wenig darf ed uns 
niederfchlagen, wenn wir bei aller Neblichfeit und allem Streben 
nad Tugend und Frömmigkeit im Zeitlichen es zu Nichts bringen, 
und immer mit Elend zu fämpfen haben; wir find ja verfichert, bie 
Gerechtigkeit Gottes ift und das Unterpfand davon, daß uns einſtens 
gewiß der unferer Tugend entfprechende Lohn nicht entgehen wird. 
Damit tröftete fich auch der Heilige Paulus in feinen Kämpfen 
und Mühfeligkeiten. Ich habe den Lauf vollendet, im Uebrigen 
ift mir die Krone der Gerechtigkeit hinterlegt, welche mir an jenem 
Tage geben wird ber Herr, der gerechte Richter. 2. Timoth. 4, 8. 
Hierin liegt der größte Troft und Beruhigung in all unfern Miß— 


zu 
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geſchicken. Unſere Leiden find nicht bie Wirkungen bed blinden 
Zufalls, nicht Schläge eined unveränderlichen FBatum oder Aus— 
brüche eines zürnenden Nächers, fondern unentbehrliche Erziehungs: 
mittel in der Hand Gottes, wodurch er und von mancher Unvoll- 
fommenheit heilt, unfere Tugenden läutert und vermehrt, wodurch 
ih auch unfer jenfeitiger Lohn vergrößert. Davon redet ber 
heilige Paulus, wenn er fchreibt: Ihr Habt vergeffen den Troft, 
der zu euch als zu Kindern redet, da er fpricht: Mein Sohn, achte 
nicht gering bie Züchtigung ded Herren, und verzage nicht, wenn 
du von ihm geftraft wirft; denn welchen ber Herr lieb Hat, ben 
züchtiget er; er fchlägt ein jedes Kind, das er aufnimmt. Haltet 
aus unter der Züchtigung. Gott verfährt mit euch wie mit feinen 
Kindern; denn wo ift ein Kind, das ber Vater nicht züchtiget? 
Wenn ihr ohne Züchtigung wäret, deren alle theilhaftig geworben, 
fo wäret ihr Baftarte und feine Kinder, Ferner unfere leiblichen 
Väter hatten wir zu Züchtigern und erwiefen ihnen Ehrfurcht: 
follten wir nicht vielmehr dem Water ber Geifler und unterwerfen, 
damit wir leben? Jene züchtigten uns für kurze Zeit nach ihrem 
Gutdünfen: Diefer aber für das, was nüglich ift, um feine Hei- 
ligung zu erlangen. ine jede Züchtigung aber fcheint für bie 
Gegenwart nicht zur Freude zu feyn, fondern zur Trauer; in ber 
Folge aber bringt fie denen, welche burch fie geübt wurden, eine 
freudenreiche Frucht und Gerechtigkeit. Hebr. 12, 5— 12, 

Aus diefem beantwortet fich von felbft, wollte man gegen bie 
Gerechtigkeit Gottes einwenden: Wenn Gott gerecht ift, warum 
geht ed dem Nechtichaffenen oft jo übel, dem Sünder aber gut? — 
Eben jo unftihhaltig ift es zu fagen: Die ftrafende Gerechtigkeit 
Gottes ftehe mit feiner Güte im Widerfpruch. Dieß wäre nur dann 
ber Ball, wenn Gott nah Art ber Menfchen, etwa aus Rache 
ftrafen würde; aber er thut es vielmehr aus Liebe. Gott ift auch 
gut, wenn er ftraft, und reden wir dabei von Zorn, fo gefchieht 
diefed nur nach menfchlicher Vorftellungsweife, Wenn einem Jeden 
dad Seine gegeben wird, aljo Lohn, wer Lohn, und Strafe, wer 
Strafe verdient hat, fo ift dieſes Fein Uebel, fondern vielmehr ein 
Gut. Iſt aber die ftrafende Gerechtigkeit Gottes ein Gut, fo kann 
fie ſchon deßwegen mit feiner Güte nicht im Widerfpruche ftehen. 
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VI. Praktiſche Folgen. 

Der Menfch foll fich beftreben, Gottes Gerechtigfeit in feinem 
Wandel möglichft nachzuahmen. Wie Gott follen auch wir einem 
Jeden geben, was ihm gebührt ; wir follen von Andern nie etwas Un- 
gerechted fordern ; über Andere nie voreilig und vor der Zeit 
richten, fondern alles Urtheil dem gerechten Richter überlaffen; wir 
follen als Vorgeſetzte mit Unparteilichfeit handeln, nach Recht und 
Wahrheit verfahren und nicht nach dem Anfehen der Perſon, und 
wohl auf der Hut feyn, daß wir durch unzeitige Nachficht nicht 
mehr ſchaden als muͤtzen. 


VI. Geſchichtliches. 

Wie augenſcheinlich ſich Gottes ſtrafende Gerechtigkeit oft ſchon 
in dieſem Leben zeigt, mögen außer oben bereits aus der Bibel 
genannten Ereigniſſen noch nachfolgende zwei Vorfälle darthun: 

Kaiſer Mauritius war in hohem Grabe geizig und graufam. 
In einem Kriege geriethen einftens viele feiner Soldaten in feind- 
liche Gefangenfchaft. Mit einer geringen Summe hätte er fie los— 
Faufen Fönnen; aber fein Geiz geftattete biefes nicht. So wurden 
dieſe Unglüdlichen auf eine graufame Weife vom Feinde ermordet. 
Später erfannte Mauritius feine Schuld, und bat Gott, er möge 
ihn noch auf biefer Welt dafür ftrafen. Es gefchah; denn ein 
gewiſſer Phofas fuchte fi) einen Anhang zu verfchaffen, beraubte 
den Mauritius des Throned und nahm ihn fammt feiner Ge- 
mahlin und feinen acht Söhnen gefangen. Bald darauf ließ Phofas 
vor den Augen des Kaifers deffen ganze Familie hinrichten. Maus 
ritius erkannte in dieſem fchmerzlichen Greigniffe die Rache bes 
Himmels, und fo oft einem feiner Söhne der Kopf vom Rumpfe 
fiel, rief er aus: Gerecht bift du, o Herr, und gerecht ift bein 
Urtheil. 

Offa, König der Merzier, ließ Ethelbert, König der Oſtangeln, 
ber ſich um die Hand feiner jüngften Tochter bewarb, meuchlings 
ermorden und bemächtigte fich fämmtlicher, dem ermordeten Könige 
gehörigen Länder. Aber ſchwer laſtete jegt auf dem gefrönten 
Frevler und deſſen ganzem Haufe die Hand der ftrafenden Gerech- 
tigkeit Gottes. Alle Prinzen feiner Familie farben ſchnell Hinter 
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einander weg. Er felbft ward von den Vorwürfen feines Gewiffens 
Tag und Nacht gequält, fing bald darauf zu Fränfeln an, und 
fchleppte feinen ſiechen Körper kaum noch zwei Jahre mühfam und 
fchmerzlih herum. Nach feinem Tode wurde er in einer Kapelle 
an dem Ufer der Dufe begraben. Aber derjenige, deſſen unerfättlicher 
Ländergier beinahe ganz England zu klein war, der feiner unglüd- 
jeligen Leidenſchaft fo viele blutige Opfer brachte, und endlich fogar 
mit Meuchelmördern in Bund trat, follte nach feinem Tode nicht 
einmal einige Duadratfchuhe feften Bodens finden, worin feine 
Gebeine ruhen Fünnten. Denn die Ouſe trat aus ihren Ufern, 
ihre wilden Fluthen riffen das Grabmal nieder und ſchwemmten 
des Königs dort aufbewahrte Meberrefte in den grängenlofen Ozean 
hinweg. Offa's Mißgeſchick traf zum Theil auch feine Töchter. 
Ethelride, die Braut ded ermordeten Ethelbert, verließ mit Abfcheu 
den Palaft ihres Vaters, um in einem Klofter die Miffethat des- 
felben zu beweinen; Eifleda ward eilf Monate nad ihrer Ber: 
mählung eine trauernde Wittwe, und fuchte ebenfalls hinter Klofters 
mauern eine Linderung für ihren Schmerz; die dritte Tochter Offa’s, 
mit Namen Fadburga, ging nach Italien und fanf zu Pavia in 
fo tiefe Armuth, daß fie, die Tochter eines Königs, nicht felten 
die Vorübergehenden um ein Almoſen anzuflehen genöthiget war. 
Ch. Schmid’s hiſtoriſch. Katechismus, 


VII. Erwägung über Gottes Geredtigleit. 


Gott ift gerecht, er thut Daher Niemand unrecht; er gibt einem 
eben, was ihm gebührt. Warum wilft bu alfo Hagen, ald wäreft 
du bei ber Austheilung der Güter Gotted zu Furz gekommen? 
Nein, du Haft nicht zu wenig erhalten. Gott hat dir mehr gegeben, 
als du verdient hätteft, Würde dir Gott auch nichts gegeben 
haben, fo wäre er dennoch gerecht gewefen; benn bu haft, auf bich 
jelbft gejehen, nichts verdient. Was er Dir gegeben, hat er bir 
nur aus Gnaden verliehen. Der Menfh kann von Gott nicht 
das Geringfte fordern; er ift ihm nichts fchuldig. Gottes Gerech— 
tigkeit gegen bie Gefchöpfe befteht aljo nicht darin, als hätte er 
und in dem, was wir befigen, unjere Güter ausfolgen laffen, ober 
ald Hätte er und gegeben, was wir mit Recht von ihm fordern 
fünnen, Nein, fondern darin bejteht feine Gerechtigkeit gegen bie 
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Geſchöpfe, Daß er genau abwiegt, wie viel ein jedes Gefchöpf bedarf, 
um feine Beftimmung zu erreichen. Gott ift weder karg, noch 
verfchwenberifch in Austheilung feiner Güter. Er gibt nicht zu 
wenig und nicht zu viel, fondern gerade fo, wie es recht ift. Kein 
Geſchöpf kann alfo billig über Verkürzung Flagen; denn Gott 
gibt ihm das feiner Lage und Beftimmung Entfprechende. Niemand 
darf über Unrecht fchreien, wenn Andere mehr empfangen; benn Die 
größere Fülle des Einen fümmt wieder der Gefammtheit zu Nugen, 
und was Gott dem Einen verfagt zu haben fcheint, das gibt er 
ihm wieder durch Andere. | 

Gott ift gerecht; Darum verlangt er nicht zu viel von und; 
er legt und Feine zu fchweren Laften auf. Warum murreft bu 
aljo gegen fein Gefeg? Warum willſt bu es für eine Unmöglichkeit 
halten, feine Gebote zu erfüllen? Du befchuldigeft dadurch Gott 
der Ungerechtigfeit. Aber nein, fein Gefet ift gerecht; er verlangt 
nicht8 Unmögliches. Denn find wir gleichwohl felbft ſchwach, fo 
ftärft er und burch feine Gnade. Er theilt zwar dad Maaß bers 
felben verfchieben aus; aber einem Jeden gibt er fo viel, als ihm 
zur Wirfung feines Heiled nothwendig ift. Niemand kann fich 
billig über einen Mangel der nothwendigen Gnade beflagen. Gott 
befiehlt auch nicht aus Eigenfinn, wie ein Tyrann, fondern als ein 
liebevoller Herr und zärtlicher Vater; er hat bei feinen Anordnungen 
nur unfer Wohl im Auge Er will, daß wir das Gute thun, 
weil ed fo feine höchfte Gerechtigkeit verlangt, und er und dadurch 
glüdlich machen kann. 

Gott iſt gerecht, und nun zittere, Sünder, und frohlocke, 
fromme Seele! Weil Gott unendlich gerecht iſt, ſo muß er den 
unbußfertigen Sünder ſtrafen. Wenn Einer auch hienieden unge— 
ſtraft ausgeht; deſto ſchlimmer, es wird ihm jenſeits im vollen 
Maaße nach ſeinen Werken vergolten. Er wird dort in jenen 
qualvollen Schuldthurm geworfen, aus welchem er nicht heraus—⸗ 
fömmt, bis er den legten Heller gezahlt hat. Die ganze Ewigfeit 
hindurch muß Gottes Gerechtigkeit den unbußfertigen Sünder 
ftrafen, weil fein Wille ewig im Böfen verharrt, und unauslöfchlich 
feine Sünden ihm bleiben. Weil alfo die Sünde ewig bleibt, fo 
ift auch die Strafe ewig; fo verlangt es die unendliche Gerechtigfeit. 
Hingegen für den Frommen ift Gotted Gerechtigfeit eine reiche 
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Duelle des Troſtes. Wenn er hienieden von aller Welt mißfannt 
und verfolgt wird; wenn Niemand fih feiner annimmt und ihm 
zu feinem Rechte verhilft: — dort oben ift Einer, der Alles audgleicht, 
ber das triumphirende Lafter entlarvt und die verleumbete Unfchuld 
an bad Tageslicht bringt. Denn nad Necht und Wahrheit behan— 
delt der Herr alle Völfer der Erde; er richtet ohne Anfehen ber 
Verfon, und gibt einem Jeden, was er verdient hat. Erfahren 
wird ed an jenem Tage der ganze Erdkreis, daß er Gerechtigfeit 
übet, und man wird es fehen, daß feine Wege alle wahrhaft 
und gerecht find; denn Billigfeit und Gerechtigkeit find ja bie 
Grunbdfeften feines Thrones. 


36. Gott ift gütig und liebevoll, 
I. Begriff. 

Gott ift in doppeltem Sinne gut, einmal an und für fich, 
alfo in feiner Weſenheit; er ift Das abjolute Gut. Und in Diefem 
Sinne fagt Jeſus Chriftus: Niemand ift gut, als Gott allein. 
Dazu bemerft ber Heilige Prosper: Was für ein großes und 
welch’ ein Gut Gott ift, geht auch daraus hervor, weil nichts, 
was von ihm abweicht, gut if. — Dann ift aber Gott auch gut 
bezüglich feiner Gefchöpfe, und dieß ift eigentlich feine Gütigfeit, 
feine Liebe nach Außen, die aber in feiner innern Güte ihren 
Grund hat. 


I. Die Bernunft verlangt biefe Eigenfhaft von dem höchſten 
: Wejen. 

Daß Gott in fich felbft gut ift, bedarf Feined Beweiſes mehr; 
er ift ja das höchfte Gut. Aber auch nach Außen ift er Höchft gütig 
und liebreich, davon finden wir fchon in der Natur die offenbarften 
Beweife. Denn überall ift für die Bebürfniffe der empfindenden 
Weſen auf eine ihrer Natur gemäße Art geforgt, und zwar fo 
gelorgt, daß biefe Bebürfniffe nicht bloß fchlechtweg, fondern auf 
eine für ihre Empfindung angenehme Art befriediget werden Fönnen. 
Dieß läßt ſich an allen Thieren, und insbefonders an dem Menfchen 
deutlich wahrnehmen. Ueberhaupts ift, wenn Gott in ficy gut ift, 
auch feine Güte nach Außen fchon gegeben; benn es läßt fich ein 
guter Bater ohne Liebe zu feinen Kindern gar nicht denken; eben 
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fo, wenig fann e8 einen guten Gott ohne Liebe zu feinen Ge— 
fchöpfen geben. Es läßt fi auch leichter leugnen, daß es eine 
Sonne am Firmament gibt, ald man die Güte Gottes in Abrede 
ftellen kann. 

Schon die Heiden erfannten die Güte Gottes. Bekannt ift 
folgende Erzählung. Zur Zeit des Kaiſers Bespaftan fol ber 
römische Senat mit der Frage fich bejchäftiget Haben, welchen 
Namen man dem höchſten Gott geben fol. Einige meinten, 
man folle ihn Gott der Neichthümer nennen; Andere wollten 
ihn Gott der Weisheit heißen, und wieder Andere waren für 
den Namen Gott ber Allmacht. ES trat aber auch Einer 
auf, ber ein Bild vorzeigte, auf welchem eine ſchöne männliche 
Geftalt abgebildet war, in deren Gefichtözügen ſich die höchfte 
Liebe und Menfchenfreundlichkeit ausfprach. Unter dem Bilde aber 
ftunden die Worte gefchrieben: Ich verfpreche, ich gebe, ich verzeihe. 
Und oben ftund die Aufichrift: „Der Gott der Gütigfeit." Wenn 
nämlich Gott, fprach jener Mann, bloß ein Gott der Reichthümer 
ift, jo wird er den Reichen allein gewogen feyn, die Armen aber 
werben ihm nicht angehören; wenn er nur ein Gott ber Weisheit 
ift, fo haben bie Einfältigen keinen Theil an ihm; ift er bloß ein 
Gott der Allmacht, fo ift er nur ben Mächtigen hold, und um 
die übrige Menfchheit würde er fich nicht befümmern, Sehet, er 
muß alfo ein Gott der Güte feyn, dann ift er Gott für alle 
Menfhen. Und alle Anwejenden ftimmten freudig ein und riefen: 
Ya, der höchfte Gott muß ein Gott der Güte feyn. 


III. Lehre der heiligen Schrift. 


Die Offenbarung bezeugt Gotted Güte. Herrliche Schil— 
derungen davon enthalten die Pfalmen; fo 3. B. Die Stelle: „Aller 
Augen warten auf dich, Herr! Du gibft ihnen Speife zur rechten 
Zeit. Du thuft auf deine Hand, und fättigeft alles Lebendige 
mit Segen.” — Und Pf. 106, 1. „Danfet dem Herrn; denn er 
ift gut." — O wie gut und füß, o Herr! ift dein Geift in Allem! 
Meish. 12, 1. — So auch die Worte: Du liebft Alles, was ift, und 
hafjeft nichts von dem, was du gemacht haft, — Vorzüglich der neue 
Bund zeigt uns die Liebe und Güte Gottes im hellften Lichte. Da 
erfahren wir, daß Gott die Liebe ift 1.90h. 4, 8., und daß er fich gegen 


* 
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und wie ein Vater gegen feine Kinder verhält Matth. 6, 9. Wir 
hören, daß Gott reich ift (an Liebe) gegen Alle, die ihn anrufen. 
Röm. 10, 12. — Er fchließt felbft die Böfen von feinen Wohl- - 
thaten nicht aus. Matth. 7, 7. 


IV. Ausſprüche ber heiligen Bäter. 


Die heiligen Väter erheben über Alles die Güte Gottes. Da 
Gott abfolut gut im fich felbft ift, fagt Athenagorag, fo ift er auch 
beftändig gutthätig. — Gott will allen feinen Gefchöpfen wohl und 
beförbert ihr Wohlfeyn auf alle mögliche Weife. Auch die unver- 
nünftigen Thiere find von feiner Vaterglite nicht ausgefchloffen. 
Der heilige Ephrem. — Gott ift Höchft gütig, und fein Menſch 
kann ded Herrn Güte genug preifen, ja wenn aller Menfchen Zungen 
fih vereinen würden, fie vermöchten nicht Gottes Milde und Güte 
genug zu preifen. Der heilige Eyrill. von Jeruf. 


V. Wie zeigt fih Gottes Güte und Lieber: 


Seine Güte und Liebe zeigt Gott nach Auffen vorzüglich: 

a) in der Schöpfung ber Welt, in ber wohlthätigen Ein- 
richtung der ganzen Natur und ben unzählbaren Wohlthaten, Die 
wir täglich aus feiner Hand empfangen. : Alles, was wir haben, 
das Leben, die Gefundheit, Epeife und Trank u. f. w., dann bie 
geiftigen Vorzüge, wie Berftand, freier Wille, unzählige Gnaden ıc. 
find lauter Gaben Gotted. Die Güte Gottes ift fo groß, daß er 
nur im Geben feine Freude zu finden fcheint. 

b) In der Sorge für MWiederherftelung des menfchlichen Ge- 
fchlechtes und der Sendung des Erlöfers. Hier zeigte fich insbe— 
fonder® bie Liebe Gotted. Darum ruft auch der Apoſtel voll Ber: 
wunbderung aus: So fehr hat Gott die Welt geliebt, daß er 
feinen eingebornen Sohn dahin gab, auf dag Alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren di fondern das ewige Leben haben. 
1. Joh. 4, 8. 

c) In der Verheißung * ewigen Glüdfeligfeit.- Alles, was 
‚und Gott Hienieden gibt, ift nur ein Schatten von dem, was 
er und jenfeits in Ausficht ftellt. Dort wartet unfer eine Gelig- 
keit, wie fie noch fein Auge gefehen, fein Ohr gehört, und wie fie 
in. feines Menfchen Herz noch gedrungen ift. 
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ichöpfe. Auch diefes wollen wir uns näher vor Augen ftellen und 
daher reden 

2) Bon der Güte und Liebe Gottes gegen bie Ge— 
fhöpfe, insbeſonders die Menſchen. 

Das Gute, fagt ein alter Kirchenlehrer, ift ſich felbit aus— 
gießend. Diefed gilt auch von Gott. Er hat ein Bebürfniß, fein 
Gutes auch feinen Gefchöpfen mitzutheilen, und darin befteht feine 
Güte gegen fi. Er ift nicht gezwungen, ſich mitzutheilen, fondern 
er thut es freiwillig. Auch theilt er feine Wohlthaten und Gnaben 
nicht aus Eigennutz, fondern aus bloßer Liebe mit. Denn es geht 
ihm dadurch fein Vortheil zu, er wird dadurch nicht größer, nicht 
mächtiger, nicht reicher. Gott theilt feine Wohlthaten Yemäß ber 
Ordnung feiner unendlichen Weisheit in verfchiedenem Maaße mit, 
in einem befonderd hohen Grade aber erweifet er fich gütig gegen 
die Menfchen. Gott liebt zwar alle feine Gefchöpfe, aber der Menſch 
ift gleichfam das Schooßkind feiner Liebe und Güte; er ift ber 
Augapfel Gottes und die Foftbarfte Perle in feiner Krone, und als 
diefe verloren gegangen, löfete er fie um ben Preis feined einge 
bornen, innigft geliebten Sohnes wiederum ein. Gottes Güte zu 
und Menfchen ift größer, als daß wir fie mit Worten ermefjen 
fünnten. Seine Liebe und Güte hat und den Weg in biefe 
Welt gebahnt und und in fie eingeführt ;- feine Liebe erhält und in 
derfelben, feine Liebe hat und in ihr fo vielerlei Annehmlichkeiten 
bereitet, Die noch viel größer wären, wenn unfere eigene Schuld 
nicht ‚ftörend und hemmend entgegengetreten wäre; feine Liebe 
hat und mit fo herrlichen Vorzügen audgerüftet, feine Liebe über 
häuft uns wit fo vielen Gütern bed Leibed und der Seele. Wenn 
du betrachteft deinen Fünftlich gebauten Leib, und dabei an die ihm 
einwohnende, unfterbliche, nach Gottes Ebenbild gefchaffene Seele 
denfeft; wenn bu erfährft die Kräfte beined Geifted und es inne 
wirft, was er zu vollbringen im Stande iſt; wenn bu bich als 
Herrn und König der ganzen Schöpfung kennen lernſt und Alles 
zu deinem Dienfte gemacht fiehft; wenn bu ben Ueberfluß ber Erbe 
betrachteft, und bie Freigebigfeit, womit- dir Gott feinen Segen 
zumißt; wenn bu dir jagen mußt: Als ich noch in Nichts verborgen 
(ag und ehe ich noch Wohlthaten zu empfangen im Stande gewefen, 
hat das gnädige Auge meined himmliſchen Vaters über mich gewacht, 
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eine Erde für mich gefchaffen, und Sterne zu meinem Dienfte am 
Himmel angezündet: find dir das nicht lauter Unterpfänder von 
ber Liebe deines Gottes? Dein Leben, deine Gejundheit, dein Bers 
mögen, beine Leibeöftärfe, beine Geiſteskräfte; — find es nicht 
Gaben von oben? Und nicht bloß diefes: Kauft Gott nicht Wohl: 
thaten. an Wohlthaten? Hat er an bie zeitlihen Güter nicht 
noch viel edlere Schäge der Gnade gebunden? Frömmigkeit, Feufcher 
Sinn, reine Sitten, Sieg über die Sinnlichkeit, Glaubensftärfe, 
ausgeübte Tugenden, bewahrte Unfhuld; — find es nicht lauter 
Gnabdengefchenfe von Gott? Wenn aber Gott dieſes Alles gibt, 
foll er die nicht lieben, welchen er ed gegeben hat? Gottes Güte 
ift fo groß zu uns, daß er fein feligeres Gefchäft Fennt, ald all’ 
feine Onadenfchäge in unfern Schooß auszuleeren, und all’ das 
Seine zu unferm Eigenthume zu machen. Und feine Liebe erfcheint 
um fo bewunderungswürdiger, weil er Diefe auch denen nicht ent: 
zieht, welche ihm mit Undank dafür Johnen, und auf diefe Weife 
feinen eigenen Feinden noch gnädig ift, und auch die noch liebt, 
welche ihn haſſen. Denn faget felbft, wie oft mißbrauchen wir 
Gottes Wohlthaten, wie oft machen wir feine Gefchenfe zu Werk 
zeugen der Sünde: aber hört Gott deßwegen auf, wohlthätig zu 
feyn, und hörte man fchon einmal, daß Gott über die Felder ber 
Sünder fparfamer geregnet, als über die der Gerechten, und weniger 
Sonnenfchein ben Aeckern der Böfen ald denen der Gerechten gegeben 
habe? Wir verfchiwenden oft unfer Vermögen, und er öffnet uns 
dennoch neue Erwerböquellen; wir treiben mit unferer Gefundheit 
durch Ausfchweifung und Sinneögenüffe freches Spiel, und Gott 
wirft und nicht, wie wir es verdient bätten, an das Pranfen- 
und Schmerzenslager; wir mißbrauchen unfer Amt und unfer 
Anfehen, und Gott wirft uns nicht vom Leuchter der Ehre herab, 
auf welden er uns geftelt hat; wir achten nicht feine Befehle, 
hören nicht auf feine Worte, ftoffen zurücd feine Gnade und belei- 
digen ihn täglich mit Sünden und Frevelthaten, und Gott hat uns 
noch nicht zur Hölle Hinabgeftoffen, wie wir ed ſchon längft vers 
dient hätten. O der großen, namenlofen Liebe Gotted zu uns 
Menihen! Bon folcher Kiebe wird Gott zu und armfeligen Ge— 
fhöpfen gezogen, daß er das Verhältniß, in welchem er zu uns 
ftehet, als eine Ehe bezeichnet, und er ſich unfern Gatten und 
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Gemahl nennt. Und nun, wo ift die Liebe und wo die Nachficht 
verzeihender, wo bie Schonung größer und dad Verhältniß inniger, 
als zwifchen zwei Vermählten, und durch das Band ber heiligen 
Ehe wie zu einem Fleiſch Verbundenen? Und fieh, das ift die Liebe 
deined Gotted zu bir, o Menſch! Wie eine Mutter ihren Säugling 
herzt und liebt und eher ihr Leben gäbe, als biefem ihren Schoof- 
finde ein Leid widerfahren ließe, fo liebt Gott den Menfchen, und 
noch inniger ald eine Mutter liebt er ihn: denn fönnte die Mutter 
auch ihres Kindes vergefien, fo kann doch Gott unfer nie vergeffen. 
Aber noch Habe ich von dem größten Wunder unfers Liebenden 
Gottes gejhwiegen. Nicht genug war ed feiner Liebe, und mit 
himmlifchen und irbifchen Gütern in reichlicher Fülle überhäuft zu 
haben, — fich jelbft Hat er und gegeben in feinem geliebten Sohne. 
Und das ift das größte, ſprechendſte, Tautefte, unumftößlichfte Zeugniß 
der Liebe Gottes zu und Menfchen. Wenn ein Vater ein Kind 
hätte, dad im fremden Lande ‚unter einem graufamen Herrn in 
Ketten der Gefangenfchaft fehmachter, und ber Vater im Jammer 
und Mitleidögefühl über fein unglüdliches Kind zu einem zu Haufe 
noch übrigen, nicht minder geliebten Sohne fpräche: O gehe doch 
bu Hin, und bringe mir beinen Bruder zurück; und dieſer dann 
fagen würde: Ja Vater, ich will hingehen zu dem Tyrannen, will 
einftehen für meinen Bruder, will meine Seele für ihn einfeßen, 
will feine Ketten mir anlegen laffen und -feine Bande tragen, 
will für ihm Knecht werden und: Sklave feyn, will ihm frei bitten, 
und bein lange vermißtes, innig erjehntes Rind ‚deinen Armen 
wieber zurüdgeben: — wenn es jo einen Vater gäbe, ber einen folchen 
Cohn Hätte, würde es noch einen größeren Beweis von Liebe 
geben Fönnen? Nun fieh, mein Chrift, diefer Vater ift bein Gott, 
und diefer Sohn iſt Jefus Chriſtus, bein göttlider Erlöſer. Du, 
und wir alle waren diefe Sklaven, diefe elenden Knechte. Da fprach 
ber Bater im Himmel zu feinem von Ewigfeit her gegeugten, innigft 
geliebten Sohne: Gehe hin, erlöfe beine Brüder und. bringe fie 
mir zurüd, Und er thats. Sehet, das ift das größte Wunder 
der Liebe Gottes zu und Menfchen: als der Himmel fich öffnete, und 
der Sohn Gottes auf die Erde Herabftieg, und das Wort ift in Liebe 
Sleifh geworden, da ftrömte das Herz Gottes die glühendfte Flamme 
der Liebe zu uns armfeligen Gefchöpfen aus, ba zeigte er es im 
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hellften Lichte, wie theuer wir ihm feien. Darin, fchreibt deßwegen 
ber Schooßjünger bed Herrn, darin ift die Liebe Gottes gegen 
und erfchienen, baß er feinen eingebornen Sohn in Die Welt ge 
fandt hat, damit wir durch ihn leben mögen. I. Joh. 4, 9. Jeſu 
EHrifto, dem Sohne Gottes, genügte es nicht, und durch fein 
bloßes Allmachtswort zu erlöfen, wie er und durch baffelbe gefchaffen 
hat, fondern im Uebermaß feiner Liebe ließ er fich zu einem Werke 
herab, wie ed nur der Sohn Gottes auszuführen im Stande war. 
Ein einziger Tropfen feines koſtbaren Blutes, wie er es bei feiner 
Beichneidung, wie er ed bei feiner Geißlung und Prönung, und 
beim: blutigen Angftfchweiße im Delgarten vergoß, wäre hinreichend 
geweien, uns und bie ganze Welt zu erlöfen; ja das geringfte 
Werk von feiner Seite, und wie fchon gefagt, felbft ber bloße 
Wille Hätte taufend Welten aus dem Verderben retten können; 
aber nein, wegen feiner übergroßen Liebe, mit welcher er uns 
geliebt, wollte er tragen bie Ketten der Gefangenfchaft, welche wir 
verbient hatten, wollte aushalten die Geißelhiebe, womit wir hätten‘ 
gezüchtiget. werben follen; im Uebermaß feiner Liebe, mit welcher 
er und liebte, wollte er ſich al’ fein Blut abzapfen laffen und 
felbft fein Leben für uns bahingeben. Und nun frage ich mit 
dem heiligen Johannes: Wer kann noch eine größere Liebe haben, 
als dieſe ift, daß Jemand fein Leben für feine Freunde Hingibt? 
Und ich antworte: Die Liebe unferd göttlichen Heilandes überfteigt 
ſelbſt dieſes Maaß noch. Denn ftarb ber göttliche Heiland für 
feine Freunde, und nicht vielmehr für feine Feinde? Starb er für 
feine Gutthäter, und nicht vielmehr für feine Webelthäter? Das ift 
der glühendfte Brennpunkt der Liebe Gottes, daß er felbft für feine 
Feinde und Beleidiger feinen innigft geliebten, einzigen Eohn dahin 
opferte, und dadurch zeigte Gott feine Liebe auf die einnehmenbfte 
Art, weil, wiewohl wir noch Sünder waren, Chriftus für uns 
geftorben if. Röm. 5, 8. Aber noch nicht ift dad Maaf 
ber Liebe Gottes erfchöpft; ein bleibended Denkmal feiner ewig 
nie abnehmenden Liebe Hat er in unfrer Mitte aufgerichtet, Um 
fi mit Allen aufs innigfte zu vereinen, gibt er uns fein Fleiſch 
zu effen und fein Blut zu trinken im allerheiligften Altarsfaframente, 
Hort und fort wollte er bei ung feyn, und nicht war ed ihm genug, 
dag wir: ihn in unfern Häufern und Tempeln hätten, fonbern in 
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unfern Herzen wollte er feinen Sik und Gnadenthron auf 
fhlagen; auf das innigfte wollte er mit und vereinet feyn, von 
unfern Seelen aufgenommen werben, dieſe ganz in fich umwandeln, 
gleichfam vergöttlichen und Eines mit fih machen. Namentofe 
Liebe, bie bis dahin geht, daß fie den Herrn und Gott Himmels 
und der Erde in Brodesgeftalt zwijchen deinen Brüften ruhen macht; 
namenlofe Liebe, die wollte, daß bu felbft der Tempel und ber 
Kelch, der Tabernafel und dad Heiligthum wäreft, wo das Saframent 
des Leibes und Blutes des Gottmenfchen Jeſu Ehrifti ein» und 
beigefeßt würde! O wie wunderbar ift die Liebe und Güte Gottes 
gegen die Menfchen! Wahrlich Hier erfüllt es fih, was ein geift- 
reicher Kirchenlehrer fagt: Dieß ift dad Maaß der Güte Gottes, daß 
man fie nicht meſſen kann. 


37. Gott ift barmherzig und langmüthig. 

| I. Begriff. 

Unter Barmherzigkeit Gottes verfteht man jene Eigenfchaft, 
vermöge welcher er bereit ift, auch den größten Sünbdern, wenn fie 
Buße thun, wieder zu verzeihen; die Langmuth Gottes aber bes 
fteht darin, daß er nicht plöglich ftraft, fondern, um dem Sünder 
Zeit zu gewähren, feinen Zorn zu verföhnen, oft lange zuficht 
und beffen Befehrung erwartet. 


I. Erfennt bie Bernunft diefe Eigenfhaft Gottes? 


Die Barmherzigkeit und Langmuth Gottes ift unfer füßefter 
Troſt; denn gäbe es feinen barmherzigen Gott, fo müßten wir 
Alle die Hoffnung unſers Heiled aufgeben. Bon der Barmherzigkeit 
und Langmuth Gottes hatte aber dad Heidentfum gar feinen Be: 
griff. Die Vernunft fieht wohl ein, daß ein Heiliger Richter ver- 
nünftige Wefen nur nach dem Maaße ihrer Würbigfeit behandeln 
fönne; daß wir bei aller Beflerung dennoch die Verlegung bes 
Sittengefeßed nicht aufheben, weil wir das einmal Gejchehene 
nicht mehr ungefchehen machen können, und daß wir vor Gott, 
dem gerechten Richter, ftrafwürdig bleiben, daher der Verzeihung 
bebürftig find. Aber ob uns biefe wirklich gegeben werde, bieß 
ift die große Frage, worauf bie fich felbft überlaffene Vernunft 
feine Antwort geben kann. Wäre und nicht die Offenbarung zu 
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Hilfe gefommen, ‚fo würden wir und noch in ber nämlichen Unge- 
wißheit befinden, und bei unfern beffern Kenntniſſen von det Heiligkeit 
und Gerechtigkeit Gotted in noch größere Bangigfeit -verwidelt 
feyn. - Die Erfenntniß von ber Barmherzigkeit und ha, 
Gottes verdanken wir ganz ber Offenbarung. 


IT. Lehre ber heiligen Schrift hierüber. 


Die heilige Schrift zeichnet und Gott in feiner erbarmenden 
Liebe. Der alte Bund erkannte zwar die ganze Fülle der Reich: 
thlimer ber Erbarmungen Gottes noch nicht; es war ja dieß noch 
bie Zeit ded Zornes. Aber immerhin trifft man fchon in ben 
älteften Zeiten ben Glauben an, daß Gott den reumüthigen Sündern 
vergebe. Abraham zeigte, daß er Gottes Barmherzigkeit kenne, da 
er für Sodoma feine Fürbitte einlegte. Gen; 18, 20. — Als 
Moſes ben Ffraeliten dad Gefegbuch übergab, Fündigte er ihnen 
die Strafen an, welche über fie fommen, wenn fie diefe VBorfchriften 
übertreten; aber er verheißt ihnen auch die Aufhebung der Strafen, 
wenn fie zum Geſetze wieder zurüdfehren und ed befolgen würden. 
Deut. 30, 1— 10. Diefed beweifet- auch die Gefchichte des iſrae— 
litiſchen Volkes: Wenn e8 den Herrn verließ, wurden arge Prüfungen 
über bafjelbe verhängt ; wenn ed aber wieder Buße that, jo erbarmte 
fi Gott feiner und rettete e8 aus feinem Elende. — Die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes ift Klar in den: Pfalmen auögefprochen. So Heißt 
es 3. B. Pi. 102: „Der Herr übet Barmherzigkeit; er ift gnäbig 
und barmiherzig, langmüthig und von großer Erbarmung. Er 
zürnet nicht immer, noch brohet er ewig; er hat und nicht gethan 
nach unfern Sünden, und nicht vergolten nach unfern Miffethaten; 
benn fo hoch der Himmel über der Erbe, fo ftarf ift feine Barm⸗ 
herzigfeit über die, fo ihn fürdhten. So weit der Aufgang 
entfernt ift vom Untergange; fo weit entfernt er von und unſere 
. Sünden. Wie ein Bater fih erbarmt feiner Kinder, fo ers 
barmt fi der Herr über die, fo ihn fürchten u. |. w. — In 
den Propheten lefen wir unter Anderm: Der Gottlofe verlafle 
feinen Weg und der Ungerechte feine Gedanken; er befehre fich zu 
dem Herrn, fo wirb er fich feiner erbarmen; zu unferm Gott, denn 
er ift reih an Erbarmung. If. 55, 7. — So wahr ich lebe, 
fpricht der Herr, ich habe Fein Wohlgefallen am Tode des Gottlojen, 


138 Artikel XCI. 


fondern daß er fich befehre von feinem Wege und lebe. Ezech. 
33, 11. — Belehret euch zu mir, fpricht der Herr, von euerm 
ganzen Herzen mit Faſten, Weinen und Klagen; zerreißet euere 
Herzen und nicht euere Kleider, und befehret euch zum Herrn, 
euern Gotte: denn er ift gütig und barmherzig, geduldig und von 
großer Erbarmung und überwindend das Böfe. Joel 2, 12.13. — — 
Im neuen Bunde erfcheint die Barmherzigkeit Gottes im hellften 
Lichte. Alle Blätter der neuteftamentlichen Schriften zeugen davon. 
Um fi unfer erbarmen zu Fönnen, Bat er feinen eingebornen 
Sohn gefendet und ihn für und am Kreuze gefchlachtet. Diefer 
hat unfere Eünden auf fi genommen ‚und für fie Genugthuung 
geleiſtet; jegt Fann und die Vergebung berfelben zu Theil werben. 
Nicht durch vergängliches Gold und Silber, fagt daher der Apoftel, 
feid ihr von euerm verberblichen Wandel losgefauft worden, ſondern 
durch das Foftbare Blut bes unbefledten Lammes. 1. Betr. 1, 18. — 
Jeſus Chriſtus ift gefommen, um dad Verlorne zu fuchen, das 
Kranke zu heilen, dad Gefallene aufzuheben. Nichts ift in ihm 
größer, als feine Liebe und Erbarmung. Er nennt ſich den guten 
Hirten, der die neun und neunzig Schafe verläßt, dem verlornen 
nachgehet,: und ed mit aller Sorgfalt fucht, und hat er ed gefunden, 
voll Freude auf die Schultern nimmt, und es zur Heerde zurüd- 
bringt. Er vergleicht fi mit dem barmherzigen Samaritan, der 
fich voll Liebe des unter die Räuber Gefallenen annimmt. Er ladet 
die Sünder felbft voll Milde ein und verzeiht ihnen. Magdalena 
lebte Jahre lang in Sünden; fie war als öffentliche Miffethäterin 
verfährieen, als bie größte Verbrecherin befannt; aber fie kömmt 
zum göttlihen Heilande und bei feinen Füßen findet fie Begnas 
digung und Verzeihung. Dismas, ein Mörder und ein Räuber, 
ein Berächter aller göttlichen und menfchlicden Gebote, ein bes 
Kreuztodes würdiger Verbrecher, — biefer Dismas, ber vielleicht 
fein ganzes Leben im Dienfte der Hölle hingebracht Hatte, wird 
von dem göttlichen Heilande noch in feinen legten Athemzügen 
begnadiget. Der heilige Paulus felbft, zuvor ein fo großer Feind 
bed Namend Jefu, ein: fo mwüthender Verfolger feiner Bekenner, 
der in den Tagen feiner blinden Verfolgungswuth fo viele Chriften 
gemorbet, und fo viel unfchuldiges Blut vergoßen hat: ihn ſchafft 
die erbarmungsvolle Gnade Gottes noch zu dem fo großen Welt: 
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apoftel um! Doch es gibt nichts, wodurch die unendliche Barm- 
herzigfeit Gottes in ſchönerm Lichte dargeftellt wird, als in ber 
Geſchichte vom verlornen Sohn. Ungeachtet der Sohn vom Bater 
fein Erbe verlangt, ihn undankbarer Weife verlaffen, in die Fremde 
fortgezogen und dort mit böfen Gefellen den Schweiß feined guten 
Baterd verzehrt hatte; fobald ald der Vater feine Ruͤckkehr ver 
nahm, ging er ihm entgegen, fchloß ihn liebend in feine Arme, 
z0g ihm ein neues, fchöned Kleid an, ftedte einen Ring an feine 
Hand, führte ihn freudig wieber in fein Haus ein, und ließ ein allge 
meines Freubenfeft » bereiten. Laſſet uns fröhlich feyn, ſprach er; 
denn dieſer mein Sohn war tobt, und jebt lebt er wieder; er war 
verloren, und ift wieder gefunden worden. Luk. 15. Mit eben 
fo großer Freude nimmt auch Gott den Sünder auf, ber durch 
bie Buße wieber in feinen Schooß zuruͤckkehrt. Er verzeiht 
ihm alle Sünden, wie gefchrieben fteht: Wenn ber Gottlofe 
Buße thut und fi von feinen Sünden befehrt, die er begangen 
bat, fo will ich .aller feiner Miffethaten, die er verlibet, nicht mehr 
gebenfen. Ezech. 18, 26. Und an einer andern Stelle: Wenn 
euere Sünden wie Scharlah wären, follen fie weiß werben wie 
Schnee, und wenn fie roth wie Burpur wären, follen fie weiß 
werben wie. Wolle. Iſa. 1, 18. Gott. verzeiht aber nicht bloß 
dem reumüthigen Sünder, fondern er nimmt ihn auch wiederum 
an zum Kind der Gnade, ſchmückt ihn mit einem neuen Gewande, 
bad da ift dad Gewand der Unfchuld, und führt ihn mit Freude 
in fein Haus ein, und ruft dem ganzen Himmel zu: Freuet euch 
mit mir, Freunde; denn ich Hab’ wiederum gefunden, was verloren 
war. Und alle Engel und Auserwählte Gottes flimmen mit ein 
in biefen Jubel; denn im Himmel, fagt die Schrift, ift über einen 
Sünder, ber Buße thut, eine größere Freude, ald über neun und 
neunzig Gerechte. Und nach audgelöfchter Schuld und hinweg— 
genommener Sünde macht Gott. zwifchen ben. ehemaligen Sündern 
und benen, bie ihn nie beleidiget, oft feinen andern Unterfchieb, 
als diefen, daß er den Büßern noch weit größere Liebeszeichen : und 
Gnabenerweifungen angebeifen läßt, um fie Dadurch noch mehr an 
fi) zu binden, Der göttliche Heiland lehrt auch dieſes in ber 
Parabel vom verlornen Sohn. Dem gehorfamen Sohn veranftaltete 
ber Bater Fein Gaftmahl; aber ald fein ungerathenes Kind wiederum 
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zurüdfam, da ließ er eine foftbare Tafel bereiten, nicht anders als 
wollte er ed aller Welt jagen, baß dieſer durch feine reuevolle 
Ruͤckkehr ihm felbft noch mehr Freude gemacht hat, ald jener durch 
feinen ununterbrochenen Dienf. So thut auch Gott dem durch 
die Buße zu ihm zurüdfehrenden Sünder. Er nimmt ihn nicht 
bloß unter die Zahl feiner Kinder wiederum auf; fondern er zeichnet 
ihn oft fogar vor dieſen aus. Es ließen fich Hiefür hundert Bei- 
fpiele anführen. Denfen wir, um auch hier die Heilige Schrift 
felbft zur Führerin zu haben, an ben heiligen Paulus. Er, ber 
Jeſum Chriftum und feine Heilige Kirche blutig verfolgt Hatte, 
wurde noch ein fo herrliches Gefäß ber Ausderwählung, wurde 
einer ber. größten unter den Apoftelnz erfüllte mit feinen Wunbern 
ben ganzen Erbfreis; ſah durch Gottes Gnade fchon im Fleifche 
durch eine Berzüdung die Freuden bed Himmels. 

Bon ber Langmuth Gottes enthält die heilige Schrift nicht 
minder viele Beifpiele. in folches ift die Suͤndfluth. Wolle 
hundert Jahre baute Noe an ber Arche, und biefe ganze Zeit 
hindurch war er für die Menfchen ein beftändiger Bußprediger. — 
Mit welcher Geduld und Langmuth trug Gott nicht: oft den Un: 
dank und ben Ungehorfam feines Volkes Yfrael, von der Zeit 
angefangen, ba er fie aus Aegypten führte, bis zur Ankunft des 
Meſſias! — Und wir alle haben fchon mehr ober weniger bie 
Nachficht Gottes erfahren. Wir zählen fünfzig, fechszig, manche 
auch fiebenzig Jahre. In dieſem ganzen Zeitraume ift unfer Leben 
faft nicht Anderes, als eine fortgefegte Kette von Sünden und 
Beleidigungen Gotted. Wir hätten längft die Hölle verdient, und 
wir leben noch und Haben noch Zeit, den Himmel: zu verdienen. 
Betrachten wir al’ unfere fleifchlichen Gelüfte, al’ unfere Ungerech— 
tigfeiten, al’ unfere Berleumdungen, Rügen und Falfchheiten, unfere 
Heuchelei, unfere Flüche und Gottesläfterungen: Gott fieht und 
hört al’ diefe Dinge, und dennoch iſt feine Langmuth noch nicht 
ermübet. Er ift jener fchonungsvolle Gärtner, welcher den Feigen: 
baum in feinem Weinberge wegen feiner Unfruchtbarkeit nicht ums 
hauet, fondern ihm noch Zeit gewährt, — daß er dann Früchte 
bringen möchte. Lulk. 13. 
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IV. Ausfprüde ber heiligen Bäter. 


Die heiligen Väter reden auch allenthalben von der Erbarmung 
und Langmuth Gottes. „Der barmherzige und gütige Vater hat 
Liebe gegen diejenigen, die ihn fürchten.“ Clemens von Rom. — 
Weber die Größe der Berzeihung, noch die Kürze der noch übrigen 
Lebensfrift, noch die Außerfte Noth der legten Stunde jchließt von 
ber Freundfchaft Gottes aus. Alle, die zu ihm zurüdfehren, umfängt 
feine unendliche Liebe und Erbarmımg. Der heilige Cyprian. — 
Diefes ift unfere Meinung, daß von der Gnade Gotted, ber 
gegen Alle gütig, mild und barmherzig ift, Niemand durch uns 
zurüdgehalten werben bürfe. Eyrill. von Jerufalem, — Es ift eine 
wunderbare Sache um die Barmherzigkeit Gotted. Der Sünder 
‚beweint nur feine Eünden, es fohmerzt ihn, fie begangen zu haben, 
und im Augenblide wird der Allerhöchfte befänftiget. St. Laurent. 
Zuftin. — Wäre Gott nicht langmüthig und geduldig, fo wäre ed 
fhon längft mit dem menfchlichen Gefchlehte aus. Wollte Gott 
die Sünder fogleih ftrafen, fo wäre aus einem Sünder nie ein 
Gerechter geworden. Wir wiffen von Vielen, bie vorher entweder 
durch blinde Unwiſſenheit; oder durch Unglauben oder auch durch 
jugendliche Eitelfeit betrogen wurden, und in große Sünden und 
Lafter gerathen find; aber durch die Milde und Geduld des lang- 
müthigen Gottes befehrten fie fih in ber Folge von ihrem Irr⸗ 
thume und vollbrachten nachher größere Werke der Gerechtigkeit, als 
fie vorher Sünden begangen hatten, «Der heilige Auguftin. — 


V. Brattifhe Folgen. 

Nichts gibt es Troftreicheres in unferer Religion, als das 
Bewußtjeyn, daß Gott barmherzig iſt. Wir können daher Gott 
nicht genug danken, baß er fich uns in biefer gnädigen Eigenſchaft 
geöffenbart Hat. Jetzt find wir von jeber quälenden Bangigfeit 
befreit;. jegt Dürfen wir nie verzweifeln; haben wir auch gefündiget, bie 
Barmherzigkeit Gottes wird und nicht verftoffen, wenn wir Anders 
Buße thun. © Auch der größte Sünder barf nicht verzweifeln. 
Sage daher Niemand: Meine Sünden find größer, ald daß fie 
mir Gott verzeihen könnte. Dieß ift die Sprache der Verftodtheit 
und der Verzweiflung, nicht aber die der Bußfertigfeit und bed 
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Bertrauend. So redete ber gottlofe Kain, fo auch der Verräther 
Judas; aber nicht ihre allerdings Bid zum Himmel um Rache 
fchreienden Sünden waren ihre Verdammniß, fondern ihr beharr⸗ 
licher Wille in der Sünde und ihr Mißtrauen auf Gottes Barım- 
herzigkeit; denn von dieſer Sünde fteht gefchrieben, daß fie feine 
Bergebung findet, weber in biefem, nod in dem Fünftigen 2eben, 
Deßwegen darf Keiner verzweifeln; benn dieß allein wäre eine unvers 
zeihliche Sünde. — Aber: bei Allem barf und. doch die Hoffnung 
auf die Barmherzigkeit Gottes nicht leichtfinnig machen, und etwa 
gar zur Sünde auffordern; dieß wäre Vermeſſenheit, und. ebenfall® 
eine Sünde gegen ben heiligen Geift: Nein, Gottes Barmherzigkeit 
ift feine Einladung zu fündigen, fondern ſich zu befehren. Wer 
aber durch Buße zu Gott zurückkehrt, wird an ihm einen: gnädigen 
Erbarmer finden. — Weil aber Gott. fo unendli barmherzig 
gegen die Menfchen ift, fo follen auch wir ihn Hierin wieder nach 
ahmen, und ebenfall® gerne und bereitwillig gegen diejenigen Vers 
zeifung üben, welche uns beleidiget haben. Wir Fönnen Gott 
feine entfprechende Genugthuung nur für die Schmach einer einzigen 
Sünde leiften, es ift nur Sache feiner Gnade, wenn er und vers 
zeit; auf gleiche Weile follen wir. bei unferm Mitmenſchen die 
Berzeihung nicht fo ftrenge von ber und zu leiftenden Genugthuung 
abhängig machen. Gott verzeiht nicht bloß einmal, fonbern fo 
oft ald der Sünder ſich wahrhaft befehrt. Auch. wir ſollen wieber- 
holt dem Nächften das Unrecht vergeben; denn je. mehr wir felbft 
Barmherzigkeit und Nachficht üben, befto reichlicher werben wir bad 
nämliche auch bei Gott. wieder finden, Mit welchem Maaße wir 
ausmeſſen, mit bemfelben wird und wieder eingemeſſen werben. 


VI. Geſchichtliches. 


Schon wurden im VBorhergehenden mehrere Beiſpiele von der 
Barmherzigkeit und Langmuth Gottes angeführt. Wir erinnern 
hier noch insbeſonders an bie Niniviten Jon. 3.; an David 2, 
Kön. 12; Manafles 2. Ehron. 33.. Der. größte Beweis der Barm⸗ 
herzigkeit wie ber Liebe und Güte Gottes ift die Sendung feines einge 
bornen Sohnes. — Im neuen Bunde zeugen für bie Barmherzigkeit 
Gottes vorzüglich die Parabel vom verlornen Sohn ; die Erzählung vom 


Gott (feine Allmacht, Allwiffenheit u. |. w.). 143 


verlornen Schäflein; die Begnabigung der Magdalena, ded Petrus, 
des Schächers am Kreuze, die Begnadigung des Paulus u, f. w. 

Seine Langmuth zeigte Gott, wie ſchon erwähnt, bei ber 
Sündfluth; ebenjo in der Ertragung des Undanfes des ifraelitifchen 
Volkes. Dafür zeugt der Heiland felbft, indem er ausruft: 
„Serufalem, Jerufalem, die bu Die Propheten mordeſt, und jene 
fteinigeft, welche zu Dir gefandt werden, wie oft wollte ich beine 
Kinder verfammeln, wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel 
fammelt, du aber haft nicht gewollt u. f. w. Matth. 23, 37. 

Ein ſchönes Gleichniß von der Langmuth Gottes ift jenes 
vom Feigenbaume. Luk. 13, 6—9. 

"Dazu noch folgende Erzählung, welche Flat beweifet, daß Gott 
auch ben größten Miffethäter aufnimmt, wenn er die ihm darge— 
botene Gnade annimmt und fich befehrt. Maria von Aegypten 
hatte volle neunzehn Jahre Hindurch ein folch zügellofes Leben ge 
führt, daß faft Feine Bosheit mehr zu finden war, die fie nicht 
ausgeübt hätte. Nachdem fie zu Mlerandrien, ihrem bisherigen 
Aufenthaltsorte, kaum mehr willige Opfer für ihre Schänblichfeit 
zu finden fchien, begab fie fih nach Jerufalem, um bort die Werf- 
ftätte ihrer Bosheit aufs neue aufzujchlagen. Aber Hier zog fie 
ber barmherzige Gott wunderbarer Weife von dem Abgrunde ihres 
Berberbend heraus. Am Feſte der Kreuzerhöhung ſah fie große 
Schaaren von frommen Pilgern in die Kirche des heiligen Kreuzes 
ziehen; aus Neugierde wollte auch fie hinein; fand fih aber von 
einer unfichtbaren Macht mit Gewalt zurüdgehalten. Mehrmal 
verfuchte fie in die Kirche einzutreten; allein fie vermochte es nicht. 
Da öffneten fich ihre Augen, fie erfannte mit dem Beiftande Gottes, 
daß fie ihrer großen Sünden wegen unwürdig fei, in das Heilig 
thum des Herrn einzutreten. Sie fuchte einen verborgenen Winkel 
und bemweinte mit tiefem Schmerze ihren bisherigen ausjchweifenden 
Lebendwandel. Sie verließ hierauf die Welt, begab fi in bie 
MWüfteneien Aegyptens, unterzog fich dort den ftrengften Bußübungen 
und ftarb als eine Heilige. Sieh, wie die Barmherzigkeit Gottes 
auch bie ärgften Sünder er verftößt, ja fie oft fogar in —— 
umwandelt! 
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VI. Betradtung über Gottes Barmberzigfeit und Langmuth. 


Gott liebt nur reine Seelen; denn bie Sünde ift vor ihm 
ein Gegenftand ded Abſcheues. Leider dürfen wir und nicht unter 
bie Gerechten ftellen; benn täglich verirren wir und und weichen 
vom rechten Wege ab; wir fündigen. "Aber auch jetzt verftößt und 
Gott noch nicht von feinem Angefichte: feine Barmherzigkeit gibt 
und Mittel zur Rettung an die Hand. Wie fünnte Gott aud) 
den Sünder verftoffen, da über. ihn das foftbare Blut Jeſu Chrifti 
ausgegoffen ift; wie Fönnte er ihn verftoffen, da bie Engel und 
Ausderwählten bed Himmeld um Begnadigung dieſes verirrten 
Bruders flehen, und Jeſus Chriſtus ſelbſt beim Vater im Himmel 
ſein Heil vermittelt? Kindlein, ſchreibt der Schooßjünger des Herrn, 
Kindlein, wenn eines gefündiget hat, fo haben wir einen Fürſprecher 
beim Vater, Jeſum Chriftum, ben Gerechten; und biefer ift Die 
Verföhnung für unfere Sünden; doch nicht allein für Die unferigen, 
fondern auch für die Sünden der ganzen Welt. I. Joh. IL. 1 und 2. 
Eo kann alfo Gott felbft dem Sünder kaum zürnen, und fein 
Zorn, ber über ihm ruht, ift nichts Anders als die züchtigende 
Liebe Gottes; den ärgiten Sünder fann er faum ungnädig 
anbliken, da ja der Sohn ihn noch liebet, und feinem Vater 
vorftellet die Leiden und die ‘Beinen, welche er für die Nettung bed 
Unglüdlichen erduldet hat. Das Fullen der Kinder, fagt der heilige 
Ambrofius, erzürnt den Bater nicht, fondern erweicht ihn vielmehr. 
Auch dem Sünder kann alfo Gott feine Liebe noch nicht völlig 
entziehen; die Liebe bggpinmt Hier nur einen andern Namen, fie 
heißt Barmherzigkeit. Wenn es Daher je möglich ift, daß wir 
aus der Liebe Gottes Fallen, jo nimmt und feine Erbarmung 
wieder auf. Gott ift gütig und barmherzig, er iſt langmüthig und 
von vieler Erbarmung — fo heißt ed im Propheten Joel I. 13. 
Und zweifeln wir, daß Gotted erbarmende Liebe auch für uns 
hinreihe? Wie, Gottes Barmherzigkeit fol nicht auch für bie 
Sünder hinreichen, da er fich felbft feiner Erbarmungen rühmt; 
fie jollte nicht für Alle Hinreichen, da der Pfalmift von der Barm- 
herzigkeit Gottes jagt: Lieblich ift der Herr, und feine Erbarmungen 
gehen über alle feine Werke Pf. 144, 9.5 fie follte nicht hinreichen, 
da der heilige Apoftel Paulus dem Herrn eine Fülle von Barmherzigkeit 


Gott (feine Allmacht, Allwiſſenheit u. |. w.). 145 


zuſchreibt und won ihm fagt, daß er reih an Erbarmungen fei 
Eph. V. 2. 4; hinteichen follten fie nicht, ba fie alle übrigen Eigen; 
ſchaften Gottes gleichfam überftrahlt und überflügelt, — dieſe Barm- 
herzigkeit; won welcher bie Kirche fagt, daß ſich in ihr am’ ftärfften 
die Allmacht und Größe Gottes zeigt; diefe Barmherzigkeit, vermöge 
welcher Gott. allegeit zu verfchonen und zu verzeihen. bereitet ift; 
biefe Barmherzigkeit fol nicht Hinreichen, den Sünder nicht wieder 
begnadigen wollen? — So :müßte denn fein eigenes Wort Trug 
und Lüge feyn, fein eigener Mund müßte uns die Unmahrheit ver- 
fündet haben. Gott Hat ſich Aller erbarmet, da Alle unter der 
Sünde verſchloſſen waren; er hat! fie Alle erlöfet, da noch Keiner 
ihm wohlgefällig lebte; er Hat feinen Sohn für ung gefchlachtet, 
ba wir: noch alle feine Feinde waren; follte nun dieſe erbarmende 
Liebe, nachdem wir. einmal in- fein Haus aufgenommen find, nachdem 
er und an feine Tafel gezogen und zu feinen Kindern’ angenommen 
hat, — follte diefe Liebe jegt nach fo vielen Wunbdern feiner Batm- 
herzigfeit erbarmungslofer feyn? Sollte er die für den Himmel Aus: 
erwählten nicht. mehr begnabigen, wenn fie ihm beleidiget haben, 
da er doch den zur Hölle. Verdammten es wieder verzieh? 
Hat doch Gott feinen geliebteften: Sohn für und als Löfepreis 
zu. einer Zeit dahin gegeben, als wir noch ſammt und‘ fordere 
bem Verderben angehörten, wie follte er uns jegt, ba wir in feinem 
Blute gewafchen: find, die Verzeihung verfagen können? Wenn wir 
mit Gott, ſchreibt der Weltapoftel, zur Zeit, wo wir noch feine 
Feinde waren, durch den Tod feines Sohnes ausgeföhnt wurden, 
fo werben wir ja um fo mehr jegt, wo wir ſchon ausgeſöhnt find, 
in. feiner Liebe gerettet ſeyn. Röm. 5, 10. Der, welcher befiehlt, 
dem Bruder nicht bloß fieben, ſondern auch noch fieben und fiebenzig 
Mal, alſo überhaupt fo oft zu verzeihen, Aald man nur immer 
beleidigt wird; dieſer follte ſo zu fagen felbft fein gegebenes Geſetz 
ber Liebe vergeflen und feinen Beleidigern minder ‚oft ‘verzeihen wollen? 
Nein, Gott;ideffen Natur fo ganz Liebe und Erbarmen iſt; Gott, 
bem Zuͤrnen und Strafen fo fremde Dinge find, daß er völlig’ ger 
zwungen werden muß, um feine Strafruthe über uns zu ſchwingen, 
biefer gnädige Gott will das Verderben des’ Sünderd nicht, er’ 
will. feine’ Rettung, feine Belehrung, feine Heiligung. Ich fage 
bem lieben Gott ift dad Strafen und Zürnen gewiffermaffen etwas 
wijer, Lericon f. Prebiger. X. 10 
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Fremdes; denn er ſtraft nur, wenn ihn unſere Suͤnden dazu zwingen. 
Aber wie groß iſt ſelbſt dann ſeine Nachſicht und Langmuth noch; 
wie lang ſchiebt er ſeine Rache hinaus, wie oft droht er, ehe 
er wirklich ſtraft! Wie lange läßt er: den Donner über den Häuptern 
der Schuldigen rollen, ehe der Blig feinen Händen entfährt! Er 
gibt Zeit, ber. Strafe zu entrinnen und läßt abſichtlich die Thuͤr 
zur Flucht offen... Deßwegen heißt es im Buche der. Pfalmen 59, 6.: 
Du: gabft denen, die dich fürchten, ein. Zeichen, um zu fliehen vor 
dem Bogen, damit, ber Geliebte gerettet würde. Erft wenn alles 
Warnen nichts Hilft, wenn Niemand kommt, ber ihn entwaffnet, 
und feinen Zom fühnete — dann erſt tritt die Strafe ein, und 
wahrlich auch, dann noch. leidet. fein Vaterherz große Dual, Ach, 
ich ſoll mich rächen an meinen Feinden, ruft: er aus Sf. 1, 245 
ach, ich ſoll ftrafen,, fol züchtigen! So ganz. Liebe und, Erbarmung 
iſt unfer. Gott, und eben: das ift und ein fprechender Beweis, daß 
er. auch die Sünder wiederum begnadigen werde. : 

O wie groß: ift Die, Barmherzigkeit unfer®: Gottes! Nach Dem. 
heiligen Auguftin iſt Gottes Verlangen, und Gnaden mitzutheilen, 
weit größer, ‚al unſere Bereitwilligkeit, ſie anzunehmen. Dieß 
kommt daher, weit bie Guͤte um ihrer Natur willen ſich gedrungen fuͤhlt, 
ſich mitzutheilen, und alſo Gott, der die unendliche Guͤte iſt, daher 
auch ein unendliches Beduͤrfniß hat, ſich ſeinen Geſchöpfen zu 
ſchenken. Darnach läßt. ſich bemeſſen, wie groß: die: Barmherzigkeit 
Gottes ſei. David ſagt, daß bie Erbe voll iſt von der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes, nicht von der Gerechtigkeit; denn Gott uͤbt die 
Gerechtigkeit gegen die Suͤnder nur dann, wenn er gewiſſermaſſen 
dazu gezwungen iſt; aber bereitwillig und. unausgeſetzt übt er feine 
Barmherzigkeit gegen Alle. Daher ſchreibt auch der heilige Jalobus: 
Die Barmherzigkeit iſt erhaben über bie, Gerechtigkeit. Jak. 2, :13 
Die Barmherzigkeit entreißt häufig: der Gerechtigkeit, die Strafen; 
die den Sündern bereitet waren, und erwirkt ihnen Verzeihung. 
Wer einen Elenden zu ſich ruft und; ihm Hilfe. antraͤgt, der 
iſt gewiß, barmherzig. Nun ſo verfährt Gott; er ladet und ein 
und. ſpricht: Kommet Aller gu: mir, die ihr mühfeligiund beladen 
ſeid, und ich, will euch erquicken. Matth. 41, 18. Es iſt ihm 
ſogar unlieb, wenn Einer dieſem Rufe nicht Folge: leiſtet. Daher 
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beklagt er fich, indem. er durch den Propheten fpriht: Warum 
will mein” Volk nicht mehr zu mir kommen? Jerem. 2, 30. Fr 
Gottes Barmherzigkeit nimmt alle Sünder auf, bie fich bekehren. 
Er; verfpricht. es felbft, wenn. er fagt: Wer zu. mic kommt, ‚dem 
werde ich nicht hinausſtoßen. Joh. 6,37. Und wiederum: Wenn 
ber Gottlofe Buße thut über: all, feine Sünden, die er begangen 
hat, jo ſoll er leben; ich will feiner Miffethaten nicht mehr gebenfen. 
Ezech. 18, 2. 12. Er gehet fo weit, daß er fagt: Kommet und, 
Elaget -über mich, wenn. euere Sünden); wie Scharlach wären, fo 
follen. ‚fie ‚weiß, werben: wie. Schnee If. -18., d. h. mit andern 
Worten: Kommet, ihr wahrhaft Büßenden, und wenn ich euch 
nicht aufnehme, fo geftatte ich; euch, * zu beſchuldigen, daß ich 
nicht Wort halte. 
Gottes Barmherzigkeit geht oft ſo weit, daß er nicht wartet, 
bis der Suͤnder kömmt, ſondern er ſucht ihn auf, und iſt bemuͤhet, 
durch verſchiedenerlei Mittel ihn auf den rechten Weg zurüdzus 
bringen. Dahin deuten jene Ausſpruͤche ber heiligen Schrift: Sieh, 
ich, ftehe ‚wor, der Thuͤre und klopfe an, Apok. 3, 20:, und: hut 
* auf Hohel. 5, 2. 
Freuen wir uns, einen ſo gnäbigen. und — Goit 
Pr haben, und. nehmen; wir vertrauungsvoll unfere Zuflucht zu ihn, 
wenn wir gefündiget haben, und. wir werben ung bern baß 
ber Herr. ‚bereitwillig ‚ift zu ‚verzeihen, 


VIE Gottes Barmherzigkeit und Fougmuth muß uns zur Buße 
einlaben, darf uns aber feine. Urfache ſeyn, in ber Sünde zu 
Y verbarren. 
er Gottes Barmperzigkeit. und Langmuth glaichwohi an und 
für fich unendlich, fo Hat. fie. doch relativ, d. h. in: Bezug. auf bie 
einzelnen Menſchen ihre Grenzen. Die, heilige Schrift zeugt feldft 
für. biefe Wahrheit; denn wir lefen: Sprich nicht: Die Barm- 
herzigfeit des Herrn ift groß, er wird die Menge, meiner Sünden 
vergeben. Elll. 5,6. Warum, fragt hier der heilige Liguori, follen 
wie, wicht. alſo reden? Er antwortet: Deßmegen, weil bie Barm⸗ 
herzigkeit und ber Zorn einander nahe ſind; Gott hat allerdings 
Geduld, er wartet auf einige ſeiner Feinde; aber nur auf einige, 
auf andere nicht. Ach, wie viele hat er ſogleich nach ihren Suͤnden 
10 * i 
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in die Höfe geftürzt! Gott wartet mit feiner Rache uͤberhaupts 
nicht immer, fondern nur bis zu einer gewillen Zeit. Der Herr, 
heißt es, wartet langmüthig zu, um für alle Sünden dann zu 
ftrafen, wenn ber Tag des Gerichtes gefommen ift.. 2. Machab 6, 14. 
Wann alfo der Tag der Rache fümmt, wann bad Maaß ber 
Sünden voll und die Zeit der Nachficht vorüber ift, — dann zeigt 
der Here nicht mehr feine Barmherzigkeit, ſondern alsdann ftraft 
er ohne Schonung. Die Stadt Jericho fiel nicht ein, ald man 
zum erften Male mit ber Arche um fie herumzog, auch nicht beim 
zweiten ober britten Male, fondern erft beim fiebenten Umzuge. 
Hof. 6, 0. So wird es auch bir ergehen, mein Chrift, ſagt ber 
heilige Auguftin. Es wird ber fiebente Umzug mit ber Arche, d. h. 
die legte Gnabe kommen, und bu wirft in die Hölle hinabftürzen. 
Gott hat dir bie erfte, Die zehnte, bie fiebenzigfte, vielleicht bie 
taufendfte Sünde vergeben ; aber er wird bir vielleicht ſchon bie 
nächfte nicht mehr verzeihen; das Land, fagt der Heilige Paulus, 
welches ben oft darauf fallenden Regen einfaugt, ift, wein es 
Dornen und Difteln trägt, verwerflich und dem Fluche nahe; fein 
Ende ift Verbrennung. Hebr. 6, 7. Der Apoftel wi hiemit 
fagen: „Eine Seele, die oft das Waffer ber Erleuchtung und 
ber göttlichen Gnade empfangen, aber bie ftatt ber Früchte immer 
nur Difteln und Dornen hervorbringt, ift dem Verderben nahe, und‘ 
wird fein andered Ende nehmen, als daß fie die ganze Ewigfeit in’ 
ber Hölle brennen wird, 

Als einftens ber göttliche Heiland die Stadt Jeruſalem anblidte, 
weinte er über fie und fprach: ‚Sie werben in bir feinen Stein auf dem 
andern laffen, weil bu die Zeit beiner Heimfuchung nicht erfannt 
haft. uf. 19, 41. 44. Und wiederum fagte er: -Jerufalem, Jerus 
falem, wie oft wollte ich deine Kinder verfammeln wie eine Henne 
ihre Jungen unter ihre Fittige, und du haft nicht gewollt! Sieh, 
euer Haus wird euch wuͤſte gelaffen. Luk. 13, 34. O Sünber, 
vielleicht bift auch du im gegenwärtigen Augenblicke ein folches Jeru⸗ 
falem; vielleicht fieht eben jegt auch dich Jefus Chriſtus mit weinenden 
Augen an, weil er weiß, daß dir jetzt die legte Gnade zur Beſſerung 
gegeben wird, und bu nach Verſchmähung berfelben deinem unver 
meidlichen Untergange entgegen geheft. 

Wieder leſen wir: Wir wollten Babylon: heilen, aber fie warb 
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nicht heil; darum laßt ſie uns verlaſſen. Jerem. 51, 9. So 
verlaßt zuletzt auch Gott eine Seele, da er für ihre Krankheiten 
fein Heilmittel gebraucht. Der Herr verfährt mit einer ſolchen 
Seele wieder Arzt: mit. einem. eigenfinnigen Kranken, der in feinem 
Eigenfinne jebe Arznei; verfhmäht, O wie viele Arzneimittel hat 
dir Gott ſchon verordnet; aber, bu ‚haft Feines gebraucht! Gott 
ruft ‚den ‚Sünder durch Predigten, duch innere Einfprechungen, 
durch Wohlthaten, auch durch zeitliche Strafen, bamit man dadurch 
die ewigen fürchten und meiden lernet. Wenn er aber ficht, daß 
alle feine Gnaden zu nichts dienen, als die Sünder nur noch über- 
müthiger gu machen; wenn er ſieht, daß er ſpricht, ohne gehört 
zu werben: ‚dann verläßt er einen foldhen Sünder. . Darum fagt 
er ſelbſt: Ich rief, und. ihr Habt nicht: gewollt; ihr habt meine 
Strafreden in den Wind gefchlagen, fo will. ich auch zu, euerm 
Untergange lachen: : 

Drer heilige Auguftin fagt, daß ber Teufel die Ehriften auf 
zweierlei Art täufche, nämlich duch Verzweiflung ‚oder durch vers 
mefjene Hoffnung. Wenn der Menſch die Sünde begangen hat, 
ſtellt ihm der Teufel die ganze Strenge ber göttlichen Gerechtigkeit 
por Augen, damit er an Gottes Barmherzigkeit verzweifle; vor 
der Sünde aber ftellt er ihm ſtets die göttliche Barmherzigkeit vor 
Augen, um ihm leichter zur Webertretung der Gebote fortzureißen. 
Daher kommt die gottlofe Sprache: Ich will dieſe Sünde noch 
begehen; ed macht nichts; ich kann fie wieder beichten, und Gott 
wird mir fie verzeihen; denn er ift ja barmherzig. Allein Gott 
hat nur benen Barmherzigkeit verheißen, bie ihm fürchten, nicht 
aber denen, bie ihn verachten. Luk. 1, 30. Diefe legtern haben 
eine verfehrte Hoffnung; denn fie hoffen, um fündigen zu fönnen. 
Bon Solchen läßt ſich ſagen: Ihre Hoffnung ift (Gott) ein Gräuel. 
%ob 11, 20. Sie find, fchreibt der heilige Auguftin, Feine Büßer, 
fondern Spötter, Gott aber, fagt der Heilige Paulus, läßt feiner 
nicht fpotten. Galat. 6, 7. — Da wir nun biefes wiflen, jo laßt 
und ungefäumt mit Zuverficht Hintreten zum Throne ber Gnabe, 
bamit wir Barmherzigkeit erlangen-und Gnade finden. Hebr. 4, 16. 
Heute, wenn wir feine Stimme hören, wollen wir unfere Herzen 
nicht verhärten. Pſ. 94, 8.. Vgl. auh B. 3, ©, 223-266. 


i 
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38, Gott ift wahrhaft und getreu, 
I. Begriff. 

Gott ift wahrhaft und getreu, d. h. es ift die höchfte Woehe⸗ 
heit in allen feinen Ausſpruͤchen; er iſt wahrhaft, und kann daher 
weder fügen, noch betrügen; er ift getreu, und befivegen find auch 
alle feine — und Drohungen — und werden un⸗ 
fehlbar erfuͤllt. 


I. Bexnunftanſicht. 

Anders reden, als man denkt, iſt Lüge, eben ſo etwas ver⸗ 
ſprechen, was zu erfüllen man nicht ben Willen hat; etwas vers 
fprechen aber, was man nicht erfüllen kann, wenn es mit Bewußt⸗ 
feyn feined Unvermögens gefchieht, if Betrug. AU biefes kann 
auf Gott Feine Anwendung finden. Er ift das heiligſte Weſen. 
Wenn er alfo fpricht, kann er nie anders reden, als er erkennt, 
und da fein Erfennen nothwendig irrtfumslos ift, fo müßen feine 
Ausſprüche immer bie reinfte Wahrheit feyn. Eben ſo muß Gott 
in feinen Berheißungen und Drohungen höchft getreu feyn. Wie 
er verfpricht, fo muß er auch zu thun ben Willen Haben, und ba 
feine Macht unendlich ift, fo kann ihn auch — an der Er⸗ 
füllung wur Verheißungen hindern. 


u. Lehre ber heiligen Schrift. 

Die Offenbarung fpricht dieſes allenthalben aus; fie bezeugt 
die Wahrhaftigkeit und Treue Gottes. „Gott iſt nicht wie ein 
Menſch, daß er Tüge, nicht wie eines Menſchenſohn, daß er fich 
ändere. Er hat ed gefagt, und follte ed nicht thun? Gelprochen, 
und follte ed nicht halten?“ Num, 23, 19. — Jehova, bir bift Gott, 
und deine Worte find Wahrheit 2. Sam. 7, 28. — Bon Gefchlecht 
zu Gefchlecht geht beine Wahrheit. Pf. 118, 90. — Das Wort 
des Herrn ift aufrichtig, und alle feine Werke find Treue. Pf. 32, 4. — 
So auch im neuen Bunde. Gott ift wahrhaft, jeder Menich 
aber ein Lügner. Röm. 3, 4. — Wer fein Zeugniß angenommen 
hat, bezeugt, daß Gott wahrhaft ift. Joh. 3, 33; — Treu ift 
Gott. 1. Corinth. 41, 9. — Gott ift treu,.. alle Verheißungen 
find in ihm Ja. 2. Corinth. 1, 18 und 20. — Laffet uns 
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unwanbelbar fefthalten am Bekenntniße unferer. Hoffnung; denn 
getreu ift, der bie Verheißung gegeben hat. Hebr. 10, 23. 


IV. Ausfprüde ber heiligen Biter. 


Dasfelbe jagen die. heiligen Väter. Der ift getreu, welcher 
verfprochen hat, baß er einen Jeben nach Verdienſt belohnen werde. 
Elemend von Rom. — Wie. dad Licht ber Sonne und ber zahl 
lofen Sterne. von ihrer Erſchaffung an bis jetzt nicht verbunfelt, 
noch. veraltet if, eben fo wird Gott feiner Verheißung. gemäß. auch 
benen, bie ihm lieben, das Himmelreich und eine unendliche Freude 
geben; denn gleichwie. er in Einem wahrhaft ift, ſo ift er ed auch 
in dem Andern: Der Heilige Ephrem. — Unmöglich ift es Gott, 
zu. lügen; jenes Unmögliche beruht aber. nicht auf feiner Schwäche, 
fonbern auf feiner Kraft und Herrlichkeit. Der. heilige Ambrofius, 


V. Wie bat Gott feine Treue und Wahrhaftigkeit bewiefen? 


Gott Hat feine Wahrhaftigkeit und Treue in der Erfüllung 
ber ben Sfraeliten gegebenen Verheißungen, in der Sendung bes 
Meſſias, in der Zerftörung Jeruſalems und Zerftreuung der Juden, 
in ber Ausbreitung und Erhaltung feiner Kirche und noch in vielen 
andern Ereignißen thatfächlich bewieſen. Wil der Furzfichtige Menfch 
Gottes Treue und Wahrhaftigfeit bezweifeln, weil fih Manches 
nicht ereignet, wie ed ben Verheißungen vom Daſeyn Gottes 
angemeffen wäre, fo ift dieſes nur Täufchung von feiner Seite, 
indem er entweder eine Verheißung oder Drohung falih auffaßt, 
oder. zu ungebuldig ift, um das Eintreffen berjelben abzuwarten, 
Der befcheidene Chrift mißt fich überhaupt in folchen Dingen fein 
Urtheil an, ſondern überläßt Alles Gott, von beffen Wahrheit und 
Treue er feft überzeugt if. Wo er aber bei Andern hierin Be 
benflichfeit trifft, erinnert er fie an die Worte bes Apofteld: Der 
Herr hält feine Berheißungen nicht zurüd, wie Einige meinen; er hat 
nur Geduld mit euh, und will nicht, daß Jemand verloren gehe, 
fondern daß fih Alle zur Buße wenden; ed wird aber ber Tag 
bes Herrn fommen wie ein. Dieb, 2. Betr. 3, 9 und 10. 


VI. Praktiſche Folgen. 


RN Bott Höchft wahrhaft, fo müßen wir feine Ausſagen mit 
ehrfurchtsvollem Glauben annehmen. Sobald es gewiß ift, daß 
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Gott eiwas geoffenbart Hat, ſteht es der Vernunft nicht mehr frei, 
diefed zurückzuweiſen, auch dann nicht, wenn bie geoffenbarte. Lehre 
unbegreiflich iftz denn die Ueberzeugung von der Wahrhaftigkeit 
Gottes verlangt unbedingte Annahme alled beffen, was von Gott 
fümmt. All' diejenigen, welche die Offenbarung erft an ihrer 
Vernunft prüfen, und fie nur in fo weit annehmen‘, als ſie von 
derfelben als wahr erkannt wird, leugnen eigentlich bie Wahrhaf- 
tigkeit Gottes, — Weil Gott höchſt wahrhaftig ift, ſo iſt es auch 
unfere Pflicht, nach Wahrheit zu ftreben und fie unter Teiner Be 
bingung zu verlegen. Wahrheit muß in allen unſern Reben und 
Handlungen ſeyn. Eher fol die Sonne von ihrer gewohnten Bahn, 
ald ein Ehrift von der Wahrheit abgebtacht werden können. — 
Die Treue Gottes in ſeinen Berheißungen und’ Drohungen muntert 
and mächtig auf zur Ausdauer im Kampfe ber Tugend, Wir 
follen feft auf Gott bauen und die Erfüllung feiner Verheißungen 
mit unerfchütterlichem Vertrauen Hoffen; feine Drohungen aber 
folen uns abfchreden, etiwas zu thun, worauf er Strafe gefebt. 
Denn fo wahrhaftig Gott ſchon viele feiner Verheifungen, 3. B. 
die bezüglich des ifraelitiichen Volkes, dann bie bezüglich des 
Meffiad gegebenen erfüllt hat; eben fo wahr wird er auch jene in 
Erfühung bringen, die noch ber Zufunft angehören, 3. B. bie 
Drohung feined ftrengen Gerichtes, der ewigen Verdammniß ber 
unbußfertigen Sünder u. |. w.. Wie aber Gott getreu ift, und 
Alles erfüllet, was er verheißt, fo follen auch wir ihn Hierin wieder 
nachahmen, indem wir zuvor ſchon nichts verheißen, was zu erfuͤllen 
uns unmoͤglich iſt; dad einmal Verheißene aber mit aller Treue 
und Redlichkeit zur Ausführung bringen. 


VII. Ein geſchichtliches Beispiel. 

Die Wahrhaftigkeit und Treue Gottes verpflichtet und zu 
einem felfenfeften Vertrauen auf feine Verheißungen. Hierin zeichnete 
fi vor allem Abraham aus. Gott hatte ihm verheißen, er werde 
feine Nachkommenſchaft zahlreich machen, wie bie Sterne bed Himmels 
und den Sand am Meere. Abraham ftund bereits in hohem Alter, 
und eben fo auch feine Gemahlin. Er hatte nur einen einzigen 
Sohn, den Iſaak: auf ihm beruhte alſo die Erfüllung ber dem 
Bater gegebenen. Berheißung ; wird ihm Iſaak genommen, ſo iſt 
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nicht: einzufehen, wie er eine Nachkommenſchaft Haben fol. Wirklich 
gibt ſich Gott: das Anfehen, als wolle er dem Abraham. feinen 
einzigen Sohn nehmen, ‚und zwar auf eine für ben: Vater fchauers 
liche- Weife. Er befahl ihm, nach dem Berge Moria hinzuziehen, 
und. dort: feinen: Iſaak zu ſchlachten. Und was thut Abraham? 
Wendet er vielleicht ein: Aber Herr, wie wird -fich dann beine Ber; 
heißung. erfüllen? Nein, er überläßt es Gott, fein Wort; zu erfüllen; 
und ſchickt fih an, ungefäumt dem erhaltenen Auftrage nachzu- 
kommen. Wir wiffen, wie Gott: felbft. ſich in's Mittel legte, und 
ihm feinen Sohn; welchen er bereits; zu ſchlachten im Begriffe war, 
unverfehrt wieder zurüdgab. Abraham aber gab baburch den glän- 
zenbften Beweis, wie, unerſchütterlich feft- fein Vertrauen auf Gottes 
Berheißung fei:: Dieß kennt auch der Heilige Paulus: rühmend 
an, indem er fhreibt: „Abraham zweifelte nicht an der Berheißung 
Gottes aus Mißtrauen, fondern war ftar im Glauben,. und gab 
Gott die Ehre, da er vollfommen überzeugt war, daß berjelbe, was 
er immer verfprochen, auch zu thun vermöge. Darum warb es 
ihm auch angerechnet zur Gerechtigkeit.” Röm. 4, 20 — 23. 


VIL, Erwägung ‚über Gottes Wahrhaftigkeit und Treue, | 
Gott ift wahrhaft, ja er ift die Wahrheit felbfl;. daher Fann 
weder. er betrogen werden, noch. fann er jemand Andern betrügen. 
Wie wäre dieſes möglich? Ald die ewige Wahrheit kann Gott 
nicht irren, Er durchſchauet ja Alles, und Fennet das innerfte 
Weſen der, Dinge, und fich ſelbſt; wie Fönnte er fich irren! Anders 
ift e8 bei und Menfchen; wir finden die Wahrheit nur mühlam, 
und find vielen Taäuſchungen  ausgefegt. Wir erkennen. nur durch 
unfere Sinne; benn wir wiffen nur, was wir fehen, hören, empfinden 
u. f. w.; aber bie Sinne täufchen und oft; wir nehmen oft bie 
Sache fo, und. fie iſt anders. Auch unfer Verſtand ift trüglich; 
mir irren und oft, und merken ed kaum, daß wir und geirrt 
haben. . Nicht: felten werben wir ſchon von Jugend auf mit VBor- 
urtheilen ‚und, falfchen Meinungen erfüllt, Noch viele andere Ur; 
ſachen treten Hinzu, die und. bie Wahrheit verhüllen und in Irr⸗ 
thümer verwideln. Daher fagt auch die heilige Schrift: Ein jeder 
Menſch ift fügenhaft; Gott allein ift wahrhaft. Wir Menfchen 
weichen gar oft aus verichiebenen Gründen von ber Wahrheit ab; 
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bei Gott aber iſt Solches nicht möglich, weil er bie Wahrheit 
felber iſt. So wenig er fein Wefen verleugnen : kann, fo wenig 
fann er von ber Wahrheit abweichen. Eben deßwegen fann er 
auch Niemanden in Irrthum führen; er kann Niemanden betrügen, 
Wenn die Menfchen lügen ober betrügen, fo gefchieht e8 entweder 
aus Mebereilung, oder aus Furcht, oder aus Gerwinnfucht, ober 
aus Bosheit, alfo Immer aus Schwachheit. Das vollfommenfte 
Weſen aber ift frei von aller Schwäche; in ihm gibt es Keinen 
Schatten, fondern Alles ift Licht. Wie er feld wahrhaftig ift, 
jo will ee auch ale Andern in der Wahrheit haben. 

Gott ift getreu; er erfüllt gewiß und genau Alles, was er 
und verfprochen hat. Gott macht es nicht, wie die Menfchen, bie 
mandmal, wie man zu fagen pflegt, goldene Berge’ verheißen; 
aber wenn es darauf ankömmt, ihr Wort nicht Halten. Auf -bie 
Treue ber Menſchen kann man ſich gar oft: nicht verlaffen; denn 
Einige verfprechen etwas, bad zu erfüllen ihnen glei anfangs 
nit Ernft war; Andere machen zwar ein ernſtes Verfprechen, aber 
fie ändern ſich ſpaͤter; es reuet fie ihr Verſprechen; fie fuchen 
nun nad Gründen, um ihres Wortes fich zu. entledigen. Wieder 
gibt es Menfchen, bie mehr verfprechen, als fie leiſten fönnen ; 
fie würden gerne ihr Wort halten, aber es ift ihnen: unmöglich. 
AU’ Diefes iſt bei Gott nicht möglich, Ex ſcherzt mit feinen Ber- 
heißungen nicht, fondern gibt diefe in vollem Ernſte; es reuet 
ihn morgen nicht, was er heute verfprochen hat; denn er ift un: 
veränderlih,. Er ift auch nicht unvermögend, feine Verheißungen 
zu erfüllen; denn er ift der Allmächtige, ihm ift Alles möglich. 
Gott Hat ums in der That viele troftreiche Verheißungen gegeben, 
namentlich verfpricht ev feinen treuen Dienern die ewige Gluͤck— 
feligfeit. Wir dürfen nicht zweifeln, daß er fein Wort nicht hält, 
Wäre es nicht umbillig, ja ungerecht, wenn eine Herrfchaft einen 
armen Dienftböten den ihm verfprochenen Lohn nicht geben würde? 
Wie Fönnte Gott an den armen Menfchen fo treulos handeln, und 
ihnen den Lohn, welchen er aus Gnaden verheißen hat, vorent⸗ 
halten? Schon ber Gedanke, Gott wäre einer ſolchen Handlung 
fähig, ift eine große Beleidigung gegen ihn. 

Wie Gott feine gnädigen Verheißungen erfüllet, weil er treu 
| uns feine Treue auch dafür, daß er ebenfo feine 
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Drohungen in Erfüllung gehen laſſen wird. Wir fehen oft mit 
eigenen Augen, daß es den. Böfen gut geht, und daß fie troß aller 
Ruchloſigkeiten, deren fie fich ſchuldig machen, Feine Strafe trifft. 
Diefes macht einige Schwachgläubige irre; fie verfallen auf ‚dem 
Wahn, es ſei gleichwiel,' was man thue: denn Gott kuͤmmere ſich 
nicht um die Sünde; aber haltet ein mit euerer fünbhaften Rebe! 
Gott hat ben Böfen Strafe gedroht, und nun wird fie nicht aud- 
bleiben. . Seine: unmwanbelbare Treue muß. euch ein Unterpfand 
davon feyn. Er ſtraft freilich nicht: immer ſogleich; denn er iſt 
langmüthig, und gibt dem Sünder Zeit zur Buße; aber einmal 
wird. fein Zorn entbrennen, und wie ein- verzehrended Feuer. Alle 
vertifgen, welche die Zeit feiner Gnade nicht benügten.. Dft: fällt 
der Arm feiner Strenge noch in diefem Leben auf den Nacken des 
Böfewichts, Schauet hinein in Die Gefchichte, und iht werdet finden, 
wie oft der ‘Herr ben Sünbern nach langem Zögern bie Strafen 
gemehrt hat. Aber diefe Welt ift für Die Unbußfertigen nur ber 
Anfang der Strafen; was Hienieden begonnen, wird jenſeits ohne 
Aufhören fortgefegt, Gott ift es fich felbft fchuldig, den Sünber, 
ber fich nicht: beffert, ber ewigen Dual zu übergeben; feine eigene 
Ehre verlangt ed; benn er hat es angedrohet, und als der. getreue Gott 
muß er feine Drohungen verwichuichen und wird es — — 


39. Gott iſt allgegenwärtig. 
J. Begriff und Bernunftanſchauung. 


Gott iſt allgegenwaͤrtig heißt ſo viel, ale: Er ift überall und 
an allen Orten. 

Wie Gott über die Zeit erhaben ift, fo muß er es and beyügtie 
bed Raumes fiyn; er kann als ſchlechthin unbedingtes Wefen Feiner 
DOrtöbedingung ‚unterworfen ſeyn. Weil alfo Gott an feinen 
Raum gebunden ift, fo ift er überall, Dieß folgt auch aus feiner 
Unermeßlichkeit; denn wäre Gott nicht überall, fo könnte er nicht 
ber Unenbliche ſeyn; er Hätte fodann Grenzen, und man fönnte 
fagen: Wo Gott aufhört, wo er nämlich nicht mehr ift, da wäre 
feine Grenje. Dieß ift aber. Unfinn. Die Allgegenwart Gottes 
ift eigentlich nichts Anderes, als feine Unermeßlichfeit bezüglich ber 
Geſchöpfe. Eben bewegen darf man nicht fagen, daß Gott nur 
etwa feiner Allmacht oder Wirkſamkeit nach allgegenwaͤrtig iſt, 
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fondern ber Subſtanz nach. Er ift aller Wefen und insbefonbers 
ber Gläubigen Ort und. Erfüllung, fagt Klee eben fo Furz als 
richtig. - Diefe Wahrheit: ift ſchon in ber Heiligen Schrift: -andge- 
fprochen. So fagt der heilige Baulus: Ein Gott und Vater Aller, 
ber ba ift über Ale und durch Alles und in uns Allen: Eph. 4,6. 
Daher ſagt auch ber heilige Auguftin: „Gott iſt innerlicher als 
ein. jebed Ding : (interior' omni' re),; weil in ihm Alles ift; er ift 
Außerlicher, als ein. jedes Ding (exterior:;omni re), weil er; über 
Alles if. — Gott ift alfo in einem jeden Dinge nach feiner 
Subſtanz. Ein. alter Schriftfteller_ fagt: Essentialiter ;est- intra 
omnia, .et extra omnia, infra omnia, supra omnia. Und ber 
nämliche fährt fort: Wenn Gott innerhalb eines jeden Dinges ift, 
fo ift nichts geheimer, als er; wenn er: außerhalb eines jeden Dinges 
iſt, ſo iſt nichts entfernter ald er; wenn. er unterhalb eined jeden 
Dinges ift, fo iſt nichts verborgener ald er; wenn er oberhalb 
eines jeden Dinges: ift, fo ift nichts erhabener :ald er.. Was kann 
es bemnach Unbegreiflichered geben, als: Gott: iſt? — Dieß bleibt 
alfo fett, daß Gott der Subftanz nach überall iſt; feiner Wirk- 
famfeit nach aber iſt er in verfchiedenen Dingen verfchieden. Darüber 
erflärt fich ‚deutlich der heilige Bernard, wenn er ſagt: Gott, ber 
überall auf gleiche Weife ganz durch feine einfache Weſenheit ift, 
ift doch Anders in den vernünftigen Gefchöpfen ald in ben übrigen, 
und unter ihnen felbft ift er der Wirkfamfeit nach wieder Anders 
in den Frommen, als in ben Böfen. Er ift wahrhaft auch in ben 
unvernünftigen Gefchöpfen, aber fo, daß er von ihnen nicht erfaßt 
wird; von allen vernünftigen Gefchöpfen kann er erfaßt werben, 
nämlich durch die Erkenntniß, von den Frommen jedoch wirb er 
auch erfaßt durch die Liebe. An einem andern ‚Orte fagt berfelbe: 
„Si: dicere licet, apud impios est in simulatione, apud: justos in 
veritate, Ks angelos in felicitate, apud inferos in feritate sua.“ 


je „Ik Särifttehre. ’ 

Bir wollen. bie Allgegenwart Gottes noch aus — 
Stellen der heiligen Schrift darthun. Schon bei Job heißt es: 
Faſſeſt du etwa die Fußſtapfen Gottes, und findeſt bu vollſtaͤndig 
den Allmaͤchtigen? Er iſt höher als der Himmel; was willſt bu 
machen ? Tiefer als die Hoͤlle, woher willſt du erfennen? Job 
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11,7. 8 — Salomon fpracdh bei der Tempelweihe: Sollte man 
ed glauben, daß. Gott wahrhaft auf Erden: wohne? denn ſo der 
Himmel und: die Himmel ber Himmel dich nicht faſſen können, wie 
viel minder dieſes Haus, das. ich erbaute, 3. Kön. 8, 27. — In 
ben Pfalmen Heißt ed: Wo ſoll ich hingehen vor: deinem: Geifte, 
und wohin: fließen vor deinem Angeſichte? Stieg ich gegen Himmel, 
fo wäreft du da, ftieg ich in die. Hölle, jo wäreft bu ba. Nähme 
ich mir Fluͤgel von der Morgenröthe, und wohnte. ich am aͤußerſten 
Ende des Meeres, ſo wuͤrde auch dahin deine Hand mich fuͤhren, 
und beine Rechte mich Halten, Und ſpräche ich: Vielleicht kann 
Finſterniß mich beden, ‚fo. wäre: die Nacht mir Licht : in meinen 
Lüften; denn die Finfterniß ift nicht dunkel vor bir und die Nacht 
ift Hell wie. der Tag. Pf. 138, 7—13. — Bei Ifaiad fpricht 
der Herr: Der Himmel iſt mein Thron, und die Erde ber Schemmel 
meiner Fuͤße; was iſt das für ein Haus, das ihr mir bauen wollet, 
und was iſt das für ein Ort, da ich ruhen fol?! Iſ. 66, 4. 
Und bei Jeremias: Bin nicht ich es, der Himmel und Erde erfuͤllt? 
Jerem. 38, 28. — In der Apoſtelgeſchichte heißt es: Gott iſt 
nicht weit von einem jeden aus und; denn in ihm leben wir, 
bewegen wir und und find wir. Apoftelg. 17, 27.28. :— Auch Jeſus 
lehrt bie Allgegenwart Gottes, wenn er ſagt, baß ber: Vater weder 
zu Serufalem, noch auf Garizim angebetet werben könne, fondern im 
Geifte und in der Wahrheit, alfo ohne Hinficht auf den Ort. Joh. 4, 21x 


II. Ausfpritde der: heiligen Väter. 

' Die heiligen Vaͤter fprechen allgemein die Allgegenwart.Gotted 
aus So fagt Clemens won Alexandrien: Gott umfaßt Alles ; 
man kann ihn weder umgrängen, noch durchſchauen, und: obmohl 
ber Himmel fein Sitz genannt wird, ‘fo findet man ihn doch 
überall. Strom. 1,12. — Der heilige Hilarius: ‚Gott it: überall, 
und zwar überall ganz. — Auf: diefelbe. Welfe ſagt Chryſo⸗ 
logus: Gott iſt uͤberall gegenwärtig, überall ganz,’ uͤberall immer; 
Serm. 34. — Der Herr erfüllt Himmel und Erde, mithin iſt er 
überall: und erfreut ſich feiner; Verherrlichung. Er iſt auch im 
den gottloſen Menſchen; aber um zu ftrafen ihre Miffethaten; 
und nicht als ob er Wohlgefallen an der Suͤnde hätte, --Sts 
Ephrem. — Gott, der Schöpfer aller Dinge, der allmächtige Vater/ 
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ift uͤberall, und überall ganz; er iſt in keinem Theile, weil, er 
überall ift. Wenn man: ben, ber überall ganz ift, in einem Theite 
fucht, fo findet man ihn viel zu wenig. Gregor der Große, — 
Einer ift überall gegenwärtig, Alles fehend, Alles verſtehend. Cyrill. 
v. Seruf. catech, 6. :— Daß Gott überall ift, willen wir; wie:er 
es aber ift, verftehen wir nicht. Chrysost. hom. 22, ad Hebr. — 
Gott hat feinen Körper; baum umfaßt er Alles, und darum. ift 
auch Alles in ihm. Der Heilige Auguftin. — Das ſei die von 
Gott eine audgemachte Sache, daß ber nirgends fei, welcher von 
feinem Orte umfchloßen wird, und daß ber überall ſei, ber von 
feinem Orte a ift, Der heilige Bernard, 


IV. — — 


‚Die Polemik wendet gegen. bie. Allgegenwart Gottes — 

a) Jeſus Chriſtus redet von einem Haufe, in welchem fein 
himmlifcher Vater wohnet: alſo ift Gott beichränkt. — Dev. Heiland 
fpricht: hier vom: Himmel, wo fich Gott. den Auserwählten gleichſam 
zu genießen gibt, und ſchließt dadurch feine Allgegenwart nicht aus. 
b) Wenn‘ Gott überall wäre, fo. müßte. er. auch. an, unan⸗ 
ftändigen Orten ſeyn, was für ihn nicht: geziemend wäre, — Die 
Sonne beicheint auch; unreine Orte, und wird dadurch nicht ‚befledt; 
daſſelbe läßt ſich auch von: Gott vu: a hie, e Meng 
von ſelbſt im Nichts. zerfäft. . — 


V. Irrthümer. 

Gegen die. Unräumlichkeit und. Unermeplihteit Gottes, und 
un auch gegen feine Allgegenwart verfehltem ſich unter ben Sekten. 
vorzüglich bie Manichäer und: die Anthropomorphiten. : Diefe letztere 
Parteb trieb ed fo weit, daß fie oft, faſt wie die „Heiden, Gott im 
bas Bild fich gebannt dachte, und mit feinem Verluſte Gott 
felbft :verloven zu: haben wähnte::: So jammerte. Serapion, als 
man ſeinen Phantafiegögem: zerftörte: O ıdes: Unglückes, man 
hat mir meinen“ Gott genommen, und ish. weiß nicht, welchen: 
ich jetzt ambeten oder verehrten“ ſoll. — Daß der Sabaismus 
und uͤberhaupts das Heidenthum die Allgegenwart Gottes „nicht 
begriff, iſt von ſelbſt Haus. Auch deni Pantheismus leugnet dieſe 
Lehre. — Unter ben Kirchenlehrern finden ſich bei Tertullian 
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Berftöffe dagegen, da er fich Gott körperlich vorftellte, wiewohl 
auf eine von. dem menfchlichen. Leibe verfchiebene, Weife. So fagt. 
er 3. B.: Wer wird leugnen, daß Gott ein Körper fei, obwohl er 
auch ein: Geift ift? Denn der Geift ift ein Körper feiner Art, in 
— Bilde. Advers. Prax, T. 6. Carn. Christi 11. eet. 


VI. Praktifche * 

Die Allgegenwart Gottes ift fehr troſtvoll für und; — if 
Gott überall: gegenwärtig, fo Fönnen wir auch überall unfer Herz 
. vor. ihm ausgießen und unſere Bitten ihm vortragen. In der 
Allgegenwart Gottes liegt auch ein mächtiger Sporn zur Tugend; 
denn foll: uns der Gedanke, daß wir. Gott überall zum Zeugen unferer 
Handlungen haben, nicht antreiben, überall, auch im Verborgenſten 
unferer Pflicht nachzukommen? Auch der: träge Knecht iſt eifrig, 
fo lange ihn die Augen feines Herrn ‚beobachten. Nun fieht uns 
aber: das Auge Gottes überall; ja er ift und felbft gegenwärtig. 
Soll ung das nicht ermuntern, treu in feinem Dienfte auszuharren? 
Eben ſo mächtig muß und dieſer Gedanke von jeder Sünde zurüd- 
halten, wäre auch ‚Gelegenheit ‚(fie im verborgenſten Schlupfwinfef 
zu’ begehen ; denn iſt ed: nicht Thorheit, für feine Verbrechen werd 
borgene Orte zu ſuchen, wo man fie ohne Zeugen begehen fan, 
da man fich vor dem wichtigften Zeugen; deſſen Mißfallen : allen 
Tadel der Menfchen unendlich: übertrifft, nirgends verbergen: kann? 
Schon die Anwefenheit -eined angefehenen: Mannes. hält: oft auch 
ben leichtfinnigften Böfewicht won der Ausübung: einer "Schandthat 
zurüd,; - Muß der Gebanfe: an den en Sott > 
ul nl Billiger. —— 


no. vi. Geſqhichtlichee 5 

‚Bie machtig der Gedanke an den — (und. alls 
— Gott von: ber, Sünde. zuruͤckhalte, beweiſen unter. Andern 
bie Beifpiele vom ägyptifchen Joſeph 1. Moſ. 39, und der keuſchen 
Suſanna Daniel 13. 1 

Ein Juͤngling, der: von — Eltern wohl erzogen worden 
war, kam auf die Univerſitaͤt. Ex war von lieblichem Ausſehen, 
und wurde daher öfters von ftechen Weibsperſonen verſucht. Einſt 
war ihm die Gefahr ſehr nahe. Die Aufwärterin im Haufe hatte 
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ihm ſchon lange nachgeftellt, ihm zu verfühven; er hatte aber immer 
gethan, als ober nichts davon. merkte, Endlich wurde fie fo 
unverfchämt,. daß fie ihm felbft einen böfen Antrag machte. Dev 
Züngling verabſcheute Solches im Innerften feines Herzensz; doch 
ftellte er ſich aͤußerlich, als ob er einwilligte, und verlangte: nur, 
fie folle ihn an einen verborgenen Ort führen, wo fie von Niemanden 
gefehen würden. Sie that es; aber dem Jüngling wollte der Ort 
nicht abgelegen genug ſeyn. Sie führte ihn an.einen andern] noch 
mehr verborgenen; aber er hatte dieſelbe Einrede: Sie führte ihn 
immer‘ weiter in's Dunkle und Abgelegene; ex aber. brachte immer . 
bie nämliche Einwendung vor, daß fie. hier noch nicht genug ver— 
borgen. wären. . Als fie endlich ungeduldig wurde, entgegnete er: 
Ja, ich habe recht, auch diefer Ort iſt nicht verborgen: genug für. 
unfere Thatz.denn wir haben Gott gegenwärtig. ‚Führe mich daher: 
an einen Ort, wo Gott nicht iſt. Diefe Worte drangen ihr in's 
Herz; fie bereute ihre —— und beſſerte ſich. (Dr. Dr 
Erempelbuch.) 

Der griechifche Kaifer Bafilius gab feinem: Sohne Leo. bie 
Ihöne Lehre: Du wirft, mein ‚Sohn, nieeine Handlung zu bereuen 
haben, wenn du dir immer. Gott als Zufchauer und :Beobachter 
lebendig vorftelleft, Dasfelbe hat ſchon der alte Tobias * andern 
Worten zu feinem Sohne geſprochen. Tob. 4, 6. 

Auch die Heiden waren uͤberzeugt, daß der Bebante an, ‚un 
allgegenwärtigen: Gott mächtig. von ber. Sünde zurüdhalte. :: 
ſagt Thales: Würden die Menfchen immer der Gegenwart * 
Götter: eingedenk ſeyn, ſo wären. ihre Sitten viel reiner. — Hicher 
gehört auch, was einem Miſſionär begegnet iſt. Dieſer predigte 
einmal vor Unglaͤubigen, daß Gott überall gegenwärtig ſei und 
Altes fehe und wiffe Hierauf erwiederte ein Tafterhafter Heide: 
Einen folchen Gott fünmen wir nicht brauchen; benn wir führen 
ein vo — bes wollen A us "man ‚per was wi e 
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vm. Sprüge. \ 2 7 — 

— Dei respeotus est hominis proſeetus, d. h. /. w‘. 
Willſt du, daß deine Sachen dir wohl gelingen, 
So hab Gott vor Augen in allen: Dingen: =, din 
N an Fe Det I 
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2) Qui Deum videt, semper ridet, d. h. 
Wer an Gott denft, 
"Niemals fih Fränft. 
3 Non in peccatum corruit, qui Deum semper meminit, d. h. 
Nicht leicht begeht eine böfe That, 
Mer Gott allzeit vor Augen Hat. 


IX. Erwägung über die Allgegenwart Gotte®. 


Gott ift fo unermeßlich, daß er Himmel und Erde erfüllt, fo 
baß es feinen Winfel gibt, wo Gott nicht wäre, Und da Gott 
ein purer Geift ift, durchdringt er auch alle Körper und ift inner- 
halb derſelben; er ift felbft im Innern der Geifter, fo daß fich Fein 
Punkt denken läßt, wo Gott nicht wäre. Wohin ich daher immer 
gehen mag, muß ich denfen, ich gehe in Gott felbft, gleichwie fich 
die Fische im Waſſer und die Vögel in der Luft bewegen. Daher 
ift es nicht möglich, Gott zu entfliehen, oder vor ihm fich zu ver- 
bergen. Denn felbft auf dem Wege, auf welchem fich Jemand 
flüchtet, ift Gott, und an dem Orte, wo fih Einer verbergen will, 
findet er Gott. Und feine Unermeßlichkeit ift noch größer; denn 
er erfüllt Himmel und Erde in der Weife, daß er nicht an biefen 
Raum gebunden ift, fondern zugleich in Millionen andern Welten, 
welche er außerdem noch erichaffen Fönnte, zu feyn vermag. Sa, 
der ganze Raum, den er jegt ausfüllt, ift gleich einem Punkte, 
wenn man ihn mit dem Raume vergleicht, welchen er ausfüllen 
fann. Deßwegen fagt auch Salomon: Die Himmel der Himmel 
fönnen Gott nicht faffen. 3. Kön. 8, 27. 

Erwägen wir die Art und Weife, wie Gott in den Menfchen 
ift, und biefe in ihm find, fo müßen wir fagen, daß Gott uns 
umgibt und von allen Seiten einfchließet, wie dad Meerwaſſer ben 
Fiſch, der in demfelben ift. Gott felbft fagt e8, daß er uns, wie 
bie Mutter ihr Kind, in feinem Schooß trägt. I. 46, 3. Wie 
muß die Seele nicht frohloden, wenn fie fich folcher Geftalt in Gott 
fieht! Er ift ihr Haus, in welchem fie wohnt, und ihre Werfe 
verrichtet; er ift ihre Bett, in. welchem fie ruhet; er ihre Sänfte, 
in welcher fie getragen wird, Es foll fih daher auch ein Jeder 
gerne in fein Herz zurüdzichen, um ba des Umganges mit 
Gott theilhaftig zu werben, und an feiner Gegenwart zu erfreuen. 

Wifer, Lerifon f. Prediger. X. 
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Wir müßen aber auch gewiße, befondere Arten erwägen, wie Gott 
in einigen Orten und Dingen ift, und zwar 

a) ift er auf eine befondere Art im Himmel. An den übrigen 
Orten ift er nämlich fo verborgen, daß er nur durch den Glauben 
erfaßt werden kann; im Himmel aber ift er unverhüflt. Hier läßt 
er fich, wie er ift, von feinen Auserwählten fchauen. Daher heißt 
das himmliſche Jerufalem die Hütte Gottes bei den Menfchen, wo 
Gott wohnt zugleich mit feinen Heiligen, Apofal, 21, 3. 

b) Gott ift auf eine befondere Art an einigen Orten ber 
Erde, wo er irgend ein Zeichen feiner Gegenwart zu geben pflegt, 
indem er an ihnen gewiffe, wunderbare Dinge vollbringt. So fah 
Jakob im Traume eine Leiter, die da ſtand auf der Erde und mit 
der Spike den Himmel berührte; ganz oben war Gott, der zu 
Jakob ſprach: Ich bin der Herr, der Gott Abrahams, deines Vaters. 
Gen. 28, 12—17. Auf diefelbe Weife ift Gott in den Tempeln 
und Bethäufern und an andern zum Gebete und zu heiligen Hanbd- 
lungen beftimmten Orten. Man fol daher mit Ehrfurcht dieſe 
Orte betreten, und fi der Gegenwart Gotted lebendig erinnern. 

c) Auf eine befondere Art ift Gott in den Gerechten, nämlich 
durch die Onade, indem er in ihnen und mit ihnen übernatürliche 
Werke vollbringt. Daher fagt ber heilige Johannes: Wer in ber 
Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. 1. Joh. 4, 16. 
Denn wer liebt, der bleibt im geliebten Gegenftande, und wenn 
fich zwei einander lieben, fo bleiben fie beide geiftig vereint. So 
ift auch der, welcher Gott liebt, in Gott; und weil Gott auch ihm 
liebt, fo ift Gott ebenfall® in ihm. - 

d) Noch ift Gott auf eine ganz befondere Weiſe in einigen 
ſeiner Freunde, nämlich im Innerften und in der Tiefe ihres Geiftes, 
wo er ſich ihnen fund gibt duch Erleuchtungen und Anfprachen, 
wodurd in ihnen große Freude und Seelenwonne entfteht. 

Alles, was wir bisher über die Allgegenwart Gottes fagten, 
ift nur nach unfern befchränften Faffungsfräften eingerichtet; an 
und für fich überfteigt Gottes Allgegenwart all' unfere Begriffe. 
Daher wollen einige Theologen Gott außer aller Oertlichfeit fegen, 
indem fie bemerken, es fei viel richtiger, zu fagen: „Gott iſt,“ — 
als zu jagen: „Gott ift überall." Namentlich bemerft der geiftreiche 
Fenelon: Der Ausdruck: „Gott ift einfach und abſolut“ — fpricht 
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unendlich mehr aus, als der Ausdruck: „Gott iſt überall.“ 
Allerdings kann ich mir keinen Ort denken, wo Gott nicht wirkte. 
Aber es iſt ein großer Unterſchied, auf einen Körper einwirken, 
und einem örtlichen Berhältnige zu einem Körper entfprechen. Ich 
kann die örtliche Gegenwart nur durch die örtliche Beziehung einer 
Subſtanz auf eine andere begreifen. Nun aber gibt es Feine 
Örtliche Beziehung zwiſchen einer Subftanz, die weder Grenze 
noch Ort Hat, und einer begränzgten, Subftanz. Offenbar müßen 
wir, wenn wir von Gott fagen, er fei in einem Körper, biefen 
Ausdrudf von feiner Einwirkung auf diefen Körper verftehen. Auf 
die Frage aljo: „Wo ift Gott?“ muß man antworten: Für ihn 
gibt es feinen befonderen Ort; er ift zu fehr, um mit irgend einer 
Grenze, und folglih um mit feiner Subftanz eher an einem Orte, 
ald an einem andern gegenwärtig zu ſeyn. Die einzig wahre Art 
und Weife, Gotted Ewigkeit fowohl ald feine Unermeßlichkeit zu 
betrachten, ift, feft zu glauben, daß in ihm weder Zeit noch Ort 
ftattfindet, und baß alle Fragen von Zeit und Ort bezüglich feiner 
unfhidlich find. Diefe beiden Dinge, die Ewigfeit nämlich und 
bie Unermeßlichkeit, haben ein wunderbares Verhältniß zu einander ; 
auch find fie wirflih nur Eined und dasſelbe, das einfache und 
grenzenlofe Seyn. Gott ift! Alles, was du biefen beiden Worten 
unter was immer für Borwänden beigibft, verbunfelt, ftatt zu 
erleuchten. Wer ba fagt: „Gott ift immer,“ — verfällt leicht in 
eine Täufhung; denn „immer“ kann eine NAufeinanderfolge von 
Zeiten bedeuten, bie nicht aufhört; in Gott aber folgen feine Zeiten 
ben andern nach, wie unendlich auch die Dauer fej, die man bei 
benfelben vorausfegen mag. Wer alfo fagt: „Bott iſt“ — fagt 
mehr, ala wer jagt: „Gott ift immer.” Gerade jo fagt, wer fagt: 
„Bott ift uͤberall“ — eigentlich weniger, ald wer einfach jagt: „Bott 
iſt;“ denn ber Ausdrud: „Gott ift überall” könnte bedeuten, die Sub: 
ftanz Gottes dehne ſich aus und beziehe ſich örtlich auf alle theil- 
baren Räume. In Gott ift Alles abjolut. Er ift auf gleiche 
Weife fowohl in der Welt, die er erfchaffen hat, als außer derfelben ; 
denn feine Unermeßlichfeit ift auf feinen Ort feft befchränft. Wäre 
fie dieſes, jo wäre fie nicht mehr Unermeßlichfeit. Gott ift mehr, 
als überall; denn er ift. In ihm ift weder endliche und örtliche 
Gegenwart, noch Abwejenheit, da es im ihm weber Orte noch 
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Grenzen gibt. Kein diesfeits, noch jenfeitd; Fein darin, noch 
draußen findet fich in ihm; er ift, und alle Dinge find durch ihn. 
Man kann auch wohl fagen: Sie find in ihm, nicht um dadurch 
anzubeuten, daß er ihr Ort und ihre Oberfläche ſei; fondern um 
deutlicher auszubrüden, daß er auf Alles einwirkt, was ba: ift, 
und daß er außer ben begrenzten Wefen, die er erfchuf, noch andere, 
ausgedehntere erfchaffen. Fann, auf bie er mit gleicher Macht eins 
wirfen würde.“ Ch. Fenelon über dad Dafeyn Gottes ꝛc. 


X. Das Andenken an bie Allgegenwart Gottes bewahrt. vor 
der Sünde und treibt mädhtig zur Tugend an. 

Groß ift der Nugen, der aus dem Andenfen an die Allgegen- 
wart Gottes hervorgehet. Denn es hält und mächtig zurüd, baß 
wir den Neigungen unferd Fleiſches folgen; ed macht, daß 
wir die Sünde wie einen Bafilisfen fliehen. Denn wer, könnte 
es wagen, zu fünbigen, fo lange er bebächte, daß Gott ihm gegen- 
wärtig ſei? Welch’ ein Räuber ift fo verwegen, daß er einen 
Raub zu begehen wagt, wo er weiß, Daß er vom Richter gejehen 
wird, und diefer ihn plöglich ergreifen und mit dem Tode beftrafen 
fan? Wie fönnte ich ed nun wagen, vor dem Angefichte meines 
Gotted zu fündigen, da er mein Richter iſt und mit bem zeitlichen 
und ewigen Tode mich beftrafen kann? Der Heilige Thomas. jagt 
mit Recht: Würden wir und Gott immer als gegenwärtig, ald den 
Alles Sehenden und Richtenden. benfen, fo würden wir wohl felten 
oder nie fündigen. Und in der That, wenn wir fündigen, jo 
geichieht e&, weil. wir Gott vergeffen, und unfere Berblendung 
wenigftend durch die That mit jenen Oottlofen ausfprechen, die ba 
frech riefen: Der Herr fieht uns nicht, der Herr hat die Erbe 
verlaffen. Ezech. 8, 12. Darum fchärfte der alte Tobias, als er 
feinen Sohn, der noch ein Jüngling war, unterrichtete, ihm vor 
Allem das Andenken an die Gegenwart Gottes ald dad wirkfamfte 
Mittel zur Flucht vor der Sünde und zur Haltung der Gebote 
Gottes ein; denn er ſprach: Alle Tage deines Lebens habe Gott vor 
Augen, und hüte dich, daß du in feine Sünde einwilligeft. Tob. 8, 6. 
Wie mächtig das Andenken an ben allgegenwärtigen Gott von 
ber Sünde zurüdhalte,. fehen wir auch an der Sufanna. Denn 
als fie von ben zwei Alten gebrängt wurde, und dieſe ihr bas 
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Verderben androßten, fprach fie beherzt: Es ift mir beffer, in euere 
Hände zu fallen, als vor dem Angefichte des Herrn zu fündigen. 
Dan. 13, 33. Sie wollte damit fagen: Wenn gleichwohl die 
Menfchen euch nicht fehen, fo ficht euch doch Gott, und vor feinen 
Augen will: ich feine Simde begehen, follte ich auch deßhalb fterben 
müßen. Wenn nun das Andenken an die Gegenwart Gottes in 
folder Bebrängniß, wo man entweder fündigen ober Leben und 
Ehre der Gefahr des Berluftes-ausfegen follte, eine ſolche Kraft hatte, 
die Sünde zu verhüten: um wie viel mehr wird ed unfere täglichen 
Sünden, die wir begehen, ohne in mie Gedränge zu feyn, zu 
verhindern im Stande feyn ? 

Das Andenken an Gottes Gegenwart ift ein wirkſames Mittel, 
die Verfuchungen des Satans, der Welt und bes Fleiſches zu über: 
winden, und zwar nicht nur vermöge ber Heiligen Yurcht, bie 
und die. Gegenwart unſers Richters einflößt, fondern noch viel- 
mehr vermöge des ermuthigenden Gedankens, daß der allmächtige 
Gott und gegenwärtig ſei; er, ber in folchen Kämpfen unfer Schuß 
und Schirm ift. In .diefer Meberzeugung fpricht David: Ich habe 
den Heren immer vor meinen Augen; er ift mir zur Seite, daß 
ich nicht wanfe, Pſ. 15, 8. Dazu bemerft Eafftan: Nur derjenige 
ift im Stande, die Kraft und den Sinn dieſer Worte aufzufaffen, 
der ed. einfieht, daß er jeden Augenblick dieſes Lebens von dem 
Herrn in der Reinigfeit des Leibes und. der. Seele erhalten werde, 
und daß er fich felbft nicht darin zu erhalten wüßte, wenn‘. nicht 
Gott zu feiner Rechten ftünde und den Werfen feiner Hand Kraft 
gäbe, damit er gegen die wüthenden Anfälle des Teufeld beftehen 
fann, Mit der Hilfe des Herren bewaffnet, fpricht er voll Zu: 
verficht mit Job: Stelle mich neben dich, und die Hand eines 
Jeden mag dann Fämpfen gegen mich Job 17, 3., d. h. Feines 
Beindes Hand wird fo mächtig feyn, mich zu ftürzen, als Gottes 
Hand mächtig ift, mich zu fehügen, und obſchon der Teufel wie 
ein bräßfender.; Löwe umhergehet und fucht, wen er. verfchlinge, 
fo. werde ich. mich dennoch nicht fürchten: denn der Herr ift 
um wich, und. wird mich befchirmen Pf. 124, 2: Und - Gott, 
der in mir iſt, ift mächtiger und größer, als der Feind, der in ber 
Welt iſt. 1. Joh. 4, 4 Wie mächtig müßen nicht alle Diefe 
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Betrachtungen anjpornen zum Kampfe gegen alle Berfuchungen ! 
Welch’ ein fchügender Damm find fie nicht gegen die Sünde! 
Eben biejed Andenfen an Gott vermag ungemein viel zur 
Erwerbung ber Tugenden, bie dann nicht mehr in einer bloßen 
Scheinheiligfeit beftehen, fondern wahre Sraftthaten find. Was 
vor den Augen der Menſchen ein gutes Werk ift, fan bloßer 
Schein ſeyn, und nur das äußere Anfehen von Rechtfchaffenheit 
haben; denn die Menjchen jehen nur auf das Aeußere, der Weg in 
das Herz ift ihnen verfchloffen. Geſchieht aber etwas vor bem 
Angefichte Gottes, nur um ihm zu gefallen, fo ift ed etwas Wahres ; 
denn er fchauet nicht bloß die Außere Rinde an, jondern burchblidt 
dad Innerfte. Wer daher immer das Anbenfen an den allgegenwär⸗ 
tigen Gott bewahrt, wirb bei feinen Handlungen ſich nicht mit dem 
äußern Schein begnügen, fondern wahrhaft verbienftliche Werke 
ausüben. Wie die Gegenwart der Feldheren die Soldaten zur 
Unternehmung ausgezeichneter Thaten entflammt, eben fo macht 
die Gegenwart Gottes ben Gerechten Muth zur Ausführung erhas 
bener Werke. So gab der Anblid Chriſti zur Rechten feines 
bimmlifchen Baterd dem Erzmartyrer Stephanus einen folchen 
Muth, daß er für ihm, der vom Himmel herab auf feinen Kampf 
ſchaute, fein Leben bingab. Darum fprach auch ber Herr und 
Heiland zu feinen Npofteln, ald er fie unter die Bölfer zur Ber- 
fündigung des Evangeliumd ausfandte: Sehet, ich bin bei euch 
alle Tage bis an das Ende der Welt. Matth. 28, 20. Er wollte 
fie offenbar durch das Andenken an feine Gegenwart zur möglid) 
größten Thätigkeit bei diefem Werke entflammen. Durch ben leben; 
digen Glauben an ben allgegenwärtigen Gott werben alle Tugendfräfte 
geihärft, die Tugenden jelbft erhalten einen neuen Glanz, und ber 
Chriſt wird Dadurch in den Stand geſetzt, daß er die Werke Gottes 
in ihrer Bollfommenheit verrichtet; denn er fucht überall nur das 
Wohlgefallen Gottes. Hören wir nur den heiligen Alphons von 
Liguori, wie mächtig dad Andenken an bie Allgegenwart Gottes 
zur Tugend anjpornt und von der Sünde zurüdhält. Die Uebung 
ber Gegenwart Gottes, fagt biefer Heilige, wird von den Meiftern 
bed chriftlichen Tugendlebens mit Recht die Grundfefle der Tugenden 
genannt. Denn e8 gibt gewiß fein fräftigeres Mittel, die Leidens 
Ihaften zu besähmen, den Berfuchungen zu wiberftehen und auf 
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folche Weife die Eünde zu meiden, ald das beharrlicdhe Andenken 
baran, daß Gott überall gegenwärtig if. Der heilige Thomas 
von Aquin fagt: Wenn wir immer bedächten und und wohl zu 
Gemüthe führten, daß Gott allzeit uns fehe, jo würden wir nie thun, 
was feinen göttlichen Augen mißfällig if. Unb ber Heilige 
Hieronymus fagt: Das Andenken an die Gegenwart Gottes verfchließt 
allen Sünden den Zugang. In der That, wenn die Menjchen in 
Gegenwart ihrer Könige und Fürften und übrigen Vorgefegten fich 
nicht erfühnen, die Befehle derfelben zu übertreten: Wie würden 
fie fi erfrechen, gegen Die göttlichen Gefege zu handeln, wenn 
fie fich erinnerten, daß Gott fie ſieht? Der Heilige Ambrofius erzählt, 
baß ein Edelknabe Aleranderd, des Großen, ber eine brennende 
Fackel in der Hand hielt, ald Alerander im Tempel ben Göttern 
opferte, ſich lieber Babe die Hand verbrennen laflen, als daß er 
hätte die Unehrerbietigfeit begehen wollen, die Fackel fallen zu laffen. 
Der heilige Lirchenlehrer jegt Hinzu: Wenn bei einem Jünglinge 
die Ehrfurcht gegen feinen König fo viel vermochte, daß er, um 
fie nicht zu verlegen, die Natur überwunden Bat; um wie viel 
mehr wird in einer gläubigen Seele der Gedanfe an die Gegen- 
wart Gotted vermögen, alle Anfechtungen zu überwinden, ja lieber 
alle Dualen zu ertragen, ald die fchuldige Ehrfurcht im Angefichte 
ber göttlichen Majeftät bei Seite zu fegen! Alle Sünden ber 
Menfchen kommen daher, weil fie die Gegenwart Gottes aus 
den Augen verlieren. Dieß befennet auch die heilige Therefia, 
indem fie fagt: Bon allem Schaden, den wir an der Seele leiden, 
ift diejed die Urfache, weil wir und nicht erinnern, daß Gott gegen» 
wärtig fei, fondern immer meinen, er fei weit von und entfernt. 
Hingegen haben die Heiligen durch den Gedanfen, Gott ſehe fie, 
allen Anfällen der Feinde fiegreich widerftanden. Eben fo Fräftig, 
ald das Andenken an Gottes Allgegenwart von der Sünde zurüd- 
hält, ftachelt e8 zur Tugend an. Wie tapfer halten fich nicht bie 
Soldaten in Gegenwart des Königs! Der Gedanke, daß fie ihr 
Fürft fieht, der fie beftrafen und belohnen kann, befeelt fie mit 
Muth und Stärke. O wenn bie Ehriften fih immer zu Gemüthe 
führten, daß fie in Allem, was fie thun, das alljehende Auge Gottes 
betrachtet, wie eifrig würden fie bemüht feyn, Alles auf das befte 
und in der reinften Abficht zu vollbringen! Und ein neuer Bortheil, 
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welchen das fortwährende Andenfen an Gotted Allgegenwart uns 
bringt: Die Seele wird dadurch immer mehr in der Vereinigung 
mit Gott und in der Liebe zu ihm geftärkt, Die Erfahrung lehrt, 
baß die Liebe in Gegenwart des geliebten Gegenftanded ‚immer 
mehr wachfe. Dieß gefchieht fchon bei Menfchen, obwohl man bei 
ihnen, je mehr man fie Fennen lernt, deſto mehr ihre Fehler ent 
beit. Um wie viel mehr wird die Liebe einer Seele zu Gott 
wachfen, wenn fie ihn unaufhörlich vor Augen hat, indem Gott, 
je mehr man mit ihm umgeht, befto ſchöner und liebreicher erfcheint. 
Dieſes erhält immer heiter und zufrieden. Daher fagt David, daß 
er voll der Freude und des Troſtes fei, wenn er fih an Gott 
erinnere. Pf. 76, 2. Seelen, die immer in ber Allgegenwart 
Gotted wandeln, leben defwegen in einem immerwährenden $rieben. 
Wie befeligend und glüdlich ift ed daher nicht, immer in Gottes 
Allgegenwart zu wandeln! 


X.Mehr davon, wie befeligend das Wandeln in Gottes Gegen— 
wart ift. 

Wer immerdar in Gotted Gegenwart wandelt, ber hat nad) 
dem heiligen Bonaventura fchon in biefem Leben einen Vorge— 
ihmad der ewigen Seligfeit. Denn dad Glüd der Auserwählten 
befteht in der immerwährenden Anſchauung Gottes, fo daß fie ihn 
niemald mehr aus den Augen verlieren. Da wir nun in biefem 
Leben Gott nicht Far, und wie er wirklich ift, fehen Können, fo 
ahmen wir die Auserwählten wenigftend in unferer Weife, und fo 
weit es die menschliche Gebrechlichkeit zuläßt, nach, wenn wir uns 
beftreben, Gott immer vor Augen zu haben. O wer kann bas 
Glüd einer Seele befchreiben, die immer vor Gott wandelt! Ihr 
ift nichts zu Hartz fie fühlt Feine Anftrengung ; für fie hat das 
Leiden feine Bitterfeit, der Schmerz feinen Stachel. Sie erfreut ſich 
eined ungeftörten Friedens und einer unverwüftlichen Ruhe. Hingegen 
ift e8 im Herzen derjenigen, welche nicht vor Gotted Angeficht 
wandeln, finfter und troftlos; ihr Leben ift ohne Freude, und mitten 
in ihren Genüffen fühlen fie nur Bitterfeit. Es verhält fich Hier 
wie mit dem Monde. Diefer Himmeldförper hat in fich felbft 
fein Licht, fendern er erhält ed von der Sonne, und je nach der 
Stellung, in welche er zu ihr gefegt ift, leuchtet er bald mehr, 
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bald weniger. Wenn ſich aber etwas vor den Mond ftellt, das 
ihm das Geficht der Sonne entzieht, fo verdunfelt er ſich. Gerade 
fo verhält: e8 ſich mit der gläubigen: Seele: ift ihr Auge unvers 
rüdt auf Gott gerichtet, wandelt ‚fie immer: in feiner. Gegenwart, 
fo ift lichtvoll ihre Bahn, und freudenreich find ihre Wege; in bem 
Grade ‚aber ;verbunfelt und verfinftert fich bei ihr Alles, als fie 
Gott außer Acht: läßt. Daher ermahnen auch die heiligen Wäter 
nachdrucksvoll dazu, immer in der. Gegenwart Gotted- zu wandeln, 

Der heilige Gregor von Nazianz fagt: Wir. follen nicht fo oft Athem 
holen, als wir an Gott benfen. ‚Der, heilige Bernard aber: fchreibt, 
man müße jene Zeit für verloren  halten,: in. welcher man nicht 
an Gott dachte. Nichts fol im Stande feyn, und. dad Anbenfen 
an Gotted Gegenwart: zu entziehen. Wir follen. hierin den Engeln 
des Himmels gleichen; die, wenn fie auf Erden find ‚und Irdiſches 
thun, doch immer : in der. Anfchauung Gottes bleiben... Daher 
fagt der Engel Raphael zu Tobias: Ich ſchien zwar mit. euch. zu 
eſſen und zu trinken; aber ich bediene mich: unfichtbarer Speife und 
eines. Tranfes, der. von Menfchen nicht. gefehen werben ‚fann. Tob, 
12, 19. So follen auch wir, thun wir gleichwohl Irdiſches, unſere 
Speiſe, Die von Niemanden »gefehen ‚werben fann, und. bie alle 
Süßigfeit übertrifft, zu; effen ‚nicht unterlaflen, d. — wir lollen 
immer in der — Gottes, wandeln, Ä 

' — EN u 

XII. wie man immer in der Gegenwart Gottes — faun. 

Die Debung, fich immer in die Gegenwart Gotted zu verfeßen, 
beruht theils auf einem, Akte, des Verſtandes, theils auf einem 
ſolchen des Willens. 

Zuerſt muß man lebendig r ih in's Bewußtfeyn PR fe 
Gott an einem jeden Orte gegenwärtig fei, Die ganze, Welt erfülle 
und in einem noch fo Heinen und unbedeutenden Gefchöpfe fich befinde, 
und mehr in uns ift, als wir-felbft in uns find, Daher fagt ber 
heilige Auguftin: „Innerhalb mir warft du, und ich. war draußen.“ 
Einige betrachten, um fich befier in diefem Gedanken behaupten zu 
können, Die ganze Welt voll von Gott und fich felbft befindlich in 
Mitte diefed unendlichen Meeres, welches Gott ift, und bilden fich 
ein, fie feien von ihm rings umgeben, nicht anders, als ein Schwamm, 
der mitten im Meere. daherſchwimmt; denn diefer wird durch und 
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duch vom Waffer durchdrungen, und ift allenthalben von bemfelben 
umgeben. Aber noch mehr ald biefer Schwamm vom Waffer, find 
wir von Gott erfüllt und durchdrungen. — Andere ftellen ſich, 
um fich in die Gegenwart Gottes zu verfegen, Ehriftum vor, wie 
er am Kreuze hing, ober wie er gegeißelt worben, oder in einem 
andern Greigniffe feines irdifchen Lebens. Der Heilige Bernard 
und der heilige Bonaventura bildeten ſich ein, ber Fuß bed Kreuzes 
Chriſti fei gleichfam im ihr Herz gepflanzt, und fie fingen mit 
ihrem Munde jene Blutötropfen auf, welche aus ben Wunbden 
des Heilandes wie Springbrunnen fließen. Sole und ähnliche 
Vorftellungen find oft fehr wirkſam, uns lebendig in bie Gegenwart 
Gotted zu verſetzen. 

Die Willensakte bezüglich biefer Mebung find gewiße, inbrüns 
ftige Begierben, wodurch bie Seele verlangt, ſich mit ihrem Schöpfer 
zu vereinigen. Diefe Begierden und Affelte bes Herzens werben 
von ben Heiligen Vätern Anmuthungen genannt, weil die Seele 
dadurch zu Gott fich erhebt. Sie geben ſich fund durch oft wieber- 
holte Gebete, welche Stoßgebete heißen. Dadurch verfegt ſich bie 
"gläubige Seele mit der Schnelligkeit eined Augenblides in Gottes 
Gegenwart. Diefe Weife, in der Gegenwart, Gotted zu wanbeln, 
ift für und die paffendfte und zugleich leichtefte; denn fo kann uns 
jedes Ding Gelegenheit werben, an Gott zu benfen, und fi ihn 
gegenwärtig vorzuftellen. Bon Solchen, welche in biefer Hebung 
fleißig verharren, und häufig durch Stoßgebetlein ihre Seele zu 
Gott auffteigen laffen, fagt der gottfelige Rodriguez: Sie werben 
„ daraus fo großen Nuten fchöpfen, daß fie in furzer Zeit ihr Her 
ganz umgeändert finden, fie werben einen Efel vor irdiſchen Dingen 
haben, und mächtig zu Gott fich Hingezogen fühlen; an Solchen 
werden fich die Worte der Schrift erfüllen: Ihr ſeid nicht mehr 
Fremblinge und Ausländer, fondern ihr feid Bürger mit ben 
Heiligen und Gotted Hausgenofien. Eph. 2, 19. Ihr Leben ift 
ein fortgefeßted Andenken an Gott und feine ununterbrocdhene 
Gegenwart. Daher läßt fih auch von ihnen fagen, daß ihr Wandel 
im Himmel ift. Phil. 3, 20. 

Der Heilige Liguori behandelt in feiner Braut Chrifti aus— 
führlich Diefen Gegenftand. Er fagt ebenfalls, daß dieſe Uebung 
theils dem Berftande, theild dem Willen angehört. Mit dem Ber- 
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ftande, fehreibt er, muß man ſich Gott gegertwärtig benfen, worauf 
der Wille fich durch Akte der Berdemüthigung, der Anbetung und 
ber Liebe mit Gott zu vereinigen fucht. Hierauf unterfcheidet er 
mehre Arten der Vergegenwärtigung Gottes. Mit dem Berftande, 
jagt er, Eönnen wir und in bie Gegenwart Gottes ſetzen: 

a) Wenn wir und unfern Erlöfer als gegenwärtig 
vorftellen. Zu biefem Ende können wir ihn bald ald ein Kleines 
Kind betrachten, wie er in ber Krippe zu Bethlehem liegt; bald 
in ber Werfftätte zu Nazareth; bald in den Geheimniffen feiner Leiden. 
Die Heilige Therefia liebte fehr diefe Weife, fich in die Gegenwart 
Gottes zu verfegen; indeß ift dieß noch nicht Die befte Art, und auch 
nicht immer anwendbar, weil Chriſtus ald Gott und Menſch uns 
nicht immer, fondern nur dann gegenwärtig ift, wenn wir fommuniecirt 
haben oder und vor dem allerheiligften Altarsſakramente befinden. 

b) Wenn wir. Gott mit den Augen des Glaubens 
als allenthalben gegenwärtig anbliden, wie er uns 
fortwährend umgibt, und wie er alP unfere Hand— 
lungen beobadtet. Was liegt daran, wenn wir ihn. mit 
den leiblihen Augen nicht erbliden? Auch die Luft können wir 
nicht fehen; dennoch aber find wir überzeugt, baß fie und allent 
halben, umgibt, und daß wir mitten in ihr leben; benn ohne fie 
könnten wir nicht. athmen. Auf gleiche Weife leben wir auch im 
Gott, wir bewegen und in ihm und find in ihm. Apoftelg. 17,28. 

c) Wenn wir Gott in ſeinen Gefhöpfen betrachten, 
bie von ihm ihr Dafeyn und Wefen haben. So ift Gott 
im Feuer, und zu erwärmen, in der Sonne, uns zu erleuchten 
u. ſ. w. Wenn wir irgend einen fehönen Gegenftand, einen präd)- 
tigen Garten, eine fchöne Blume anfehen, fo müßen wir bebdenfen, 
daß aus biefem Gefchöpfe ein Feiner Strahl jener unendlichen Schön 
heit Hervorleuchte, bie ihm fein Wefen gibt; wenn wir mit einem 
heiligen, mit einem gelehrten Manne umgehen, fo müßen wir 
bebenten, daß Gott ed ift, der bemfelben einen Kleinen Theil feiner 
Heiligkeit und Weisheit mittheilte. Wir müffen und alfo gewöhnen, 
in allen Dingen Gott zu betrachten, ber ſich und mittelft derfelben 
darſtellt, und Hierauf Afte der Dankjagung und ber Liebe zu 
erweden fuchen. So thaten auch die Heiligen. Wenn ber heilige 
Auguftin den Himmel, die Sterne und die Felder anblidte, fo 
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kam e8 ihm vor, ald ob alle ihm zuriefen: Auguftin, liebe deinen 
Gott; denn Gott hat und nur deßwegen erfchaffen, ‚auf. daß wir 
ihn lieben. Wenn die heilige Maria Magdalena von Pazzis eine 
fchöne Blume oder einen Lieblichen Apfel in den Händen hielt, jo 
kam fie vor Liebe Gottes ganz außer fih und rief aus: Go hat 
denn alſo Gott von Ewigkeit her daran gedacht, dieſe Blume, biefen 
Apfel aus Liebe zu mir zu erfchaffen, bamit er mir a ein 
Zeichen feiner unendlichen Liebe gebe. 

.d) Wenn wir Gott in uns felbft —E Wir 
müßen babei. erwägen, baß Gott auf eine andere Weile in und ſich 
befindet, als in den übrigen Geſchöpfen. In und wohnt naͤmlich der 
Herr, ‚wie in feinem Tempel. 1. Corinth. 3, 16. Daher jagt 
auch Jeſus Ehriftus: Wenn mich Jemand liebt, jo wird. ihn mein 
Bater lieben, und: wir werden zu ihm kommen, und- Wohnung bei 
ihm nehmen. Joh. 14, 23. E8 verhält -fich bei Gott; wie mit ben 
Großen dieſer Erde. Diefe befigen außer ihren PBaläften noch 
befondere Luftfchlößer, wo fie fih am liebften aufzuhalten pflegen. 
Gott ift allenthalben, er erfüllt Himmel und Erde; aber auf eine 
ganz befondere Weiſe wohnt er in unfern Seelen und: hält fi 
mit Vergmügen darin auf, wie .in einem Luſtgarten. Wir müßen 
nun öfters: ben Glauben an diefe große Wahrheit: in und erweden, 
und uns vor der himmlifchen Majeftät vernichten, bie ſich würbiget, 
in ung zu wohnen. Diefed eriwägend, nennt bie heilige Therefia 
das menfchliche Herz einen Fleinen Himmel, und fagt, daß diejenigen, 
welche fi) da öfters einfchließen, wo berjenige wohnt, welcher 
fie erfchaffen Hat, ed in kurzer Zeit zu großer ale 
bringen werden, 

Auf die Frage, wie oft man fich in bie Gegenwart Gottes 
verfegen fol, antwortet ber heilige Liguori, daß man biefed jeben 
Augenblid thun fol. Denn gleichwie es feinen Augenblick gibt, 
fagt ber "heilige Bernard, wo: wir nicht die Wohlthaten Gottes 
genießen, fo fol e8 auch Keinen Augenblid geben, in welchem: wir 
nicht an Gott denken und ihm unfere Dankbarkeit bezeigen. * 
verlangen auch die übrigen Heiligen. 

Hinſichtlich der Art, wie der Wille in der —— der Gegen⸗ 
wart Gottes thätig ſeyn ſoll, unterſcheidet ber Heilige Liguori 
ebenfalls eine dreifache Weiſe. Dieſes geſchieht nämlich : 
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a) Wenn wir unfer Herz. oft, wie ſchon oben geſagt worden 
ift, durch Furze, aber eifrige N oder SirOeofrufgee zu 
Gott erheben. 

b) Wenn wir bei zerftreuenden Befehäftigungen immerfort die 
gute Meinung erneuern, daß wir Alled bloß in der Abficht thun 
wollen, um Gott zu gefallen. Es ift hiebei fehr nüglich, wenn 
man fich gewiße Zeiten und Zeichen beftimmt, um fich leichter an 
die . göttliche Gegenwart ‘zu erinnnernz; fo 3. B. wenn bie Uhr 
fchlägt, oder wenn man eined Krucifired anfichtig wird. 

0) Wenn wir und manchmal an einen Heiligen Drt, wie in 
eine Kirche oder Kapelle begeben, um und da vor Gott wieber 
zu fammeln. Der Leib muß erquidt werden und bedarf der Ruhe, 
wenn er. längere Zeit gearbeitet hat. Dasfelbe gilt von ber Seele, 
Durch eine kurze Zurüdgezogenheit in eine Kirche oder an einen 
heiligen Ort erholt fie fich, und. wird fich ihres Gottes und feiner 
Gegenwart wieder recht bewußt. 


40. Gott ift allwiffend. 
I. Begriff. 


Gottes s Biffen ift wunderbar, und übertrifft — alles 
menſchliche Wiſſen ſowohl in Anſehung des Umfanges, als in der 
Art und Weiſe. 

Gott iſt allwiſſend, d. h. er weiß und erkennt Alles, und 
zwar zunächſt ſich ſelbſt; denn der Geiſt Gottes erforſcht Alles, 
auch die Tiefen Gottes. Dann weiß und erkennt aber Gott auch 
alle. Dinge außer ſich auf das vollkommenſtez er weiß und kennt 
alle Handlungen der Gejchöpfe, ja ihre geheimften Gebanfen, alle 
phnfifchen und moralifchen Uebel, ale Allgemeinheiten und Sonder⸗ 
barfeiten, auch die mindeften und unbebeutendften Dinge, alles 
Vergangene, Gegenwärtige und Zufünftige, alles Wirkliche und 
alles Mögliche, alles Nothwendige und Zufällige. 


I. Die Bernunft poftulirt in Gott die Allwiffenbeit. 


Daß Gott alwiffend ſeyn müße, fieht die Vernunft leicht 
ein; benn ift Gott das höchfte, unveränderliche Wefen, fo muß 
auch fein Verftand allumfaffend feyn, fonft wäre er eined Zuwachſes 
an Senntniffen fähig, und daher nicht mehr Gott, Wäre Gott 
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nicht: allwiffend, erfennete er namentlich nicht alled Seiende, fo 
könnte er nicht ber höchfte Herrfcher, Richter und Bergelter, alfo 
auch nicht Gott ſeyn; erfennete er nicht alles Zufünftige, fo könnte 
er nicht Erhalter und Regierer der Welt ſeyn. Kurz ohne Al: 
wiffenheit ift Gott nicht denkbar, 


II. Lehre der heiligen Schrift. 


In der heiligen Schrift zeigt ſich Gott überall als den All- 
wiffenden. Schon in ben mofaifchen Schriften erfcheint Gott als 
derjenige, dem nichts unbekannt ift, und der auch die Zufunft auf 
das genauefte kennt. So fagt er dem Abraham fein und feiner 
Nachkommen Schickſale vorher Gen. 15, 13, und an andern Stellen. 
Gott weiß, daß Pharao fein Herz verhärten und bie Ifraeliten, 
nur durch Strafe gezwungen, entlaflen werde, Exod. 3, 19; es ift 
ihm ebenfo im Voraus befannt, daß ihm fein Volk, wenn er es 
in den Befig des gelobten Landes gefegt Hat, treulos werden wird. 
Deut. 31, 20 u. f. w. ob befennt, daß nur Gott den Sit ber 
Weisheit wiffe: Woher kommt die Weksheit, und wo ift der 

“ Sig des Berftandes? Berborgen ift fie vor ben Augen aller Le 
benden.... Gott weiß den Weg zu ihr, und er fennt ihren Ort; 
denn er ſchaut die Enden ber Welt, und fieht Alles, was unter 
dem Himmel ift. Job 28, 20—25. Derfelbe jagt von Gott, „daß 
er all’ feine Werfe fenne und all’ feine Schritte zähle. Kap. 31, 4. — 
Efther redet Gott alfo an: Herr, bei bir ift alle Wiffenfchaft. 
Eſth. 14, 14. — Samuel nennt Gott den Herrn ber Willen: 
ihaften. 1. Sam. 2, 3. — Der ganze 138. Pfalm fpricht- von 
der Allwiffenheit Gottes, Da heißt e8 unter Anderm: „Herr, bu 
erforfcheft mich, und kenneſt mich; bu Fenneft mein Sigen und 
mein Aufſtehen. Du merfeft meine Gedanken von ferne; mein 
Gehen und mein Ruhen erforfcheft bir... Sieh, Herr, du weißt 
Alles, das Neue und das Alte. Wunderbar fommt mir vor dein 
Wiſſen, gar Hoch ift es, ich kann es nicht erreichen. Wo foll ich 
hingehen vor beinem Geifte und wohin fliehen vor deinem Anz 
gefichte? Pf. 138, 1—8. — Iſaias weifet jeme zurecht, welche 
glauben, daß fie ihre Gedanken vor Gott verbergen, ihre Werke 
in Finſterniß vor ihm verheimlichen können. If. 39,15. — Bei 
Seremiad 17, 10 fagt Gott: Ich erforfche das Herz und prüfe bie 


— 
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Nieren. — Dasfelbe beftätiget der neue Bund, fo Heißt es z. B.: 
Euer Himmlifcher Vater weiß, daß ihr alles deſſen bedürfet. Matth, 6, 32. 
Kein Sperling faͤllt auf die Erde ohne Gott, und die Haare unfers 
Hauptes find gezählt. Matth. 10, 29. 30. — In ber Apoftelge- 
fchichte heißt Gott „der Herzendfundige” 1, 24. Ebenſo nennt 
Gott auch der Heilige Petrus Apoftelg. 15, 8. — Bergl. Röm. 
8, 27. Der heilige Johannes fagt von Gott, daß er Alles weiß. 
1. Joh. 3, 20, 


IV. Lehre ber Ueberlieferung. 


Die Tradition erklärt fih auf diefelbe Weife über die All 
wiffenheit Gottes, Gott durchforfchet die Gedanken und Rath: 
fchläge des Geifted. Clemens v. Rom. — Der Herr erforjchet 
Herz und Nieren, und burchfchaut Alles, auch bad Geheimfte. 
Eyprian. Dem Herrn ift nichtd verborgen, fondern auch unfere 
tiefften. Geheimniffe find vor ihm aufgedeckt. Der heilige Ignatius 
ber Mart. — Alles, feit dem Beginne der Welt, weiß Gott; bei 
Gott ift nichts neu ; er kennt Alles. Hilarius de trinkt. 1. 12.— u. |. w. 


V. Einwendungen. 


Gegen die Altwiffenheit Gotted wendet man ein, 

a) daß dadurch die Freiheit des Menfchen aufgehoben würde; 
benn fagt man, wenn Gott ſchon im Boraus alle Handlungen 
mit Gewißheit weiß, fo ift für den Menfchen feine Freiheit mehr 
möglich; der Menfch muß handeln, wie ed Gott vorherfieht, und 
kann nicht thun, was er felbft will. Allein Gott ficht die Hand: 
lungen ber Menfchen nicht in der Abficht vorher, daß fie fo ge 
ſchehen, wie er ſie ſieht, ſondern er ſieht ſie ſo vorher, weil ſie 
fo geſchehen; feine Vorherſehung iſt nicht die Urſache der. menfchz 
lichen Handlungen, fondern dieſe find vielmehr der Grund ber 
göttlichen Vorherſehung. Es verhält fich hier wie mit irgend. einem 
Objekte, das von und gefehen wird, weil ed ba iftz aber nicht 


darum da ift, weil e8 gefehen wird. Die Vorherwiſſenſchaft Gottes: - 


wird auch, von den heiligen Vätern ganz gut mit ber Freiheit 
bed Menſchen beftehend anerfannt. So fagt der heilige Auguftin: 
Gott weiß, daß der Menfch fündiget; aber er will der Freiheit ber 
Menfhen Feine Schranken fegen. Er hat es vorhergefehen; aber 
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daß ber Menſch deßwegen fündigen mußte, ift unwahr; es fteht 
ihm ja die freie Wahl zu. De-civit. Dil. 5.0.9. 

‘b) Sagt man, es fönne in Gott eine eigentliche Vorher— 
fehung nicht beftehen, da es bei ihm Feine Zufunft gibt, — fo 
beruft diefe irrthümliche Behauptung in unflarer Auffaffung. Gibt 
es gleichwohl für Gott feine Zufunft, fo doch für die Dinge, 
welche gejchehen werden; benn Gott ift außer aller Zeit; die Dinge 
aber gefchehen in der Zeit. Gott erfennt aber Alles, wie es in 
Wahrheit ift, alfo auch dad Vergangene ald wirklich Vergangenes 
und das Zufünftige ald wirklich zufünftig; denn fonft wären bie 
Dinge, ehe fie würden, und wären auch noch, ba fie nicht mehr 
find, womit eigentlich alle Zeitlichkeit aufhörte, und Alles weſentlich 
Ewigkeit würde, 


VI. Praktiſche Folgen. 


Die Allwiſſenheit Gottes iſt vom größten MENGE auf une 
praftifches Leben; denn 

1) ift vor Gottes altfegendem Auge nichts verborgen, kennt 
er fogar die geheimften Regungen unferd Herzens, fo müßen auch 
al’ unfere Gedanfen gut, al’ unfere Abfichten rein feyn. Nicht 
bloß unfere äußern Handlungen, fondern auch die innern Trieb: 
febern berfelben müßen dem Sittengefege gemäß feyn, fonft haben 
die glänzendften Thaten vor Gott. nicht den geringften Werth. 

2) Iſt Gott allwiffend, und ift die Nacht vor ihm. Heil’ wie 
ber Tag, fo ift es Thorheit, bei feinen Sünden in dem Gedanken 
Troſt zu finden, daß fie Niemand weiß. In den Augen Gottes 
find fie befannt, er weiß fie alle, wenn fie gleichwohl ber ganzen 
Welt verborgen find. An Gottes Beifall oder Mißfallen fol 
und aber unendlich mehr gelegen feyn, als an bem Urtheile aller 
Sterblichen. ' 

3) Iſt Gott allwiffend und Fennt er an das Verborgenſte, 
ſo ſoll uns dieſes ein mächtiger Sporn ſeyn, auch im Stillen und 
ungekannt Gutes zu thun. Darum ſagt auch Jeſus Chriſtus, man 
ſoll im Verborgenen fein Almofen geben, im Kaͤmmerlein beten u. ſ. w. 

4) Gott ift allwiffend, — dieſer Gedanke ift insbefonders von 
unendlich großem Trofte für Leidende, vorzüglich für unfchuldig 
Leidende. Wie füß ift ed, fich fagen zu können: Gott weiß, was 
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ich leide, ihm find al’ meine Schmerzen befannt; er weiß auch, 
daß mein Feind mich ſchuldlos quält. Er wird mein Erretter 
ſeyn aus der Trübfal und mir Hilfe jenden von feinem Heiligthume, 


VII. Geſchichtliches. 

Der ehrwuͤrdige Jais erzählt in feinem Kinderbüchel: Ein 
Knabe ging in ein Haus, um einen andern Knaben zur Schule 
abzuholen. Er fam in die Stube, und fah bafelbft feinen Men- 
fchen, wohl aber einen Korb voll Aepfel, ber beim Fenſter ftund. 
Das find fchöne Aepfel, fprach der Knabe, ging näher Hinzu, und 
war ſchon im Begriffe, einen aus dem Korbe herauszunehmen. 
Aber nein, fagte er zu fich felbft, dieß ift nicht vecht; dieß darf ich 
nicht thun; denn wenn mich auch Niemand fieht, fo ſieht mich 
doch Bott, Er weiß ja Alles. Der Knabe ließ Korb und Aepfel 
ftehen, und wollte gehen. Halt! ſchrie plöglih Jemand in ber 
Stube. Wie da der Knabe erſchrocken ift, und noch mehr, als ein 
alter Mann, der Hinter dem Dfen gelegen war, auf ihn zuging. 
Der Mann aber ſprach: Fürchte dich. nicht, du bift ein gutes Kind, 
Weil du Gott vor Augen gehabt haft, und nicht flehlen wollteft, 
jo nimm jegt Aepfel fo viel du willft, und merfe bir bein Lebtag 
dieſes Sprüchlein: 

Wo ih bin, und was ich thu', 
Sieht mir Gott, mein Vater, zu. 

Auch die -beffern Heiden wußten bereits, daß Gott Alles fehe 
und wife. So ftellten ſich die alten Aegyptier bie Gottheit als 
das große Auge der Welt vor, welches Alles ergründet und durch» 
dringt. : Es war bei ihnen eine befannte VBorftellung von Gott, 
baß fie einen goldenen Scepter malten, auf deſſen Spite ein weit 
geöffneted Auge zu fehen war, Damit wollten fie andeuten, daß 
Gott von der Höhe des Himmeld aus Alles wiffe und fehe. — 
Als einftend der weltweife Thales gefragt wurde, ob nicht bie 
Handlungen der Menfchen manchmal der Kenntniß der Götter 
entgingen, antwortete er: Nicht einmal bie Gedanken. 


VII Erwägung über Gottes Allwifjenheit und Erfenntnif. 


Wunderbar ift das Willen Gottes; denn er erfennt und weiß 
Alles; viel mehr weiß er, ald wir und nur denfen fünnen; denn 
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er weiß nicht bloß Alles außer ſich, fondern er erkennt fich felbft 
vollfommen und begreift fih. Dadurch ift feine Erfenntniß unendlich. 
Hätte Gott nur eine Erfenntniß der Dinge außer fih, fo wäre - 
diefe endlich, und er fomit felbft nicht mehr Gott, weil ed etwas 
Endliches in ihm gäbe. Demnach kann Gott nur in fich allein 
einen Gegenftand unenblicher Erfenntniß finden. Auf biefe Weife 
ift aber feine Erfenntniß zugleich er felbft; denn der Gegenftand 
unendlicher Erfenntniß und ein unendliche Wefen find Eines und 
dasfelbe. Gott, der ſich mit allumfaffender Erfenntnißfraft erkennt, 
fhaut und betrachtet fi aber nicht nach und nach, und durch 
eine Folgenreihe überdachter Gedanfen. Gleichwie er auf aller: 
höchfte Weife Eines ift, aljo iſt auch fein Gedanke, der nichts 
Anders ift, ald er felbft, auf allerhöchfte Weife Eines, und gleichwie 
er unenblicy ift, fo ift auch fein Gedanfe unendlid. In einem 
einfachen, untheilbaren und unendlichen Gedanken aber fann feine 
Folge der Zeit ftattfinden. Nimmer läßt ſich daher jagen, Gott 
beginne zu kennen, was er nicht fannte, noch er höre auf zu 
fennen und zu benfen, was er dachte. Nimmer läßt fidh eine 
Ordnung in feine Gedanken ber Art bringen, daß ber eine voran, 
ginge, der andere nachfolgte; denn dieſes kann nur bei begrenzten 
und theilbaren Gedanken ftattfinden, durch welche eine Zeitfolge 
fi ergibt. Die unendliche Erfenntnißfraft erkennt einen Gegen- 
ftand unenblicher Erfenntniß durch einen einzigen Blick. Diefer 
Blick ift fie felbft, und hat folglich weder Veränberlichkeit, noch 
Fortichritte, noch Nachfolge, noch Unterfchied, noch Theilbarkeit. 
Diefer einzige Blick erihöpft alles Erfennbare, und doch fich felbft 
nicht; denn er ift Eines mit Gott. Man kann baher von biefem 
Gedanken, wie auch von Gott nicht fagen: „Er ift geweſen,“ ober: 
„Er wird ſeyn,“ ſondern nur: „Er iſt.“ 

Gott erkennt auch Alles außer ſich auf die vollfommenfte 
MWeife, und zwar das, was ift, eben fo, als das, was nicht ift. 
Gott erkennt auch das, was nicht wirklich, aber möglich ift; denn 
er fieht in fich felbft die verfchiedenen Grade, in welchen er dem, 
was nicht ift, das Seyn mittheilen kann. Hinfichtlich Fünftiger 
Weſen find folche für ihm niemals zufünftig, eben fo wenig, als 
fie je für ihn vergangen fenn werden; denn für ihn gibt es nicht ° 
einmal einen Schatten ber Zufunft oder Vergangenheit. Zwar 
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fieht Gott allerdings, daß in der Ordnung, die er für die begrenzten 
Wefen aufftellt, und die wegen ihrer Grenze auf einander folgen, 
die einen früher, die andern fpäter kommen; er fieht, daß bie 
einen fünftig, die andern gegenwärtig, und abermald andere ver- 
gangen find, und zwar fieht er dieſes wegen ber Beziehungen, bie 
fie unter einander haben; allein diefe Ordnung, die er unter ihnen 
fieht, ift durch ihn; folglich ift Alles auf gleiche Weife ihm zugegen. 

Die wirklich beftehenden Dinge Eennt Gott vollfommen, fowohl 
ihrer Zahl ald ihrer Größe und allen ihren übrigen Eigenfchaften 
nah. Darum fagt die heilige Schrift von ihm, daß er die Menge 
ber Sterne zähle und fie alle mit ihren Namen benenne Pf. 146, 4. ; 
daß er die Ordnung bed Himmeld kenne und ihm feine Regeln 
feftfege Job 38, 33.5; daß er die Zahl ber Jahre und dad Ende 
ber Welt wiffe Matth. 24, 36.5 begleichen, daß er die Enden der 
Welt ſchaue, und Alles jehe, was unter dem Himmel ift. Job 28, 24. 

Gott fennt genau Alles, was auf den Menfchen fich bezieht; 
er weiß deren Zahl von Adam an bi8 an’d Ende der Welt, fo wie 
die Jahre, Tage und Stunden, wie lange ein Jeder lebt, und jene 
Stunde, wann er ftirbt. Er hat fogar die Haare eined Jeden 
gezählt, und nicht Eines fällt ohne fein Wiffen aus. Ebenfo weiß 
er ale Schritte ber Menjchen, ihre Wege und Handlungen, gute 
und böfe, vergangene und zufünftige; beßgleichen fennt er die Nei— 
gung eined Jeden, feine Fähigkeit, dad Maaß feiner Kräfte und 
feiner Vollkommenheit. Bergl. Pi. 38, 6. Job 14, 16. Pi. 138, 65 
Matth. 10, 30 u. f. w. 

Gott weiß Alles, was über dem Himmel if. Er fennt bie 
Zahl der Engel aller Rangftufen und die übrigen Seligen, bie 
bereitö im Himmel find, oder noch dahin fommen werden; er Fennt 
den Grad ihrer Vollfommenheit und das Maaf ihrer Seligfeit. 

Wir Haben ſchon bemerft, daß dad Willen Gotted er felbft 
ift. Daher weiß er Alles dergeftalt, daß er nichts mehr neuerdings 
wiffen fann, weil in ihm nichts neu if. ES gibt in ihm 
auch feinen Zweifel, feine Täufchung in irgend einer Sache. 
Daher fagt die heilige Schrift: Die Augen Gottes find viel 
heller, ald die Sonne, daß fie auf allen Wegen ber Menfchen 
herumfehen und die verborgenften Winfel durchfchauen. Denn 
Gott, dem Herrn, find alle Dinge befannt gewefen, ehebem er fie 
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ſchuf, und fo durchſchauet er auch alle, nachdem fie vollendet find. 
Ekkli. 23, 28. Demgemäß erfennt Gott vermöge feines unendlichen 
Wiffend alle vergangenen Dinge von Anbeginn der Welt bid auf 
diefen Augenblid; und fie find ihm der Art gegenwärtig, ald ob 
fie nie vergangen wären. Daher ift e8 unmöglich, daß Gott ein 
Ding je vergefle, oder eined Menfchen, er fei gut oder böfe. Wende 
ich Diefes auf mich an, fo muß ich glauben, ®ott erinnere fidh 
meiner und meiner Angelegenheiten jo umftändlih, als lebte ich 
allein auf der Welt; denn er Hat mich ſtets gegenwärtig in feinem 
Andenken, ohne mich je Daraus zu vertilgen. 

Sodann erfennt Gott, was am heutigen Tage in dieſem 
Augenblid Im ganzen Weltall gefchieht, fo daß ihm nichts ver- 
borgen feyn kann, weil er auch die Geheimnifje ded Herzend eines 
jeden Menichen burchdringt, fo fehr fie auch verborgen ſeyn mögen ; 
ferners feine Einbildungen, Gedanken, Wünfche und Vorſätze. 
Darum fieh zu, wohin du deinen Fuß fegeft, weil Gott dich fieht; 
verbanne aus deinem Munde die Reden des böfen Menfchen, weil 
ber Herr ein Gott ded Wiſſens ift und die Gedanfen des Herzend 
durchdringt und abwägt. 

Daß Gott auch das Zufünftige weiß, und wie er es weiß, 
haben wir erwähnt; er hat ed fo gegenwärtig vor fih, ald wäre 
e8 bereitö gefchehen. Bisweilen offenbart er auch zufünftige Dinge 
feinen Breunden, und es ift unmöglich, daß etwas nicht einträfe, 
was er als Fünftig vorausfagt; denn er ſchaut es fo, ald ob ed 
in der That ſchon erfolgt wäre. Und diefes ift Gott fo eigen, daß 
weder ein Menſch noch ein Engel ſolche Erfenntnig haben kann; 
darum fagt auch Iſaias: Was fommen wird in der Zufunft, zeiget 
an, jo wollen wir erfennen, daß ihr Götter feid. If. 41, 23. 

Wie fehr haben wir in Erwägung alles beffen nicht Urfache, 
ung vor dem Allwiffenden zu demüthigen, und mit bem Apoftel 
auszurufen: O Tiefe des Reichthums, der Weisheit und der Er- 
fenntniß Gottes, wie unbegreiflich find beine Gerichte und wie 
unerforichlih deine Wege Röm. 11, 13., — oder mit dem Pal: 
miften: Wunderbar fümmt mir bein Wiffen vor, o Herr! gar Hoch 
ift e8, ich Fann es nicht erreichen. Pf. 138, 6. Ach, was ift das 
menfchliche Wiffen im Verhältniß zum göttlichen! Unfer Wiffen 
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ift im Vergleiche zum göttlichen weniger als ber Tropfen im 
Zufammenhalte mit dem Meere, R 
44. Gott ift ber Allvorfebende oder von der Vorſicht 
Gottes, 
I. Begriff dieſer Lehre, 

Unter Vorſehung verfteht: man die liebevolle Leitung Gottes 
aller feiner Geſchöpfe. Gott hat nämlich die Welt nicht bloß erfchaffen; 
er erhält und regiert fie auch. Und dieſes ift Sache der Vorſehung. 
In fo ferne Gott bewirkt, daß die geichaffenen Dinge mit. ihren 
Kräften beim Daſeyn bleiben, heißt er Erhalter; in fo ferne er 
forgt, daß die einzelnen Dinge ihren Partialzweck erreichen, ‚und 
Dadurch der Totalzweck bes Univerſums realifirt werde, heißt er 
Weltregent ; in fo ferne Gott fortwährend Anftalten trifft, daß bie 
vernünftigen Gefchöpfe zur Sittlichfeit geleitet und ihnen eine ver 
hältnißmäßige Seligfeit einftens zugetheitt werde, wird er moralifcher 
Weltregent genannt. 


F Gott erhält die Welt. 


sh DiefeWehtheitiichthiemenihligeWernnartein. 
wo Wie Gott Alles erfchaffen hat, fo erhält er auch Alles; Die 
— iſt gewißermaßen eine zweite Schöpfung. Bei Gott 
verhält es ſich nicht wie bei einem Künftler; er hat fich, nachdem 
die Dinge gefchaffen waren, von ihnen nicht zurüdgezugen, ſondern 
ift ihmen gegenwärtig geblieben und forgt für ihre Fortdauer. Nur 
fo ift es möglich, daß die Welt fich erhält; zöge fich Gott von ihr 
zurüd, fo zerfiele fie. Dieß erfennt auch die Vernunft; denn wie 
die gefchaffenen Dinge den Grund ihres Dafeyns nicht in ſich haben 
fönnen, wodurch fie unbedingt würden, fo haben fie auch den 
„ Grund ihrer Fortdauer nicht in fich felbft, fondern in dem unbe— 
bingten Wefen, in Gott. Man fann auch fagen: Es gibt feine 
Wirfung ohne Urfache, Deßwegen muß der Grund ber Fort: 
dauer und Erhaltung des Univerfums, ber darin bemerflichen 
Ordnung und aller einzelnen Weſen ebenjo in dem Willen und 
in der Macht Gottes gefucht werben, wie auch der Grund ihres 
Daſeyns. 

Durch aufmerkſame Betrachtung des Univerſums werden wir 
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noch mehr in dieſer Erfenntniß beftärft; denn wir bemerfen, daß 
bei der unendlichen Zahl und Verfchiedenheit der Dinge und Kräfte, 
welche einander entgegenwirfen, dennoch ein wohlgeordnetes Ganzes 
vorhanden ift, welches ſchon durch Jahrtaufende währt; daß bie 
Ordnung nie unterbrochen wird; daß die entgegenwirfenden Kräfte 
einander weder zerftören noch in Verwirrung feßen; daß alle Natur: 
förper, ſowohl die nicht organiichen, als organifchen und belebten 
bei aller Bergänglichfeit der Individuen doch niemals zu Grunde 
gehen, fondern fich immer wieder erneuern. Die Natur, welche im 
Winter völlig abftirbt, wird zur beftimmten Zeit wieder belebt ; alle Ge- 
wächfe erfcheinen wieder aus ihrer Verweſung mit verjüngter Schön- 
heit. Jene allmächtigen Worte: „Wachfet und vermehret euch und 
bevölfert die Erde”, haben noch diefelbe Wirkung ald im Augen- 
blide, da fie ausgefprochen worden find. Die Zeugungsfraft hat fich 
nicht verändert, fich nicht von dem Mufter entfernt, das ihm Gott 
vorzeichnete. Dabei ift diefed auffallend: Obgleich die Menfchen- 
gattung nach einerlei Mufter gebildet ift, fo findet fich nichts befto 
weniger in berjelben zwifchen den verfchiebenen Individuen ein in 
die Augen fallender Unterfchied, um fie defto ficherer von einander 
unterfcheiden zu können. Alle Gefichter find nach demfelben Modell 
geformt, und doch gleichen fich Feine zwei Phyfionomien vollfommen. 
Woher kommt dieſe auffallende Berfchiedenheit bei aller Gleich: 
förmigfeit? Welche Mißverftändniße würde es im gefelligen Reben 
geben, wenn dieſe Berfchiebenheit der Gefichter nicht ftatt fände? 
Wer bewirkt fie aber, wenn nicht Gott? Die Thierarten, welche 
fi) an Körperbau, an Kräften und Größe eben fo fehr als an 
Lebensdauer von einem mehr ald hundertjährigen Lebensalter bis 
zu einem Tages- ober Stundenleben herab unterfcheiden,, die alle 
nach Verjchiebenheit ihrer Beduͤrfniße immer und überall, wohin 
fie die Vorſehung beftimmt hat, die nothwendigen Erhaltungsmittel , 
“ finden, pflanzen ihre Gattung feit der Schöpfung regelmäßig fort. 
Dei diefer Betrachtung gefteht auch Kant, daß es fich nicht ent- 
ſcheiden laffe, ob die Natur buch ihre Kräfte und nach ihren 
Wirfungsgefegen biefed vermöge, ober ob nicht bie unmittelbare 
Eaufalität Gottes eingreifen müße, — Nicht minder bewegen fich 
ſchon feit einer Reihe von Jahrtaufenden unzählbare Himmelsförper 
nad einer beftändigen Ordnung ohne in Verwirrung zu gerathen, 
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ohne einander in ihrem Laufe zu hemmen oder zu ftören, Diefes 
ift um fo wunderbarer, als nach der Erflärung der Sacver- 
ftändigen die zirfelfürmiae Bewegung der Himmelskörper durch 
zwei einander entgegengefegte Kräfte bewerfitelliget wird: bie 
eine ift die Schleuderfraft, welche von einem Stoße herfümmt ; 
die andere die nach dem Mittelpunft ftrebende Kraft, welche eine 
Wirkung der Schwere oder der anziehenden Kraft ift. Diefe Be- 
wegung fann nur fo lange dauern, ald diefe zwei Kräfte im Gleich: 
gewicht bleiben; wenn eine von beiden gejchwächt würde, fo ge: 
wänne die andere die Oberhand und brächte das ganze Syftem in 
Unordnung. Kann diefes Gleichgewicht ohne beftändige Einwirkung 
bes erften Urhebers fortdauern? Die Schwerfraft ift bei den Körpern 
ftärfer, je nachdem fie fi) dem Mittelpunfte nähern. Da bie 
Himmeldkörper eine Ellipſe bejchreiben, fo follte fich, wenn fie der 
Sonne näher fommen, ihre Schwerkraft vermehren, und die Ober: . 
hand über die Stoßfraft gewinnen. Indeß dauert die elliptifche 
Bewegung ber Planeten und der Kometen um die Sonne feit ſechs 
taufend Jahren fort. Eben fo lange beleuchten und erwärmen bie 
Sonnen bie ihnen zugetheilten Planeten, geben an fie eine fo 
ungeheuere Menge von Licht und Wärmeftoff ab, ohne vermindert 
zu werden ober fich felbit aufzuzehren. Wie ift diefes Alles denfbar 
ohne Mitwirkung Gottes? 

2) Die heilige Schrift fohreibt Gott die Erhaltung 


der Welt zu. 


Die heilige Schrift erklärt fich deutlich, daß Gott nicht bloß 
ber Schöpfer, fondern auch der Erhalter aller Dinge fei. Schön 
heißt ed von der Vorfehung Gottes Bf. 103.: „Du laffeft Brunnen 
hervorquellen in den Thälern, daß zwifchen ben Bergen die Waffer 
hinlaufen; davon trinken alle Thiere des Feldes... Du wäfferft 
die Berge von Oben herab, von ber Frucht deiner Werke wird 
übervoll die Erde. Du laffeft Gras wachien für das Vieh und 
Kraut zum Dienfte der Menfchen... Alle warten auf dich, daß bu 
ihnen Speife gibft zu feiner Zeit. Du gibft ihnen, und fie ſammeln; 
bu thuft auf deine Hand, und Alles wird gefättiget mit Gutem. 
Wendeſt du aber hinweg bein Angeficht, fo erfchreden fie; nimmft 
du hinweg ihren ‚Geift, fo vergehen fie unb werden wieder zu 
Staub." — Wiederum heißt ed: Gott bedet den Himmel mit 
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Molfen und bereitet Regen, ber Erde; er läßt Grad wachſen auf 
den Bergen und Präuter zum Dienfte der Menichen. Er gibt dem 
Vieh feine Speife und den jungen Raben, die zu ihm rufen. 
Bi. 146, 8 und 9. — Wie könnte etwas beftehen, was bu 
nicht wollteft, oder wie könnte etwas, das du nicht in’d Dafeyn 
gerufen, erhalten werden? Weish. 11, 26. — Laßt und doch den 
Herrn, unjern Gott fürchten, der uns den Frühregen und Spät: 
regen gibt zu feiner Zeit, und und jährlich die volle Aernte ber 
hütet. Jerem. 5, 24. — Befonderd ber neue Bund fpricht recht 
beutlih die allwaltende Borfehung Gotted aus. Sorget nicht 
für euer Leben, was ihr effen, noch für den Leib, was ihr anziehen 
werdet. Betrachtet die Vögel: fie ſäen nicht und ernten nicht, haben 
weber Keller noch Scheuern, und Gott ernähret fi. Wie viel 
befier feid ihr, als fie?... Betrachtet die Lilien, wie fie wachfen. 
Sie arbeiten nicht und fpinnen nicht. Sch fage euch aber: Selbft 
Salomon in feiner ganzen Pracht war nicht gekleidet wie eine von 
diefen. Wenn nun Gott das Gras, welches heute auf dem Felde 
fteht, und morgen in ben Ofen geworfen wird, alfo Eleidet, wie 
viel mehr euch, ihr Kleingläubigen? Luk. 12. — Kauft man nicht 
zwei Sperlinge um einen Pfenning? Und doch fällt Keiner von 
ihnen auf die Erde ohne euern Vater. Euch aber find alle Haare 
euerd Hauptes gezählt. Matth. 10, 29 — 31. — Aus diefem Allen 
erhellet, daß Gott fein Wirfen nicht bloß auf den Augenblid des 
Werdens, alfo der Schöpfung, einfchränft, fondern es gleichfam in 
das Unendliche ausdehnt, um die Dauer feiner Werfe zu begründen. 
Daher fagt Jeſus Chriftus: Mein Vater wirft bis jest, und auch 
ih wirke. Joh. 5, 17. 

3) Zeugniffe von den heiligen Vätern. 

Die heiligen Väter fprechen beutlih ihren Glauben an bie 
göttliche Vorſehung aus. Gott hat Fürforge für Alles. Iren. haer. 
1. 3. c. 4. — Es ift eine Borfehung, welche fürforgt, anorbnet, 
und fih um Alles befümmert, was gefchieht. Origen. Gen. hom. 3. — 
Wir wiflen und glauben, daß burch Gottes Winf und Willen Alles 
geleitet und regiert wird. Cyprian in feinen Briefen. — Bertraue 
ftandhaft auf deinen Gott und übergib dich ganz feiner Leitung ; 
denn er wirb nie aufhören, bich zu befchügen und wird dir nichts 
zuftoffen laffen, was bir nicht zum Beßten wäre, auch wenn bu ed 
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nicht einfiehft. Der Heilige Auguftin. — Der dad Ganze regiert, 
verläßt auch dad Aeußerfte nicht: er forgt für das Größte wie für 
das Kleinfte; der überall gegenwärtig ift, berüdfichtiget und orbnet 
Alles an. Gregor der Große 1. 27 in Job. c. 18. — Nichts 
geichieht ohne Zulaffung Gottes, wie wir aus dem Evangelium 
wiffen, daß nicht einmal ein Sperling ohne den Willen unjers 
Baters fällt; was fich daher zuträgt, ereignet fich durch den Willen 
bes Schöpferd. Baſil. ep. 6 ad Nect. — Wer da ſagt, es geichehe 
in der Welt Alles durch Zufall, der. leugnet die Gottheit. Ich habe 
Häufer gefehen, und erfannt, daß in einem jeden berfelben ein 
Haudhalter fei; ich Habe die Welt angejehen und die Borfjehung 
erfannt. Ich ſah ein Schiff ohne Steuermann verfinten, und 
wurde gewahr, daß der Menfchen Arbeit ohne Gottes Leitung ver; 
geblih if. Ich fah mich im verjchiedenen Städten und Staaten 
um, die gut eingerichtet find, und erfannte, baß nur durch Gottes 
Anordnung und Vorſchrift Alles Beftand habe. Am Hirten 
liegt der Wohlftand einer Heerde, und durch Gott wächft und 
gedeiht Alles, was auf Erden ift. Vom Könige hängt die Ordnung 
im Kriegäheere ab, und von Gott die gute Einrichtung und das 
Beftehen der Dinge. Der heilige Ephräm. — Die Vorſehung Gottes 
regiert Alles, und was wir für ein Uebel halten, das ift Arznei. 
St. Hieron. comment. in Eecles. — Die Herrlichfeit ded Herrn 
regiert die Welt, fie forgt für alle Jahrhunderte, und ift auch auf 
mich bedacht. » St. Bernard. serm. 46 in Cant. 6. 


b. Gott regiert die Welt. 


1) Begriff der Weltregierung Gottes, und daß 
fhon die menfhlihe Vernunft ihr Dafenn erkennt. 

Die Welt befteht aus phnfifchen und moralifchen Wefen. In 
jo weit Gott die phyſiſchen Weſen nach einem feitgefegten ‘Plan 
zu ihrer Beftimmung binleitet, heißt er ber phyſiſche MWeltregent, 
und ſo in ferne er daffelbe bei der intelligibilen (verftändigen) Welt 
bewirft, der moralifche. Die phnfifche Weltregierung ift nur ber 
moralifchen wegen vorhanden, und daher Diefer untergeordnet. Ueber: 
bieß iſt die phyſiſche Weltregierung fo befchaffen, daß fie mit Noth— 
wenbigfeit ihrer Wirfung entfpricht, weil die Sinnenwelt als folche 
aus Weſen befteht, die fich nicht felbft beftimmen, und fomit auch 
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von ber ihnen gegebenen Richtung nicht abweichen können. Die 
moralifche Welt aber befteht aus freien Wefen. Daher fann hier 
nicht davon die Rebe ſeyn, daß ein jedes moralifche Weſen feinen 
Zwed erreichen muß; dieß würde bad Gut der Freiheit zerftören. 
Die moralifche Weltregierung kann alfo nur darin beftehen, daß 
Gott auch in Hinfiht auf und einen Plan entworfen hat, ber 
darin befteht, daß wir hienieden immer vollfommener und jenſeits 
immer feliger werben, und daß ed und unter feiner Leitung, wenn 
wir ihr anders folgen, auch möglich ift, diefen Zweck zu erreichen, 
wiewohl ed ganz und gar in der Macht des Einzelnen liegt, auch 
davon abzuweichen ; daß aber ungeachtet der Abweichungen Einzelner, 
und ift die Menge diefer auch noch fo groß, dennoch Gottes Plan 
im Allgemeinen feine Störung erleidet, ja daß felbft die Wider— 
ftrebungen Einzelner nur dazu dienen, Gotted Abfichten zu bes 
fördern. — Diefes ift dad große Wunder in der moralifchen Welt: 
regierung Gotted. Gott hat nämlich in all’ feinen Werfen feine 
Berherrlihung als höchften und legten Endzwed. Darum hat au - 
Jeſus ChHriftus nichts Höhered gekannt, als die Berherrlichung 
feined Baterd, und in allen feinen Handlungen barauf hingezielet. 
Diefer Endzweck wirb aber erreicht, mag ein Gefchöpf der Leitung 
Gottes folgen oder fich ihr entziehen; im erften Falle manifeftirt 
fi feine Güte, im legten feine Gerechtigkeit. Wer aljo Gott nicht 
freiwillig Huldiget und ihm dienet, der wird, wenn biefe Probezeit 
bed irbifchen Lebens abgelaufen ift, mit Gewalt feiner höchften 
Herrichaft unterworfen. Die Verdammten ftehen eigentlich fo gut 
unter Gott, ald die Auderwählten: dieſe leben in feiner Liebe, 
jene aber ftehen unter dem züchtigenden Arme feiner Gerechtigkeit. 
Die Unordnungen, welche die Letztern hienieden im Reiche Gottes 
anrichten, find vorübergehend, und immer von ber Art, daß fie in 
der Hand Gotted nur Mittel find, feine Abfichten zu erreichen, io 
daß alfo der Menſch unwiſſentlich und widerwillig Die Zwede Gottes 
erreichen hilft. Diefes zeigt fich unter Andern recht klar und offenhar 
in den Ehriftenverfolgungen zur Zeit der römifchen Imperatoren, 
Diefe wollten das Evangelium von der Erde Hinwegfchaffen, fie 
haben e8 in ber That aber nur verbreitet; fie wollten das Chriſten⸗ 
thum zu Schanden machen, haben aber in der Wirklichkeit mm 
zu feiner Verberrlihung beigetragen; denn fein göttlicher Urfprung 
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ift durch Nichts klarer herausgetreten, ald dadurch, daß die vereinte 
Gewalt der Großen dieſer Erde nicht im Stande war, die dortmals 
noch verächtliche Lehre vom Kreuze durch die, mehre Jahrhunderte an- 
dauernden, blutigſten Verfolgungen auszurotten, ſondern daß gerade 
umgekehrt zuletzt das ſcheinbar Schwache uͤber das Starke geſiegt 
hat, indem diejenigen, welche den Gekreuzigten verfolgt hatten, in 
ihren Nachfolgern ihn anbeteten, nicht anders, als wollten ſie ſich 
als Beſiegte bekennen und das Geſtändniß ablegen, es ſei nicht 
moͤglich, laͤnger zu widerſtehen. So verhaͤlt es ſich aber auch in allen 
übrigen Ereigniſſen: die Boͤſen fördern immer, auch durch ihre 
ſcheinbar entgegengefegten Unternehmungen, die Abfichten Gottes; 
feine höchfte Weisheit verfteht Alles fo zu leiten, daß auch feine 
Feinde ihm gleichfam in die Hände arbeiten müßen. 

Aus dem bisher Gefagten ergibt ſich fchon, daß die Vernunft 
wichtige Gründe hat, auf eine Weltordnung zu fehließen, wenn fie 
gleihwohl den Plan der Regierung Gottes in biefem Leben nicht 
immer zu bdurchfchauen vermag. Ueberhaupts läßt fih gar nicht 
benfen, daß Gott, nachdem er die Welt und Alles, was in ihre ift, 
erichaffen hat, diefer fremd geworben wäre. Wenn er die Welt 
erfchaffen hat, fo muß er fie auch regieren; und wenn er will, 
daß die verftändigen Gefchöpfe ihr lebted Ziel erreichen, jo muß 
er auch ſolche Anftalten getroffen haben, daß fie dahin gelangen 
fönnen, fie alfo dahin leiten, was ihn eben zum en Re: » 
genten der Welt macht. 

2) Die Dffenbarung gibt Zeugniß, daß Gott die 
Welt regiert. 

Die Offenbarung fpricht ed klar aus, daß Gott nicht bloß 
phyſiſcher, ſondern insbeſonders auch moralifcher Regent der Welt, 
ift. So leſen wir: „Du herrfcheft über Alle, in deiner Hand ift 
bie Kraft und die Macht, in deiner Hand ift die Größe und bie 
Herrſchaft über Alles." 1. Baralip. 29, 12. — Gott wirft Alles 
in Allem, 1. Corinth. 12, 6. — Gott werden die Ereigniffe der 
Welt zugefchrieben. So fagt Zofeph zu feinen Brüdern: „Fürchtet 
euch nicht, und laſſet e8 euch nicht fchwer fallen, daß ihr mich in 
diefed Land verfauft habt; denn zu euerm Heile Hat mich Gott 
vor euch nach Aegypten gefandt.“ Gen. 45, 5. — „So hat mid 
Gott vorher gefandt, daß ihr erhalten werdet auf Erben und Speife 
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habt, um leben zu können; denn nicht buch euern Rath bin ich 
hieher gefandt, fondern Gottes Willen ift ed, ber mich wie zum 
Vater Pharaos gemacht hat." Ebend. B. 8. — Der Prophet fagt: 
Kommt. ein Unglüf über eine Stadt, das nicht der Herr gethan? 
Amos 3, 6. — Der heil. Petrus behauptet: Heroded und Pilatus 
nebft den Heiden hätten nur gethan, was die Macht und der Wille 
Gottes beichloffen, daß es geichehen fol. Apoſtelg. 4, 28. — 
Wieder leſen wir: Vom Herrn werden geleitet die Schritte bes 
Mannes; aber welcher Menjch kann begreifen feinen Weg? Sprüchw. 
20, 24. :- Ich weiß, Herr, daß der Menfch fein Thun nicht in 
feiner Gewalt hat und daß ed Niemandende Macht ift, wie er 
wandle und feine Schritte richte. Jerem. 40, 23. — Dur Daniel 
fpricht Gott: Ich will über euch Herrfchen mit ftarfer Hand, mit 
ausgeftredtem Arme, und mit ausgefchüttetem Grimm, Ich will 
euch aus ben Völkern führen und aus den Ländern ſammeln, dahin 
ihr zerftreut worden... Sch will euch in die MWüfte ber Völker 
führen und daſelbſt mit euch rechten von Angeficht zu Angeficht. 
Dan. 20, 3 — 36. — Wie oft beten Fromme um Abänderung ber 
Ereigniffe! Wozu aber dieſes, wenn Gott um die Welt fich nicht 
befümmerte? Chriſtus der Herr jelbft- flehet: Bater, wenn es 
möglich ift, fo laß dieſen Kelh an mir vorüber gehen. Matth. 
26, 39, — Der heilige Paulus fchreibt:. Gott felbft lenkte unfern 

Weg zu euch. 1. Theffal. 3, 11. — Der Pfalmift fingt: Jehova 
ift mein Hirt, nicht wird mir mangeln, Pf. 23. — Die moralifche 
MWeltregierung Gottes zeigt fi) noch insbeſonders durch die Sens 
dung feines Sohnes und durch alle jene en die er zu unſerm 
Heile getroffen hat. 

3) Die Geſchichte beſtätiget 7 Medicine ber 
MWeltvon Seite Gottes. 

Wie viele Beifpiele enthält die Gefchichte, aus denen ed Flar 
und deutlich erhellet, daß Gott die Welt regiert. Dieſes zeigt 
recht anſchaulich die Gefchichte ded ägyptiſchen Joſeph. Wir fehen, 
wie Gottes Alles leitende Hand durch fcheinbar unbedeutende Be- 
gebenheiten die Größe feines Günftlings vorbereitet, und wie er auf 
Wegen, von denen man hätte meinen ſollen, fie führen zum Gegen: - 
theile, ihn allmählig auf den Höhepunkt feines Glüdes brachte, Eben 
jo deutlich erweifet fih Gottes Weltregierung in der Gefchichte des 
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Mofes. Pharao befiehlt, alle hebräifchen Knaben zu erfäufen. Dieß 
war bie Beranlaffung, daß Moſes an den föniglichen Hof fam, 
an bemfelben erzogen wurde, und der Mann ward, den Gott 
beftimmt Hatte, der Dienftbarfeit feines Volkes ein Ende zu 
machen. Hieher gehört auch die Gefchichte ded David und mehrer 
Anderer. - In diefen Beifpielen. wird ed klar, daß wir und. 
umfer Thun in Gottes Hand find. — Auch die Gefchide ganzer 
Völker leitet Gott. Dieß zeigt ſich indbefonderd am Wolfe der 
Sfraeliten. Wie wunderbar hat fie Gott aus Aegypten befreiet, 
und in das Land Ehanaan geführt! Er Hat ihnen fpäter Könige 
gegeben, Propheten geichidt u. ſ. w. Er hat fie in die. babylonifche 
Gefangenschaft gerathen laffen, und fie wieder daraus befreit 2c. 
Auch in den Gefchiden der übrigen Nationen findet man deutliche 
Spuren ber Weltregierung Gottes. Alles wird. nach einem allge 
meinen Plane Hin geleitet, und um diefen zu erreichen, entftehen 
"Reiche und gehen wieder unter, um andern Platz zu machen ; 
werben Könige eingefegt, und wieder vom Throne geftoffen u. f. w. 
Wer die Ereigniffe mit. forfchendem Auge betrachtet; wer erwägt, 
wie Revolutionen, die Alles zu zerftören drohen; wie Unglüdsfälle, 
die fi über ganze Nationen verbreiten, doch wieder viel Gutes 
hervorbringen; wer erwägt, daß unter allen Stürmen und Ber- 
heerungen, welche die Welt erjchüttern, doch die Menfchheit im 
Allgemeinen ihrer Beftimmung entgegengeführt wird: ein Solcher 
fann nimmermehr die allwaltende Borfehung Gottes in Abrede 
ftellen. Ja überdenfen wir umfere eigenen Schidjale, den Gang 
unferer Bildung, die Wahl unferer Lebensart, die Verbindung 
mit gewiffen Perfonen, die dargebotenen Gelegenheiten zu unferm 
Fortkommen, die Bereitlung vieler unferer Wünfche und Beſtre— 
bungen, die unerwartet errungenen Bortheile, bie glüdlich über- 
ftandenen Gefahren, unfere Erhaltung, unfer endliches Empor- 
fommen unter vielen widrigen Umftänden, den Zufammenhang 
aller unferer Ereigniffe mit dem daraus hervorgehenden Erfolge; 
und wir werben geftehen müßen, daß hier Feine ‚bloß zufällige 
Berbindung der Begebenheiten ohne Abficht und Ordnung ftatt- 
gefunden Habe, fondern daß biejes Alles Gott, der über und wacht, 
fo gefügt und geordnet hat. 
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Vernehmen wir, um und von den wunderbaren Wegen ber 
Borfehung vecht zu überzeugen, noch ein paar gefchichtliche Ereigniffe. 

Schönberg erzählt: Ein frommer, aber durch Leiden hart heim: 
gefuchter Mann fing in feiner Betrübniß faft zu zweifeln an, ob 
Gott fih um das Wohl der Menfchen befümmere. -Diefer Zweifel 
preßte ihm noch mehr, ald fein Unglüd, Thränen aus, und fo 
ermübet jchlief er ein. Er hatte aber einen feltfamen Traum, Im 
Schlafe, — biefes find feine eigenen Worte, fam es mir vor, als 
ob ich mich auf einer Reife verirrt hätte, Es näherte ſich mir 
Jemand, der mir ald Reifegefährte den Weg zu zeigen verſprach. 
Ich folgte ihm. Ex führte mich in das Haus eines Mannes, ber, 
die Güte felbft, und Außerft freundlich empfing. Beim Hinweg— 
gehen nahm mein Begleiter ihm argliftig einen goldenen Becher 
mit. Am zweiten Tage fehrten wir bei einem böfen Manne 
ein, ber und faum einen Winfel zum Obdach gönnte, und fort- 
während zanfte und fluchte. Bei diefem ließ mein Führer ben 
Becher ftehen, welchen er dem Frommen entwendet hatte, ‚Am 
dritten Tage trafen wir wieder einen Gaftfreund, ber uns alle 
mögliche Gefälligkeiten erwies; dieſem ftedfte mein Begleiter beim 
Weggehen dad Haus in Brand. Am vierten Tage famen wir zu 
einem Manne, der bie Freundlichkeit und Tugend felber war. 
Mein Begleiter gab vor, er wiffe den Weg nicht mehr recht, weß- 
wegen unfer Wirth feinen eigenen Sohn mitſchickte, damit wir ja 
nicht irre gehen möchten. Raum waren wir auf einer Brüde, fo 
ftieß mein Führer ihn in ben Strom, baß er ertranf, Diefe That 
fonnte ich nicht mit anfehen, noch meinen Begleiter länger er- 
tragen. O du Ungeheuer, rief ich, lieber will ich in ben 
einfamen Wüften irren, lieber von wilden Thieren gefreſſen 
werden, als länger mit dir auf Erden wandeln, die alle Augenblid 
eine ſolche Bosheit zu verfchlingen droht. Da ich noch redete, 
erſchien mein Führer plöglich in einer verflärten Geftalt und fprach: 
Lerne, Sterblicher, die Wege ber göttlichen Vorfehung! Der Becher, 
welchen ich dem Erften nahm, war vergiftet, und für einen eben, 
ber ihn nur berührte, gefährlich. Darum nahm ich ihn dem 
Frommen und ließ ihm dem Böfen zur Strafe. Unter ber Afche 
bes Haufes, das ich in Brand ftedte, liegt ein großer Schab, 
womit der Mann, der uns fo gut war, viele Wohlthaten fpenden 
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wird, Der junge Menſch aber, den ich in den Strom ftürzte, 
würde der Mörder feines Vaters, die Dual feiner Mutter und ber. 
Schandflek feiner Berwandten geworden ſeyn. Nachdem er fo 
geiprochen, verſchwand er; ich aber kniete nieder und betete Gottes 
heilige Vorfehung an. Mehlerd Beifpielfammlung. 

Im Jahre 1814, ald die große Heeresmacht Napoleons durch 
die ftrenge Kälte des Winterd vernichtet war, kamen Meberbleibiel 
berfelben vor ein polnifches Städtchen, und die Einwohner beffelben 
fahen, wohin fi bie Kunde ihres Heranrüdens im Voraus 
verbreitet Hatte, voll Beftürzung der Plünderung, dem Brande 
und felöft dem Tode entgegen. In dieſem bebrängten Städtchen 
lebte auch eine unbemittelte Wittwe in einem Fleinen Häuschen 
nahe am Stabtthore auf einem etwas freien Plage, mit ihrem 
Sohne, einem jungen Menfchen, deſſen Jugend noch in jene trau- 
rige Zeit fiel, deren Falter Anhauch dem frommen, bemüthigen . 
Glauben fo gefährlich war. Schreden bemächtigte fich auch diefer 
beiden, als fie von der ihnen drohenden Gefahr hörten; bei ber 
Lage ihres Häuschens waren fie ja fehon dem erften Angriffe auds 
gelegt. Die fromme Mutter lag die ganze Nacht auf ihren Knieen 
und betete unaufhörlich zu Gott um Schuß. In der Bellemmung 
ihres Herzens ließ die gläubige Frau oft die Worte aus einem 
alten Liebe hören: „Eine Mauer um uns bau’, daß dem Feind 
davor grau'.“ Dem Sohne fiel die fo oftmalige Wiederholung 
biefer Worte läftig; daher fprach er: Aber, Mutter! wie fannft du 
denn von Bott verlangen, daß er eigens eine Mauer um und 
baue? Die Mutter entgegnete: Ich will eigentlich nicht fagen, daß 
Gott wirklich eine Mauer um und Her aufführe, fondern ihn nur um 
feinen Schuß anflehen. Glaubft du aber, daß es für ihn unmöglich 
ift, eine wirflihe Mauer um uns her zu bauen? Hierauf fuhr bie 
Mutter wieder in ihrem Gebete fort, und forderte auch den Sohn 
dazu auf, Gegen Morgen hörten fie ein gewaltiged Lärmen durch 
bie Straßen an ihrem Haufe vorüber, Trommelfchlag, Kriegshörner 
und fonftiges Getöfe; auch einzelne Schüße und das Krachen und 
Klirren von aufgelprengten Thüren und zerfchlagenen Yenftern. 
An ihre Häuschen hatte noch Fein Finger geflopft, und ſchon wurde 
es wieder ruhig; jegt erft wagte e8 ber Sohn, einen Benfterlaben 
zu Öffnen. Aber fieh da, eine mächtige Wand von. über Nacht 
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gefallenem Schnee hatte der Wind vor das niedere Haus ber Wittwe 
aufgeführt, und ed den Bliden der Feinde gänzlich verhüllt. So 
wunderbar ift bie göttliche Vorfehung in ihrem Walten, und fo 
liebreich fchüßt fie Die Ihrigen. (Cf. Herbft’8 Exempelbuch.) 

4) Zeugniffe der heiligen Väter. 

Solche find ſchon oben, wo wir von ber Erhaltung ber Welt 
rebeten, angeführt worden. Wir fügen hier noch bei eine Stelle 
vom heiligen Irenäus. Diefer fagt: „Gott hat Vorficht für Alles, 
und bewegen gibt er Rath; indem er aber Rath gibt, ift er dem 
gegenwärtig, wofür er Vorſorge hat. Alles das alfo, wofür Vor—⸗ 
ſorge getragen und was regiert wird, muß Den, ber es leitet, aner: 
fennen! Iren. haer. Il. 25. — Minutius Felir fchreibt: Was ift 
jo offen, fo allgemein anerfannt, und fo Far, ald daß, wenn bu 
deine Blide zum Himmel aufrichteft, und Dad, was unten auf ber 
Erde ift, betrachteft, ed irgend ein Wejen von ausgezeichnetem Ber: 
ftande geben muß, wodurd bie ganze Natur belebt, bewegt, 
erhalten und regiert wird. — Es gibt Fein Gefchöpf, das nicht 
unter der Vorfehung Gottes fteht, es mag wollen oder nicht. Der 
heilige Auguftin in expos. in ep. ad Galat. — Wille, daß, was bir 
hienieden gegen deinen Willen gefchieht, nad) dem Willen Gottes 
geichieht, den Verordnungen feiner Vorfehung und feiner Gefege 
gemäß. Derfelbe in Ps. 148. — Nur Einer regiert die Welt. 
Alles folgt feinen Befehlen; Alles ordnet er nach feiner Weisheit, 
und Alles vollendet er durch feine Allmacht. Der heilige Eyprian. — 
Wer ift fo wahnfinnig, daß er zwar das Dafeyn Gottes nicht 
leugnet, aber feine Vorſehung, und der, da er den Urheber erkennt, 
behauptet, daß er feine eigenen Werke nicht achtet? Papſt Gregor, 
der Große, — In der Weltregierung ift und Vieles bunfel und 
räthſelhaft; Gott wollte dadurch entweder unfern Hochmuth demuͤ— 
thigen, ober uns an die Ewigkeit erinnern. Gregor. v. Naz. 
Orat. 17. — 

Am umftändlichften aber und fchönften erklärt fich der heilige 
Chryſoſtomus an vielen Stellen über die Vorſehung. Wir fegen 
im Folgenden einige feiner Ausfprüche hieher: 

Die Borjehung leugnen ift Unverftand — Wie 
beflagenöwerth ift nicht die Thorheit und ber Unfinn derjenigen, 
welche ungeachtet der Orbnung, bie aus ber Welt und ihrer 


Gott (feine Allmacht, Allwiffenheit u. f. w.). 193 


Regierung hervorleuchtet, dennoch jagen können, daß feine gött 
lihe Vorſehung über ung wadhe und die Welt regiere? Wenn 
Jemand die Sonne für finfter und falt erklären wollte, fo würde 
er dadurch einen offenbaren Beweis geben, daß er unfinnig wäre. 
Eben jo unfinnig, ja noch weit unfinniger ift der, welcher an ber 
göttlichen Regierung ber Welt, und an der Borfehung Gottes 
zweifelt. Die Sonne glänzt nicht fo fehr, als die Vorfehung 
Gotted überall hervorleuchtet, (Erſte u. von ber Unmacht 
des Teufeld.) — 

Das Mißverhältniß — den Belohnungen der 
Frommen und den Strafen der Böſen hienieden gibt 
nicht zu der Klage gegen bie Vorſehung Grund. — 
Was hilft es, möchte Jemand fagen, daß der Himmel, die Sonne, 
ber Mond und jene unzählbare Menge der Geftirne und alle andern 
Dinge in ſchöner Ordnung bleiben, unfere Berhältniße aber voll Ber- 
wirrung und Unordnung find? Bon was für einer Unordnung 
und Verwirrung redeft du, o Menjch! Yener, fagft bu, ift reich, 
er ift gewaltthätig, er raubt, er betrügt; täglich reißt er bad. Ber 
mögen ber Armen an fih, und ihm widerfährt dennoch nichts 
Böfes. Ein Anderer lebt ordentlich, ift mäßig, gerecht, und mit 
vielen andern Tugenden gefhmüdt, und wird von der Armuth, 
von Krankheiten und ben. größten Trübfalen gebrüdt. Das find 
aljo Dinge, an welchen du dich ärgerſt? Ja, das find fi. Wenn 
du aber Biele von denen, die Gewaltthätigfeiten ausüben und Un- 
recht thun, beftraft ; Diele von den TZugendhaften hingegen mit taus- 
fend Gütern überflüffig belohnt fiehft, warum geheft du von beiner 
Meinung nicht ab, und lobft den Heren nicht? Weil eben diefeg, 
ſagſt du, basjenige ift, woran ich mich noch.mehr ärgere. Denn 
warum wird von. zwei Gottlofen nur Giner beftraft, und 
warum entgehet der Andere der Rache? Und warum wird von zwei 
Frommen nur ber Eine mit Ehren und Gütern überhäuft, und ber. 
Andere muß fein Leben in beftändiger Noth zubringen? Eben. diefes 
iſt eined von den größten Werfen der Vorfehung Gottes. Denn 
wenn er hier alle Gottlofen beftrafte und alle Frommen belohnte, 
fo. wäre. jener Tag ded allgemeinen Gerichtes überflüffig. Wenn 
er hingegen feinen Gottlofen ftrafte und keinen Frommen belohnte, 
fo würden die Böfen noch fchlimmer und werderbter werben, als 
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fie ſchon ſind, und die, welche Gott laͤſtern, würden ihn noch weit 
mehr anflagen und fprechen, daß gar Feine Vorfehung über unfere 
Schickſale wache; denn da fie jetzt ſchon fagen, daß fi Gott um 
und nicht befümmere, ba doch einige Gottlofe beftraft, und einige 
Fromme ‚belohnt werden, was würden fie erft fagen, wenn biefes 
nicht gefchähe? Welche Käfterworte würden fie alsdann außftoffen? 
Gott ftraft alſo Einige von den Gotilofen, Andere nicht; Einige von 
ben Frommen belohnt er, Andere nicht. Er beftraft fie nicht Alle, 
um bich zu überzeugen, daß ed eine Auferftehung der Todten gibt. 
Einige aber beftraft er, um bie Nachläßigen durch die Schreden 
derjenigen, die feine Rache empfinden, aufmerffamer auf ihre Wohl: 
fahrt zu machen. Einige von den Guten belohnt er, um Andere 
durch diefe Belohnungen zur Liebe der Tugend anzureizen; er be 
lohnt fie aber nicht Alle, um bich zu lehren, daß noch eine Zeit 
zufünftig fei, wo Alle ihren Lohn empfangen follen. Ich kann 
auch noch eine andere Urfache anführen, bie eben ſo wichtig ift, 
warum nicht alle Sünder in dieſem Leben beftraft werden. Was 
ift diefes für eine Urſache? Wollte Gott die Sünder fogleich, wenn 
fie gefündiget Haben, beftrafen, jo wäre das menfchliche Gefchlecht 
längft vertilgt, und es Hätte nicht in einer ununterbrochenen Folge 
bis auf unfere Zeiten erhaften werden können. Höre ben Pro- 
pheten biefe Wahrheit ausfprechen: „Wenn du, o Herr! willſt 
Acht Haben auf die Sünder, — Herr! wer wird beftehen fönnen?“ — 
Da wir Solches wiflen, fo laßt und auf diefe Weiſe von ber 
Borfehung Gottes urtheilen, und die Wiberfacher zum Stillſchweigen 
bringen, Binden wir etwas, was unfern Begriff überfteigt, fo laßt 
und deßwegen nicht leugnen, daß die Welt von einer göttlichen 
Borfehung regiert werde, und da wir fie zum Theile begreifen, aus 
ben und unbegreifliden Dingen auf feine unerforfchliche Weisheit 
ſchließen und fie anbeten. Denn wenn ein Menfch ohne Erfahrung 
und Wiſſenſchaft die Kunſt eined andern Menfchen nicht einfehen 
und verftehen fann, um wie viel mehr ift es dem menfchlichen Ver: 
ftande unmöglich, bie Unendlichkeit der göttlichen Worfehung zu 
begreifen? Wie gar unbegreiflich: find Gottes Gerichte, umd wie 
unerforfchlich feine Wege! Da wir indeffen ſchon aus dem Wenigen, 
was wir wiflen, auf ba8 Ganze den Schluß machen Fönnen; und’ 
gewiſſe und beutliche Urfachen genug haben, an eine göttliche, 
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weife Borfehung zu. glauben, fo laßt uns dem Herrn für Alles, 
was gefchieht, Dank fagen. (Ebendafelbft.) 

Wenn ed einen Gott gibt, fo muß auch eine Bor- 
ſehung feyn. — Es gibt noch eine andere Art, das Dafeyn ber 
Borfehung auf eine unwiderfprechliche Art zu beweifen; denn wir 
wollen die Widerfacher nur fragen, ob fie einen Gott glauben. 
Sagen fie, daß fein Gott fei, fo wollen wir fie feiner Antwort 
würdigen; denn fo wenig man Rafenden etwas zu antworten: 
braucht, fo wenig darf man auch denen antworten, welche bas 
Dafeyn Gotted leugnen. Denn wenn ein Schiff, obgleih nur 
wenig Schiffende Darauf find, gewiß nicht erhalten werben fann, wenn 
ed nur eine Meile weit ohne die Aufficht des Steuermannes fort 
gehen fol: wie viel weniger würde eine fo große Welt, die aus fo 
vielen Körpern, welche wieder aus verfchiedenen Elementen beftehen, 
zuſammengeſetzt ift, eine fo lange Zeit haben ausdauern Fönnen, 
wenn keine Borfehung wäre, die das Steuerruder führte, und dieſes 
Weltgebäude in Ordnung erhielte. (Ebendafelbft.) 

Auch die Verfhiebenheit der Stände zeigt vom 
Dafeyn der Borfehung — Wenn bu auch feinen andern 
Beweis von einer weißen, göttlichen Vorſehung hätteft, fo würbeft 
bu doc felbft in dem Reichthume und in der Armuth Beweife 
genug davon gefunden haben, wenn bu nur ohne Vorurtheil und 
mit der gehörigen Aufmerkfamfeit darüber hätteft nachdenfen wollen; 
Denn wenn bu die Duͤrftigkeit hinwegnimmft, fo fällt die ganze 
Einrichtung dieſer Welt zufammen, und es ift um: unfer Leben 
geichehen. Wir werden feine Schiffer, feine Steuerleute, Keine 
Zimmerleute, feine Schneider, Feine Schufter, feine Schmiede, feine’ 
Gerber, feine Bäder, mit einem Worte feine Gewerbe mehr haben, 
und wenn und biefe mangeln, fo wird Alles zu Grunde gehen: 
müßen. Aber die Armuth, ald eine vortreffliche Zuchtmeifterin, 
treibt die Menfchen durch die Nothwendigkeit zu leben zur Arbeit 
an auch wider ihren Willen. Wären alle Menſchen reich, fo 
würden fie im Müßiggange leben, und fo würbe Alles feinem 
Untergange zueilen. (In ber fünften Predigt von der Anna, ber 
Mutter Samuels.) 

Ueber die Borfehung joll man nidt grübeln, 
fondern wer fie nicht glaubt, foll nur Die Natur be; 
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feine Roth leiden, Hagen die Borfehung Gottes an? Wie Viele 
bringen alle Tage im Gefängniffe zu und erbulden dieſes Elend 
mit größerer Freude, als die, welche ihr Leben ohne alle Furcht 
in aller Sicherheit zubringen, ihren Zuftand ertragen? Siehft du, 
bag Beides nicht der Natur der Dinge, fondern dem Zuftande 
ber Seele und ded Gemüthes, worin ſich die Menfchen befinden, 
zuzufchreiben if. Sorgten wir alfo nur für unjer Gemüth, fo 
würden wir Nichts von Unruhe, Verwirrung und Unortnung 
wiſſen, und wenn wir uns jfelbft in einem Meereöftrudel befänden, 
in weldhem alle äußern Umftände unfers Lebend über und unter 
fih gefehrt würden. Denn fage mir einmal, weßwegen Paulus 
Gott Dank faget? Er ift aus ber Zahl derjenigen, deren Wandel 
untabelig ift, die ihr ganzes Leben der Tugend geweiht, und doch 
alle Uebel (dieſer Zeit) erbuldet haben. Niemand ift unter allen 
Lebenden gerechter gewejen und Niemand hat härtere Schidfale 
erfahren, ald er. Als er aber viele lafterhafte Menfchen ſah, die 
guten Muthes waren und alle Güter des Glückes in Ueberfluß 
hatten, fo banfte er dennoch Gott und ermahnte Andere, ein 
Gleiches zu thun. Auf ihn fchauet, meine Lieben. Siehſt du 
einen Gottloſen fröhlich feyn, ſich aufblähen, alle feine Feinde nieder, 
werfen, fi an denen rächen, bie ihm zuwider find, frei von allen 
Gefahren, im Befige der größten Reichthümer und aller Freuden 
biefed Lebend, von Clienten und Schmeichlern begleitet, ſiehſt bu 
ihn in diefem Zuftande, dich Hingegen mit Beichwerden, Berleums 
bungen und Nachftellungen ganz umgeben, fo glaube deßwegen 
nicht unter der Zahl zu feyn, für welche die Vorfehung nicht forge, 
fondern richte dein Gemüth auf, wenn du PBaulum in eben biefen 
Umftänden erblideft. Bemächtige dich deiner felbft wieder und vers 
zweifle nicht vor Traurigkeit. Beurtheile den Freund oder den 
Feind Gottes nicht nach dem Glüde oder Unglüde deffelben, fondern 
wenn du einen Menfchen fiehft, der tugendhaft und gottjelig ift, 
ben Halte für glüdlich, und ift er auch mit taufend Banden gefeflelt, 
lebt er noch fo jehr in Armuth und Bebrängniß; fiehft du Hingegen 
einen Andern ein üppiges Leben führen und in allen Laftern fich 
wälgen, fo beweine ihn, wenn er auch auf einem Throne figt 
und die ganze Welt beherrfcht. (Erſte Predigt vom Schidfal und 
von der Borfehung.) 


Gott (feine Allmacht, Allwiſſenheit u. ſ. w.). 199 


5) Ausfprüche von Heiden. — Auch die Heiden erkannten, 
daß Gott es ift, der die Welt regiert und Alles erhält. Plato 
fagt im Buche feiner Gefege: Wir dürfen nicht murren, wenn 
manche Abficht der Gottheit nicht anders, als durch unfere Leiden 
erreicht werben kann; der Tugendhafte kann felbft bei den. ſchwerſten 
Leiden getroft feyn; denn bie leidende Tugend behält doch am Enbe 
ben Sieg. ES ift gottesläfterifch zu glauben, daß gute Menfchen, 
die, fo viel fie fonnten, ber Gottheit ähnlich zu werben fuchten, 
von ihr vernachläßiget werben follten. — Seneka fihreibt dem 
Lucilius, um ihn zur gebuldigen Hinnahme des Unglüds zu er 
mahnen: Du wirft es felbft erfahren und eingeftehen, daß bich 
nichtö gegen die Wandelbarfeit bed Glüded und gegen das Ein- 
treffen von Widerwärtigfen fo gleichgültig und. gefaßt macht, als 
wenn bu immer, fo oft Dir etwas gegen deinen Wunfch begegnet, 
ohne Klage ausrufeft: Den Göttern hat ed anders gefallen; bie 
Götter verftehen es befler. 


U.WerdieBorfehung lengnet, zerfiört das Wefen Gottes, weil 
er feine brei vorzüglichſten Eigenſchaften, feine Allmadt, 
Weisheit und Güte angreift. 

Was die Macht betrifft, jo ift bei den Monarchen das Wich— 
tigfte Die Gewalt, den Bölfern Geſetze zu geben, und diejenigen, 
die fie beobachten, zu belohnen, die Uebertreter aber zu beftrafen. 
Wie kann man nun eine folde Macht dem höchften Herrn bes 
Himmels abfpreben? Wollte man annehmen, daß dieſer höchſte 
Herr bloß für die Erhaltung der Natur forge, fo hieße biefes, ihm 
bloß zum Hausmeifter im großen Palafte ded Univerſums, 
nicht aber zum Heren und Fürften machen, dem es zufteht, den 
Großen feines Reiches zu befehlen. In der That fühlen wir in 
unferm Innern jelbft, daß Gott wirklich Gefeßgeber ift, — denn von 
wem Andern kommen jene Borwürfe des Gewiflend, die wir nach 
einer jeden fchlechten Handlung vernehmen, ald von einem, wenn 
ich fo fagen darf, vertrauten Stellvertreter Gotte8? Wie unwürdig 
der göttlichen Natur ift daher der Begriff, den ſich davon bie Gott 
(ofen bilden, wenn fie jagen, baß fie ihr Anfehen vergeben würbe, 
wenn fie fi bamit befchäftigte, die Geſchöpfe zu regieren, auf 
ihre Bebürfniffe zu achten, ihre Wünfche anzuhören, ober ihren 
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Wandel zu erforfchen! Denn da Gott fein Anfehen nicht vergab, 
al8 er fie aus dem Nichts hervorzog, wie wird er dasſelbe vergeben, 
wenn er fie regiert? Zudem hat Gott die Menfchen für ein höchſt 
erhabenes Ziel erfchaffen. Was müßte man nicht von Gott denken, 
wenn er und, nachdem er und zu bem erhabenen Zwede, daß wir 
einftens felig werden, erichaffen hat, wieder verlaffen würde, als ob 
er nicht mächtig genug wäre, das große Werk, welches er begonnen 
hat, auch zu vollenden? Wenn er und bie Beftimmung gab, muß 
er und auch die Mittel geben, fie zu erreichen. Aber gerade hierin 
befteht die Vorſehung; fie ift die Kunft, die Dinge durch taugliche 
Mittel zu ihrem Zwede zu führen. Diefe Mittel anordnen, Heißt 
man vorfehen; fie verfchaffen, heißt man regieren. Beides muß 
man Gott zugeben, wenn man nicht feiner unbegrenzten MNadıt eine 
fehr große Beleidigung anthun will. 

Eben jo wird durch 2eugnung der Vorfehung die Weisheit 
Gottes verlegt. Wer will in Abrebe ftellen, daß Gott alle Dinge 
fennt? Wie ift ed überhaupts möglich, daß er fie nicht fenne, ba 
er fie immer vor Augen hat? Er fieht und erfenni ja Alles in ſich 
ſelbſt. Wie er daher feinen Augenblid feyn kann, ohne ſich ſelbſt 
zu kennen, ebenfo kann er feinen Augenblid feyn, ohne die andern 
Dinge zu wiffen und zu fennen. Wenn aber Gott alle Dinge 
fennt, warum fol er fie nicht auch zu ihrem gehörigen Ziele führen ? 
Ein Fürft kann wohl ungefchadet feiner Einfiht und Kenntniße 
es unterlaffen, in irgend einem Theile des Meered eine Kriegs— 
flotte aufzuftellen ; nicht aber kann er, wenn er fie einmal aufge 
ftelt hat, diefelbe der Willführ der Winde preidgeben, fie ohne 
Steuerruber, ohne Anfer,. ohne Steuermann und ohne Matrofen 
laſſen, fo daß fie unfichern Laufes bald dahin, bald dorthin ſchwimmt, 
bis fie entweder auf einer Sandbank auffährt oder an einer Klippe 
fheitert und fo zu Grunde geht. Kine ſolche Handlungsweife 
wäre thöricht und bed Verſtandes eined Menfchen unwürdig. Und 
wie, Gott will man zumuthen, er handle in bdiefer Art? Ihm 
will man zumuthen, er gebe bie Welt, biefes große, fchöne Univer- 
fum, nachdem er bei der Schöpfung berfelben feine Allmacht in fo 
glänzendem Lichte gezeigt hat, dem blinden Ohngefähr preis! Wie 
fann babei noch feine Weisheit beftehen? Warum hat er denn bie 
Welt erfchaffen, wenn er ihr feinen Endzweck ‚gegeben? Hat er iht 
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aber einen gegeben: warum lenkt er fie nicht zur Erreichung des— 
felben? Und wie kann dieſes ohne Vorſehung gefchehen ? 

Endlich auch die Güte Gottes leidet Schaden, wenn man bie 
Borfehung aufhebt. Gott kann, ohne feine Güte zu vermindern, 
ed wohl unterlaffen,, feine Glüdfeligfeit dem Gefchöpfe mitzu: 
theilen, und kann fie ganz bei fich behalten; allein wenn er 
fih einmal entſchließt, Diefelbe auch über andere Wefen aus 
zubreiten, fo fann er nicht umhin, bei dieſen wohlthätigen 
Mittheilungen dad zu wollen, was ihr Zweck ift. Defwegen 
fann er ed nicht unterlaffen, gegen alle diejenigen, denen er 
ſich mittheilt, feine unermübliche Vorſehung auszuüben, nicht 
bloß, weil er mächtig, nicht bloß, weil er weife, fondern auch weil 
er gut ift. Und wer fann daran zweifeln?” Sehen wir nicht, 
welch” große Liebe jede Urfache zu ihrer Wirkung trägt? Die Na: 
tur empfiehlt dem Tiger feine Jungen, und erweicht, wie richtig 
ber heilige Ambrofius fagt, dad graufame Thier mit mütterlicher 
Liebe. Wie follte nun Gott ohne Liebe Vater fein wollen? Die 
Liebe aber ift eine unverfiegbare Duelle der Fürforge. Als wenig 
fiebreich werben jene Mütter getadelt, die ihre Kinder, nachdem fie 
diefelben geboren haben, einer Säugamme übergeben, und nicht an- 
ders, als ob fie es verfchmähten, ganze Mütter zu feyn, ihnen bie 
Wohlthat der eigenen Milch entziehen, nachdem fie ihnen ihr Blut 
gegeben. Aber dennoch fuchen ſolche Mütter die tauglichften Ammen 
zu ihren Stellvertreterinnen auf. Und Gott, der uns alle unaus— 
fprechlich liebt, mehr noch, als je eine Mutter ihre Reibesfrucht 
geliebt Hat, er follte uns, nachdem er und erfchaffen, nicht nur feis 
nen unmittelbaren Beiftand entziehen, fonbern und noch zur Pflege 
einem thörichten, launenhaften und muthwilligen Zufall übergeben, 
einer Amme nämlich, die unter allen, welche man zu unferer Er; 
ziehung auderfehen Fönnte, die ungefchictefte ift? Die natürlichen 
Mütter können ihre Nachläßigfeit noch damit entichuldigen,” daß 
fie zu ſchwach find, ihre Kinder felbft zu ftilen. Wie kann fich 
aber Gott damit entſchuldigen, da feine Macht, wie in allen Dingen, 
jo auch Hierin unendlich ift, uns Wohlthaten zu fpenden, und feiner 
unendlihen Weisheit auch nicht verborgen ift, was wir am mei- 
fien nöthig haben. Der ganze Fehler würde alfo nur in ber 
Güte liegen. 
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Sp ift es denn klar und beutlih, daß man Gott die Vorſe— 
hung nicht abiprechen kann, ohne ihn in feiner tiefften Wefenheit, 
in feiner Allmacht, Weisheit und Güte anzugreifen. Keine Bor: 
fehung annehmen, heißt auch, an feinen Gott glauben; beides läuft 
auf basfelbe hinaus, weil Gott ohne Vorfehung nicht das. höchfte, 
vollfommenfte Wefen, alfo nicht Gott feyn kann. Of. Segneri, ber 
Ungläubige unentſchuldbar. 


II. Welcher Perjon in der Gottheit ift pie Erhaltung unb 
Negierung der Welt zuzufhreiben? 

Wie der Vater durch den Sohn und den heiligen Geift Alles " 
erichaffen hat, fo erhält und regiert er auch Alles durch ben Sohn 
und den heiligen Geiſt. Daher fagt auch Jeſus Chriftus: Mein 
Bater wirkt noch, und auch ich wirfe, Joh. 5, 17. Bom Sohne 
heißt es in ber heiligen Schrift: „Alles befteht in ihm.“ Kol. 4, 
17. Und wieder: „Er trägt Alles. durch das Wort feiner Kraft.“ 
Hebr. 1, 3. Der heilige Irenäus nennt deutlich dad Wort Gots 
tes den Schöpfer und Regierer ber Welt. „Mundi factor vere 
verbum Dei est. Hic aulem est dominus. noster; qui in novissi- 
mis temporibus homo factus .est, in hoc mundo exisiens , et-se- 
cundum invisibilitatem continet, quae  facta sunt omnia, et in 
universa conditione, infixus, (quoniam verbum Dei gubernans et 
disponens omnia.‘“ — &8 ift allgemein _anerfannte Wahrheit, daß 
der Sohn Gottes in der Welt von jeher ald in feinem Eigenthume 
gewaltet bat. Er hat die Geſchicke der Jöraeliten und felbft ber 
übrigen Bölfer in den alten Zeiten geleitet; im neuen Bunde aber 
wiffen wir ohnehin, daß er bei feiner Kirche bis an's Enbe ber 
Zeiten ift, und fie regiert. | 

Auch ber heilige Geift ift der Weltregierung nicht fremd. Da- 
her heißt es in der heiligen Schrift: „Du fendeft aus beinen Geift, 
und fie werben gefchaffen, und du erneuerft dad Angeficht der Erde.“ 
Pi. 103, 30. Und wieder: „Durch des Herrn Wort find bie 
Himmel befeftiget, und duch den Geift feines Mundes al’. ihre 
Zierbe." Pi. 32, 6. — Deßwegen hat auch Chriſtus den heiligen 
Geift gefenbet, daß er fortwährend in ber Kirche wäre und ben 
Seinigen beiftünde, Ä 
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IV. Wie ift pie Regierung Gottes beſchaffen? 

Gottes Vorfehung bezieht fih auf Alles, auch auf das Kleinſte. 
Dem Hinfichtlich der Schöpfung nichts zu Hein und nichts zu groß 
gewefen, ift auch. bezüglich der Erhaltung und Regierung nichts zu 
groß, aber auch nichts: zu klein. Diefes ift deutlich in ber heiligen 
Schrift ausgefprochen: „Gott hat den Kleinen, wie ben Großen 
gemacht, und forget für Alle auf gleiche Weile.“ Weish. 6, 8: — 
„Es ift fein anderer Gott, ald du, der du für Alles Sorge trägft, 
um zu zeigen, baß bu Fein ungerechted Urtheil fälleft.“ Ebendaſ. 
12; 13. — Daß Gott auch für das Unbedeutendſte forgt, iſt deut- 
fich gefagt Matth. 10, 29. u. 30. Da heißt «8: „Kauft man 
nicht zwei Sperlinge um. einen Pfenning ?_ Und boch fällt Feiner 
von ihnen auf die Erde ohne euern Vater. Euch aber find alle 
Haare eures Hauptes gezählt. * | 

Vorzüglich der Gefammtheit der Dinge nimmt fich ‚Gott an, 
und erhält und regiert fie. „Alſo wirket fie (die Weisheit Gottes) 
von einem Ende zum andern mächtig fort, und orbnet Alles Tieb- 
(ih an." Weish. 8, 1. Am meiften nimmt fi) Gott der Mens 
fchen an. Dieß erhellet aus mehreren Stellen der heiligen Schrift: 
„Der Menfch mag wohl das Herz bereiten, aber ber Herr regiert 
bie Zunge.“ Sprüchmw. 16, 1. — „Die Loofe werden in den Schooß 
geworfen, aber der Herr vertheilet fie.” Ebendaf. B. 33. — „Bom 
Herrn werden geleitet die Schritte ded Mannes." Sprüchw. 20, 
24. — „Das Herz ded Königs ift in ber Hand des Herrn wie 
Wafferleitungen, auf Alles, wohin er will, neiget er ed hin.“ 
Ebendaf. 21, 1. u. f. w. — Mit befonderer Liebe ift Gott feinen 
treuen Dienern und feiner Kirche nahe. „Wenn mich Jemand 

‚ fo wird er mein Wort halten, und mein Vater wird ihn 
lieben; wir werben zu ihm kommen und Wohnung bei ihm * 
men.“ Joh. 14, 23. 

Durch die Regierung von Seite Gottes wird die Freiheit des 
Geſchöpfes nicht aufgehoben. Schön ſagt ber heilige Auguſtin: 
Gott regiert die Dinge, welche er gefchaffen hat, fo, daß er fie 
nach ihren eigenen Kräften fich bewegen läßt. Civit. Dei 7, 20, 
Gott, fagt Klee, fteht der Bewegung bed Ganzen vor und fammelt 
alles Einzelne und Abfchweifende zu deſſen Einheit, 1ö8t alle Diſ— 
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fonanzen in höhere Harmonien auf, orbnet die Gontrafte zu einem 
großen Bilde des Univerfums. In einer einfachen, untheilbaren 
That regiert Gott die Gefammtheit der Dinge, auf verfchiedene 
Weife zu ihrem befonderen und zum allgemeinen Ziele hinleitend. 
Die Form feiner Regierung- ift, wie Heiligfeit und Gerechtigkeit, 
fo zugleich höchfte Freiheit und Machtvolfommenheit. Dieß bes 
zeugt bie heilige Schrift: „Weil du gerecht bift, nimmft du Alles 
in Gerechtigkeit an.“ Weish. 12, 15. Und der Apoftel fagt, 
„daß Gott Alles nach dem Rathichluße feines Willens ordnet.” 
Ephei. 1, 11. 
Bei der Regierung der Welt beabfichtet Gott, daß bie fitt- 
lichen Gefchöpfe ihr letztes Ziel und Ende erreichen; indeß ift 
Hauptzwed immer er fich felbft; denn wäre Sittlichfeit und Se 
ligfeit oder auch nur Beförderung der Tugend der endlichen Ber: 
nunftwejen höchfter Zweck der Weltregierung, fo würde dieſe Ab— 
fiht Gottes wenigftend zum Theile vereitelt; ed gäbe in ber 
Schöpfung eine Menge Weſen, welche zu biefem Zwede gar nicht 
als Mittel taugen, die Gott eben darum in fein Univerfum gar 
nicht hätte aufnehmen follen. Es muß alfo noch ein Höheres ge: 
ben, unter welches beide ald ein Mittel fubfumirt werden können, 
worunter nicht bloß Sittlichfeit und eine verhältnigmäßige Selig 
feit, fondern auch Unfittlichkeit und eine verhältnigmäßige Strafe 
-ftehen können. Nur alddann ift es möglich, daß Gott ohne alle 
Störung ber Freiheit menfchlicher- Wefen bei aller Möglichkeit ber 
Abweichung vom Sittengefege dennoch feine legte Abficht vollfom: 
men und unfehlbar erreicht. Und dieſes Letzte, unter welches bie 
gute und böfe Welt fubfumirt werden fann, ift die Verherrlichung 
Gotted. Dafür zeugt auch die heilige Schrift: „Um meinetwillen, 
um meinetwillen thue ich es, baß ich nicht geläftert werde, und 
meine Ehre gebe ich feinem Andern.* If. 48, 11. — „Inöbefon- 
bere der Gerichtstag wird zur Verherrlichung Gottes fen." 2. 
Theſſ. 1, 10. — Daraus folgt aber keineswegs, daß Gott babei 
fetbftfüchtig und ehrgeizig Handle, oder daß ihm daraus ein Ge 
winn zuwachſe. Als das höchfte Weſen ift er fich dieſes natur- 
gemäß fhuldig, und eben weil er als höchftes Wefen fchon Alles 
befigt, kann auch feine Ehre an fich felber nicht. vermehrt werben. 
Ebenfo wenig folgt daraus, daß Gott einige Vernunftweſen zur 
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Unfittlichkeit und in Folge davon zur Berdammniß vorher beftimmt 
bat, um an ihnen feine Gerechtigkeit. zeigen zu fünnen. Bei end» 
lichen Bernunftwefen bedarf es befien wahrlich. nicht, fondern fie 
felbft beftimmen fich dazu. 

Uebrigens foll der befchränfte Menfch fich nicht erfühnen, in 
ben. Rathfchluß Gottes, nach welchem er die Welt regiert, hineim- 
hauen zu wollen. Viele, fagt der heilige Ehryfoftomus, fordern 
alle Tage von Gott feiner Handlungsweife wegen Rechenfchaft. 
Wenn fie fehen, daß biefer reich, ein:anderer aber arm ift, fo haben 
fie taufend Dinge über die Vorſehung Gotted zu jagen. Mas 
thuft du aber, o Menſch! Paulus geftattet dir nicht einmal: die 
Breiheit, deinen Mitknecht zu richten, wenn er fagt: Richtet nicht 
‚vor der Zeit, bid ber Herr. kömmt. Und du richteft jogar ‚Gott, 
und forberft ihn vor dich, daß er bir Nechenfchaft von feinen 
Handlungen gebe! Und darüber erfchridft du nicht, und zitterſt 
nicht? — Wenn wir etwas in der Weltordnung nicht verftehen, 
follen wir bie Schuld davon auf unfere Unfenntniß ſchieben. “Die 
verlangt auch Arnobius: „Du fragft, warum nimmt Gott biefe: 
oder. jene Uebel nicht. hinweg, fondern läßt fie alle Jahrhunderte 
hindurch fortdauern? Wenn wir nicht im gottlofen Meinungen 
uns verlieren wollen, fo müßen wir antworten: daß wir Sol—⸗ 
ches nicht willen. Denn es ift befler, in den Grenzen ber Un 
wiflenheit verharren, als. fagen, es gefchehe etwas gegen den Willen 
Gottes. 


V. Einwendungen gegen bie göttliche Vorſehung. 

1) Es wäre Gott würdiger, wenn die Welt fo eins 
gerichtet wäre, daß fie von ſelbſt fortdauern könnte, 
ohne daß Gottes Allmacht immer auf ihre Erhaltung 
einwirfen muß; auch eine Maſchine wäre ſchlecht gemacht, 
wenn der Künftler immer dabei bleiben müßte, um 
fie im Gange zu erhalten. 

Zwifchen einer Mafchine, die vom Künftler gefertigt wird, und 
ber Welt, die von Gott gefchaffen ift, findet ein fo großer Unter: 
ſchied ftatt, daß obiger Vergleich nicht: möglich ift. Der -Künftler 
gibt dem Stoff, welchen er bearbeitet, nicht: das Daſeyn, fondern 
nur die Form, und dieſe Form kann er der anders woher genom⸗ 
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menen: Materie fo geben, daß fie ihr ohne feine weitere Nachhilfe 
inhärirt, Gott aber gibt einem Dinge nicht bloß die Form, fon- 
bern hat auch die Materie dazu in’d Dafeyn gerufen, Daß biefe 
nicht wieder zu Grunde gehet, hat nur in der Erhaltung Gottes. 
feinen Grund. Bände das Gegentheil ftatt, fo enthielte ein be 
dingted Ding den Grund feines Daſeyns in fich felbft, ‚wäre alfo 
von Gott in feinem Seyn unabhängig: was ein Widerfpruch iſt. 
Eben deßwegen ift Gott nicht bloß der Schöpfer, fondern auch ber. 
Erhalter aller Dinge. Wenn ed nichts gibt, dad nicht von Gott 
das Daſeyn erhalten hätte, jo gibt ed auch nichts, das ohne feine 
Erhaltung beftehen kann. Aber man muß nicht denken, als ob 
mit. dee Erhaltung für Gott eine Mühe verbunden wäre Da 
Gott unter feiner Zeitbedingung fteht, jo ift die Erhaltung. mit. 
ber Schöpfung in Hinficht auf. ihn eigentlich dasfelbe. In einer 
einfachen, untheilbaren That, fagt Klee, regiert Gott die Gefammt- 

heit der Dinge. 

2) &8 ift doch zu unwürdigvon®ottgedadt, wenn 
man ihn für die Eleinften und unbedeutendften Dinge 
forgen läßt; ein Sandförnden, ein Grashalm und 
andere Kleinigkeiten verdienen doch wahrlich nicht 
ber befondberen Sorgfalt Gottes. Schon ein irdifcher 
Regent nur in einem etwad umfangreichen Lande be- 
kümmert ſich um Kleinigkeiten nicht. 

Man will Gott groß machen, und ihn über fo geringfügige 
Dinge erheben, und bedenfet nicht; daß man ihn gerade dadurch 
Hein macht, indem man ihn zum Menfchen herabwürbiget: Ein 
König kann fich in feinem Reiche freilich nicht um jede Kleinigkeit 
kümmern, weil ihm Dazu. Zeit und Kräfte fehlen; ‚könnte: er. es 
aber,. jo würde ihm dieſes nicht zur. Unehre gereichen, fondern viel- 
mehr. feinen Ruhm befördern. Denn je mehr ein: Fürft felbft 
regiert und felbft thut, deſto mehr bewunbert man feinen Geiſt und 
feine Sorgfalt für dad Wohl der ihm unterworfenen Völker. Nun 
umfaßt: Gottes, unermeßlicher Berftand Alles, das. Größte wie das 
Kleinfte auf. einmal; er kennt eim jedes feiner Gefchöpfe feinem 
Weſen nad, So. wenig ihm ein Gefchöpf zu Hein war, ba. er es 
fhuf, ebenfo wenig fann es ihm zu unbedeutend feyn, ed. zu ers 
halten... Was. die- Thätigkeit Gottes betrifft, verſchwinden bie Ge⸗ 
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genfäpe von groß und Fein, da es ihm nicht ſchwerer ift, das 
Größte zu thun, ald das Kleinſte. Eben deßwegen kann man auch 
nicht fagen, daß ed Gottes unwürbig ift, das Unbebdeutendfte zu 
erhalten. Man würde dadurch Gott ganz und gar vermenfchlichen. 

3) Wenn Alles durch Gottes Vorfehung geleitet 
wird, wozu fo viele unnüße Dinge in der Welt? 

Diefer Einwurf hat nur in unferer Unwiſſenheit, verbunden 
mit Vermeflenheit, feinen Grund. Um fagen zu können, daß etwas 
unnüß iſt, müßten wir nicht bloß die einzelnen Dinge in der Welt, 
fondern auch ihr Zufammenwirfen und Jneinandergreifen genau 
fennen. Welch’ ein Menih kann fi aber einer folchen Wiſſen— 
fchaft rühmen? Wer daher befcheiden ift, wagt es nicht, ein fol 
ches Urtheil zu fällen, fondern denkt fi, was Gott, der Allweife, 
ansrdnet, muß auch feinen guten Grund haben; von einer Ueber- 
flüßigfeit und Nuslofigfeit kann da feine Rede feyn. 

4) Wenn Gottes Borfehung Alles leitet, warum 
gibt es fo viele Uebel in ber Welt? 

Auch Hier findet oft unfere Kurzfichtigkeit ein Uebel, wo in 

ber höhern Ordnung die Sache befchaut, ein Gut ift. Wie ein Arzt 
manche fehmerzlihe Operation nicht beßwegen anwendet, um dem 
Kranken Leiden zu verurfachen, fondern vielmehr in der Abficht, 
um ihm wieder zur Gefundheit zu verhelfen, fo find auch die Trüb: 
fale in der Hand Gottes für die Menfchen nur Heilmittel, und 
daher nicht ald Uebel zu bezeichnen, Es gibt eigentlich nur Ein 
Uebel, und bieß-ift die Sünde. Dieſe kömmt aber nicht von Gott, 
fondern von ben Menfchen. Wenn übrigens Etwas hinfichtlich Ein- 
zelner oder eines Theiled wirklich als Uebel uns erfcheint, fo hat 
ed doch in Anfehung ded Ganzen wieder feinen Nutzen. Und ge 
rade Hierin zeigt fich die Vorfehung Gottes recht Har, indem fie 
auch dad von Einzelnen verurfachte Webel der Gefammtheit zum 
Beten Ienft. 
5) Wenn ed au Uebel in der Welt geben muß, fo 
follen fie doch gleihheitlicher vertheilt feyn; es ſoll 
dem Rechtſchaffenen Glück und dem Böfewicht Unheil 
widerfahren. Es findet aber gerade oft das Gegen- 
theil ftatt. | 

Man mug Glück und Glüdfeligfeit wohl unterfcheiden. Unter 
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Gluͤck verfteht man gewiffe Außere Güter, wie Reichthum, Ehre 26 
Die Glüdjeligkeit aber befteht in innerer Ruhe und Zufriedenheit. 
Der Mangel an äußern Glüdögütern macht nicht unglüdjelig, wohl 
aber die Entbehrung der Herzensruhe. ES gibt gar Viele, die 
mitten in ihrem Elende ganz freudig find, Warum verlangft bu 
alfo für fie ein beffered Loos, ba fie Doch jelbft mit bem ihrigen 
zufrieden ſind? Du ſetzeſt alſo das Glück des Menſchen in falſche 
Güter; daher der. Tadel über die göttliche Vorſehung. Auch iſt 
es nicht immer der Fall, daß die äußern Glüddgüter nur immer 
an Böfe verfchwendet werden; gar oft ift auch der. Fromme reich- 
lich damit gefegnet.. Gar oft irren wir auch in Beurtheilung von 
Berfonen: wir halten Manche für fromm, bie ed in ber That 
nicht find. Daß alfo diefen Uebles begegne, müßten wir felbit bil- 
ligen, wenn wir genauer in ihr Herz eingeweiht wären. Vergeſ— 
fen wir ferner nicht, daß die Böfen mit ihren Laftern noch mande 

gute Eigenſchaft verbinden, und daß den Guten noch manche Un- 
vollkommenheit anflebt: damit .alfo jene nicht ohne Lohn ausgehen, 
fo gibt ihnen Gott, da fie jenfeit8 Feine Hoffnung haben, zeitliched 
Gluͤck; und damit diefe noch vollfommen geläutert werden, jucht er 
fie mit vorübergehenden Trübfalen heim. Endlich ift dieſes Leben 
nur eine Vorſchule für die Ewigfeit; dort wird fich Alled nach ber 
ftrengften. Gerechtigkeit ausgleichen. In Hinblick auf dieſes zus 
künftige Leben löst fich ein jeder Widerſpruch in die vollfommenfte 
Harmonie auf, 

6). Wie läßt. fi. die Sünde mit Gottes allheili— 
ger Weltregierung vereinen? Warum verhindert.er 
alfo wenigftens nicht die Sünde? 

Bon Gott verlangen, er folle die Sünde mit Gewalt hindern, 
heißt nichts Anders, als fordern, er folle und die Freiheit nehmen, 


und eben dadurch auch unfere höchfte Würde zerftören. Weil er i 


alfo die Freiheit den Menfchen nicht nehmen will, fo kann er auch 
den Mißbrauch ihrer Kräfte nicht mit Gewalt hindern. Uebrigens 
fucht er dieſe durch moralifchen Einfluß zu Kindern, und wo er es 
auch nicht erreicht und von Einzelnen Böſes geſchieht, leitet er, 
wie fchon bemerkt. worden ift, auch bieieg wieber ber Geſammtheit 
zum Beßten. | 

D Wenn Bott die Welt regiert und. der Menſchen 
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Bestes will, warum hat er fo viele Völker noch nicht 
zur Erfenntniß des Evangeliums gebradt? 

Hieher paßt, was der Apoftel bei einer andern Gelegenheit 
fehreibt: Sagt wohl der Thon zum Töpfer: Warum haft du mich 
alfo gemacht? Wir wiffen, daß Gott fich erbarmt, weſſen er fich 
erbarmen will. Wo Alles auf Gnade beruft, kann von einer Pflicht 
feine Rebe feyn. Außerdem hat Gott auch noch andere Mittel, 
durch welche er auf die Menfchen einwirkt, und endlich wiſſen wir, 
daß ein jeder Menfch nach den ihm verliehenen Gnaben und ein 
jedes Volk nach feiner Weife gerichtet wird. Gottes Gerechtigkeit 
wird auch hier das rechte Verhältniß treffen; urtheilen wir nicht 
vor der Zeit. 

8) Gott ift Urheber der Welt; man fann alfo nicht 
fagen, daß er daß Böſe nur zulaſſe. 

Gott ift allerdings Urheber der Welt, und Urheber auch ber 
und verliehenen Kräfte, aber nicht Urheber ihrer Anwendungen zu 
böfen Handlungen. Gott verlieh diefe Kräfte nicht zum Böfen, 
und erhält fie auch nicht in der Abficht, daß fie dev. Menſch dazu 
mißbrauche. Er läßt fie fortdauern; bed Menfchen Pflicht aber 
wäre, fie zum Guten anzuwenden, 

9) Wenn es eine moralifche Weltregierung gibt, 
warum fieht Gott den Bosheiten der Menſchen oft fo 
lange gleichgiltig zu? 

Dieſes ift Sache feiner Langmuth; denn Gott will nicht ben 
Tod des Sünders, fondern feine Befehrung. Auch veranlaßt ber 
Böfe manches Gute, wenn auch nicht bei fich, fo doch bei Andern. 
Daher fagt der Heilige Auguftin: Glaubet nicht, daß Gott aus 
ben böfen Menfchen in der Welt nichts Gutes wirfet. Ein jeder 
Sünder lebt entweder befwegen, bamit er felbft gebeflert, ober ber 
Gute durch ihn belohnt werde. Wie oft wäre auch nicht die plöß- 
liche Beftrafung des Sünderd mit dem Unglüde vieler Unfchuldi- 
gen verbunden! 


VI. Berirrungen bezüglich ber Lehre von ber göttlichen 
Vorſehung. 
Die ſich ſelbſt uͤberlaſſene Vernunft iſt in der Lehre von der 
göttlichen Vorſehung von jeher in die größten Irrthümer gefallen. 
Wiſer, Lexicon f. Prediger. X. 14 
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Kein einziger von ben heibnifchen Philofophen hatte davon rich 
tige Kenntniſſe. Die größten Köpfe des Altertfums fanden zwar 
allenthalben Spuren einer höheren Leitung; allein fie fließen auf 
unauflösbare Schwierigkeiten: und daher leugneten Einige die Bor: 
fehung geradezu; Andere dachten fich eine folche, welche nichts weni— 
ger als geeignet war, bie Sittlichfeit und die Ruhe des Menjchen 
zu befördern. 

Die Stoifer und Epifurder leugneten alle Vorfehung Gottes; 
denn jene leiteten Alles von einem nothiwendigen Schidfale her; 
diefe aber meinten, es fei für die Gottheit zu befchwerlich, ſich mit 
ber Weltregierung abzugeben, was in dem faljchen Begriffe, welchen 
fie fi) von der Gottheit machten, feinen Grund hatte, 

Auch viele Andere fanden in den phyſiſchen und moralifchen 
Uebeln der Welt Schwierigfeiten gegen bie Providenz, welche fie 
bei ihren befchränften Einftchten nicht löfen fonnten. Sie famen 
daher auf verfchiedenerlei Annahmen, fie dachten fih z. B. eine 
bösartige Materie, welche Gott felbft zu bändigen nicht im Stande 
wäre; zwei höchfte Grundwefen, ein gutes und ein böfes; Unter: 
götter, Dämonen u. f. w. 

Manche Kriftliche Sekten widerfprachen ebenfalls dem Glauben 
an die "göttliche Borfehung, fo manche gnoftifche Seften, welche 
die Heiden bem Teufel, die Juden aber einem untergeordneten 
Weſen verfallen erklärten. Der Pelagianismus nahm für bie 
Kreatur eine Freiheit in Anfpruch, welche mit der göttlichen Res 
gierung unverträglich ift; der Präbeftinatianismus Hingegen ehrt 
eine göttliche Regierung, die alle Freiheit der Kreatur aufhebt. 

Unter den neuern Philofophen haben die Engländer Hobbes, 
Bolingbröde u. f. w. die Vorſehung Gottes beftritten. Vorzüg— 
liche Gegner berfelben waren auch Voltaire und fein Anhang. 
Er entblödet fich nicht zu fagen, Gott fümmere fih um die Men- 
ſchen ebenjfowenig, als dieſe auf die Mäufe Rüdficht nehmen, bie 
auf den Feldern herumlaufen. Daß viele unferer neueften Philo— 
fophen von einer Vorſehung wenig oder nichts wiſſen, darf nicht 
Wunder nehmen, da fie oft Gott felbft nicht mehr anerfennen, oder 
fein Wefen doch fo Fonftruiren, daß es alles Mebrige feyn Fann, 
aber der wahre Gott nicht mehr ift. 
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VII. Wichtigkeit des Glaubens an bie götlihe Borfehung 
und Folgen für das Leben daraus. 

Wichtig und folgenreich ift die Lehre von ber göttlichen Vor— 
fehung ; denn ohne dieſe Meberzeugung ift weder eine Achte Liebe 
und Anhänglichkeit zu Gott, noch eine Zufriedenheit ded Herzens 
möglich. 

Wie könnte man. Liebe und Vertrauen zu Gott haben, wenn 
er bie Geſchoͤpfe zwar in dad Dafeyn riefe, nachher aber um ihre 
Schidfale fich nicht mehr befümmerte? Wenn er zwar die Macht, 
nicht aber den Willen hätte, für feine Gefchöpfe zu forgen; wenn 
er gleichgiltig Alles feine beliebigen Wege gehen ließe, unbefüms- 
mert, ob daraus Gutes oder Schlimmes erfolge? Wie fann man 
einen Bater lieben, ber den Kindern zwar das Leben gibt, nachher 
fi aber nicht mehr um fie annimmt, fondern fie dem Zufall über; 
läßt? Wie fann man einen NRegenten lieben und ehren, der fich 
um feine Untertanen nichts befümmert und die Regierung feines 
Landes dem Ungefähr preisgibt? Ebenfo wenig könnten wir Gott 
wahrhaft lieben, wenn er für und völlig unbeforgt wäre; ed wür- 
ben ja alle Anfnüpfungspunfte fehlen; wir wären ihm und er ung 
fremde: woher follte ba eine. Liebe fommen? — Ebenſo gibt ed 
ohne Glaube an die Vorſehung Gottes Feine Ruhe des Geiftes, 
Auf was kann man fich denn verlaffen, wenn die Welt nach fei- 
nem vernünftigen Geſetze regiert wird, fondern Alles vom Zufalle, 
von den Launen eines blinden Glüds oder dem Eigenfinne und 
ber Bosheit der Menjchen abhinge? Wenn es feinen Gott gäbe, 
ber. die Begebenheiten der Welt ordnet, beffen Weisheit und Güte 
bie Schickſale der Menfchen lenkt, der fich der verlaffenen Unfchuld 
annimmt und Alles, jo verwirrt es auch erfcheint, zum allgemei- 
nen und befondern Wohle verbindet, — wenn es feinen folchen 
Gott gäbe, fo bliebe dem Unglüdlichen nichts Anderes übrig, als 
die Verzweiflung. Welch' ein Troft Hingegen, wenn er an einen 
Gott glaubt, deffen weife Rathichlüffe weber die Kraft der Elemente 
noch die Wuth der Bosheit vereiteln kann; ber für Alle forgt, alle 
Thränen fieht und zählt, und fie feiner Zeit abtrodnet, und alle 
für ihn ertragenen Leiden reichlich belohnt! O wie befeligend ift 
ber Glaube an die göttliche Vorfehung! Aller unmüge Kummer 
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verschwindet, und ruhig geht ber Menfch babei feiner Zufunft 
entgegen. 

Ermwägen wir weiters: wenn Gott nicht nur allen Din- 
gen das Dafeyn gibt, fondern fie auch fortwährend erhält, jo bür- 
fen wir nicht in ber Schöpfung verachten, fondern überall müffen 
wir feine höchfte Weisheit und Güte bewundern. Und da Gott 
alle Dinge zu unferm Beßten erſchaffen hat und fie fortwährend 
erhält, fo muß auch unfer Dank gegen ihn um fo größer ſeyn, je 
herrlicher überall feine unendliche Liebe zu und fich zeigt. 

Wenn Gott für alle Dinge, felbft den Wurm im Staube 
forgt, fo haben wir Urfache, defto mehr auf feine Vorfehung zu 
vertrauen, da wir moralifche Wefen find, geichaffen nach feinem 
Ebenbilde. Dabei darf aber unfer Vertrauen nicht vermeffen wer- 
ben; denn forgt Gott gleichwohl für uns, fo müffen wir doch auch 
unfere Kräfte anwenden. Man darf von Gott Fein unnöthiges 
Wunder erwarten: dieß hieße ihn verfuchen. 

Aus der Vorfehung Gottes für die Menſchen erhellet die Hohe 
Würde unferer Natur. Ein jeder Menſch, auch ber niedrigfte, ift 
ein Gegenftand fortwährender Fürforge Gottes: wie unrecht iſt es 
daher, einen Menfchen, und ift er auch der unbebeutendfte, verädht- 
lich zu behandeln, da er in ben Augen Gottes fo wichtig ift, daß 
er fortwährend auf ihn fehauet und für ihm Sorge trägt! — Zus 
gleich liegt aber in ber göttlichen Vorfehung ein Grund, und zu 
verdemüthigen. Wir find fo unmächtig, daß wir nicht einmal im 
Stande find, das fchon erhaltene Dafeyn nur fortzufeßen. Jeden 
Augenblid unfered Lebend Hängen wir von der Gnade Gottes ab, 
ohne welche wir fchlechterdingd nicht beftehen Fönnen, Wir haben 
alfo Feine Urfache, auf irgend Etwas ftolz zu feyn. Daran erin- 
nert und ber Apoftel, wenn er fagt: „Was haft du, o Menfch, 
das bu nicht empfangen hätteft? Haft bu es aber empfangen, 
warum rühmeft du Dich, ald wenn bu es nicht empfangen hätteft ?“ 
1. Korinth. 4, 7. 

Dur den Glauben an die göttliche Vorfehung gewinnt un: 
fer Leben eine ganz andere Geftalt. Diefer Glaube lehrt und, ein 
jedes glüdliche Ereigniß als Gottes Bügung mit Danf anzuerfen- 
nen; aber auch einem jeden wibrigen Vorfall, als von bemfelben 
Gotte geſchickt, uns willig zu unterwerfen. Diefer Glaube klaͤrt 
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und alle fcheinbaren Widerfprüche in unferm Leben auf. Wenn 
wir: bemerfen, baß wir bei unferm aufrichtigen Streben nah Tu— 
gend dennoch es hienieben zu feinem Glüde bringen, während ber 
Berbrecher Alles erreicht, was er nur immer wünfcht: ber Gebanfe 
an Gottes allwaltende Vorfehung löst und allen Zweifel, nimmt 
und alle Muthlofigkeit; denn er fagt und, baß nichts von Unge- 
fahr gefchieht, fondern Alles eine Zulaffung Gottes jei; daß aber 
bad, was von Gott fümmt, zulegt zu unferm Beßten gereicht, 
wenn wir es gegenwärtig auch noch nicht einfehen. 


VIH Erwägung über die Allgemeinheit ber göttliden 
Vorſehung. 

Gottes Vorſehung erſtreckt ſich über Alles, nichts iſt davon 
ausgeſchloſſen. Um ſich von dieſer Wahrheit recht augenſcheinlich 
zu uͤberzeugen, darf man nur mit Aufmerkſamkeit die Geſchichte 
bes. Jonas erwägen. Dieſer erhält den Auftrag, einer heidniſchen 
Königsftadt Buße zu predigen. Diefem Auftrage will fih Jonas 
entziehen, und ergreift deßwegen die Flucht; aber jegt zeigt fich 
Gotted Walten über den Menfchen recht wunberbar ; denn es erhob 
fih ein Sturm, und das Schiff, welches Jonas beftiegen, gerieth 
in - Gefahr, unterzugehen. Die Schiffer, um den Schuldigen zu 
entbeden, um beffenwillen ihnen ber Himmel zürnet, werfen bas 
2008, und es trifft durch Gotted Fügung ben Jonas. Hier zeigt 
fih und, daß Gott fehon in den alten Zeiten nicht bloß für fein 
ausderwähltes Wolf, die Jöraeliten, Sorge trug, fondern auch, daß 
er abgöttifcher Nationen gedachte, und ſich ihnen in Liebe zumanbte. 
Und nicht bloß eine Nation, jondern auch ein Schiff auf bem 
Meere ift Gegenftand feiner Aufmerkfamfeit. Der fernere Verlauf 
ber Geſchichte ſagt uns, daß auch unvernünftige Gefchöpfe, wie ber 
Wallfiſch oder das. Würmchen, das die Kürbislaube zernagte, unter 
feiner Zeitung ftehen und nach feinem Willen thun. Ia, Alles ftehet 
unter feiner Vorſehung. Der nämliche Gott, der dem Jonas be> 
fiehlt: Mache dich auf und gehe in die Stadt Ninive, um bort 
zu predigen, — iſt es auch, ber einen gewaltigen Sturm auf dem 
Meere entftehen läßt; er ift ed, ber das Loos auf Jonas Ientt; 
er ift ed, ber dem Sturmwinde Stille gebietet; er ift e8, ber ben 
Wallfiſch ſchickt, welcher auf fein Geheiß den Jonas verfchlingt, und 
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auf feine Anordnung ihn wohlerhalten wieder am Ufer von fi 
gibt; er ift ed, ber eine Kürbislaube wachſen läßt, und hierauf 
ein Würmchen bereitet, das bie Kürbislaube zerfrißt.. Alles thut 
ein und berfelbe Gott; Alles ift jein Werk. So lehrt uns bie 
Offenbarung, und dasjelbe fagt und die Vernunft. 

Alles fteht unter der Leitung Gofted, Alles kommt von ihm. 
Mas ift weniger ald ein Haar unferes Hauptes? Und Gott hat 
fie gezählt, und ohne feinen Willen fällt feined aus. Was ift ge- 
ringer ald der Schatten? Und wie fehr hängt nicht auch dieſes ge- 
tingfte der Dinge von Gott ab! Der Schatten ift nicht ohne 
Licht, das Licht nicht ohne Sonne, diefe nicht ohne Gott: alfo ift 
auch der Schatten von Gott. Wie Alled von Gott fümmt, fo be- 
fteht auch Alles buch ihn, und muß ſchon deßwegen unter feiner 
Leitung feyn. Ohne ihn bewegft du feinen Finger, fprichft fein 
Wort, machft felbft feinen Athemzug. Und wenn der Menſch, der 
König der Erde, ganz von Gott abhängt, fo muß dieſes noch mehr 
beim Thier, bei der Pflanze, bei anderen Dingen ber Fall feyn. 
Ohne feinen Willen gefchieht nichts, ändert fich nichts, vergehet nichts. 

Ein einziges Beifpiel mag hinreichen, und zu zeigen, wie fehr 
Alles, auch das, was durch Menfchenhände an und kommt, auch 
dad, was wir felber wirken und bearbeiten, von Gott herrührt und 
ihm zu verdanken if. Dieſes Beifpiel ſei das Brod, welched wir 
täglich efien. Es ift wahr, Menfchen bearbeiten das Feld, fie 
pflanzen, fäen und ärnten; Menſchen fammeln bie Frucht in 
Scheuern, mahlen das Korn, baden das Brod. Aber wer gab ben 
Menſchen ben erften Saamen dazu? Wer hat bad Erdreich ge- 
macht, worein ber Saame gelegt wird? Wer verleiht den Men- 
ſchen Verſtand, die nöthigen Arbeiten hiezu in Orbnung vorzuneh- 
men? Wer fhidt Sonnenfchein und Regen im gehörigen Wechjel? 
Wer ließ und alle übrigen Verrichtungen entdeden, die zur Berei- 
tung bed Brodes nothwendig find? — Siehft du alfo, wie Alles 
von Gott ftammt; wie er überall ber letzte Grund von: dem ft, 
was wir haben, und wie wir Alles feiner Liebe verdanken! Sa, 
Alles Fat unter die göttliche Vorfehung: Alles, vom Größten 
bis zum Sleinften, ift feine Zulaffung. Dieſes fpricht auch der 
Prophet aus, wenn er fchreibt: „Wer darf fagen, daß etwas ge 
hehe ohne des Heren Befehl ?* Klagelied. 3, 37. Siehft bu, 


Gott (jeine Allmacht, Allwiſſenheit u. |. w.). 215 


wie fühn ber Prophet fragt? Nein, ohne des Heren Befehl und 
Zulaffung gefhieht nichts im weiten AN der Schöpfung. Kein 
Blatt bewegt fich ohne feinen Willen auf dem Baume, Fein Waf- 
fertropfen fällt vom Himmel, fein Haar von deinem Haupte. Nichts 
ift fo gering und unanfehnlich, daß es nicht in fein Wiſſen und 
unter feine Vorfehung fiel. Was und oft ganz zufällig fcheint, 
ift in weifer Abdficht von ihm angeordnet. Was ift zufälliger, als 
daß fich ein Mann, der von der Arbeit ermübdet ift, an eine Wand 
hinlegt, wo oben: eine. Schwalbe .niftet? Und was ift natürlicher, 
als daß aus dem Neſte eine ſchaͤdliche Unreinigfeit in feine Augen 
fallt, in Folge deſſen er erblindet? Aber dieſes Alles war eine 
befondere Schickung Gotted für Tobind. Es follte dadurch feine 
Tugend auf die Probe geftellt werben. Weil du Gott angenehm 
warft, fagte. der Engel fpäter zu ihm, mußte eine Verſuchung über 
dich kommen. Was ift natürlicher, ald daß bie beläftigenden 
Reichsforgen einem Landesfürften fchlaflofe Nächte verurfachen ? 
Was ift zufälliger, als daß er fich in einer berfelben bie Jahres» 
bücher vorlefen läßt, und daß der Vorlefer gerade auf jene Stelle 
geräth, die von ben Verbienften bed Marbochäus handelte? Aber 
biefed Alles hat Gott. jo gefügt, um in Mardochäus in Verbin- _ 
dung mit Efther den Retter feines Volkes vorzubereiten. Es wäre 
ein Leichtes, folche Beifpiele, aus denen erfichtlich ift, wie die Vor— 
jehung die mindeften Dinge anorbnet, aus ber heiligen Schrift 
noch mehrere anzuführen. Aber fchaue nur ein Jeder in fein eige- 
ned 2eben hinein, bucchforfche er feine vergangenen Jahre und gebe 
er auf jene Vorfälle acht, die ihm oft bie unbedeutendften fchienen, 
und er wird finden, wie ſich aus benfelben mannigfaltige und. für 
ihn oft wichtige Ereigniffe almählig entwidelten, fo daß er fich zu 
lauten Danffagungen gegen die gnädigen Bügungen der Vorſehung 
Gottes geftimmt fühlen wird. 


IX. Erwägung, wie liebevoll und gütig. bie göttlide Vor— 
ſehung if. 
Die Güte und Liebe der göttlichen Vorſehung zeigt ſich ins- 
befondere: 
1) Indem Gott Alles erhält, und zwar erhält er: 
a) alle leblofen Gefhöpfe. Dieß fehen wir mit eige 
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nen Augen; denn bis auf diefen Augenblid leuchten noch Sonne, 
Mond und Sterne. Sie ftehen noch gerade fo weit von ber Erbe 
entfernt, wie am Anfange, und bewegen fich noch in benfelben 
Bahnen, wie am erften Tage ber Schöpfung. Noch wechfeln 
Frühling und Sommer, Herbft und Winter mit einander ; noch 
folgt auf die Nacht der Tag. Die Erde ift noch wie ehebem, be- 
ftehend aus Waſſer und feftem Lande. Noch ftehen bie Gebirge 
und verfchließen in ihren ingeweiden die Metalle. Aus den 
Bergen fprudeln noch immer Duellen hervor, bewäflern Thäler 
und Wiefen und geben für Menfchen und Vieh den labenben 
Trank. Noch wachen Grad und Blumen, Baumfrüchte und Ge 
treidarten. Noch fchweben über unfern Häuptern die Wolfen und 
fenden zur rechten Zeit Regen herab, Und noch mehr, Gott er- 
hält die Erde nicht bloß überhaupts, fondern auch in ihrer urs 
fprünglichen Schönheit. Das jchöne Blau des Firmaments, das 
fiebliche Grün auf unfern Wieſen ift noch fo ſchön und gutfärbig 
wie am Tage, ald ed Gott der Herr erichaffen Hat, und bamit 
an die Stelle der verborrten Pflanzen immer wieder neue treten, hat 
ber Schöpfer jeder Pflanzengattung ihren Saamen gegeben. Da 
durch gefchieht es, daß die Erde fich gleichfam immer verjüngt und 
erneuert. 

b) Alle lebendigen Gefhöpfe. Er Hat zunächſt einem 
jeben Thiere eine befondere Liebe zum Leben eingebrüdt, wodurch 
ed angetrieben ift, auf feine Erhaltung zu fehen. Der Hunger 
zwingt es, feine Nahrung aufzufuchen, und zu ſich zu nehinen. 
Gott forgt auch dafür, daß ein jedes Thier feine Nahrung entweber 
auf der Erbe, im Wafler oder in ber Luft findet. Er hat über: 
dieß jeder Thiergattung feine eigene Nahrung beftimmt, damit nicht 
Eines dem Andern das Nothiwendige hinwegnehme. Die Thiere 
fennen auch ihre Speife, und wiſſen das ihnen Nüpliche genau 
von dem Schäblichen zu unterfcheiden. Gott hat fogar verfchiebe- 
nen Thieren mancherlei Gejchidlichkeiten gegeben , ihr Leben zu er- 
halten. So webt die Spinne Fünftliche Nee, um Fliegen darin 
zu fangen; andere Thiere, wie Die Ameifen, fammeln fit im Soms 
mer Vorrath für den Winter und haben ihre eigenen Speicher un- 
ter der Erbe; noch andere ziehen beim Herannahen des Winters 
in wärmere Gegenden, ober fie verfallen in einen langwierigen 
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Schlaf, bis ed warm wird, und fie ihre Nahrung wieder finden. 
Der gütige Gott hat auch einem jeden Thiere einen geheimen 
Trieb gegeben, fich felbft zu vertheidigen. Jede Art von Thieren 
hat ihre eigenen Feinde, aber auch ihre befondern Waffen. Einige 
vertheidigen fich durch ihre Stärke, wie das Pferd, der Stier u. 
ſ. w.; andere retten fich durch bie Flucht, wie der Haas, die Voͤ— 
gel; andere bauen fich verborgene Gänge und Schlupfwinfel unter 
ber Erde, wie ber Maulwurf, der Fuchs, der Dachs; andere geben 
einen Geruch von fich, den ihr Feind nicht ausftehen und daher 
ihmen nicht mehr nachjagen kann, wie dad Wiefel, das Bifamthiet ; 
viele ftellen fich tobt, um dem Tode zu entgehen; andere ftehen zu— 
ſammen und helfen fich gegenfeitig u. f. w. 

Weil Gott gewollt, daß die Welt erhalten werde, fo hat er 
auch. dafür geforgt, daß die Thiere ſich fortpflanzen und ihres 
Gleichen Hervorbringen. Und hierin zeigt ſich insbefonderd bie 
göttliche Vorfehung höchft wunderbar. Der Trieb der Thiere, ſich 
fortzupflanzen, ift fo mächtig, daß fie alle Gefahren, Schmerzen 
und Befchwerlichkeiten nicht achten, und Gott hat ed fo eingerich- 
tet, daß fie diefem Triebe zur Zeit folgen, wo ber Körper am mei: 
ften erftarft und ausgebildet iſt. Weberbieß hat Gott allen Thieren, 
auch den graufamften und wildeften, ben Trieb eingepflanzt, für 
ihre Jungen zu forgen. Sie ernähren diefelben fo lange, bis fie 
felbft im Stande find, für ſich zu forgen. Sie bringen ihren 
Pflegekindern täglich die Nahrung , und richten fie nach ihren Ber 
bürfniffen ein; fie juchen fie in der nöthigen Wärme zu erhalten, 
und fehüsen fie gegen bie nachtheiligen Einflüße der Elemente. 
Wie fichtbar ift hier die göttliche Vorfehung! Alle die verfchiede- 
nen Arten von Thieren erhalten fich feit vielen taufend Jahren; 
vieleicht nicht eine einzige ift ausgeftorben. Man fieht aber auch 
nicht, daß irgend eine Thiergattung fo ſehr fich vermehrt Hätte, 
daß ihre Ueberzahl einer andern zum Nachtheil gereichte. Würden 
fih die Löwen, Tiger und Bären bis auf einen gewiflen Grab 
vermehren, fo würden fie bie Arten der Hirfche, Schaafe, Ziegen 
und Ochfen ausrotten, ja fie würden zuleßt dad Uebergewicht über 
das menfchliche Gefchlecht felbft gewinnen und die Erde entvölfern. 
Wer ift es, ber bdiefe Vermehrung in fo richtigem Gleichgewichte 
hält, daß die Arten niemals verfchwinden, und auch nie allzuſehr 
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überhand nehmen? Wer anders bewirkt biefes, ald die göttliche 
Borfehung ? 

ec) Gott erhält vorzüglich die Menſchen. Weil ber 
Menſch aus Leib und Seele befteht, fo ift bei ihm eine befondere 
Art der Erhaltung notwendig: Gott muß für beide Theile for- 
‚gen, und er thut e8 auch, er forgt für Leib und Seele. Urſprüng— 
ih dat Gott nur Einen Menſchen erfchaffen, und diefem fügte er 
einen zweiten hinzu, und aus biefen zweien läßt er das ganze 
Menſchengeſchlecht entftehen. Die Menſchen Haben in's Unglaub- 
liche zugenommen, fie vermehren fich faft alle Tage, und gegenwär- 
tig leben ihrer mehr als eintaufend Millionen auf Erden. Gott 
hat ihnen den Befehl gegeben, fich fo zu vermehren und auch den 
Segen dazu, und die Liebe zur Fortpflanzung. Dadurch erhält er 
dad Menjchengejchlecht ſchon fechstaufend Jahre. Er ordnet es 
auch fo, daß das männliche und weibliche Gefchlecht immer in ge: 
hörigem Verhaͤltniße zu, einander ftehe, und indem er täglich eine 
gewiffe Anzahl fterben, andere aber unfruchtbar bleiben läßt, ver- 
hindert er ihre zu große Vermehrung. Gott ernährt auch die ganze 
Menſchenmaſſe; er machte fie zu Herren über. alle‘ Gewächfe ‘und 
Thiere auf Erden, in der Luft und im Wafler. 

Unter allen Gefchöpfen ift Feines fo ſchwach, fo Hilflos und 
gebrehlih ald der Menfh, wie man es an einem neugebornen 
Rinde deutlich ſieht; Fein Gefchöpf verzehrt fo vielerlei, ald ber 
Menſch; Feines ift fo vielen Gefahren ausgeſetzt, als er. Die 
Menſchen ermorden felbft einander. Wie viele Kriege gab «6, 
ſeitdem die Welt fteht, wo die Menſchen den Taufenden nach um- 
famen. Wie viele Prankheiten, Seuchen und Ueberfchwemmungen 
find geweien: und dennoch ift das Menfchengefchlecht uͤberallhin 
verbreitet. Gott Hat den Leib des Menfchen fo eingerichtet, daß 
er in allen Gegenden ber Erbe, ſowohl unter beftändigem Eife, 
als in der größten Sonnenhige leben fann; er läßt auch überall 
bie Heilfamften Kräuter und Arzneien wachſen, wodurch fie im 
Krankheiten ficy helfen können. Es fterben zwar täglich. im Durch⸗ 
jhnitte mehr als einmalhunderttaufend Menfchen, aber man merkt 
biefen Berluft gar nicht; denn Gott erfegt ihn wieder durch einen 
eben fo großen Zugang. 

Gott erhält auch die Seele des Menfchen. Das Leben ber- 
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felben ald eines vernünftigen Geiftes befteht im Denken und Wok 
len. Gott hat gewiß auf das freigebigfte und gnäbigfte für das 
Leben der Seele geforgt, indem er fie nicht bloß mit fo vielen ir 
bifchen Wahrheiten und Schönheiten umgab, wodurch fie ihr Denk 
vermögen übt, fondern ihr auch aus dem Geifterreiche die erhabenften 
Dffenbarungen gab. Er forgt auch dafür, baß diefe Lehren: ſtets 
unverfälfcht bleiben, und fo eine geſunde Geifteönahrung feien, 

Die Borfehung Gottes zeigt fich ferners, indem er 

2) für alle feine Geſchöpfe forgt. 

Wie liebevoll Gott für Alles beſorgt ift, beweist und jeber 
aufmerffame Blick, welchen wir auf bie Natur werfen, und find 
bavon bereit im Vorhergehenden Andeutungen geichehen. Heben 
wir. nur noch Einiges befonderd hervor. Die Pflanze kann nichts 
für ihre Fortkommen tun, und um manche befümmern fi auch 
die Menfchen nicht. Dennoch wächst fie; denn Gott gibt ihr zur 
rechten Zeit Regen und fonftiges für ihr Gedeihen Erfprießliches. 
Niemand forgt für die Vögel in ber Luft, die Thiere in den Wäl- 
bern und für manch' andere lebende Weſen; auch fie felbft kuͤm— 
mern fih um Nichts. Dennoch finden fie immer das nothwendige 
Futter. Was fol ich erft von dem Menſchen fagen, ber gleichfam 
das Schooßfind ber väterlichen Liebe Gottes it? Was ift alle 
Sorgfalt einer Mutter für ihr Kind im Berhältniße zu jemer 
Liebe, mit welcher Gott aller Menfchen eingedenk it? Noch ehe 
ihr geboren waret, feid ihr ber Gegenftand der Sorgfalt Gottes 
geweien. Er hat euch Eltern gegeben, die euch ernährt und erzo⸗ 
gen haben. Er verlieh euren Eltern Neigung und Liebe zu euch, 
daß fie das fehmwierige Gefchäft der Erziehung unverdroffen auf fidh 
nahmen, und verfah fie auch mit den nöthigen Mitteln Hiezu. Er 
hat euch in eurer zarteften Jugend wie mit einer ſchützenden 
Mauer umgeben und euch aus unzählbaeren Gefahren gerettet. O 
wie oft hättet ihr ein Bein gebrochen oder fogar das Leben ver: 
foren, wenn fein Auge nicht über euch gewacht Hätte! Später 
fegte er euch in’ eine folche Lage, daß ihr euch felbft fortbringen 
und euch euren Lebensunterhalt jchaffen Fonntet. Wenn ihr Gott 
vor Augen habet und ihm folget, fo hat er auch fchon einen Stand 
ober einen Beruf für euch beftimmt; ja er hat fogar bereits Ber: 
fonen für euch auserwählet, in deren Verbindung ihr euer Leben 
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zufrieden auf Erden hinbringen fönnet, Werbet ihr Eranf, fo gibt 
es Aerzte, die, wenn ed zu eurem Beßten ift, durch ihre Kennt 
niffe euch wieder zur Gefundheit verhelfen; im Zweifel findet ihr 
einen Lehrer, der euch unterweifet; in Nöthen einen Freund, ber 
euch beifpringt ; in Berfolgungen einen. Vertheidiger, der euch zu 
eurem Rechte verhilft; in fonftigen Berlegenheiten fehlt e8 ebenfalls an 
Solden nicht, die euch mit Rath und That zu Hilfe fommen. O 
wie lieblih ift die allwaltende Vorfehung Gottes; wie wacht fie 
jo gnädig über und Allen! Es ift allerdings wahr, manche Men» 
ſchen find reicher, efjen und trinfen beffer, tragen fehönere Kleider 
und haben weniger Arbeit ald die andern, Aber gerade hierin 
zeigt fich fo recht die göttliche Vorfehung. Denn es ift nothwen- 
dig, daß verfchiedene Stände und Berhältniffe in ber Welt: find, 
fonft gäbe e8 feine Ordnung. Gott beftimmt nun einen Jeden 
hiefür, wozu er am tauglichften ift, und theilt feine Gaben fo aus, 
wie es für das allgemeine Beßte am erfprießlichften ift. Dabei 
ift auch, dieſes nicht zu überfehen, daß er den Mangel nad einer 
Seite bin wieder durch ein Gut in einer andern Beziehung er 
ſetzt. Dieß läßt fich überall wahrnehmen. So haben z. B. die 
großen. Herren zwar befere Speifen, aber gewöhnlich keinen ſolch' 
guten Appetit, als wie bie gemeinen Leute: baher fehmedt ihr 
ſchwarzes Brod ihnen viel beffer, als jenen Die audgefuchteften 
Speiſen; fie haben ein. weicheres Bett, aber feinen: fo -guten Schlaf 
wie: der Landmann; fie haben mehr Bequemlichfeiten, aber häufig 
auch mehr Krankheiten; fie haben mehr Vergnügungen , aber on 
mehr Sorgen und Unzufriedenheit. 

Gottes gnädige und liebevolle Vorfehung zeigt fich noch: ins- 
befonders: 

3) In ber Regierung der Welt. 

Gott leitet und regiert die Welt, und alle ihre Gefchöpfe, und 
bewirkt dadurch, daß Alles in feiner Ordnung bleibt, und zur Er 
reihung feiner weifelten Abfichten zufammenwirft. Die Sonne 
könnte ohne Zweifel unfere ganze Erde verbrennen oder fie in Eis 
verwandeln, wenn fie und näher oder weiter entfernt wäre, Aber 
bad Wort des Herrn ift gleichfam ein Zaum, an welchem ber 
Allerhöchfte fie leitet. ES ift fo viel Waffer über. unfern: Haͤup⸗ 
tern, daß, wenn es plöglich herabftrömte, Alles uͤberſchwemmt und. 
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erfäuft würde. Gott Hält aber in feiner gnädigen Vorſehung diefe 
Waffermaffe immer an feinem Orte zurüd und träufelt nur fo viel 
davon in wohlthätigem Regen auf bie Erbe herab, als dieſe zur 
Befeuchtung bedarf. Auch das Meer mag anjchwellen, fo hoch es 
wil, und feine ſchaͤumenden Wogen bis an die Wolfen werfen, es 
muß ſich dennoch innerhalb dem ihm angewiefenen Raum. halten, 
Dad Feuer ‚würde Alles verzehren und vermwüften; aber Gott hat 
es in verſchiedene Körper vertheilt, und hält ed dort eingefchlofien, 
und man muß oft Gewalt anwenden, um es’ aus benfelben her⸗ 
auszulocken. 

So iſt es auch mit den lebendigen Geſchöpfen. Viele Thiere 
find ſtaͤrker als der Menſch, und haben Kräfte, die, wuͤrden fie Dies 
felben gegen uns gebrauchen, uns höchft gefährlich werden fünn- 
ten. Gott forgt dafür, daß Solches nicht gefchieht. Selten fällt 
ein Thier den Menfchen an, ausgenommen ben Zuftand feiner Wuth. 

Gottes Vorfehung Ienft und regiert alle Zufälle und Bege- 
benheiten, fo daß Alles nur zum Beßten ber Menfchen gereicht. 
Er will alle Menfchen glüdlich machen; aber freilich muß er zur 
Erreichung dieſes Zieled verfchiedene Mittel gebrauchen. Es geht 
dem lieben Gott wie jo manchen Eltern, wenn fie mehrere Kinder 
haben. Den Eltern liegt dad Wohl aller berjelben am Herzen; 
aber fie erreichen nicht bei einem jeden auf diefelbe Weife ihre Ab- 
ſicht. Ein Rind folgt ihnen auf das Wort; mit diefem können fie 
gut feyn, ed ift feine Strafe nöthig. Ein anderes aber iſt eigen- 
finnig; hier müßen fie ftrenge verfahren. Freili wäre es ben 
Eitern lieb, wenn fie ein jedes Kind mit Güte erziehen Fönnten. 
Weil ed aber nicht möglich ift, fo find fie, je nachdem es die Um— 
ftände erfordern, mit diefem Kinde gut, mit jenem ftrenge. Dem 
guten Kinde machen fie mancherlei Freude, laffen ihm fchöne Klei— 
ber machen und geben ihm zur Belohnung feines Fleißes und zur 
Aufmunterung für die Zufunft verfchiedene Gefchenfe; dem böfen 
und unfolgfamen aber verfagen fie al’ Diefes, und ftrafen es ftatt 
deſſen noch obendrein. In ber nämlichen Lage tft auch Gott. 
Deßwegen überhäuft er den Einen mit Reichthümern und Ehren, 
bem Andern aber fchidt er Armuth, Leiden und Trübfale. Indeß 
läßt er doch feinem Menfchen zu wehe gefchehen; denn er legt Nie- 
manden ein größeres Kreuz auf, ald er tragen kann. 
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Gott. zwingt ben Menfchen nicht zu einer gewiffen Handlungs⸗ 
weile; denn er hat ihm Freiheit ded Willens gegeben: aber Gott 
lenkt und leitet Alles, was die Menfchen thun, zu einem erſprieß⸗ 
lichen Ziele. Oft find die Handlungen der Menfchen ganz gleich- 
giltig; oft find es eitle, müßige Werke und Worte, an denen, wie 
ed jcheint, Niemanden etwas gelegen ift, und die nichts zu bedeu- 
ten haben. Daraus weiß aber Gott oft viel Gutes zu bewirken. 
Einen Traum, oder fonft eine Kleinigkeit weiß er oft für den An- 
fang der wichtigften Ereigniße zu benügen, wie es unter Anderm 
deutlich die Gefchichte des ägyptifchen Joſeph beweiſet. Auch das 
Böfe der Menjchen weiß Gotted wunderbare und gnädige Vorfe- 
hung, wie ſchon oben gezeigt worden. ift, zum allgemeinen Beßten 
zu leiten. | 

Die göttliche Vorfehung zeigt fich in ihrer Liebe und Erbar- 
mung indbefondere noch recht klar: 

4) In ber Gründung ber Kirche und ihrer Erhals 
tung. Was würde ed die Menfchen nügen,. wenn fie hienieden 
Alles hätten, was ihr Herz verlangen mag, für die Bebürfniffe 
ihrer Seele aber nicht geforgt wäre? Wie der Leib, fo hat auch 
bie Seele ihr Obdach, ihre Speife und ihren Trank und ihre Klei- 
dung nothwendig. Um dieſen Bedürfniffen abzubelfen, hat. Gott 
feinen eingebornen Sohn auf die Erde herabgefendet. Jeſus Chri- 
ſtus hat für unfere Seele ein herrliches Haus gebauet, indem er 
feine Kirche gründete; er tränkt fie, indem er ihr die himmlifchen 
Wahrheiten, fo weit fie diefelben im gegenwärtigen Zuftande faßen 
kann, verkündet; er gibt ihr das Brod bed Lebens durch Einfegung 
bed heiligſten Altarsfaframents, und das herrliche leid der Un— 
ſchuld durch die Heilige Taufe. Die Kirche und. alles in ihr von 
ihm Angeordnete follte fo lange dauern, ald die Welt ftehet: Und 
gerade hierin zeigt. ſich fo recht die gnädige Vorfehung Gottes. 
Ihr wißt, daß ſchon ein irdifches Haus, wenn ed auch Niemand 
einreißt, ja, wenn fogar von Zeit zu Zeit nothwendige Audbefle- 
rungen an demjelben vorgenommen werben, dennoch allmählig feis 
nem Berfalle entgegengeht. Wie hätte fich jenes geiftige Haus, 
bie. Kirche Jefu, zu deſſen Untergang fich gleich anfänglich alle Welt 
verſchworen hatte, trog aller Verfolgungen und Stürme der Zeiten aus 
ſich ſelbſt fo viele Jahrhunderte erhalten können? Wer hier die Hand 
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bed Heren nicht fieht, der ift blind; wer hier nicht gläubig nieder 
fällt, und die göttliche Vorſehung anbetet, ber ift dem Außerften 
Unglauben verfallen? 


X Weil eine gnädige Borfehung Über ung Menſchen wadt, 
jollen wir nidt zu ängſtlich für unſer zeitlihes Fortlommen 
bejorgt feyn. 

Manche Menſchen find voll Kummer und Sorge für ihr zeit: 
liches Fortkommen; fie werden dabei ganz ängftlich und Heinmäthig, 
indem fie meinen, fie können fi und die Ihrigen nicht. mehr er; 
halten, und müßten zulegt ſammt ihnen zu Grunde gehen. Dieß 
ift eine große Beleidigung Gotted. Solche Menfchen vergefien, 
baß ein gnädiger Gott im Himmel wohnt, der uns alle wie feine 
Kinder liebt, und Feined ohne feine eigene Schuld verfommen 
läßt. Jeſus Chriftus verbietet auch ausbrüdlich dieſe übertriebene 
Sorge; benn er fagt in feiner Bergpredigt: „Sorget nicht ängftlich 
für euer Leben, was ihr efjen werdet, noch für euern Leib, was 
ihr anziehen werdet. Iſt nicht das Leben mehr. ald die Speife, 
und ber Leib mehr ald die Bekleidung? Betrachtet die Vögel des 
Himmels: fie fäen nicht, fie ärnten nicht, fie fammeln nicht in bie 
Scheuern, und doch ernähret fie euer himmlifcher Vater, Seid 
ihr nicht viel mehr ald fie? Wer unter euch kann mit feinen 
Sorgen feiner Leibeslänge eine Elle zujegen? Und warum forget 
ihr Ängftlich für die Kleidung? Betrachtet die Lilien auf bem 
Felde, wie fie wachen; fie arbeiten nicht und fpinnen nicht: umd 
doch ſage ich euch, daß felbft Salomon in al’ feiner Herrlichkeit 
nicht bekleidet gewefen ift, wie eine aus ihnen. Wenn nun Gott 
das Gras auf dem Felde, welches heute fteht und morgen in ben 
Ofen geworfen wird, alfo Fleidet, wie viel mehr euch, ihr Klein- 
gläubige! Sorget euch alfo nicht ängftlich und faget nicht: Was 
werden wir. eflen, was werben wir trinfen, ober womit werben 
wir und befleiden? Denn nad al’ Diefem trachten die Heiben. 
Denn euer Vater weiß, daß ihr al? Defien bebürfet. Suchet zu: 
erft das Reich Gotted und feine Gerechtigkeit, fo wirb euch all’ 
Diefed zugegeben werben.“ Matth. 6, 25—34. 

Wie nahdrüdfich, und mit welch’ mächtigen Gründen ermuns 
tert und ber Heiland in biefer Rebe zum Bertrauen auf bie goͤtt⸗ 
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liche Vorſehung! Wie fehr eifert er nicht gegen bie fo unnüge 
Sorge für dad Zeitlihe! (Wir werden biefen Gedanken weiter 
ausführen unter dem Artifel: Güter.) 
XI. Es ift eine große Beleidigung gegen Gott, wenn man 
feiner Borfehung mißtrauet. 

Wie verhaßt vor dem Herrn das Lafter des Mißtrauens in 
feine Vorſehung ift, lernen wir am beßten aus einem Borfalle 
fennen, den uns bie heilige Schrift felber erzählt. In dieſe Sünde 
waren die Rinder Israels verfallen. Als nämlich die Kundſchafter 
zurüdfamen, welche dad Land Chanaan in Augenjchein genommen 
hatten, und zum Volke ſprachen: „Dad Land, welches wir gefehen 
haben, ift zwar fehr gut, aber ed hat überaus ftarfe Einwohner, 
und große, gemauerte Städte; dad Volk, dad wir gefehen, ift von 
. hoher Geftalt; auch fahen wir dafelbft ungeheuer große Leute aus 
den Rindern Enoch, vom Riejengefchlechte, und wir waren gegen 
fie anzufehen wie Heufchreden” Num. 135 — ba befiel das Bolt 
Miftrauen in die göttliche Vorfehung, die fie doch biöher fo. wun- 
derbar geführt hatte. Sie verzweifelten, dieſes Land erobern zu 
fönnen, und fingen an über ihre Rüdfehr nad Aegypten zu be 
vathen. Darüber entbrannte aber der Zorn Gottes: Wie lange 
noch, fprach er zu Mofes, wird dieſes Volk mir Böfed nachreden? 
Wie lange noch werben fie mir nicht glauben? Schlagen aljo 
will ich fie mit der Peſt und fie vertilgen; dich aber will ich zum 
Fürften erheben über ein noch größeres und tapfererd Volk, ale 
diefed ba iſt. Mofes flehte im inbrünftigen Gebete zu Gott. Herr, 
fprach er, vergib bie Miffethat diefed Volkes nach der: Größe bei- 
ner Barmberzigfeit, wie bu ihnen gnädig warft, ald fie aus Aegyp- 
ten ausgezogen, bis zu dieſem Orte. — Hierauf erwiderte Gott: 
Ich Habe ihnen vergeben nach deinem Worte, Alle Menfchen aber, 
die meine Majeftät und bie Zeichen gejehen haben, die ich in 
Aegypten und in ber Wüfte gethan habe, und die mich verfucht 
haben zum zehnten Male, follen dad Land nicht ſchauen, das ich 
ihren Vätern mit einem Eidſchwure verheißen habe. So wahr 
ich. lebe, fpricht der Herr, wie ihr gefprochen habet won mir, alfo 
werde ich euch thun. Eure Leichname follen in der Wüfte liegen, 
eure Kinder aber follen vierzig Jahre umherirren und eure Bos⸗ 
heit tragen. Num. 14, 
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Wer ſieht hier nicht aus der Größe der Strafe, mit welcher 
Gott das Mißtrauen ſeines Volkes gegen ihn ſchlug, wie verhaßt 
dieſe Sünde in feinen Augen iſt! Selbſt nachdem er durch das 
Gebet des Moſes verfühnt war, und Verzeihung verheißen hatte, 
ließ er doch eine empfindliche Strafe folgen. Wer muß nicht er- 
ftaunen, ruft Ludwig von Granada aus, daß der Herr biefe Eine 
Schuld des Mißtrauend, das in fo kurzer Zeit begangen worben, 
duch die Verbannung nicht eined ober zweier Jahre, fondern 
durch vierzigiährige, ja durch lebendlängliche Verbannung beftrafte, 
während welcher er dieſes Volk in einer öden, unmegfamen und 
wafferlofen Wüfte, ja, wie Jeremias fpricht, in einem Lande um: 
herirren ließ, das nie ein Mann betreten, wo nie ein Menſch ges 
wohnt hatte; in einem Lande, das ein Bild des Toded war, und 
wo außer Sand und einer fchauerlichen Wüftenei dem Auge fich 
nicht8 darbot, das irgend lieblich oder erfreulich gewejen wäre! | 
Dazu kamen noch fengende Gluthen der Sonne, wilde Thiere, 
feurige Schlangen, bie durch ihren brennenden Hauch tödteten. Ja, 
es traf das göttliche Gericht nicht nur die Lebenden, fondern fogar 
die. Todten. Denn ein großer Troft ift es für die Lebenden, zu 
wiffen, daß fie auf dem heimathlichen Boden beftattet werben, 
Dieſes Trofted aber beraubte der Herr das mißtrauifche Volf, da 
er ihm feine Begräbnißftätte im Sande der Wüfte und unter wil- 
ben Thieren anwied, Bei jenem Verbrechen, welches mit bem 
Goͤtzen Phogor gefchehen, konnte der Priefter Phineed den Zorn 
des Herrn befänftigen, indem Gott felbft bezeugt: „Phinees, ber 
Sohn des Eleazar, hat meinen Zorn von ben Kindern Israels 
abgewendet.* Doch die Strafe diefer fo langwierigen Verbannung 
zu heben, vermochten weder die Gebete der PBriefter, noch die täg- 
lichen Opfer, noch auch der innigfte und vertraute Umgang und 
bie Freundichaft des Moſes mit dem Heren ; ja auch nicht einmal 
die Reue des Volkes, das bereitd anfing, in fich zu gehen und 
Buße zu thun. 

Auch Jeſus Ehriftus tadelt in hohem Grade das Mißtrauen 
in bie göttliche Vorfehung, oder was basfelbe ift, eine zu Ängft- 
lihe Sorge für bie zeitlihen Bebürfniffe; denn er nennt dieſes 
ein. heidniſches Betragen. „Nach all’ diefem trachten die Heiben.“ 
Matth. 6, 31. Die Heiden glauben nämlich nicht, baß fich ihre 
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Götter um bie Angelegenheiten der Menfchen befümmern; fie er- 
warten alſo auch nichts von ihnen, und al’ ihre Trachten geht 
bloß dahin, wie fie fich felbft durch eigene Bemühung ben nöthigen 
Unterhalt verfchaffen können. Wenn wir von unferm Gotte eben - 
fo denken; wenn wir nur allein durch unfern Fleiß Alles erzwin- 
gen wollen; wenn wir und durch Nahrungsſorgen unaufhörlich 
quälen, fo find wir ja den Heiden gleich. Wahrlich, der ift ein 
Heide, der fih um feinen zeitlichen Unterhalt unmäßig fümmert ! 
Er kennt Gott nicht einmal, und traut ihm nicht das Geringfte 
zu. Er fagt zwar in feinem Gebete: Ich glaube an Gott Vater, 
ben allmächtigen Schöpfer Himmels und ber Erde, — meint aber, 
Gott fei nicht einmal im Stande, ihm nur Speife und Kleidung 
zu verfehaffen. An feinem Unterhalte zweifeln, und an feinen 
Gott glauben, ift faft Eined. Wenn ein irdifcher Water weiß, 
daß fein Kind hungert, fo gibt er ihm Brod: wie vielmehr wird 
ed der himmlische Vater thun? Wer diefed von Gott nicht glaubt, 
der läftert ihn, oder er glaubt an gar feinen Gott. Wer an einen 
Gott glaubt, der muß auch glauben, daß Gott wiffe, was wir be 
bürfen, und wer bad glaubt, der muß auch überzeugt feyn, daß 
Bott und geben werde, was wir bedürfen. Er muß Gott mwenig- 
ftend fo viel zutrauen, als ein jedes Kind feinem irbifchen Vater 
zutraut. Ein guter Hausvater forgt für Alles im Haufe. Er 
ſchauet überall nach, und gibt einem Jeden, was er braucht. Die 
Rinder und das Gefinde forgen nicht, wo Speis und Tranf, wo 
Kleidung und Lohn herkommen. Das muß Alles der Haudvater 
herfchaffen. Die Kinder und Dienftboten haben nichts Anders zu 
thun, als daß fie treu und fleißig den Willen bes Hausvaters 
vollziehen. Ebenfo verhält es ſich auch mit Gott, dem großen 
Hausvater aller Menfchen, zu deſſen Familie wir als feine Kinder 
und Hausgenofien gehören. Er forgt dafür, baß ein Seber aus 
und Nahrung und Kleidung befomme, wie er ed nöthig hat. Uns 
ſere Sorge fol einzig und allein bahin gehen, daß wir treu und 
fleißig thun, was und Gott vorfehreibt, Darum hinweg mit allen 
zu Ängftlichen Sorgen für das Irdiſche, wodurch nur Gott belei- 
get wird. Hinweg mit. den fummervollen Gedanfen und Reben: 
Was werden wir effen, womit uns bekleiden? So benfen und 
reden nur bie Heiden, bie von ber Unmacht ihrer Götter feine 
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Hilfe erwarten können. Wir als Chriſten wollen auf unſern Gott, 
den Allmaͤchtigen, vertrauen, und ihm alle Sorge uͤberlaſſen. 


Al. Das Bewußtfeyn, daß eine Borfehung über uns wadt, 
und für unfere Bebürfniffe forgt, darf uns nit leichtſinnig 
und träge maden. 

Es fol Niemand von den Worten, welche ber Herr bezüglich 
ber Bögel und Lilien fagt: „Sie arbeiten nicht, fie fpinnen nicht“ 
— Beranlaffung zum Müßiggange nehmen, Die heilige Schrift 
fagt ja felbft: „Im Schweiße deines Angefichtes folft bu bein 
Brod efien.“ Gen. 3. Sehr richtig bemerkt der heilige Hierony- 
mus: Die Arbeit fol betrieben, die ängftliche Sorge aber vertries 
ben werben. Es gab zu Zeiten bes heiligen Auguftin Menfchen, 
die wegen ihres übertriebenen Eifer für das Gebet Euchariten 
genannt wurden, und die der Meinung waren, ber Menſch brauche 
nichts für feine irdifchen Bebürfniffe zu thun, indem fehon Gott 
bafür forge. Allein man würde die göttliche Vorfehung vielmehr 
beleidigen, al& verehren, wenn man ein folch’ blindes Vertrauen 
auf fie feste, daß man fich um feine Nahrung gar nicht forgen, 
und Alles von Gott erwarten wollte, Freilich nur Gott allein gibt 
ben Pflanzen dad Wachsthum, nur er gibt den Feldern und Bäu- 
men- bie Früchte; aber wir müßen anbauen und begießen; ben 
Saamen müßen wir in bie Erde legen, und mit unferer Arbeit 
dem Keime manchmal zu Hilfe kommen. 

Der Menſch muß alfo auch thun, was ihm möglich iſt; er 
muß arbeiten, Mit diefem Beifpiele gehet uns auch der Apoftel 
Paulus voraus, der mit Hänbearbeit feinen Lebensunterhalt fich 
erwarb, und eben dazu verpflichtet er auch die Gläubigen. 1. Cor. 4. 
Gott Hat in. den Menfchen gewifle Kräfte gelegt, und es ift 
nun feine Pflicht, diefe zu benugen, und dadurch vervollfommnet 
er fich felbft noch mehr, während er durch Trägheit und Müßig- 
gang fich verfchlimmert. Bei aller Mühe aber, die fich der Menſch 
gibt, das Nothwendige fich zu erwerben, muß er dennoch tiberzeugt 
ſeyn, daß Gott es ift, der ihm Alles gibt; denn ber Menfch würde 
vergebens arbeiten, wenn Gotted Güte für ihn nicht forgte. 
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X. Der Umftaud, daß die Böſen hienieden oft in den gläd- 

lihften, bie Guten aber in den traurigften Berhältniffen fi 

befinden, darf uns im Glauben an die göttlihe Vorſehung 
nicht irre maden. 

David ereifert fich über die Gottlofen, und feine Tritte wanf- 
ten, da er fie im Glüde fah. Pf. 72. Aber auch wir fehen gar 
oft, daß der Freund ber Religion verfannt, ber WVerächter berfelben 
aber geehrt wird; es Fommt vor, baß der Gottlofe im Glüde figt, 
der reblihe Mann aber im traurigften Jammer feufzet. Wie läßt 
fih dieſe Erſcheinung mit ber göttlichen Worfehung vereinigen? 
Gar gut. Wir Haben hiefür oben ſchon Einiges gefagt, wollen 
es aber hier mit mehreren Gründen erörtern, 

1) Oft ift unfer Urtheil ein falfches, das wir über 
ben fittlihen Werth des Nächſten fällen. Wir Halten 
manchen Menfchen für lafterhaft, der ed in der That nicht ift, 
und ſchreiben Hingegen einem andern Tugenden zu, die er nicht 
befigt. Wir laffen uns vom Scheine täufchen und nehmen bie 
Berftellung für Wahrheit. Wie oft nimmt nicht das Lafter bie 
Geftalt der Tugend an, und verleitet und, ihm unter diefer ein- 
nehmenden Larve Achtung und Ehre zu erweifen. Denn wie finn- 
veich find nicht bie Leidenfchaften, fich zu verftellen, und ihre ver- 
fehrten Abfichten vor uns zu verbergen. Die glänzendften Thaten 
find oft vom Ehrgeize und Eigennug eingegeben. Auf der andern 
Seite bleibt und aber auch die Frömmigfeit manches eifrigen 
Ehriften lange verborgen. Seine Tugend macht fein Auffehen, 
weil er fie im engen Kreife feiner Hausgenoffen und Freunde aus: 
übt, und feinen Lohn bei ben Menfchen fucht, fondern mit dem 
Zeugniße feined guten Gewiſſens zufrieden ift; er verbirgt oft ber 
Welt abfichtlich feine guten Werke. Dazu kömmt, daß er, wie es 
ja bei feinem Menfchen daran fehlt, allerdings einige Schwachhei- 
ten an fi bat. Diefe vergrößern feine Feinde. Und nun ift 
unfer Urtheil fertig: er ift ein böfer Menfch; denn dafür halten 
ihn auch Andere. Deſſenungeachtet figt er im Glüd; jenem zuerft 
Genannten aber geht es übel. Dieß fönnte nicht feyn, heißt es, 
wenn es eine Vorfehung gäbe. Aber thörichter Menfch! Alles 
beruft nur auf deinem Irrthume. Der, welcher vor bir fromm 
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erfcheint, ift bei Gott ein Sünder, und ber, welchen du für laſter— 
haft Hältft, ift bei Gott gerecht. Es gefchieht demnach einem Je— 
ben, wie er ed verdient. Darum befchwere dich nicht mehr über 
das Glück der Sünder; denn bu feheft ficherlich Viele in dieſe 
Klaſſe, welche zu ben Tugendhaften gehören. Murre nicht mehr 
über das Unglück Derjenigen , die du zu den Gerechten zähleft; es 
werden Biele unter ihnen feyn, welche biefeh Namen nicht verbie- 
nen, und nur die gerechte Strafe ihrer Sünden tragen. Enthalte 
dich des Urtheiles, und überlaß Gott das u der Herzen und 
Nieren erforfcht. 

2) Wir täufhen uns bezüglich des Glüdes vieler 
Menſchen; denn gar oft befindet fih Einer in einer 
bedauerungswürdigen Lage, ben wir für glüdlich Hal 
ten. — Du beneibdeft das Glück manches lafterhaften Reichen. Er 
lebt freilich in großem Weberfluße; Jedermann fchmeichelt ihm; 
feine Güter bedecken gleichfam feine. Fehler und fehügen ihn gegen 
öffentliche Verachtung. Dieß nennft du Glück. Aber ſchau auch 
auf die Ängftlichen Sorgen, die ihm die Erwerbung und Verwal: 
tung feines Reichthumes verurfacht; zähle bie Nächte, die er fchlaf- 
[08 Hinbringt, und die marternden Gedanken, womit ihn Die Furcht 
vor Verluft erfüllet; bedenke endlich noch, daß alle Schäbe feine 
Seele nicht befriedigen und noch weniger im Tode ihn tröften Fön- 
nen, ja, daß gewöhnlich Niemand ſchwerer, ald der Reiche ſtirbt: 
ziehft du dieß Alles in Erwägung, fo wirft bu bald eine andere 
Anficht gewinnen, und das fein Glück mehr nennen, was nur 
Geiftesplage iſt. Ebenfo verhält es fich auch mit dem Glanze und 
ber Macht diefer Erbe, in deren Befit ber Lafterhafte if. Was 
für Mühe hat es gefoftet, bis er fich emporgefchwungen hat? Wie 
ſchwer fällt ed ihm, fich auf feiner Höhe zu erhalten! Wie bald 
ift Alles dahin! Währt fein Größe auch lange, fo hört fie doch 
im Tode auf. Oder befteht in der Wolluft ein Glück? Ach, wie 
eitel ift das Glück eines ſolchen Menfchen, und wie nahe grenzt ber 
Schmerz an fein Vergnügen. Betrachte ihn in jenem Augenblide, 
wo er von feiner Trunfenheit erwacht, wo er fich felbft überlaßen 
ift, wo Alles um ihn her ftille ift, wo Fein wildes Geräufch, Feine 
(ärmende Freude ihm zerftreuet: wie unruhig ift er in folchen 
Stunden! Welche martervolle Gewiſſensvorwuͤrfe fühlt er! — 
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Sehet, fo betrügerifh ift dad Außere Glück! Nur Schein und 
Taufhung ift Alles. 

Ebenſo Hältft du Manchen in deiner Rurzfichtigfeit für un- 
glüdlich, der es in der That nicht iſt. Weil dort Einer ift, ber, 
obſchon er alle Pflichten eines gläubigen Ehriften erfüllt, dennoch 
im Staube ber Verachtung figt, weil feine Berdienfte vergeflen 
bleiben, fo bemitleideft bu ihn und hältft ihn für einen unglüd- 
lichen Menfchen. Aber du täufcheft dich. Diefer Menſch Hat eine 
innere Ruhe und Zufriedenheit, die er um alle Schäße ber Welt 
nicht gäbe; er wünfcht fich nichts Anderes, als daß feine Verbienfte 
verborgen bleiben, damit ihm jenfeitd der Lohn nicht verkürzt 
werde. Er ift in feiner Zurüdfegung vol Freudigkeit; denn er 
genießt bed Friedens mit Gott, der allen Berftand überfteigt, Er 
kann ohne Schreden an den Tod und an bad Grab denken, ja 
biefee Gedanke ift ihm der füßefte Troft, er verfündet ihm ben 
Genuß eined unaudfprechlichen, unaufhörlicden Glüdes an. Und 
wie, dieſer Menfch fol ungluͤcklich feyn ? 

3) Gottes Weisheit fennt unfere Neigungen und 
Kräfte weit beffer, und weiß daher au, zu welchem 
Stand wir und am beßten fhiden, und wie viel fie 
uns von ihren Gütern anvertrauen darf. — Du fiehft 
manchen Menjchen, ber beicheiden, bienftfertig und uneigennüßig 
ift; der gerne gibt, fo viel er nur Ffann, und Jedem zum Rechte 
verhilft, wo es ihm nur möglich ift: — aber feine Macht ift ganz 
gering, und feine Verhältnige find fehr ärmlich. Da denkſt bu: 
Diefer fol in Hohen Aemtern ftehen und große Gewalt befigen; 
denn er hat guten Sinn und glühet für dad Wohl feiner. Mit- 
menfchen, Er ſoll reich feyn, bann wäre Vielen geholfen. So 
urtheileft du als Eurzfichtiger Menſch. Aber anders find bie Ge— 
richte ded Herrn. Gott ficht voraus, daß dieſer Menſch zwar 
in feinen befchränften Berhältrtißen feine . ewige Beſtimmung er 
reicht, und darum feßte er ihn auch. in dieſelben. Reichthum und. 
Macht aber verfagte er ihm, weil er unter diefer glänzenden: Laft 
zufammen brechen würde; er verlöre im Befige diefer Güter, von 
ihrem Glanze geblendet, feine menfchenfreundliche Gefinnung, und 
würbe Hartherzig wie viele Andere; an bie Stelle der Demuth 
würde der Stolz treten; bie Genügfamfeit würbe der Unmäßigkeit 
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Platz machen. Wäre ed alfo für. einen ſolchen Menſchen nicht 
ein wahres Unglüd, wenn Gott ihn in beßere Berhältniße fehte? 

4) Man muß die Schidfale der Menſchen nicht ein- 
zeln, fondern in ihrer Berbindung betradten. “Die 
ganze Menfchheit bildet ein großes Ganze, und obfchon Gott auch 
für den Einzelnen forgt, jo liegt doch vor Allem die Gejammtheit 
ihm am Herzen. Ueberdieß ftehet der Menfch nicht gefondert und 
für ſich allein da, fondern er ift verbunden mit. vorausgegangenen 
Gefchlechtern, deren Sprößling er ift. Ungeachtet ein Jeder für 
feine Thaten einftehen muß, fo gehen boch die Folgen vieler Hand» 
lungen auch auf Andere über. Dieſes bringt der natürliche Gang 
mit fih. Wie willft du dich daher noch wundern, wenn! mancher 
Böfewicht im Reichtum und Anfehen figet, und wie willft du der Bor- 
fehung darüber Vorwürfe machen? Der Grund hievon liegt in ber 
Frömmigkeit irgend eines feiner Vorfahren; der Herr hat feine Tu- 
gend auch mit zeitlichem Glüde gefegnet: Dürfen wir und wuns 
bern, wenn er biefen Segen auch auf den Nachkommen noch übers 
gehen läßt? Derſelbe Grund mag oft obwalten, wenn bu einen‘ 
Frommen manchmal im. Elende ſchmachten ſiehſt. Seine widrigen 
Schidfale find feine Strafen feiner Sünden, aber es find unver- 
meidliche Wirkungen der Verbrechen früher lebender PBerfonen, mit 
welchen er gemäß feiner Abftammung im genaueften Verbältniße 
ftehet, und von denen er gleichjam nur die Frucht iſt. Gerade hierin 
find die Wege des Heren wahrhaft wunderbar. Tiefe Wahrheit 
ift ed, wenn ein großer Geift fagt: „Eines ber größten Geheimniße 
ber moralifhen Weltregierung iſt ed, daß bie Individuen, welche eine 
Familie, eine Dynaftie, eine Nation bilden, für einander folidarifch 
haften. Wenn ed möglich wäre, mit der Bernunft dieſes Geheim- 
niß zu durchdringen, auf welchem bie ganze zeitliche Regierung ber 
Vorjehung beruht, fo würde ed aufhören, ein Geheimniß zu ſeyn; 
damit ift aber noch nicht aufgehoben, daB es eine ewidente That⸗ 
fache ift, erkannt und bezeugt von der Erfahrung aller Menfchen 
aller Jahrhunderte, welche immer bemerkt und befannt haben, daß 
bie Vergehen ber Väter an den Söhnen -beftraft werben. So bil 
bet eine. jede Familie, jede Dynaftie und noch mehr jede Souves 
rainität nur Eine moraliſche Berfon, und ber Fürft, welder auf 
den: Thron fteigt, nimmt als ein Diefe Perſon repräfentirendes 
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Glied mit den Ehrentiteln, mit dem Rechte ber Regierung bie 
Berfchuldungen einer jeden Art auf fih und haftet für fie, wie 
man zu fagen pflegt, in Solidum; und im Angefichte Himmels 
und der Erbe verpflichtet er fich zur Laft, denſelben Genüge zu 
thun, fo daß er als Univerfalerbe alle mit ber Univerfalerbichaft 
verbundenen Laften übernimmt. Wenn baher einem Fürften ein- 
mal ein Unglüd zuftößt, das er perfönlich nicht verdient zu haben 
feheint, fo ift ed nicht das Individuum, fondern die Familie, bie 
Dynaftie, die Souveränität, dad Prieftertfum, welche zu irgend 
einer Zeit für fo viele Verfchuldungen beftraft werden, bie fie in 
einer andern Zeit fich beigehen ließen. Wenn Voltaire bemerkt, 
baß die Revolutionen, die fchredlichften Strafen focialer Vergehen, 
immer unter guten Fürften fich ereignen, fo Hat er eine fehr rich- 
tige Thatfache ausgefprochen. In Wahrheit ſah man in neuerer 
Zeit in Europa Revolutionen, die den vergangenen Jahrhunderten 
nicht befannt waren; man hat aber vielleicht noch nicht bemerkt, 
daß Europa zu feiner anderen Zeit eine Auswahl befferer Fürften 
hatte, ald gerade damald, Man Eonnte fagen, die Vorſehung Habe 
ber Revolution auch den Vorwand genommen, boch Hier ift noch 
ein anderer Grund höherer Ordnung zu berüdfichtigen ; es iſt ber 
Grund, welcher fich fogleich ergibt, wenn man die Bemerkung 
Voltaire's alfo ausdrüdt: „Die Souveränität wird beftraft zu 
einer Zeit, wo fie ausgeübt und vertreten wirb von ben beften 
Souveränen." Der fo_ausgedrüdte Sah führt fogleich das große, 
hriftliche Princip in's Gedaͤchtniß, auf welchem das ganze Ehri- 
ftenthum beruft, nämlich dieſes: daß bloß der Unfchuldige die Ver: 
gehen ber Schuldigen fühnen kann und fol. Dieß läßt fich auch 
fo ausdrüden: Der, welcher hat, muß bezahlen für ben, welcher 
nicht hat. Himmel und Erde bebürfen reiner und verdienftvoller 
Opfer; und fo lange biefe Opfer, auf welche die Schuld einer Fa— 
milie, einer Dynaftie zum Zwed der Suͤhnung geladen wird, nicht 
ericheinen, bleiben die wahrhaft Schulbigen- oft verfchont, was aber 
jo viel Heißt, ald: die Verfchuldungen einer Familie, einer Dynas 
ftie bleiben immer beftehen, bis fich Einer findet, welcher fie bezah— 
len fann und will. Bloß ein reined und unfchulbiges Opfer 
kann bie allgemeine Schuld des Menfchengefchlechtes bezahlen, und 
nur reine und unſchuldige Opfer, welche als Stellvertreter des 
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allgemeinen Opfers feinen Geiſt und fein Verdienſt erben, welches 
ihre Genugthuung erhöhet, biefe Opfer allein, fage ich, können 
für einzelne Berfchuldungen Genugthuung leiften. Noch mehr, bie 
Gerechtigkeit Gottes läßt fich nicht durch Opfer bezahlen, die mit 
ber Hand ringen, welche fie opfern will. Das große Opfer, wel 
ches Himmel und Erde verföhnte, befaln feinen unbegrenzten Werth 
nicht bloß dadurch, daß ed von dem Gottmenfchen dargebracht wurde, 
jondern auch dadurch, daß es freiwillig war. Aber jene erhabene 
Fähigkeit, freiwillig für bie Vergehen Anderer zu leiden, gibt Gott 
verhältnißmäßig jenen menfchlichen Opfern, welche die Gerechtigkeit 
für befondere Sühnungen auswählt. Daher die Erfcheinung , daß 
während der Verbrecher Anftoß nimmt, ſich beflagt, die Vorfehung 
beichuldigt, daß fie den Gerechten mit Leiden faft unterbrüdt, um- 
gekehrt der Gerechte, welcher davon niebergebrüdt wird, den Herrn 
dafür fegnet und großmüthig das Opfer bringt, welches der Him- 
mel von ihm fordert; und die Ehre und das Verdienſt und ber 
ewige und hundertfache Lohn, welcher den Sühnopfern für die Ver- 
gehen Anderer aufbewahrt ift, belohnt ihn Hinlänglich für bie er: 
littenen Schmerzen. Die Böjen würden nicht leben, wenn bie 
Gerechten nicht duldeten. Wer weiß nicht, daß Frankreich feine 
Eriftenz; dem großen Opfer Ludwig XVI. verdanft? In Wahr: 
heit, um nach dem hochherzigen Teftamente Ludwig's zu urtheilen, 
biefe erhabene Seele befand ſich in ihren legten Augenbliden in 
wahrhaft übernatürlicher Stimmung. Und was vermochte dieſes? Der 
Heldenmuth, der fich opfert, das Erbarmen, welches annimmt, bie 
Gerechtigkeit welche auslöfcht, ein Herz voll himmlifcher Liebe, ein 
ganz demüthiger Geift, das reine Blut, welches den Richtplag 
traͤnkt. Welche Beziehungen, welche Abgründe, welche Geheimniße! 
‚Aber gehen wir nicht weiter in bdiefen Betrachtungen, um bie 
bobenlofe und unverfchämte Frivolität des Jahrhunderts nicht zu 
fehr zu erniebrigen! (Trauerreden von P. Ventura.) 

5) Das irdifhe Glüd hängt zum Theil von gemwif- 
fen Fähigkeiten und von einer Rührigkeit ab, bie kei— 
nen nothwendigen Zufammenhang mit ber Tugend 
haben. Der heilige Geift felbft fagt, daß die Kinder ber Welt 
Elüger find, als die Kinder Gottes. Der Fromme mag fich oft 
gewiſſer, zweideutiger Runftgriffe gar nicht bedienen. Diefe Hand; 
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lungsweiſe ift ihm zu unebel. Der Lafterhafte aber greift begierig 
darnach, ja er bedient fich oft folcher Mittel, die mit ber Tugend 
nimmermehr beftehen fönnen. Durch Gemeinheit, Balichheit und 
BVerftellung bahnt er fi) ben Weg zu Ehrenftellen; durch Unges 
rechtigkeit, Betrug und Wucher haͤuft er feine Schäge. Dürfen 
wir und nun wundern, wert ber Gerechte, der felbft den Schein 
bes Böfen meidet, und feft entfchloffen ift, lieber Alles zu verlieren, 
als feine Pflichten zu verlegen, in ber Dunfelheit und Mittelmäßig- 
keit bleibt, während der Lafterhafte, der keine andere Pflicht Kennt, 
als fich emporzubringen und zu bereichern, immer höher fteigt- und 
immer mehr feinen Mammon anhäuft ? 

6) Die Widerwärtigfeiten, bie ben Frommen tref— 
fen, find feine Strafen, das Glück, welches dem Sünder 
zu Theil wird, fein Lohn. Gott hat weile Abfichten, warum er 
ben Frommen oft mit Leiden heimfucht, den Lafterhaften aber freudige 
Tage durchleben läßt, Wir haben diefes bereitd oben erörtert und vers 
weifen darauf zurüd. Sieh den Artikel Frömmigkeit B.7. ©. 223 u. |. w. 

7) Endlich gibt es noch eine zukünftige Ewigkeit, 
wo fi Alles ausgleicht, was uns hienieden als dun— 
kel erſcheint. Hienieden vermögen wir in bie Geheimniße der 
Weltregierung Gottes nicht Hineinzufehen, wir berühren kaum bie 
Außerfte Oberfläche davon; aber dort drüben wird fich Alles ent; 
vätbfeln; dort wird der Schleier hinwegfallen und bie lichtvollfte 
Aufklärung wird über Alles gegeben werben. Da wird Alles ge- 
vechtfertiget erfcheinen, und auch die, welche jegt feine Borfehung 
tadeln, werben ihm das Recht widerfahren laffen und voll Beichä- 
mung ausrufen: Ja, Here! du Haft Alles wohl gethan und in 
Weisheit angeorbnet. Auch davon wurde bereit an einem anbern 
Orte ausführlicher gehandelt. 


XV. Wie unglüädlid ber Menſch obue Glauben au die gött- 
liche Borjebung if. 

Nie if der Menich unglüdlicher, ald wenn er dem Glauben 
an die göttliche Vorſehung entjagt; denn ein Soldyer ift ohne 
böbere Leitung: er iſt fich ſelbſt uͤberlaſſen, oder fann nur noch 
fein Bertrauen auf die Menfchen fegen. In beiden Fällen aber 
iR fein Zufand in gleichem Maße bedauerungẽwuͤrdig. Was if 
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ſchrecklicher, als der Gedanke, der Menſch ift nur auf fich: felbft 
angemwiefen? Gewiß, wenn ich mich in einer fürdhterlichen Einöde 
allein und ohne Wegweiſer befände, und alle Augenblide in Ge- 
fahr wäre, mich fo zu verirren, daß ich niemals mehr ben rechten 
Weg fände, jo würbe mich ein gewaltiger Schreden ergreifen; 
wenn ich in einer gefährlichen Krankheit von Allen verlaffen- wäre, 
und Niemand hätte, der fich meiner annähme, fo würbe ich wohl 
alle Hoffnung zur Genefung aufgeben müffen; wenn ich in. einer 
wichtigen Sache feinen andern Rath; ald meinen eigenen hätte, fo 
würde ich nicht minder meine Verlaffenheit befeufzen. Sehet, wie 
fchlimm die Lage eines Menfchen ift, der nur allein fich felbft über 
laſſen ift! Aber er kann, wenbeft bu ein, fein Vertrauen auf Die 
Menſchen fegen. Sol er jest beffer daran feyn? Ach, nein; fons 
bern dieſes ift ein neues, nicht minder großes Elend. Der heilige 
Geiſt felbft ruft dem ein Wehe zu, der fih auf Menfchen und 
einen fleifchlichen Arm verläßt. (Jerem. 17, 5.) Wenn ich. von 
Gott abhänge, von dem ich gewiß weiß, daß er für mein Wohl 
väterlich beſorgt ift, fo kann ich in einer jeden Lage meines Lebens 
ruhig ſeyn; denn ich kann mit dem heiligen Paulus ausrufen: 
Ich weiß, wenn ich geglaubt Habe. 2. Timoth. 1, 12. Wenn ich 
aber in Ermangelung ber göttlichen Vorfehung mein Schickſal un: 
beftändigen Menſchen überlaffe, die nur auf fich felbft fehen und 
für mich nur beforgt find, wo es ihr eigenes Intereſſe verlangt, 
fo bin ich der umglüdlichfte Menfh. Wenn die Vorfehung Gottes. 
durch den Schuß ber Menfchen erfegt werben könnte, ſchreibt der 
heilige Ehryfoftomus, jo müßte dieſes vorzüglich durch den Schug 
ber Fürften gefchehen, die wir für bie Götter der Erbe anfehen, 
ober durch den Schuß ihrer Diener, die und in ber Welt allmädy- 
tig zu ſeyn fcheinen. Nun warnt und ber heilige Geift gerade 
vor ihnen: Vertrauet nicht auf Fürften. Pf. 145, 3. Unb in der 
That, fehen wir nicht täglich, wie diejenigen enttäufcht werben, 
welche auf die Großen ber Erde ihre Hoffnung fegen? Ja, auch 
biefes fommt vor, baß ſolche Menfchen, wenn fie einfehen gelernt 
haben, auf welch’ ſchwachen Grund fie gebauet, ſich unter bie Füh-- 
rungen der göttlichen Borfehung begeben wollen; aber gar oft ge 
ſchieht es, daß Gott bie, welche ihm zuvor verlaflen Haben, wies 
der verläßt und ihnen zuruft: Wo find eure Götter, auf. bie 
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ihr euer Vertrauen gefegt habt? Laſſet fie aufftehen und euch Hel- 
fen! 5. Mof. 32, 37. 38, 

Was hat aber ein folder Menfch noch für einen Troft? So 
fange ich überzeugt bin, baß eine göttliche Vorfehung über mir 
wacht, habe ich in mir felbft einen Stüspunft wider Alles, was 
mir begegnet; denn find mir gleichwohl bie Ereigniße läftig, fo 
lehne ich mich doch gegen biefelben nicht auf, fondern trage fie ges 
laffen, weil ich ja weiß, baß ſie eine Schickung Gottes find, ber 
nur mein Wohl beabfichte. Womit richtet fi aber berjenige 
im Unglüde auf, der biefen troftreichen Glauben abgeworfen hat? 
Daher kommt es auch, daß Zwei ein und dasfelbe Leiden auf fo 
ungleiche Weife tragen. Der Eine gehet unter feinem Sreuze ganz 
ruhig und gelaffen einher; der Andere Hingegen murrt bei einem 
jeden Schritt, den er macht. Jener glaubt an eine gütige Vor- 
fehung und fieht in allen Ereignißen eine Schifung Gottes; bie- 
fer aber träumt von einem blinden Schidfal. Daher fagt auch 
der heilige Ehryfoftomus: MWer wider die göttliche Vorfehung ftrei- 
tet, fämpft gegen fein Glück, weil der Menſch nur im Glauben 
an biefelbe glüdlih und zufrieden feyn kann. 

Und bemtrfet auch noch diefes: Mag immerhin ber Böfewicht 
bie göttliche Vorſehung läugnen, — was hilft es ihm? Er fteht 
dennoch unter derfelben, Aber gerade dieſes macht fein Unglüd 
voll; denn ba er ſich berfelben nicht ‚freiwillig füget, fo wirb er 
ihr mit Gewalt unterworfen. Es iſt aber fchredlich, in bie Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen. Dieß erfuhren Pharao, Antio- 
chus und viele Andere. Möge es den Ungläubigen unferes Zeit: 
alterd nicht auf biefelbe Weife zum Bewußtfeyn gebracht werben, 
daß ein allwaltender Gott über und Allen lebt! 


XV. Wie thöricht es ift, Die VBorfehung Gottes zu leugnen. 


Nichts ift thörichter und zugleich ftrafbarer, als das Walten 
ber Borfehung zu leugnen: wer biefes thut, ftellt dad Daſeyn 
Gottes felbft in Abrede; denn die Vorfehung gehört ja zum Be- 
griffe Gottes. Deßwegen kann man mit Recht fagen, daß, wer 
die Vorfehung leugnet, auch an feinen Gott glaubt, oder, was 
weſentlich basjelbe ift, fich einen höchft feltfamen Gott erbichtet, 
ber weber weife, noch gerecht, noch gütig if. Die Thorheit bes 
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Ungläubigen, der das Dafeyn ber Vorfehung verwirft, fpringt um 
fo mehr in die Augen, weil er feiner eigenen Vernunft widerfpricht, 
Denn erblidt er ein Schiff auf offener See feinen geregelten Gang 
nehmen, fieht er ein Hausweſen in geordnetem Zuftand oder gar 
ein Reich gut regiert, fo zweifelt er nicht im Mindeften, daß. dem 
erften ein Steuermann, dem zweiten ein Hausvater, dem dritten 
ein weifer Regent vorftehe. In Anfehung der ganzen Welt aber 
beliebt ed ihm, anderd zu urtheilen. Er meint, dieſes große Welt: 
gebäude würde ohne Vorfehung, bloß durch den Zufall regiert und 
erhalten. Heißt das nicht feiner eigenen Vernunft widerfprechen?- 
Hiezu fegt noch die augenfcheinlichen Beweife, die ein jeder Menſch 
von dem Walten ber Vorfehung in.fich felbft antrifft. Dieß gilt 
noch in höherm Grade von denjenigen, bie in ber Welt höher 
ftehen, gewifje Aemter in ihr verwalten, daher auch in ihre Geheim- 
niffe und Intriguen tiefer Bineinfchauen. Denn was ift die Welt, 
fagt mit Recht Eaffiodor, Anderes, ald der große Schauplat unb 
die große Schule für die Vorfehung, wo Jeber, wenn er nur ein 
wenig ein wachfames Auge darauf hat, täglich, ja ftünblich wahr: 
nimmt, ed fei in der Welt eine Macht und Weisheit, welche über 
bie Macht und Weisheit der Menfchen erhaben ift; Die mit ihren 
Unternehmungen nur fpielt, die ihre Schidfale orbnet, die ſowohl 
erhebt ald erniedriget, die tödtet und lebendig macht, und als un- 
umfchränfter Here Alles nach ihrem Gefallen einrichtet. 

Die Blindheit folder Menfchen gehet noch weiter; denn wäh. 
tend fie von ber Vorſehung Gottes nichts wiſſen wollen, fo lange 
es ihnen wohlergeht, find fie oft die Erften, welche Dagegen murren, 
wenn fich ihnen Schlimmed ereignet. Ein Solcher Flaget Darüber Gott 
an, nicht anders, ald wäre es für ihn ein Troſt, Jemand zu haben, 
dem er die Schuld an feinem Unglüde beilegen fann, und er eig— 
net es in höchſt feltfamem Widerfpruche eben biefer Vorfehung zu, 
die er bei anderen Gelegenheiten in feiner Ruchlofigfeit leugnet. 
Was gibt ed aber noch Auffallenderes, als die Vorfehung leugnen, 
um ihr nicht gehorchen zu müflen, bann fie aber wieber anerfen- 
nen, um fie zu läftern? Dabei gefchieht es, daß der Ungläubige 
aud eben den Urfachen an der Vorfehung zweifelt, die fie doch un- 
widerfprechlich beweifen. Denn worauf gründet er feine Zweifel 
gegen bie Vorfehung? Nicht wahr, darauf, weil er in der Welt 
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fo viel Unordnungen fieht? Aber gerade hieraus foll er, wie der 
heilige Chryfoftomus bemerkt, ven Schluß ziehen, daß es eine Vor: 
fehung gebe. Was ift denn die Unordnung Anderes, ald Etwas, 
dad gegen bie Ordnung läuft? Gerade der Umftand aber, daß es 
in der Welt eine Ordnung gibt, ift ein Beweis, daß auch eine 
Vorſehung, ein Höchftes Wefen ift, das die Ordnung aufrecht erhält. 


Artikel X 


Gottesdienft. 
1. Begriff und Eintheilung. 


Gottesdienft ift der Inbegriff aller religiöfen Anftalten, Hanb- 
lungen, Geremonien, Gebete u. f. w., wodurch fich unfere Gottes- 
verehrung nach der theild wefentlichen von Chriftus und den Apo— 
fteln jelbft, theild von ber Kirche angeorbneten Weife äußerlich 
darftellt, Der Ausdruck Gottesdienft heißt nicht fo faft Gott einen 
Dienft erweifen, als ſich Gott hingeben, unterwerfen. | 

Der Gottesdienſt unterfcheidet fich vorzüglich: 

a) in ben öffentlichen und feierlichen, 
b) in den Privat-Gotteödienft ober die Hausandacht. 

Der erftere wirb bei verfammelter Kirchengemeinde von rechts 
mäßig aufgeftellten Geiftlichen nad) der von ber Kirche eingeführ- 
ten und beflätigten Art und Weife in den Kirchen: abgehalten; ber 
legtere ift nur auf den Kreid ber Familien oder auch auf Privat- 
Kapellen befchränft. 

Es gibt ferners: 

a) Einen fefttäglichen, - 
b) einen werftäglichen Gottesdienſt. 

Jener wird an Sonn- und Feſttagen, dieſer an — 
wo man außerdem noch arbeiten darf, gehalten. | ji 

Auch unterfcheidet man: 

a) einen vormittägigen, 
b) einen nachmittägigen Gottesdienſt. 
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Der erftere fällt in die Zeit von früh Morgens bis zwölf 
Uhr Mittags; der andere von da an bis zum Abende, 

Die Feier des Gottesdienfted muß feinem erhabenen Zwecke 
gemäß mit Würde und Anftand zur Belehrung und Erbauung der 
Gläubigen und gleichförmig nach der von der Kirche angeordneten 
Weife begangen werben. 


2, Schriftſtellen. 


Ein reiner und unbefledter Gottesdienft vor Gott und dem 
Bater ift dieſer: Waifen und Wittwen in ihrer Trübfal befuchen, 
und fich unbefledt von dieſer Welt bewahren. Jak. 1, 27. 

Ich bitte euch Brüder, daß ihr eure Leiber als ein lebendiges, 
heiliges, Gott wohlgefälliged Opfer darbringet, und fo euer Got— 
tesdienft vernünftig fei. Röm. 12, 1. 

Was die eigentlich gottesdienftlichen Verrichtungen betrifft, fo 
hat Gott ſchon im alten Bunde Verordnungen hierüber gegeben 
und felbft derlei Uebungen und Gebräuche vorgefchrieben. So 
Exod. 25, 2—8; Exod. 27, 1. et sq.; Levit. 3, 1. et sq.; nicht 
minder auch Jeſus Ehriftus im neuen Bunde, befonderd durch Eins 
fegung bed Heiligen Meßopferd Luk. 22, 19. - 1. Corinth. 11, 
24. 26. Hebr. 4, 10; fernerd auch durch Einfegung ber heili⸗ 
gen Saframente. Marc. 16, 16. Joh. 20, 23. 


3. Bäter-GStellen. 


Unfer Gottesdienft ift nicht wie der der Juden befchaffen, zu 
welchem ſehr viele finnliche und religiöfe Gebräuche gehörten. Der 
heilige Ehryfoftomus. 

Sol ih euch fagen, woher das Getös und die Unruhe (beim 
Gottesdienſte) kommt? Daher, weil wir euch nicht, fo lange noch 
in der Kirche eine heilige Handlung vorgeht, die Thüren derfelben 
verfchließen, fondern auch zulaſſen, daß ihr vor dem legten Danf- 
gebete noch von Hier nach Haufe gehen fönnet. Diefed zeiget Feine 
geringe Beratung bed Gottesbienfted von eurer Seite, Was 
wagft du, o Menſch! Wie, Ehriftus ift da, die Engel find gegen- 
wärtig; dieſen fchauerlichen Altar erblideft du, und während beine 
Mitbrüder an biefen hohen Geheimniffen Antheil nehmen, verläffeft 
du fie und geheft hinweg? Wenn bu aber zu einem Gaftmahle 
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geladen biſt, fo geheſt du nicht fort, als bis die anderen Gäͤſte 
ebenfalls aufſtehen, wenn du gleichwohl deinen Hunger ſchon ge— 
ſtillt haft. Von hier aber, wo die Geheimniſſe Chriſti gefeiert 
werden, eileſt du hinweg, ungeachtet dieſes Opfer noch nicht vollen⸗ 
bet iſt. Wie koönnte dieſes wohl eine Vergebung verdienen? Wol—⸗ 
“ fet ihr wiffen, wen diejenigen nachahmen, welche vor bem Be 
fchluffe des ganzen Gottesbienftes und vor der legten Dankſagung 
den Tempel verlaffen, und nicht nach geendigtem Abendmahle ihre 
Lobgefänge darbringen? Vielleicht wird ed euch Hart fcheinen, 
was ich. fage; allein weil fo Viele hierin gar fo forglos find, fo 
muß ich. ed fagen. Als Judas in ber legten Nacht mit dem 
Herrn nebft den übrigen Jüngern zu Tiſche faß, jo ging. biefer 
hinaus, während die übrigen noch bei Tifch waren. Den Judas 
ahmen diejenigen nach, welche noch vor der legten Dankſagung 
die Kirche verlaffen. Chryfoft. Pred. v. d. Taufe Chrifti. 

Juſtin, ber Martyrer, befchreibt und, wie der Gotteödienft ber 
erften Ehriften befchaffen war: „An. dem nad der Sonne benann—⸗ 
ten Tage kommen Alle, fo in ber Stadt oder auf dem Lande woh: 
nen, zu einer Berfammlung zufammen. Dort werden bie Denk 
würbdigfeiten ber Apoftel oder die Schriften der Propheten vorges 
lefen, fo lange ed fich fügt. Wenn der Vorlefer geendiget, haͤlt 
der Vorfteher (gewöhnlich der Bifchof felbft) eine Rebe, worin er 
biefe erhabenen Lehren zur Beherzigung vorhält, und zur Nach— 
ahmung auffordert. Dann ftehen wir Alle zufammen auf, und er- 
gießen unfere Gebete. Hierauf wird Brob und Wein und Wafler 
gebracht, und ber Vorfteher betet und fagt Danf, fo viel in feinem 
Vermögen, und dad Bolf ftigmt ein, fprechend: Amen, Einem 
jeben Gegenwärtigen wird von dem Gefegneten mitgetheilt, und 
ben Abwefenden wird davon gefandt durch die Diafonen. Uebri— 
gend bringen bie Wohlhabenden nach ihrem Gutdünfen von ihrem 
Bermögen zufammen, und dad Gefammelte wird bei dem Vorſte— 
her niedergelegt. Diefer unterftügt damit die Waifen und Witt: 
wen, und Soldye, bie durch Krankheit oder burch andere Urfachen 
in Noth gerathen oder in Banden find, auch Fremdlinge und Gäfte.* 
Just. Apol. I. Ä 

Wo der Hirt fi aufhält, da müflen auch die Schäflein ſeyn; 
wo der PBriefter für feine Gemeinde opfert, da muß auch die Ges 
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meinde mitopfern; wo ſich der Hausvater dem Altare nahet, ſich 
und feine Familie mit dem lebendigen Gotte auszuſöhnen, da muß 
auch die Familie den Altar umgeben. Der heilige Cäſarius. — 
Diefe Stelle fpricht recht deutlich dafür, daß die Pfarrfinder dem 
pfarrlicden Gottesdienſte beimohnen folen. Sagt ja fchon ber 
heilige Martyrer Ignatius: „Wo der Bifchof erfcheint, da fol 
auch das Volk ſeyn.“ 


4. Geſchichtliche Beifpiele. 


Ein herrliches Beifpiel der Beſuchung des öffentlichen Gottes- 
dienftes ift und die heilige Samilie. Wer hatte weniger bed Tem; 
peld und der in demfelben angeftellten öffentlichen Gotteöverehrung 
nothiwendig, ald Jeſus, Maria und Joſeph? Sie hatten himm- 
lifche Einfichten und Geiftesfülle genug, um Gott in ihrem Herzen 
oder in der freien Natur oder zu Haufe würdig anzubeten; allein 
fie fahen den öffentlichen Gottesdienft einerfeitd als vortreffliches 
Mittel an, ihre Andacht zu beleben, andererſeits ald ein öffent- 
lihed Bekenntniß ihrer Religion, wozu fie ihr Geſetz anhielt. Sie 
erfannten in der Beimohnung bed öffentlichen Gottesdienftes eine 
heilige Pflicht, welche fie Gott, fich felbft und ihrem Nächften zu 
erfüllen fchuldig zu feyn glaubten. Darum gingen fie nach Vor: 
Schrift zur Ofterzeit hinauf nach Serufalem, um Gott in feinem 
Heiligtdume, im Tempel zu verehren und anzubeten. 

Wie eifrig die erften Ehriften in Beimohnung bed öffentlichen 
Gotteödienfted waren, bezeugen die heiligen Schriften felbft. In 
Troas harrten die Ehriften bis Mitternacht im Anhören der Leh— 
ren des Heiligen Baulus aus, und er feierte dann mit ihnen das 
heilige Abendmahl. Wpoftelg. 20, 11. Selbft mit Lebensgefahr 
eilten die Gläubigen zur Zeit der, Verfolgung zur heiligen Opfer: 
feier. Wenn auch der Drt entfernt, das Lokal befchränft war, und 
der Gottesdienft oft mehrere Stunden dauerte, fo achtete man al’ 
Dieſes nicht. 

Auch in den folgenden Zeiten waren die Frommen eifrig in 
Beiwohnung bed öffentlichen Gottesdienftes, namentlich in Anhö— 
rung der heiligen Meſſe. So wohnte Ludwig ber Heilige, König 
von Frankreich, nicht bloß an Sonn» und Feiertagen dem Gottes— 
dienfte bei, fonbern er pflegte alle Tage mehrere, oft drei bis vier 

Wifer, Leriton f. Prediger. X. 16 
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heilige Mefien zu hören. Als ihm einftend zu Ohren fam, daß 
einige Hofherren ed an ihm tadeln, daß er fo viele Mefien höre, 
und dadurch fo viel Zeit den Regierungsgeichäften entjiehe, fo 
fprach er: Wie beforgt diefe Herren doch find! Gewiß, wenn ich 
boppelt fo viel Zeit mit Spielen und andern Beluftigungen ver- 
geudete, fo würde ed Keinem einfallen, mich darüber zu tabeln. 
So ift auch vom edlen Thomad Morus, dem Lordfanzler von Eng- 
land, befannt, daß er täglich vor Beginn feiner Gefchäfte dem hei— 
ligen Meßopfer beimohnte. 


5. Nothwendigkeit ber .Auffern Anbetung oder der 
gottesbienftlihen Uebungen. 


Die Andacht ift allerdings vorzüglich Sache des Geiſtes; aber 
wer recht wahrhaft im Geifte ergriffen ift und innere Andacht hat, 
der wird feine Gefühle auch äußerlich an den Tag legen, und dieß 
gefchieht vorzüglich durch die Theilnahme an dem öffentlichen Got- 
teöbienfte. 

Von der Nothwendigfeit der äußern Religionsübungen haben 
wir B. 3. S. 446—450 und 453 — 456 gehandelt, und weifen 
alſo hier darauf zurüd. 


6, Nupen bes äuſſern Eultuß, 
Davon ift bereits gehandelt B. 3. S. 450453. 


7. Ein jedes Bolf, dad an eine Gottheit glaubt, hat 
auch das Bedürfniß eines religiöfen Cultus. 


Die Aufere Religionsübung ift mit dem Glauben an eine 
Gottheit jo innig verbunden, daß mit biefem immer auch jene ge 
geben ift. Man kann geradezu behaupten, daß fih niemals ein 
Bolf zum Befenntniffe einer Religion vereinigt habe, ohne gewifle 
gotteödienftliche Uebungen eingeführt zu haben. Wir finden daher 
auch bei allen Völkern religiöfe Gebräuche. Ya die Heiden haben 
auch in ber Zeit ihres gänzlichen Verfalles, wo ihnen ber fittliche 
Wandel völlig gleichgiltig wurde, doch mit Ängftlicher Sorgfalt 
ihren öffentlichen Gottesdienft noch beibehalten. Von biefer Ge 
wohnheit wichen fie auch dann nicht ab, ald durch das Verderbniß 
ihres Herzens ihre ganze Religion auf die Ausübung gewiffer Auf 
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ferer Gebräuche fich befchränft hatte, Wer weiß nicht, wie viel 
religiöfe Gebräuche die Griechen und Römer und andere heibnifche 
Völker hatten. Die weifeften Gefeßgeber unter ihnen Haben ges 
radezu den Gotteöbienft zu einem der Hauptgegenftände ihrer bür- 
gerlichen Verfaſſung gemacht; fie haben meiftens ihre politifchen 
Gefege mit ben religiöfen Verordnungen in Verbindung gebracht, 
und jenen in biefen eine Stuͤtze zu geben geſucht. Die religiöfen 
Uebungen waren daher bei den Griechen und Römern fo in das 
bürgerliche Leben übergegangen und mit der Staatöverfaffung ver- 
webt, daß fi Niemand den gotteödienftlichen Hebungen entziehen 
konnte, ohne zugleich ald ein Feind des Staated zu erjcheinen. 
Daher wurden auch die erften Ehriften, wenn fie ſich den heibnis 
ſchen Religionsübungen entzogen, immer auch ald Feinde des Kai—⸗ 
ferd angeklagt. Die, welche ed wagten, die religiöfen Gebräuche ° 
zu vernachläßigen oder gar zu verachten, galten unter den Heiden 
immer für große Verbrecher. Man lefe nur die Reben des Cicero 
gegen Elodius und Verres, und man wird fehen, mit welcher Hefr 
tigkeit, mit welcher Kraft und mit welchem Eifer diefer gewaltige 
Rebner dem einen bie Entheiligung der Myfterien der Götter, 
dem andern bie Entheiligung ihrer Tempel und Stanbbilder vors 
wirft! Auch die Weifeften unter den Heiden vernachläßigten bie 
äußern religiöfen Gebräuche nicht. Sokrates mußte zwar als vor- 
geblicher Verächter der Götter den Giftbecher trinken, allein fterbend 
noch befahl er feiner Gattin, dem Aeskulap einen Hahn zu opfern. 
Auch die Großen Fonnten ed ohne augenfcheinliche Gefahr nicht 
wagen, fi über die religiöfen Uebungen gleichgiltig hinwegzuſetzen, 
oder gar bie Ehre der vermeintlichen Gottheiten anzugreifen; im 
Gegentheile, fie mußten ſich an die Spige berfelben ftellen. Da— 
her waren bei den Heiden die höchften irdifchen Machthaber ge- 
wöhnlich auch bie oberften PBriefter. 


8, Bon dem Gottesdienfte des alten Bunbes, 


Da die innere Gotteöverehrung immer das Bebürfniß hat, 
auch nah Außen Hervorzutreten, fo mußte es fchon in den erften 
Zeiten einen äußern religiöfen Cult geben, mochte diefer auch noch 
fo arm und einfach ſeyn. Wir bürfen nicht zweifeln, baß fchon 
unfere erften Stammeltern durch gewifle äußere Zeichen ihre innern 
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religiöfen Gefühle an den Tag legten. Deutliche Spuren finden 
wir bavon bereitd bei ihren Söhnen Abel und Kain; denn diefe 
brachten Gott Opfer dar; das Opfer ift aber eine ber vornehm- 
ften Handlungen bed Gottesdienftes. Won Enos, einem Enkel des 
Adam, heißt ed, daß er anfing, den Namen bed Herrn anzurufen. 
Gen. 4, 26. Hierin finden viele Schriftausleger den Sinn, daß 
er einen gewiffermaffen geordneten, Außern Gottesdienft eingeführt 
habe. Außer dem Opfer erfcheint das Gebet und bad Gelübde 
unter den gotteöbienftlichen Handlungen. Indeß fcheint in ber 
patriarchalifchen Zeit die Form ber einzelnen Eultushandlungen 
noch dem Ermeſſen der Familienhäupter, die immer zugleich auch) 
die PVriefter waren, überlaffen gewefen zu fern. Durch Mofes aber 
erhielt ber Gotteödienft der Juden eine fefte Geftalt. Er führte, 
meiftend auf Gotted ausbrüdlichen Befehl, verfchiedenerlei Suͤh— 
nungen, Wafchungen und andere religiöfe Uebungen ein; das Opfer 
aber machte er zum Mittelpunft des hebräifchen Eultus. Er orb- 
nete verfchiedene heilige Zeiten und Fefte an, und drang mit Strenge 
auf Heilighaltung berfelben; auch verfchiedene Gebete und fonftige 
Uebungen, bie indbefonder® in fpäterer Zeit noch mehr ihre: Aus- 
bildung fanden, wurden eingeführt. Anfänglich war das heilige 
Zelt oder die Bunbeslade das gemeinjchaftliche Heiligtfum ; fpäter 
wurde es der Tempel. In diefem mußte, befonders in fpäterer 
Zeit und: an Fefttagen, ber jüdifche Gottesdienſt mit erhebender 
Feierlichfeit begangen worden feyn. Nicht bloß die Menge ber 
Priefter und Leviten , jondern auch die Manigfaltigkeit und Koft- 
barfeit ber heiligen Geräthe und Anderes zeugt dafür. Auch ber 
tägliche Gotteödienft wurde mit Würde und heiligem Ernſte gehal 
ten. Denn diefer fand, wie Weber und Welte in ihrem Kirchens 
lericon fchreiben, auf folgende Weife ftatt: Die Priefter, welche 
am Tage fungiren follten, mußten die Nacht vorher im Vorhofe 
des Tempeld zugebracht haben. Etwa um zwei Uhr nad) unferer 
Rechnung mußten fie aufftehen, und nach einem Bade fi zur 
Berloofung ber einzelnen Funktionen zufammenfinden. Das erfte 
Geſchaͤft war die Säuberung ded Branbopferaltard beim Scheine 
des Morgenrothes, manchmal beim Lichte der Fadeln, Ein 
Priefter, der auf den Tempel geftiegen war, rief bie Zeit zum 
Beginn des  Morgenopfers ‚aus. Nun wirb bad. Lamm. herbei- 
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gebracht: ein Theil‘ der Priefter geht mit, diefem Opferthiere 
an ben beftimmten Platz, um es zu ſchlachten, dad Blut auf- 
zufangen und die Opferftüde zu reinigen und zu ordnen; Andere 
holen die Opfergeräthe aus den Nebengebäuden des Tempels. 
Nun werden bie Pforten ber beiden Vorhöfe geöffnet, während 
der Rauchopferaltar und die Leuchter gereiniget werden. Bei 
der Oeffnung ber legten beiden Thore ertönet Poſaunenſchall, 
und wenn endlich das große Nifanosthor zwifchen dem Frauen- 
und Prieftervorhof in feinen Angeln knarrt, wird bad Lamm 
des täglichen Opfers geichlachtet. Zwifchen ber Schlachtung und 
der Auflegung der Opferftüde auf ben Altar verging eine ges 
raume Zeit. Sie wurbe durch Gebet ausgefüllt, dem bie Dar: 
bringung bed Rauchopferd auf dem goldenen Altar des Heiligthums 
zur Seite ftand. Auch die Sprengung bed Bluted wurde in bie- 
fem Zwifchenraume vorgenommen. Die Gebete wurden zunächft 
von den Prieſtern verrichtet, welche nicht eben eine Funktion beim 
Opfer hatten. Die Stelle der betenden Priefter war auf der Süb- 
weftfeite bed Brandopferaltars. An fie fchloffen fich pfaliirende 
Leviten und Stellvertreter der Laien Israeld an. Es wurde näm- 
(ih nicht dem Zufalle überlaffen, ob von dem Bolfe Jemand im 
Tempel zugegen fei, fondern ed mußten fletd nach einem beftimm: 
ten Turnus Stellvertreter der einzelnen Stämme erfcheinen, welche 
man Standmänner nannte. Wenn nun endlich die Opferftüde 
auf den Altar gelegt waren, fo gaben die funftionirenden Prieſter 
von ben Stufen ber Vorhalle herab den vorgefchriebenen Segen. 
Die Darbringung bed unblutigen Beiopferd und bed Speiſe— 
opferd des hohen Prieſters beichloß das Ganze, Aehnlich wurde 
das Abendopfer gefeiert. Solches Ceremoniel beobachtete man fchon 
beim täglichen Gotteödienfte. 


9. Bon der Beihaffenheit des Gottesbienftes in der 
älteften Kirche. 

Das Opfer ber heiligen Meſſe und bie Heiligen Saframente 
waren von jeher in ber Kirche Gottes die vorzüglichften Handlun— 
gen bes öffentlichen Gottesdienfted. Diefe Heiligen Handlungen 
waren immer mit einigen, wenn Anfangs auch noch fo wenigen, 
Geremonien und Außern Gebräuchen verbunden. Der Grund der 
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Armuth ded Ritus lag in den damaligen Verhältniffen der Kirche; 
ihre arme und gebrüdte Lage erlaubte ed nicht, ihr die Kunft dienft- 
bar zu machen, und jene Fülle im Gotteödienfte anzuordnen, wie 
es fpäter gefhah. Die Braut Ehrifti fonnte noch nicht im Hoch» 
zeitfchmude wandeln, fondern mußte mit einem nothdürftigen Ge— 
wande zufrieden ſeyn. Nachdem aber die Kirche den Frieden von 
Außen erlangt hatte, war man beftrebt, die gottesdienftlichen Vers 
richtungen mit einer entiprechenden Belerlichfeit zu begehen. 

Wie der Gottesdienft ber erften Ehriften befchaffen war, be 
richtet genau ber heilige Juftin, der Martyrer, in feiner Schuß- 
fhrift an den Kaiſer. Wir haben dieſe Stelle bereitd oben und 
B. 6. ©. 354 angeführt, und es geht aus berfelben hervor, daß 
bei den gotteddienftlichen Verfammlungen ber erften Ehriften 

a) vorgelefen wurde, und zwar aus ber heiligen Schrift. 
„Man beginnt bamit, daß man, fo gut e8 die Zeit zuläßt, bie 
Schriften der Apoftel oder der Propheten liest." Dieß beftätigen 
auch andere Kirchenväter, So fchreibt Tertullian: „Wir lefen in 
unfern Berfammlungen bie heilige Schrift. Die Beichaffenheit ber 
gegenwärtigen Zeit nöthiget und, Manches daraus zur Ermahnung 
zu vernehmen, und Manches ald erfüllt zu betrachten. Weberhaupts 
unterhalten wir den Glauben mit diefen heiligen Ausfprüchen, er 
muntern bie Hoffnung , gründen das Vertrauen und befeftigen bie 
Kirchenzucht durch gefchärfte Vorſchriften.“ Der heilige Eyprian 
redet in feinen Briefen von Solchen, denen ed oblag, in der Kirche 
die heiligen Bücher vorzulefen. — Es ift befannt, baß basfelbe 
noch heutzutage bei ber heiligen Mefle gefchieht; denn unter An- 
berm find die Epiftel und das Evangelium immer aus ber Bibel 
genommen. 

b) &8 folgte ber Unterricht. „Nach beendigtem Leſen, 
fagt Juſtin, Hält der, welcher den Borfig hat, eine Rede an bie 
Verfammlung, um fie zu belehren und aufzufordern, die erhabenen 
Grundfäge der Tugend und ber Religion, welche foeben vernommen 
worben, auch in Ausübung zu bringen.“ Dafür zeugen auch Ori- 
gened, Eyrillus, Hilarius, Ambroſius, Chryfoftomus u, f. w. Papft 
Leo fagt: „ES muß zu ben übrigen Theilen ber Gotteöverehrung 
auch das Amt meiner Rede hinzufommen, Wie ich bemerkte, daß 
ihr nach einer frommen Gewohnheit ed erwartet, muß ich zur ges 
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heiligten Vorleſung die Ermahnung hinzufügen.“ — Daß dieſes 
beim katholiſchen Gottesdienſte wenigſtens an Sonn⸗ und Feier⸗ 
tagen noch heutigen Tages bei der ſogenannten Pfarrmeſſe geſchieht, 
bedarf feiner Erwähnung; ja an derſelben Stelle, nämlich nad 
der Leſung der heiligen Schrift (nah ber Epiftel und dem Evan- 
gelium) folgt wenigftend auf dem Lande die Predigt. 

ec) Man verrichtete verfhiedene Gebete, worauf 
die Opferung und nad diefer bie Wandlung folgte, 
und zwar wieder unter Gebeten. „Dann erheben wir und 
Alle, um unfer Gebet gemeinschaftlich zu verrichten. Wir beten 
für uns felbft, und für die, welche zur Zeit getauft werden, und 
für alle Menſchen aller Völker, damit fie zur Erkenntniß der Wahrs 
heit fommen, ein heiliged Leben voll guter. Werke führen, die Ge— 
bote des Herrn beobachten und endlich zur ewigen Herrlichkeit ges 
fangen ſollen. Nach beendigten Gebeten begrüßen wir und mit 
dem Kuß des Friedens. (Iſt dieſes nicht unfer während ber hei⸗ 
ligen Meſſe öfter wiederholtes: „Dominus vobiscum“ — oder wie 
ber Bifchof fagt: „Pax vobiscum!“) Dann reicht man dem, ber 
den Borfig hat, Brod und einen Becher mit Wein und Waſſer 
dar. Er nimmt fie, gibt dem Vater die Ehre durch den Namen 
bes Sohnes und bes Heiligen Geiftes, und macht ihm eine lange 
Dankfagung für diefe Gaben, die er und in Gnaden gegeben hat. 
Sind die Gebete und Dankfagungen zu Ende, dann Ipricht alles 
Volk ftehend mit lauter Stimme: Amen, — ein hebräifched Wort, 
welches bedeutet: Ja, gewiß und wahrhaftig, alfo ſoll ed geſchehen.“ 
Bon der Wandlung fpricht Juſtin deutlich, wenn er fagt: „Wir 
haben gelernt, daß durch die Wirfung des euchariftifchen Gebetes, 
welches das Wort ded Herrn felbft enthält, dieſes Brod und dieſer 
Wein das Fleifh und das Blut desſelben Jeſus werden, welcher 
für unfer Heil Fleiſch geworben iſt. Im ber That, die Apoftel 
haben uns in den Gebäcdhtnißfchriften, welche fie uns Hinterlafjen 
haben, und die man Evangelium nennt, gelehrt, daß Jeſus Ehri- 
ſtus ihnen befohlen hatte, fo zu thun, wie er, nachdem er bad 
Brob genommen und gedankt hatte, fagte: Dieß thut zu meinem 
Gedächtniffe; das ift mein Leib; und nachdem er gleicher Weiſe 
ben Kelch genommen und gedankt hatte: Das ift mein Blut.” — 
Der heilige Eyrilus von Jeruſalem erflärt in feiner fünften Fate- 
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hetifchen Rebe ben Neugetauften mehrere Gebräuche, welche bei der 
Feier ded Heiligen Abendmahles vorkommen. Nachdem er von ber 
Händewafchung bed opfernden Geiftlichen gefprochen, fährt ex fort: 
„Darauf ruft der Kirchendiener: Umarmet und fFüffet einander ! 
Nach diefem fagt ber opfernde Geiftliche: Erhebet euere Herzen! 
Ihr antwortet: Wir haben fie zu dem Herrn gerichtet. Dann 
fpricht der Opfernde: Wir wollen dem Herrn Danf jagen! Dar: 
auf antwortet ihr: Würdig und gerecht ift ed. Dann erwähnen 
wir Himmel und Erde und Meer, Sonne, Mond und Sterne und 
jedes Gefchöpf, vernünftige und unvernünftige, fichtbare und un- 
fihtbare Wefen, Engel, Erzengel, Kräfte, Herrfchaften, Fürftenthü- 
mer, Mächte, Thronen und Cherubim, die ihr Geficht bededen, 
gleichfam als wiederholten wir Davids Worte: Berherrlichet mit 
mir ben Heren! Wir machen auch von jenen Eherubim Anwen- 
bung, welche Iſaias im heiligen Geifte gefehen hat, wie fie um 
ben göttlichen Thron ftehen und rufen: Heilig, Heilig, Heilig ift ber 
Herr, Gott der Heerfchaaren. (Iſt dieß nicht unfere Präfation und 
unfer Sanctus?) Wir fprechen diefe und überlieferte Gotteöver- 
herrlihung der Seraphim nah, daß wir durch diefes himmlifche 
Loblied mit der überweltlichen Kriegsmacht in Gemeinfchaft treten. 
Wir heiligen und auf diefe Art durch ſolche Loblieder felbft, und 
bitten ben liebreichften Gott, er möchte über die ausderlefenen Ga; 
ben ben heiligen Geift fenden, daß er bad Brod zum Leib des Er- 
(öferd und den Wein zum Blut desfelben mache. (ft diefes nicht 
die Wandlung?) Nachdem das geiftige Opfer zu Stande gebracht 
und jene unblutige Gotteöverehrung felbft in dem Berföhnungs: 
opfer entrichtet worden, bitten wir Gott um den gemeinfchaftlichen 
Frieden ber Kirche, und um bie Ruhe ber Welt, für die Könige, 
für die Kriegsleute, für die mit und Verbundenen , für die Pran- 
fen und für die Leidenden, überhaupts für alle Hilfsbebürftigen, 
(Werben nicht ähnliche Gebete noch heutigen Tages während ber 
heiligen Meſſe verrichtet?) Wir fprechen: Wir flehen Alle zu bir 
und bringen bir dieſes Opfer dar. Dann erwähnen wir auch ber 
jenigen, welche vor uns entfchlafen find : zuerft der Erzväter, Pro- 
pheten, Apoftel, Blutzeugen, daß Gott um ihrer Fürbitten und ihres 
Flehens willen unfere Gebete aufnehmen möchte, (Iſt diefes nicht uns 
fere Commemoratio Sanctorum?) Bann gebenfen wir ber geftorbe- 
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nen heiligen Väter und Biſchöfe; endlich bitten wir für Alle, welche 
unter und aus dem Leben abgefchieden find. EIſt dieß nicht bie 
Commemoratio pro defunetis?) Darauf fprechen wir jened Gebet, 
welches der Exlöfer feinen Schülern übergeben Hat. Wir nennen 
Gott mit reinem Gewiffen unfern Vater, und rufen: Unfer Vater, 
ber bu in ben Himmeln bift! (Iſt das nicht unfer Pater noster ?) 
Hierauf fpricht der opfernde Priefter: Das Heilige den Heiligen ! 
Ihr antwortet: Einer ift heilig, Einer ift der Herr, Jeſus Chris 
ſtus“ u. f. w. 

d) Es wurde mit dem Empfange ber heiligen Kom 
munion und mit Danffagungsgebeten geenbet. So fagt 
ber heilige Juftin: „Hierauf vertheilen diejenigen, welche wir Diafonen 
nennen, einem eben der Umftehenden dad burch die Danfjagung 
geweihte Brod, Wein und Waffer, und bringen fie auch den Ab» 
wefenden. Wir nennen diefe Nahrung Euchariftie, und es ift Kei: 
nem erlaubt, daran Theil zu nehmen, wenn er nicht an die Wahr: 
heit unferer Lehre glaubt, wenn er nicht durch die Vergebung ber 
Sünden und dad neue Leben gewafchen ift, und wenn er ben Bor; 
fehriften Jeſu Chriſti nicht gemäß lebt” u. f. w. Auch der heilige 
Cyrillus erzählt in ber oben angeführten Katechefe im weitern 
Berlaufe, daß fobann ein Jeder Hinzutrete, und ben Leib des Herrn 
und fein Blut genieße. Endlich, fagt er, werde noch ein Gebet 
gefprochen, und daß ein Jeder Gott, der ihn an biefem großen Ge: 
heimniffe habe Theil nehmen laffen, danfe. 

Aus al’ Diefem erhellet zur Genüge, daß die Feier der heiligen 
Meffe, welche von jeher die vorzüglichfte gottesbienftliche Uebung 
war, fchon von den erften Chriften wefentlich jo vorgenommen 
wurde, wie es noch heutigen Tages gefchieht. 

Auch wurde nicht bloß an Sonntagen die Feier des heiligen 
Abendmahled gehalten, fondern auch an den Wochentagen, ja viel 
fältig' alle Tage. Für das tägliche Meßopfer zeugt fchon die Ge— 
fchichte der Apoftel. Kap. 2, V. 46. Auch fpricht ganz beutlich 
bavon ber heilige Eyprian epist. 58. ad Comnel.; begleichen ber 
heilige Ambrofius epist. 20. etc. Doc war ed nicht überall gleich. 
Daher fchreibt der Heilige Auguftin: „An manchen Orten. wird 
täglih, an andern nur am Sabbate und am Tage bed Herrn ge- 
opfert, am einigen gar nur an ben Tagen bed Herrn. In biefen 
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und vielen andern Dingen hat ein Jeder bie Freiheit zu thun, was 
er will.” — Schon frühzeitig wurde vorzüglihd am Mittwoch und 
Freitage öffentlicher Gottesdienft gehalten; man nannte diefed Die 
Stationdtage; deßgleichen auh an Samdtagen. Hohe Feſttage 
hatten ihre Vigilien, wo der Gottesdienſt bereitd in der dem Feſte 
vorhergehenden Nacht begann. Fruͤhzeitig fchon hielt man während 
ber vierzigtägigen Faſten täglich Gottesbienft; jedoch pflegte man 
nicht alle Tage das heilige Opfer zu feiern. 

Es wurden noch andere alltägliche, öffentliche Andacdhten und 
Gebete gehalten. Die Gläubigen hatten ja hierin felbft den alten 
Bund zum Vorbilde. Die Juden famen dreimal des Tages zum 
Gebete zufammen, um neun Uhr, um zwölf Uhr und um brei Uhr 
Nachmittag. Diefe fromme Gewohnheit beobachteten felbft die 
Apoftel. So heißt ed von Petrus und Johannes, daß fie um 
neun Uhr zur Stunde bed Gebeted in ben Tempel hinaufgingen. 
Apoftelg. 3, 1. Es gab diefed Gelegenheit zur Einführung ber 
Tagzeiten, wobei ebenfall8 drei Hauptzeiten angeorbnet find: Die 
Matutin (Morgenzeit), die Horen (Mittagszeit) und bie Vesper 
(Abenbdzeit). 

Schon fehr frühe war das öffentliche Früh oder Morgengebet 
in Uebung. Zur Zeit der Verfolgung verfammelte man fi, um 
ben Nachftellungen der Ungläubigen befto eher zu entgehen, bazu 
fhon während der Nacht; aber auch fpäter, nachdem ber Kirche 
ber Friede bereit8 gegeben worden, waren nächtliche Verfammlungen 
zum Gebete in ber Gewohnheit. Dad gemeinfchaftlihe Morgen: 
gebet beftund gewöhnlich aus einem Palme und mehreren Ges 
beten für die Katechumenen, für bie Büßer, die Gläubigen, die 
Obrigfeiten u. ſ. w., die theild der Diakon, theild der Bifchof zu 
verrichten pflegte. Zulegt ertheilte der Biſchof der verfammelten 
Gemeinde ben Segen und entließ fie. 

Ebenfo hatten bie Ehriften ber erften Zeiten gemeinſchaftliche 
und öffentliche Abendgebete, welche ebenfalls aus Pialmen, Hym⸗ 
nen und verſchiedenen Gebeten beftunden und mit der Ertheilung 
bes Segend von Seite des Bifchofs endeten. Die Gläubigen fanden 
fih bei diefen Andachtsübungen eifrigft ein. 

Auch um bie dritte, fechdte und neunte Stunde pflegten die 
erften Gläubigen zu beten; doch ſcheinen dieß anfänglich Feine 
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Öffentliche Betſtunden der Kirche geweſen, wohl aber fpäter folche 
geworden zu jeyn. 

Beim Gebete nahmen die Gläubigen verfchiedene Leibesftellungen 
an. An Sonntagen und zur Zeit zwifchen Oftern und Pfingften 
fund man beim Gebete; nur bie Büßer mußten zum Zeichen 
ihrer Demuth auch an biefen Tagen fnieen. An den übrigen 
Tagen war das Knieen die geroöhnliche Leibeöftellung ber betenden 
Ehriften. Im großer Trübfal und Zerfnirfhung warf man fi 
oft auch gänzlich zur Erde Hin. Man betete mit zum Himmel ers 
hobenen Händen, oder auch mit ausgefpannten Armen, um Chris 
ftum am Kreuze nachzuahmen ; dad Angeficht pflegte man beim 
Gebet nah Sonnenaufgang zu richten, weil diefe Himmeldgegend 
ein Sinnbild von Chriftus ift, den die heilige Schrift auch den 
Aufgang und die Sonne der Gerechtigkeit nennt. 

Außer dem Gebete war bei ben erften Gläubigen ber Ge 
fang bei ihren gotteöbienftlichen Zufammenfünften üblid. Schon 
der heilige Juſtin rebet in feiner erften Schugfchrift von Lobliedern, 
welche die Chriften bei ihren Zufammenfünften gefungen. Tertul—⸗ 
lian, Clemens von Alerandrien, Origenes bezeugen basfelbe. Eufe- 
bius fagt: Auf der ganzen Erbe, in Städten, Fleden und Dörfern 
fingen die chriftlichen Völfer dem Einen Gotte Hymnen und Pfal- 
men fo laut, daß die Stimmen ber Pfalmenfänger auch von benen, 
bie außenher ftehen, gehört werben, Und Baftlius fchreibt: Die 
Gläubigen kommen an allen Orten zum gemeinfchaftlichen Gebete 
und Gefang in den Lirchen zufammen. Bald fingen Alle mit ein- 
ander, bald wechfeln fie ab, indem fie ſich in zwei Theile abfons 
bern; bald fingt Einer vor und die Andern fallen ein. — Gegen: 
ftand des Gefanged waren vorzüglich die Palmen, dann auch bie 
Hymnen. 

Die gottesdienftlichen Uebungen, vorzüglich die Feier des hei— 
ligen Meßopferd, wurden an Gott geheiligten Orten verrichtet. 
Daher fchreibt der Heilige Cyrillus von Alerandrien: Das heilige 
Opfer, welches wir auf geheimnißvolle Weife verrichten, darf bei 
ben wahrhaft Gläubigen nur an geweihter Stätte dargebracht wer: 
ben, und fonft nirgends. Anfänglich hatten die Gläubigen in den 
Häufern folche Gott geweihte Stätten. Darauf weifet ſchon ber 
heilige Paulus Hin, wenn er fchreibt: Ich höre, daß Spaltunn-“ 
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unter euch find, wenn ihr zur Kirchengemeinde zufammenfommt. 
1. Korinth. 11, 18. Unter Rirchengemeinde hat man bier den zu 
gottesbienftlihen Berfammlungen beftimmten Ort zu verftehen. 
Davon redet auch ber heilige Ignatius, wenn er fagt: Kommet 
an ein und demfelben Ort zufammen, verrichtet da einerlei Gebete, 
einerlei Anrufungen ; eilet mit einander Alle gleichfam in einen 
Tempel zufammen. Epist. ad Magnes. Zur Zeit der Verfolgung 
fonnte man fich freilich weniger an dieſe Vorfchrift Halten; man 
feierte überall. den Gottesdienft. Daher fagt Dionys von Aleran- 
drien bei Eufebius: „Selbft auf der Flucht und in Bebrängniffen 
feierten wir damals die Fefte; jeder Ort, wohin uns eben bie 
Noth trieb, das Feld, die Einöde, das Schiff, der Stall, der Ker⸗ 
fer diente ftatt des Tempeld zur heiligen Feier.“ Häufig feierte 
man bie heiligen Geheimniffe in unterirdifchen Höhlen und über 
ben Gräbern der heiligen Martyrer. Wo man fich aber nur immer 
eined Friedens erfreute, begann man für den chriftlichen Cult eigene 
Kirchen und Bethäufer zu bauen; auch heidnifche Tempel wurden 
in chriftliche umgewandelt. Daß es im zweiten und britten Jahr⸗ 
hunderte ſchon viele chriftliche Kirchen gab, bezeugen Vertullian, 
Eyprian, Gregor, der Wunderthäter, Laftantius und viele andere 
Bäter. Nachdem aber die chriftliche Religion auf den Thron er- 
hoben worden ift, wurden dem Allerhöchften allenthalben im ganzen 
Römer-Reiche die herrlichften Tempel erbauet. 

Endlih war man auch frühzeitig darauf bedacht, den Gottes⸗ 
bienft in eigenen Gewänbern zu halten. Trugen ja fchon die Prie- 
fter und Leiten im alten Bunde bei ihrem Altarbienfte eine genau 
vorgefehriebene Kleidung. Bezüglich ded neuen Bundes aber bes 
merkt ber heilige Hieronymus: Je vortrefflicher und erhabener das 
Prieftertfum Jeſu Chrifti vor jenem altgefeglichen Prieftertfume 
ift, um fo dringender find die Urfachen, für Anftand und Würde 
der Firchlichen Kleidung beforgt zu feyn? Schon die Apoftel fchei- 
nen fich beim Gottesbdienfte einer eigenen Kleidung bedient zu haben; 
benn vom heiligen Jakobus erzählt Eufebius, daß er bei der heili— 
gen Feier fein wollenes, fondern ein leinenes Kleid getragen habe; 
vom heiligen Apoftel Johannes ift befannt, daß er fich eines gols 
benen Stirnbandes bedient habe. Papſt Stephan I., ber im Jahre 
260 geftorben, redet beutlich von eigenen Gewaͤndern bei-ber Feier 
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des Gottesdienftes; denn er verordnet: Die Priefter und Leviten 
follen die heiligen Kleider bloß in der Kirche, nicht aber zum all 
täglichen Gebrauche tragen. Die apoftolifchen Eonftitutionen fagen: 
„Der Bifchof opfere in einem ausgezeichneten, feſtlichen Gewande.“ 
Eufebius berichtet, daß die Bifchöfe und Priefter befleidet find mit 
dem fehr heiligen Prieſterhemde, geziert mit der Krone der himm— 
(ifchen Herrlichkeit, gefalbt mit dem göttlichen Dele und umwunden 
mit der Stole des heiligen Geifted: Hist. eccl. lib. 10. c. 4. Der 
heilige Hieronymus fchreibt, die göttliche Religion Habe eine andere 
Kleidung zum Altardienfte, und eine andere im gemeinen Leben; 
dadurch werden wir belehrt, daß wir nicht mit gewöhnlichen, Durch 
den täglichen Gebrauch befledten Kleidern in das Heiligtfum ein: 
gehen bürfen, fondern mit reinem Herzen und in reinem Gewande. 

Aus al’ Diefem erhellt, daß zwar anfänglich, wo Alles arm 
und einfach war, beim heiligen Dienfte nicht immer und überall 
eine eigene Kleidung getragen wurde; daß man aber fchon früß- 
zeitig darauf drang, und beffen Gebrauch im vierten Jahrhundert 
als allgemein eingeführt zu betrachten ift. Weſentlich waren es 
auch die nämlichen Kleider, —— die Prieſter noch beim — 
Dienſte tragen. 


10. Nur in der katholiſchen Kirche iſt ein Gottes wür— 
diger Dienſt. 


Der heilige Auguſtin ſagt: Man dient Gott nur dadurch, daß 
man ihn liebt. Gilt dieſes ſchon von einer jeden Handlung, welche 
der Menſch zur Ehre Gottes verrichtet, ſo gewiß um ſo mehr von 
jenen heiligen Akten, die wir unter Gottesdienſt im engeren Sinne 
verſtehen. Die Liebe iſt der vollendetſte Gottesdienſt. Gerade die 
Liebe vermiſſen wir aber bei ben gottesdienſtlichen Uebungen ande 
ver Religionen. Die Heiden hatten wohl verfchiedene Opfer, wo— 
mit fie ihre Götter zu verehren wähnten ; aber fie brachten biefelben 
dar, mehr deßwegen, weil fie ihre Götter fürdhteten, als weil fie 
fie liebten. Wodurch Hätten auch die hHeibnifchen Gottheiten: das 
Herz fefleln und die Liebe der Menfchen fich erwerben können ? 
Das, was man von ihnen wußte, war mehr geeignet, Haß: gegen 
fie einzuflößen, als Liebe zu erzeugen. So mändherlei religiöfe 
Gebräuche das Heidenthum auch hatte, fo. konnte es doch zu. Feiner; 
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ber Gottheit würdigen Verehrung bei ihm kommen; es fehlte ihm 
ja das eigentliche Lebensprincip, die Liebe. 

Selbft dad Judenthum ift erft der Anfang und ein Schatten- 
bild des wahren, zukünftigen Gottesdienſtes; denn ed hatte noch 
nicht den Geift der Liebe, fondern den der Furcht. Die Juden 
waren noch nicht die Kinder, fondern die Knechte Gottes. Sie 
fonnten daher auch noch nicht den wahren, vollendeten Gottesdienft 
haben. Diefer ift das ausichließliche Vorrecht des Chriſtenthums. 
Mit Jeſus Chriſtus ift die Liebe und Menfchenfreundlichfeit Got: 
ted auf die Welt gefommen ; durch ihn wurde Gott in feiner Lie 
benswürdigfeit erfannt, und ber Menſch mächtig zur Liebe Gottes 
angeftachelt. Darum fagt ver Heiland: Ich habe ein Feuer ge 
bracht, und was wollte ich anderes, ald daß ed brenne. Er hat 
bad Feuer der Liebe Gotted gebracht und gewollt, daß ed auch 
unfere Herzen ergreife und in benjelben brenne. Im Opfertode 
Jeſu Ehrifti Hat die Liebe Gotted zu den Menfchen gleichjam ihren 
Höhepunkt erreicht, und Gott hat fich in demjelben jelbft auf das 
Bolltommenfte geehrt, weil er fich dadurch die vollfommenfte Ge 
nugthuung. für die Sünden der Welt geleiftet hat. Das Opfer 
am Kreuze ift alfo die höchfte Gottedverehrung, ber vollendete Got⸗ 
teöbienft; wohlgefälliger kann Gott nicht mehr verehrt werben, als 
es in dieſer Handlung geſchehen if. Nun hat die Fatholifche Kirche 
noch heut zu Tage diefed heilige Opfer, und fie bringt ed täglich 
auf ihren Altären bar ; fie hat eben deßwegen auch allein den Gott 
würbigften Dienft. Indem ihre Gläubigen diefed Opfer der Liebe 
feiern, follen auch fie zugleich mit der innigften Liebe gegen Gott 
erfüllt werden; denn fie follen fidh während ber Feier beöjelben 
felbft zum Opfer machen und in Bereinigung mit Jefus fich Gott 
barbringen. Die Liebe, welche auf dem Altare fich fchlachtet, er- 
greift zugleich die Herzen der Anmwefenden ; eine jede gläubige Seele 
wird ein geheimnißvoller Opferaltar, wo die Liebeöglut das Herz 
für Gott ergreift und verzehrt. Sieh’, Hier ift der vollendetſte 
Gottesdienſt, weil die höchfte Liebe. Denn das Opfer der unend- 
lichen Liebe wird gejchlachtet, und die gläubige Seele fucht dabei 
felbft die Liebe zu Gott in fo hohem Grade in fich anzufachen, daß 
fie fich felbft zum Opfer macht. Daher ift auch in der Fathofifchen Kirche 
der Mittelpunft aller gottesbienftlichen Berehrung bie Heilige Meffe: 
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11. Wie fehr der Fatholifche Gottesdienſt von der Ber: 
nunft gerecdhtfertiget wird, und wie ſehr er das Herz 
befriediget. 

Der Fatholifche Gottesdienft, ver von- feinen Gegnern bald mit 
Eiferfucht angefehen, bald mit unmäßigem Tadel belegt wird, ift 
eben fo jehr der Majeftät Gottes angemefjen, ald er den menjdh- 
lichen Bebürfniffen entfpricht. Denn was ift billiger, ald daß bie 
Feier des öffentlichen Gottesdienſtes mit Außerm Gepränge began- 
gen werde? Dient und hierin nicht jelbft der fchöne Tempel ber 
Natur zum Lehrmeifter? Alles beeifert fich da, den großen Herrn 
und Schöpfer majeftätifch barzuftellen und feierlich auszufprechen. 
Man ftaunt über die reizenden Gemälde, die den Tempel ber Ra- 
tur fchmüden; man wird gerührt und bezaubert durch die abwech— 
felnden  Goncerte, die fi darin hören laffen ; man wird ergriffen 
buch den ehrwürdigen, faft unermeßlichen Umfang dieſer heiligen 
Hallen, von deren hohen Gemwölben unzählige Lichtkörper die herr- 
lichfte Beleuchtung ausftrömen. Es ift gewiß billig, daß dieſe 
Feierlichkeit, die wir im großen Tempel der Natur zur Ehre des 
Schöpferd antreffen, in ber Kirche Jeſu nicht überfehen, ſondern 
durch Hilfe der Kunſt nachgeahmt werde, um Gott auf eine wür- 
dige Weife zu ehren. 

Die Religiondvorträge werden immer in der Landesſprache 
gehalten; daß aber bei ben meiften liturgiichen Handlungen Die 
Landesſprache nicht gebraucht wird, ift unter vielen andern Grün- 
ben (Bergl. B. 3. ©. 487) auch dadurch gerechtfertigt, weil durch 
diefe Berfchleierung die Geheimniffe felbft einen neuen Grab von 
Ehrwürdigfeit gewinnen. 

Die geheimnigvolle Gegenwart Chrifti im heiligen Altars— 
faframent, und vorzüglich das heilige Opfer der Mefle gibt dem 
fatholifchen Gottesbienfte ein ganz eigenes Moment, und zeigt im 
ſchönſten Lichte die herrliche Analogie ded alten Bundes mit dem 
neuen; weifet mit einer ganz bejondern Bedeutung auf die Erlö- 
fung und das blutige Opfer am Kreuze bin, und verfünbdet die 
unendliche Liebe und Erbarmung Gottes und fein Walten und 
Seyn in ber Heiligen Gemeinde der Ehriften, fo daß man erfüllt 
fieht die Worte: „Meine Freude ift es, bei den Menfchenfindern 
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zu ſeyn,“ Sprüchw. 8, 31., und daß man voll der innigften Ruͤh— 
rung und Dankbarkeit ausrufen muß: „Es ift Fein anderes Bolf 
fo groß, dem fich die Götter alfo nähern, wie unfer Gott und ge 
genwärtig iſt.“ Deut. 4, 7. 

Das Prieflertfum iſt in der Fatholifchen Kirche ein befonders 
ehrwürdiger Stand, ber durch eine eigene Weihe die Gewalt zu 
feinen Berrichtungen überfömmt. Dadurch werden die Funktionen, 
welche die Priefter vornehmen, den Gläubigen ehrwürbiger gemacht. 
Das Vertrauen wird erhöhet; das Mittleramt zwifchen Gott und 
den Menfchen wird fortgefegt; denn fortwährend vertreten die Prie— 
fter bei Gott ihre Gemeinden, bringen ihre Anliegen ihm bar und 
erwirfen ihnen Gnade und himmlifchen Beiftand. 

In den heiligen Saframenten, und vorzüglich in der Berges 
bung der Sünden, meint man ben lieben Heiland gleichfam mit 
Augen zu fehen, wie er noch immer Leben und Gnade ausfpenbet 
und das rührende Wort fpricht: Mein Sohn, meine Tochter, jei 
getroft, dein Glaube hat dir geholfen, beine Sünden find dir ver 
ziehen. Die Kirche umgibt die Ausfpendung ihrer Sakramente mit 
Geremonien; aber wie geeignet find fie nicht, durch ihre Beben: 
tung, durch ihren Geift und ihre Salbung die Aufmerkſamkeit zu 
weden, die. Seele zu erheben, das Herz zu ‚rühren und Andacht 
und Ehrfurcht einzuflößen! Die mwohlgeordnete Aufeinanbderfolge 
ihrer Sonn und Feiertage ift gleihfam nur eine Reihe von Weg- 
weifern in das himmlische Vaterland, an ber Straße unfered Le 
bens aufgeftellt ; die Bilder und Statuen aber führen und in eine 
liebliche Gallerie Heiliger Gefchichten ein. Und o wie müßte fich 
ein frommer Israelit erfreuen, wenn er aus ben Gefilden der an- 
dern Welt zurüdfäme, und mit verflärten Bliden die Schattenbil- 
ber des alten Bundes in der fatholifchen Kirche in die Wirklichkeit 
übergegangen und mit neuem Leben ausgeftattet wiederfände; wenn 
er ba fein Ofterlamm, fein Allerheiligfied, feinen Altar fammt einem 
unvergleichlichen Opfer, bie ſchöne Stufenfolge ber. Priefter, — 
aber Alles mit Borzügen geadelt, Alles auf eine weit höhere Stufe 
von Heiligkeit hinaufgerüdt, Alles zu einer weit höhern Wuͤrde 
und Geiſtigkeit verklärt, — wieder jähe! 

Durch die Gemeinfchaft,- welche die Kirche mit allen denen 
unterhält, bie bereit bie Schranken diefed Lebens überfchritten 
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haben, wie ſie auch dieſes in ihren liturgiſchen Gebeten und Feſten 
im Bewußtſeyn der Glaͤubigen erhält, verſetzt ſie ihre Kinder im 
Geiſte in die Ewigkeit und läßt fie bereits geiſtig ſchauen, was 
jenfeit8 auf fie wartet. 

Wie Herrlich, wie lebendig und finnvoll muß demnach nicht 
einem Jeden, der Augen hat zu fehen, und ein Herz zu empfinden, 
ber Fatholifche Gottesdienft erfcheinen! Wie würdig ift er nicht 
der Majeftät Gottes! Wie jehr entjpricht er nicht den menſch— 
lichen Bebürfnifien! Daraus erklärt fich die merfwürdige Erfchei- 
nung unferer Tage, daß viele tiefe Denfer des Proteftantismus 
fo mächtig zur Fatholifchen Kirche ſich Hingezogen fühlen und fo 
große Lobredner des Eultus der Fatholifchen Kirche werden. Der 
Fatholifche Gottesdienft hat eine wunderbare Kraft; er ergreift das 
Herz in feiner innerften Tiefe und nimmt den Geift unwiderſteh— 
lih gefangen. Of. Kaſtner's Würde und Hoffnung ber Fatholi- 
fhen Kirche. 


12. Der fatholifche Gottesdienſt durchdringt und hei— 
ligt den ganzen Menfcen. 


Der höchfte Zweck des Fatholifchen Gottesdienftes ift, den in 
ſich felbft zerriffenen Menfchen zu heilen und wieder zu Gott zu: 
rüdzubringen. Dieß gefchieht auch in ber Fatholifchen Kirche auf 
die vollfommenfte Weife durch die fieben heiligen Saframente, das 
Opfer der heiligen Meffe, das Predigtamt und die übrigen Heild- 
anftalten, ‚wodurch alle Hauptbebürfniffe des Menfchen befriediget 
find, und diefer in feinem ganzen Weſen burchbrungen und geheis 
ligt wirb. 
se Der Menjh bedarf nämlich nach feinem Abfalle von Gott ber 
Entfündigung und Heiligung; im aufblühenden Alter der Befefti- 
gung im Glauben und in ber Liebe bei dem Erwachen ber finn- 
lihen Neigungen und Begierden; ber Erwedung zur Buße nad 
einem möglichen Balle, ber abermaligen Rechtfertigung, Wieder: 
belebung und Stärfung durch die göttliche Gnade, und des befon- 
bern göttlichen Beiftandes in befonderd fchweren Lagen und Ber: 
hältniffen. Mit allen diefen göttlichen Gaben begnabdigt die Fatholifche 
Kirche durch ihre Heilsanftalten die Gläubigen. Durch die Heilige 
Taufe wird ber von Gott abgefallene, für das Reich Gottes tobte 
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Menfch durch einen wahren, lebendigen Glauben an ben göttlichen 
Erlöfer wiedergeboren. Durch die heilige Firmung wird der Glaube 
befeftigt vor dem möglichen Mißbrauche ber menfchlichen Freiheit. 
Durch das heilige Sakrament der Buße wird ber nach der Taufe 
gefallene Chriſt wieder gerechtfertigt umd geheiligt. Durch bas 
alferheiligfte Saframent bed Altard wird ber Gläubige nach ber 
abermaligen Erlöfung durch die Buße vor der Fünftig möglichen Verir⸗ 
rung der menfchlichen Freiheit geftärkt. Durch die heilige letzte Delung 
erhält der Gläubige bei gefahr» und ſchmerzvollen Zuftänden und 
Krankheiten des Leibes hinreichende Linderung und Fräftigen Beiftand 
im Todesfampfe. Durch das heilige Saframent ber Ehe wird ben 
Brautperfonen die göttliche Weihe ald Familienhäuptern, und die ges 
nügende Stärkung zur Gott wohlgefälligen Erfüllung ber neuen Des 
ruföpflichten verliehen. Und durch das heilige Saframent ber Priefter- 
weihe werben die Stellvertreter Ehrifti mit jener Fülle des heiligen 
Geiftes erfüllet, die nicht nur biefe Auserwählten felbft Heiliget, fon» 
bern fie auch bevollmächtiget, wieder Andere zu heiligen durch Aus» 
fpendung ber heiligen Saframente, durch Darbringung bed heiligen 
Mepopferd und die Predigt des göttlichen Wortes, Wäre bie 
Briefterweihe Fein heiliged Saframent, fo wären bie übrigen Gna— 
benmittel, fowie das Wort Gottes, ohne göttliche Kraft zur Ers 
leuchtung, Rechtfertigung, Heiligung und Befeligung des Menfchen. 

Solche Segnungen und Gnaden ertheilt die römifch-Fatholifche 
Kiche als Tiebevolle Mutter ihren gläubigen Kindern durch den 
öffentlichen Gottesdienſt und die übrigen Anftalten bes Heils. Wir 
haben in ben heiligen Geheimniffen ber rechtfertigenden und heilig» 
machenden Gnade ein fiebenfach belebended Himmeldzeichen, und 
durch die Priefterweihe ein wahres, göttliches Prieſterthum. Wo 
biefe nicht ift, da ift basfelbe nur eines menfchlichen, politifchen 
Urſprungs. Wir haben an dem Sichtbaren und Aeufferlichen ber 
heiligen Geheimniffe und göttlichen Heildanftalten Feine todten, aber 
gläubifchen Formen und Ceremonien, fondern hier umarmen ſich 
Form und Wefen, Bild und Sache, Körper und Geift zu einem 
heiligen Ganzen durch die Huld unſeres Gottes, um den gefalle- 
nen, verirrten Menfchen zu Gott zurüdzuführen, und ftet8 inniger 
mit ihm zu vereinigen, D wie würden, wenn wir himmlifchen 
Sinn hätten, unfere Herzen in Dank, Anbetung und Liebe zer 
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fließen über die namenlofen Gnaden, die und durch ben breieinigen 
Gott in ben göttlichen Anftalten der Kirche zu Theil werben! 
Bon weldher Demuth und Liebe follten wir burchglüht feyn für 
folche Liebe! Alle drei göttlichen PBerfonen, ber Water, ber feinen 
Sohn zu unferer Erlöfung und Heiligung auf die Welt fandte, 
der Sohn, der fie durch den Tod am Kreuze und feine Auferftehung 
volbrachte, und durch die Gründung feiner Kirche für und mög— 
lich machte, und der heilige Geift, der fich bei dem bemüthigen Ges 
brauche ber göttlichen Heildanftalten in unferm Herzen wirkſam 
erweifet, find zu unferm Heile gleichfam ausfchließlich befchäftigt. 
(CH. Buchfelner über öffentlichen Gottesbienft.) 


13. Selbft die Gegner der Fatholifhen Kirche können 
bem Fatholifchen Gottesdienſte ihren Beifall nit 
verfagen. 

Unter ben Ungläubigen berufen wir und auf Diderot. Die 
fer kalte Spötter alled Göttlichen fchreibt über den Fatholifchen 
Eult: „Manche abgefchmadte Rigoriften in Neligionsfachen kennen 
die Wirkungen Außerlicher Religionsgebräuche auf das Volk nicht. ı.. 
Es liegt darin etwas unbefchreiblih Melancholifches, NRührung 
Erwedendes und zu andächtigen Gefühlen Hinreißended. Ich habe 
einen proteftantifchen Maler gekannt, ber fich lange Zeit zu Rom 
aufhielt. Er geftand, nie habe er ben PBapft in der St. PBeterd- 
firche, umgeben von den Carbinälen und der ganzen römifchen Prä- 
latur, das Hochamt halten fehen, ohne den Wunfch zu hegen, ein 
Katholif zu werben.“ Essais sur la peinture Oeuvres posthumes 
edites par Naigeon. Paris 1797. 

Unter Proteftanten zollte dem Fatholifchen Eult ſchon ber große 
Friedrich allen Beifall. Als diefer einftend einem Hochamte beis 
wohnte, welched der Bardinal von Zinzenborf zu Breslau hielt, 
rief er aus: „Die Reformirten behandeln Gott in ihrem @ult als 
ihren Diener, die Rutheraner als ihreögleichen, aber die Katholiken 
behandeln ihn als Gott.“ 

8. L. Haller fagt noch ald Proteftant: „Die Schönheit ber 
Fatholifchen Tempel gefiel mir beſſer, ald die Nadtheit der prote- 
ftantifchen.” Diefed Befenntniß wiederholte er auch fpäter noch, 
nachdem er bereits Katholif geworden; benn er fchreibt: „Die 
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Schönheit ber Fatholifhen Tempel bob mich immer zu religiöfen 
Gegenftänden empor, da mir Hingegen das Leere unferer- Tempel, 
aus denen man auch noch das lebte chriftliche Zeichen entfernte, 
und das Trodene unfered Eultus jederzeit mißfiel. Oft Dachte ich, 
ed fehle und etwas, und ed war mir, ald wären wir Sremblinge 
in Mitte der Chriſten.“ 

Ein anderer proteftantifcher Gelehrte fehreibt: „Jene ber 
Wirkung auf die Sinne fo angemeffene Feierlichfeit, mit welcher fich 
bie Fatholifche Liturgie ſchmuͤckt, Fönnen nur ausgetrodnete, phleg- 
matifche Geifter ohne Kraft und Schwung für unzweckmäßig er: 
Hären. Der geläuterte Katholicismus fagt den Geift- und Herzens: 
bebürfniffen des Volkes viel angemeffener zu, als die proteftantifchen 
Abftraftionen.” Jeniſch, deutſche Welt u. |. w. 1807. Thl. 1. S. 45. 

Der große Leibnig fagt in feinem Syſtem ber Theologie: 
„Was den Geift zur Betrachtung der göttlichen Größe und Güte 
mächtig emporhebt, was unfere Aufmerkfamfeit rege macht, was in 
und fromme Schwünge erzeugt, ja Alles, was bie Andacht füß 
und angenehm macht, verdient unfern Beifall, Daher glaube ich, 
daß Gott das Klangfpiel, die fehmelzenden Harmonien, die pracht- 
vollen Hochgefänge, bad Geleucht, das Rauchwerf, bie Foftbaren 
Kleider, die von Edelfteinen funfelnden Gefäße, ober bie fonftigen 
Gefchenfe, die Statuen und Bilder, welde die Frömmigkeit er- 
weden, bie öffentlichen Proceffionen, den Schall ber Gloden und 
was fonft die fromme Ergießung des Ckatholifhen) Volfes für bie 
Ehre Gottes erfand, Feineswegs verfchmähe. Dieß wird burch bie 
Bernunft, wie durch die Erfahrung beftätigt.“ 

Horft fchreibt in feiner Myfteriofophie: „Wenn man dem 
Chriſtenthume feinen geheimnißvollen Cultus entzieht, oder benfel- 
ben jo vereinfacht, daß feine Symbole und Heiligthümer,, um. das 
Neberfinnliche darin zu ergreifen, mehr übrig bleiben, fo heißt 
dieſes die innerlihe und äußere Religionsform, Lehre und Eultus, 
in das auffallendfte Mißverhältnig bringen, ja das Chriftentfum 
in feinem innerften Wefen beeinträchtigen.“ — Daß bem fo fei, 
vermag man auch in ben oberften Regionen auf jener Seite nicht 
zu verkennen. Daher heißt es in einer föniglich preußifchen Ver— 
ordnung aus dem Jahre 1814: „Man fühle e8 allgemein, baß bie 
Form des Gotteöbienftes in den neueſten proteftantifchen Kirchen 
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nicht das erbauliche Feierliche habe, was die Gemuͤther erregen 
und ergreifen, und ſie zu religiöſen Empfindungen und frommen 
Geſinnungen ſtimmen und erheben könnte.“ 


14. Mit welchem Eifer man im Chriſtenthume von je— 
her auf Betheiligung an dem öffentlichen Gottes— 
dienſte hielt. 


Die erſten Chriſten ließen ſich durch Nichts von ber Theil 
nahme am öffentlichen Gottesdienſte, beſonders der Beiwohnung 
der heiligen Meſſe abhalten. In den erſten Zeiten der chriſtlichen 
Kirche mußte man oft beſchwerliche und. weite Wege zurüdlegen, 
um ber Feier ber heiligen Geheimniffe beimohnen zu können; aber 
feine Befchwerde wurde gefchieen. Häufig mußte man befürchten, 
durch ben Beſuch der cHriftlihen Zufammenfünfte feiner Güter, 
feiner Freiheit, ja fogar feines Lebens beraubt zu werben; aber all 
diefe Gefahren verachtete man. Wir haben fehon oben einige hieher 
gehörigen Beifpiele angeführt; vernehmen wir nur noch folgende, 
Nemilian, Statthalter von Aegypten unter Valerian's Regierung, 
war einer ber graufamften Verfolger der Chriſten und bot Alles 
auf, um fie von ihren gottfeligen Verſammlungen abzuhalten, Die 
Einen verdammte er zum fehmerzlichften Tode, bie Andern ließ er 
auf die qualvolifte Weife foltern oder mit Ketten beladen in grauen- 
volle Gefängniffe werfen; Alled war aber vergebens, er Fonnte 
weber buch Drohungen, noch buch Berheißungen, weber durch 
Verfolgungen, noch durch Gefchenfe die Gläubigen von ihren got- 
tesdienftlichen Uebungen zurüdhalten. Im Jahre 304 gaben viele 
Andere unter Gallerius das Beifpiel einer gleichen unerfchütterlichen 
Standhaftigfeit in Befuchung bed gemeinfchaftlihen Gottesdienſtes. 
Als die Heiligen Saturnin, Dativ und mehrere andere Blutzeugen 
in Afrifa an einem Sonntage in ihrer Kirche ergriffen und auf 
die Folter gelegt wurden, antworteten fie: Es ift und nicht ers 
laubt, bei der Sonntagsfeier zu fehlen, und niemald haben wir 
einen einzigen zugebracht, ohne und zum Gebete zu verfammeln. 

Steigen wir herab in die fpätern Zeiten, fo finden wir ähns 
liche Beifpiele des Eifers in Befuchung bes öffentlichen Gotteödien- 
fies. Unter andern haben die Katholifen in England unter, der 
Regierung. der Königin Elifabeth und mehrerer ihrer Nachfolger 
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eine unerſchütterliche Anhänglichkeit an den Gottesdienſt ihrer Kirche 
bewieſen. Viele dieſer treuen Kinder der Kirche machten während 
der Nacht mit Gefahr ihres Lebens und ihres Vermögens oft weite 
und mühevolle Reiſen, um vor Tagesanbruch in unterirdiſchen und 
dunklen Gewölben oder an andern unbekannten Orten am Eonn- 
tage dem heiligen Meßopfer beizumohnen und bie übrigen Religiond- 
übungen gemeinichaftlich zu verrichten. Richt wenige dieſer eifrigen 
Chriſten wurden enttedt und verhaftet, und Einziehung der Güter, 
Einferferung, ja ſelbſt Tod waren bie Folgen ihres Eifers. Es 
läßt ſich faum erzählen, weldhe Strafen und Mishandlungen Pries 
fter und Laien erbulden mußten, wenn fie in geheimen Verſamm⸗ 
lungen bei ber eier ihrer Geheimniffe entdedt wurden. Man 
fann die Erzählungen, welche die Geihichte und aufbewahrt bat, 
faum leſen, ohne bis zu Thränen gerührt zu werben. Aehnliche 
Beifpiele liefert uns die Geſchichte der erften franzöfiichen Revolution. 


15. Bon ber Pflicht, dem öffentlichen Gottesbienfte 
beizuwohnen. 


Es fann feinem Zweifel unterliegen, baß ber Menih, unb 
indbejonderd ber Ehrift, Gott Anbetung, Lobpreifung und Dank 
fagung ſchuldig ift. Selbſt die unvernünftigen Thiere, und fogar 
bie lebloſen Geichöpfe loben ihm auf ihre Weile. Die Himmel, 
fagt ber Pialmift, erzählen die Herrlichfeit Gottes, und das Fir 
mament verfündet die Werke feiner Hände. Ein Tag ruft ed dem 
andern zu, und eine Nacht thut es ber andern fund. Bi. 18, 1. 
Gott wollte aber auch eine vernünftige und geiftige Huldigung, 
und dazu hat er ben Menichen erichaffen. Er wird von Gott in 
bie Welt wie in einen Tempel eingeführt, auf daß er ihm ohne 
Unterlaß Danfiagungen und Lobpreifungen darbringe. Dazu ers 
mahnt berfelbe PBialmift mit den Worten: 2obet den Herm; benn 
lobfingen ift gut. Pi. 146, 1. Wir follen aber nicht bloß im Ge 
heimen, fondern auch öffentlich und in Gejellfchaft Gott die Hulk 
digung unferer Anbetung und Lobpreitung barbringen. Gott hat 
und ja zum gefellfchaftlichen Leben erjchaffen. Die natürliche Rei 
gung und wechfelfeitigen Bebürfniffe, welche die Menfchen vereini- 
gen, fönnen fich nicht bloß auf das thierifche Leben beichränfen; 
biefer Zwed wäre bed Menſchen nicht würdig genug, fondern hierin 
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fpricht fich die höchfte Beftimmung ihrer Gefelligfeit aus, daß fie 
Alle in Einem Geifte zu einer Gemeinde vereint Den einftimmig 
preifen und befennen, welchem fie Alles zu verdanken haben, was 
fie gemeinfchaftlich befigen. Diefe Pflicht ift unerläßlich für ben 
Menſchen, der Gott würdig zu verehren gebenft. Ein jedes Volf 
hat daher auch das Bebürfniß des öffentlichen Gottesdienftes und 
bie Pflicht, demfelben beizumohnen, anerkannt, und namentlich gehen 
und die erften Chriften mit bem fchönften Beifpiele voraus, bie 
lieber ihr Leben augenfcheinlicher Gefahr ausfesten, ald daß fie von 
dem gemeinfchaftlihen Gottesdienfte zurüdgeblieben wären. 

Diefelben Gründe, aus denen wir und zur öffentlichen obs 
preifung Gotted verfanmeln, follen und zugleich auch vereinigen, 
um ihm gemeinfchaftlich unfere Dankſagung darzubringen, weil wir 
feine Güter in Gemeinſchaft und Geſellſchaft befigen. “Diefelbe 
Sonne verbreitet über und Alle ihr Licht und ihre Wärme; bie 
Fruchtbarkeit der Erbe nährt und Alle; wir Alle find theilhaftig 
ber Gnaben des großen Geheimniffes der Menſchwerdung des Soh— 
ned Gottes; bie liebevolfte, göttliche Vorfehung wacht über uns 
Alle im Irdiſchen wie im Geiftigen. Iſt ed nicht billig, daß wir 
für fo viele und große Güter und auch zur gemeinfchaftlidhen Dank- 
fagung vereinigen? Um bdiefer Pflicht der Dankbarkeit Genüge zu 
leiften, hat die Kirche zu allen Zeiten gewiffe Stunden bes öffent- 
lichen Gebetes feftgefeßt, denen das gläubige Volk in Bereinigung 
mit feinen Prieftern beimohnt. . 

Dei den erften Chriften war ber Glaube ziemlich allgemein, 
daß bie himmliſchen Geifter in der Stunde bed Gebetes mit ber 
Kirche auf Erden zur Lobpreifung Gottes fich vereinigen. Wer 
follte alfo nicht gerne dem Gottesdienſte beimohnen, befonders an 
Sonns und Fefttagen? Die Kirche hat auch immer geglaubt, daß 
unfere Gebete, wenn fie gemeinfchaftlich verrichtet werben, Gott 
zur größern Ehre gereichen, und fie auch wirkſamer, als die ein 
fam und im Berborgenen erhobenen Wünfche, die Gnade bed Him— 
meld auf und herabziehen. Waren ja felbft die Juden ſchon 
ber Meberzeugung, daß bie Gebete bed verfammelten Volkes fich 
immer. gnädiger Erhörung zu erfreuen haben, was fich nicht in 
gleichem Grade von dem Gebete eines Einzelnen fagen laſſe. Im 
alten Bunde hat auch Gott den Iöraeliten, felbft denen, bie weit 
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von Jeruſalem entfernt waren, befohlen, fih an ben hohen Feft- 
tagen im Tempel zu verfammeln, und zeigte dadurch, wie angenehm 
ihm das gemeinfchaftliche Gebet in feinem Heiligthume fei. Die 
Israeliten befuchten auch mit Eifer an den Sabbaten und fonftigen 
Teften ihre Synagogen und Bethäufer. Auch das Chriftenthum 
dringt auf gemeinfchaftliches Gebet. Unfer Herr und Heiland gibt 
und fchon durch die erften Worte des Baterunfer zu verftehen, 
daß unfere Gebete in Gemeinfchaft gefchehen, und daß wir felbft 
allein betenb eingeben? feyn follen, daß wir Glieder der Kirche 
Jeſu Chrifti find, daß wir ald Theile diefes großen Leibes beten, 
und daß die Hoffnung, erhört zu werden, am ficherften auf bie 
Bereinigung unferer Gebete mit denen unferer Brüder im Glauben 
und in ber Liebe fich ftüge, Sobald nur zwei unter uns, fchreibt 
Drigened, fih zum Gebete um eine Gnade vereinigen, wird fie 
von Gott, dem Bater der Gerechten, gewährt; denn Gott hat fein 
MWohlgefalen an ber Bereinigung feiner Gefchöpfe, wie er ihre 
Trennungen und Spaltungen verabfcheuet: was haben wir nun 
nicht von feiner Güte zu erwarten, wenn wir und nicht an eine 
Heine Anzahl Bittender anfchließen, fondern an das ganze Reich, 
um die Gnaden bed Himmels zu erflehen. — Insbeſonders bie 
Gebete der Kirche, welche jeden Tag durch ihre Diener, als bie 
Stellvertreter bed geheimnißvollen Leibes und die Abgeorbneten ber 
duch Jeſu Blut erlösten Menfchheit zum Himmel auffteigen, er 
halten al8 allgemein ausgefprochene Wünfche eine befondere Kraft; 
benn in ihnen ift vereint der Glaube und die Frömmigkeit aller 
Kinder der Kirche, in deren Namen fie dargebracht werden. Was 
mangelhaft und unvollfommen in ber Gefinnung bes Einen ift, wird 
erfeßt durch Die Andachtsgluth der Andern; und Alle in Einem Geifte 
betend, verſchmelzen gleichjam zu Einer Stimme bed Flehens, wel 
ches Jeſus Chriftus dem Himmlifchen Water darbringt mit allen 
Berbdienften feines Leidens und dem unendlichen Preife feines To- 
bed. Welche Gewalt muß nicht ein folches Flehen über das Vater: 
herz Gotted ausüben ? Ä 

Wollen wir noch beffer einfehen, welche Kraft das öffentliche 
und gemeinfame Gebet hat? Die Ehriftengemeinde zu Jeruſalem 
betete einmüthig, ald Petrus im Gefängniß lag, und der Engel 
bed Herrn führte ihn mitten durch die Wächter in bie Freiheit. 
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Apoſtelg. 12, 8. Der Apoſtelfürſt, deſſen Schatten allein ſchon 
die Kranken heilte, bedurfte gleichſam der Hilfe des Gebetes, um 
ben Haͤnden bed Feindes zu entrinnen. “Der Heilige Paulus, ber 
bis in ben britten Himmel entzüdt war, ber oft der Natur und 
ben Elementen gebot, ſetzte doch nach der Bemerfung des heiligen 
Ehryfoftomus auf die Gebete der Gläubigen fein Vertrauen, um 
ben ihn umringenden Gefahren zu entgehen. „Ich bitte euch, 
fchreibt er an bie Ehriften zu Rom, ich bitte euch, Brüder! bei un- 
ferm Heren Jeſus Chriftus und bei der Liebe des Heiligen Geiftes, daß 
ihr mir beifteht in euerm Gebete zu Gott für mich.“ Röm. 15, 30. 
Im Briefe am die Ephefer fagt er: „Mit allem Gebete und Fle— 
hen betet zu aller Zeit im Geifte, und wachet darin in aller Bes 
harrlichfeit und in Fürbitte für alle Heiligen und für mich, damit 
mir dad Wort gegeben werde bei Eröffnung meined Mundes u. |. w.“ 
Epheſ. 6, 18. u. 19. Im zweiten Briefe an die Corinther jagt 
berfelbe Apoftel, „er hoffe, daß ber Herr ihn ferner retten werde, 
wenn fie ihm behilflich feien mit ihrem Gebete." 2. Cor, 1, 11. 

Hieher bezüglich fchreibt ber Heilige Ehrnfoftomus: „Wenn 
wir zu ſchwach find, da wir allein beten, fo werben wir Alle, in 
dem Haufe bed Herren verfammelt, Alled vermögen; wir werben 
gewiffermafjen mächtiger als Gott felbft, und befiegen endlich feinen 
Widerftand, damit er und anhöre; was ich mit Sicherheit zu fagen 
wage, um euch wirkſamer anzuregen, daß ihr die heiligen Verſamm— 
lungen befuchet, Saget mir nicht, Daß ihr auch in euern Häufern 
beten könnet. Ihr könnet ed allerdings, aber niemals mit fo viel 
Frucht, ald wenn ihr in Gefellfchaft betet, und wenn die Prieſter, 
welche ber heiligen Verfammlung vorftehen, Gott die Seufzer aller 
vereinigten Glieder darbringen. Petrus und Paulus find die Säu- 
len ber Kirche; und doch ift es die Vereinigung bei Gebete ber 
Kirche, welche bed Erſteren Ketten zerbrach, und dem Munde des 
Andern eine ganz göttliche Berebfamkeit verlieh." Auch die übrigen 
Kirchenväter ermahnen die Gläubigen nachbrüdlich zur Theilnahme 
an dem gemeinfchaftlichen Gottesdienſte. Ignatius von Antiochien, 
jener berühmte Blutzeuge Chrifti, der noch mit ben Apofteln Um— 
gang gepflogen, fchreibt an die Ephefer: Seid bemühet, euch oft 
zu verfammeln zum Danfe und zum Lobe Gottes. Kommt ihre oft 
zufammen, fo werben des Satans Kräfte geftürzt; fein Gift wird 
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getilgt durch bie Eintracht eured Glaubens. Wenn das Gebet 
von Einem oder von Zweien ſchon fo viel Gewalt hat, wie viel 
vermögender wird das bed Biſchofs an ber Spihe feiner Gemeinde 
feyn? Wer fich nicht der verfammelten Heerde anfchließt, ift ein 
Stolzer; er hat ſchon fein eigenes Urtheil fich gefprochen. An bie 
Gläubigen von Smyrna fagt berfelbe: Folget euerm Bifchof, wie 
Zefus Chriſtus feinem Water gefolgt ift, und ben Prieſtern wie 
ben Apofteln. Niemand thue etwas im Geiftlichen und Kirchlichen 
ohne ben Bifchof, Haltet nur das für das wahre und giltige 
Opfer, welches von dem Bifchofe, oder von einem, ben er gefchidt 
hat, dargebracht wird. Weberall, wo der Bifchof erfcheint, foll das 
Volk ihn begleiten, wie aller Orten, wo Jeſus Ehriftus ift, auch 
bie Fatholifche Kirche if. — In den apoftolifchen Konftitutionen 
wird dem Bifchof befohlen, dad Volk zu ermahnen, baß es zwei⸗ 
mal bed Tages, am Morgen und am Abende, die Berfammlung 
ber Gläubigen befuche, und fich niemals davon entfernt Halte, um 
nicht ben Leib Chrifti zu verftümmeln, abfchneidend eines feiner 
Glieder. — Der heilige Athanaftus fagt in feiner dem Kaifer 
Eonftantius überreichten Schutzſchrift: Was fcheint bir beffer für 
das chriftliche Volk, die VBerfammlungen in Heine, abgefonderte es 
ſellſchaften oder die allgemeine Vereinigung in einer großen Kirche, 
um mit vollfommener Einmüthigfeit das Lob des Herrn zu fingen? 
Gewiß, nichts gibt beffer den Geift der Eintracht. und ber wechſel⸗ 
feitigen Liebe eined Volkes zu erkennen, ald ſolche Berfammlungen ; 
denn wenn ed wahr ift, was Chriftus gefprochen hat, daß Zwei 
vereiniget im Gebete von Gott Alles erlangen, was fie begehren: 
was wird erft ein zahlreiches Volk vermögen, dad an einem Drie 
verfammelt, wie aus Einem Munde jened vom Himmel gefommene 
Wort, das Jeſus Chriſtus felbft gelehrt Hat, nach jedem vorftehen- 
ben Priefter unter Amen ausfpricht! — Der heilige Chryſoſtomus 
gibt auch mehrere Gründe an, warum das Gebet ber Gläubigen 
beim öffentlichen Gottesdienfte wirkfamer ſei. Wie Vieles, fagt er 
in einer Predigt an bad Volk zu Antiochien, vereiniget ſich in ben 
Tempeln, um wirffamer und fehneller eure Gebete zum Throne ber 
Gnade zu erheben! Ihr fragt: Was? Die Einmüthigfeit ber 
Geiſter und der Herzen, verbunden mit dem Laute und dem Ge⸗ 
fange der Stimmen, welche in den Tempeln erfchallen. Was noch? 
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Der Ort ber Liebe, welcher alle Glieder vereiniget, Was endlich ? 
Die Bereinigung des Volkes mit dem Priefter; benn ber wahre 
Grund, warum die Priefter in der Kirche vorftehen, ift, bamit bie 
Gebete des Volkes, zu ſchwach an fich felbft, allein aufrecht ge- 
halten durch jene, welche mächtiger find, mit dieſen zu ben Him- 
meln Hinanfteigen. Erklärt uns Gott nicht felbft, daß er fich 
durch bie vereinigten Gebete feines Volkes beivegen laffe? Ja, ler 
net fogar von ben Menfchen, was die einmüthigen Wünfche eines 
ganzen Volkes vermögen. 

Auch noch andere Gründe fprechen für die Pflicht, fih an 
dem öffentlichen Gottesbienfte zu betheiligen. Durch bie Theil: 
nahme an bemfelben legen wir ein thatfächliches, öffentliches Be— 
fenntniß ab, baß wir Glieder der Fatholifchen Kirche find, daß wir 
Religion Haben, und uns nicht fhämen, unfern Glauben öffents 
lich, im Angefichte der ganzen Welt zu befennen. Wir geben burch 
das Erfcheinen vor biefen heiligen Altären ber Gemeinde, unfern 
Nachbarn, Kindern und Hausgenofien das Beifpiel der Achtung 
vor ber Religion, und tragen dadurch, fo viel an uns ift, viel bei, 
daß das öffentliche Anfehen bderfelben erhalten und erhöhet wird, 
Denn wenn ber öffentliche Gottedbienft würdig "verwaltet wird, 
wenn Alle, Hohe und Niedrige, an bemfelben gewiffenhaften An- 
theil nehmen, und dieſes insbefonderd an Sonns und Feiertagen 
geihieht, fo ift dieſes ein Fräftiges Mittel, das religiöfe Bewußt- 
feyn zu Heben. Gibt man hingegen ben öffentlichen Gottesdienft 
ber Berfäumniß preis, ift man nachläßig im Befuche desfelben, fo 
wird man bald auch Gott und fein heiliged Gefe verachten. Daß 
bem fo fei, beftätigt die tägliche Erfahrung. Mit Recht fagt daher 
Winter: Wo ber öffentliche Gottesdienft die volle Achtung hat und 
zahlreichen Befuh erhält, da muß er ben Vergehungen und Bers 
brechen den ftärfften Damm entgegenfegen, da müflen Morben, 
Rauben und andere Frevelthaten zu unerhörten Dingen gehören; 
ba wird ein jeder Vertrag heilig gehalten werden. Ja gewiß, in 
ber Vernachlaͤßigung bes öffentlichen Gottesbienftes liegt ein Haupts 
grund, warum die Lafterhaftigkeit in unfern Tagen fo fehr über 
hand nimmt. 

Durch die fleißige Theilnahme am öffentlichen Gottesdienfte 
wird fernerd der Geift ber brüderlichen Gemeinfchaft, der Geiſt ber 
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gegenfeitigen Achtung und ber innigen, berzerweiternden Liebe un- 
ter und genährt werben. Im Leben find die Menfchen durch 
vielerlei Stufen und abjondernde Verhältniffe, und ſchon durch ihre 
Berufsthätigkeit gefchieben. Der gemeinfchaftliche Gottesdienft führt 
fie alle als Brüder zufammen. Hier ift in Wahrheit Gleichheit 
Aller vor Gott. Hier gibt es feinen Hohen und feinen Niebri- 
gen, feinen Reichen und feinen Armen; Alle Haben gleiche Rechte. 
Ale find in Einem Glauben, in Einer Hoffnung, in Einem Geifte 
ber Liebe und zu Einem Ziele vereinigt, Es ift eine Bereinigung 
Aller mit Allen und Aller in Gott durch Chriftus, 

Wohl fagt Mancher: Ih kann auch zu Haufe beten, und bes 
darf Feines öffentlichen Gottesdienſtes. Wir haben barauf fchon 
erwibert, daß man allerdings auch zu Haufe beten fann, aber daß 
ed beim öffentlichen Gottesdienfte mit mehr Erfolg gefchehen wird, 
Und biefes ift natürlich; denn Alles vereiniget fich Hier, uns zur 
Andaht zu flimmen und ben Geift derfelben zu erhöhen. Schon 
der Eintritt in den Ort des öffentlichen Gottesdienftes, in bie 
Kirche, als das Haus bes Herrn, das uns von allem irdifchen 
Verkehr des Lebens trennt, und uns gleichfam in die geheimniß- 
volle Stille einer höhern Welt hineinführt; ber Ausdrud der ers 
habenen Wahrheiten der Religion, der und hier überall in heiligen 
Sinnbildern begegnet; ber Anblid einer Gemeinde, die in frommer 
Ehrerbietung und verfunfen in Andacht ihren gemeinfamen Glau— 
ben, und bie Gefühle ihrer Anbetung öffentlich vor Gott ausfpricht; 
bad am Heiligen Orte und in höherm Auftrage verfündete Wort 
Gotted, und das Bewußtſeyn ber Heiligen und fchauerlichen Nähe 
ber Gottheit felbit, überhaupts der ganz göttliche Hauch, der durch 
das Gottedhaus weht, — bieß Alles muß unwillkürlich unfern 
Geift zu Gott und den göttlichen Dingen erheben. Unb wenn erft 
die Heiligen Geheimniffe des Glaubens vollzogen werben; wenn ber 
Priefter zum Altare tritt, und in einem heiligen Gefühle alle Her- 
zen zufammenfchlagen; wenn alle anbetend den Blid zum heiligen 
Saframent erheben oder in Demuth und in bad Gefühl ihres 
Nichts verfunfen fih in Staub beugen: wer Fönnte ba noch unbes 
wegt unb unerbaut bleiben? Wie willft du alfo beine Hausandacht 
mit dem öffentlichen Gotteöbienfte in Vergleich fegen? In unferm 
Haufe find wir, wenn auch im frommen Aufblide zu Gott, doch 
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faſt ausſchließend nur für die Welt und das irdiſche Bedürfniß 
thätig; hier im Heiligthum bed Tempels aber bei gemeinfchaftlicher 
Verſammlung nur für Gott und für das, was koſtbarer ift als 
Gold und Silber und irdifher Ruhm. Hier Heiligen und erfüllen 
wir unfer Herz mit höheren Gedanfen, mit frommen Gefühlen, 
mit heiligen Vorfägen und Gelobungen und flärfen und mit ben 
Hoffnungen bed ewigen Lebende. Wie bad erhabene Gewölbe bes 
Gotteshaufes majeftätifch emporfteigt, fo erweitert fich Hier unfer 
Herz und erhebt fich unfer Geift über das Streben und Treiben 
der Alltagswelt, und ſchaut mit dem ahnungsvollen Blide des 
Glaubens hinauf zu dem, was broben ift. 


16. Um wie viel es vorzuziehen ift, dem pfarrlichen 
Gottesdienſte beizumohnen, 


Die ftillen Andachten und Anbetungen Gottes, wobei fich 
Einzelne einfinden, ober bie ein Jeder für fich pflegt, in dieſer ober 
jener Kirche find Heilig und heilſam; aber fie ftehen an Wuͤrde 

"und Werth dem öffentlichen und allgemeinen Gottesdienfte, den ge- 
meinfamen religiöfen Verſammlungen weit nad. Der öffentliche 
Gottesdienft an Sonn= und Feiertagen ift der würbigfte Ausbrud 
bes religiöfen Gefühles ber Menfchheit; der würbigfte Ausdrud der 
gemeinfamen Abhängigkeit des Menfchengefchlechtes von Gott, das 
rührendfte Befenntniß ber fchönften Verbrüberung der Menfchen 
unter einander, Wenn biefe Berfammlung in der Pfarrkirche ges 
ſchieht, drückt ſich dieſe Verbrübderung fo recht aus; denn der See 
lenhirt ift ber Stellvertreter Jeſu Chrifti. Da erfcheinen alfo bie 
Gläubigen fo recht ald Glieder Eines Leibes, vereiniget mit ihrem 
Haupte, welches Jeſus iſt. Da werben fich Alle bewußt, daß fie 
zu Einer Familie gehören, zu Einer Haushaltung in ber Stabt 
Gottes auf Erden. Da wird Allen gebrochen bad Brod des Lebens, 
und zwar in doppelter Beziehung, durch Verkündung des göttlichen 
MWorted und durch Spendung ber Heiligen Saframente. Wohl 
wird auch in andern Kirchen geprediget, aber in ber Pfarrkirche 
kann es mit befferm Erfolg gefchehen. Denn weil der Pfarrer ge- 
wöhnlich die Bebürfniffe feiner Gemeinde beffer fennt, fann er auch 
feine Vorträge darnach einrichten. Wohl kann man auch in an- 
dern Kirchen beichten und fommuniciren, aber gewiffe Saframente, 
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wie 3. B. bie Taufe, die Ehe werben dort nicht gefpendet. Um 
biefe Erinnerungen find alfo gleichfam diefe Kirchen aͤrmer. 

In der Pfarrfirche bringt ber Seelenhirt das Heilige Opfer 
an Sonn» und Feiertagen audfchließlich für feine Gemeinde bar; 
benn er applicirt für diefelbe und betet indbefondere für die Anliegen 
feiner Angehörigen. Der Katholif wohnt da fo recht feinem Meß— 
opfer bei, was in andern Kirchen nicht auf gleiche Weife der Fall it. 

In der Pfarrficche finden auch die Verfündigungen ftatl, wos 
durch du von dem in Kenntniß gefegt wirft, was bu wifjen follft, 
um bein geiftliched Leben, dein Denfen und Handeln darnach ein- 
zurichten. Da werden bie kommenden Feſte verfündet, welche in 
ber Woche hindurch einfallen; die Andachten, welche gefeiert werben ; 
bie Fafttage, welche zu Halten find ; die Bittgänge und Proceffionen, 
welche ftattfinden; die Abläffe, welche verliehen worden find. Da 
werden die Brautpaare ausgerufen; ba werben bie Seelengotted- 
bienfte für deine Verwandten und Angehörigen angefagt; da wirft 
bu alfo in das ganze Leben ber Kirche, in bie geiftlichen Angeles 
genheiten beiner geiftlichen Familie eingeweiht. Dieſes Alles ſoll 
dich nicht befümmern? Du wilft ein Srembdling in deinem eigenen 
Haufe bleiben? Du folft nicht einmal wiffen, zu welcher Heerbe 
du gehörft ? 

Darum halte ein Jeder zu feiner Pfarrkirche, und wohne er 
möglichft an Sonn» und Feiertagen dem Gottesdienft in berfelben 
bei. Bapft. Johannes hat befohlen, daß eine Nebenkirche nur eine 
Glode, eine Pfarrkirche aber beren brei, wenigftend zwei haben 
fol. Es liegt darin eine fehöne Lehre. Die Nebenkirche foll nur 
die ſchwache Stimme eines Kindes haben, das befcheidene Wort 
einer Tochter; aber der Mutter gebührt der laute Zuruf an ihre 
Finder. Sieh’; die Pfarrkirche zieht zwei, drei und noch mehr 
Glocken zugleih, dad ganze Geläute ertönt, um gleich einer Mut—⸗ 
ter zu feyn, welche alle Kräfte anftrengt, ihre Kinder herbeizurufen. 
Ih bin bie Mutter, fagt die Pfarrkirche durch ihr vieltönendes 
Geläute, ich bin es, die euch in Ehrifto geboren hat; zu mir müßt 
ihr kommen; ich habe ein Recht auf euch; denn ihr feib meine 
Finder. Wohlan fo höret biefen Ruf. Ein jeder Katholif eile 
zu feiner Heerbe, ein jeder in fein Haus; wenigftend an Sonn 
und Feiertagen finde fich ein Jeder in feiner Pfarrkirche ein und 
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wohne möglichft dem pfarrlichen Gotteöbienfte bei. So verlangt 
ed auch ber Apoftel. Darum fchreibt er: „Verlaſſet nicht unfere 
Berfammlungen, wie ed Einige thun.“ Hebr. 10, 25. Hier in 
ber Pfarrkirche find unfere VBerfammlungen ; findet euch fleißig bei 
denfelben ein. 


17. Bon ber Pflicht, dem feiertäglihen Gottesdienſt 
in feiner Pfarrfirche beizuwohnen. 


An Sonn» und Feiertagen foll ber katholiſche Chriſt möglichft 
in feiner Pfarrkirche erfcheinen und bafelbft dem Pfarrgottesdienſte 
beimohnen. Dieß hat die Kirche durch alte und neue Vorfchriften 
eingefhärft.e Das Concilium von Trient verlangt, die Bifchöfe 
follen das gläubige Volk ermahnen, daß fie häufig ihre Pfarrkirchen 
befuchen follen, wenigftend an den Sonntagen und. ben höheren 
Feſten. Sess. 22, c. 9. und Sess. 24, c. 4. 

Aeltere Eoncilien find noch viel firenger. Der Kirchenrath 
von Sarbifa ercommunieirt diejenigen, welche, ohne durch ein ge 
fegliche® Hinderniß abgehalten zu ſeyn, brei Sonntage hinter eins 
ander vom pfarrlichen Gotteöbienfte Hinwegbleiben. 

Ein anderes Concilium verordnet: An Sonn» und Feiertagen 
follen die Prieſter vor der Heiligen Meffe das anmwefende Volk fra- 
gen, ob Jemand aus einer fremben Pfarrei zugegen fei, ber mit 
Verachtung des eigenen Priefterd hier feine Mefle hören will, 
Findet fih ein Solcher, fo fol man ihn fogleich aus der Kirche 
verweifen unb in feine Pfarrkirche zurüctreiben. Conc. I. Namne- 
tense, 

Wiederum heißt ed: Damit dad Volk von der Pfarrmeffe nicht 
abgehalten werde, fo gebieten wir, daß in Privatkapellen nur die von 
alten Zeiten herfömmlichen Meffen gehalten werben; und beftehen 
irgendwo folche an ben Sonntagen, fo follen fie nur nach dem 
pfarrlihen Gottesdienfte gelefen werden. Conc. Senon. 

An Sonn» und Feiertagen fomme dad Bolf in feine Pfarr: 
Fire, um ber Meſſe und Predigt beizumohnen; Keiner wage es, 
bavon Hinmwegzubleiben, ben nicht ein gefegliched Hinderniß ent: 
ſchuldiget. Conc. Rhemens. . 

Auch jene alte Verordnung follen die Pfarrer dem Volke in 
das Gedächtniß zurüdtufen, daß, wer drei Sonntage nacheinander 
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von ber Pfarrmefle hinwegbleibt, mit der Ercommunication belegt 
ift. Damit dieſes um fo ftrenger gehalten werde, fo follen bie 
Beichtväter im Beichtftuhle. die Büßenden fragen, ob fie biefer 
Pflicht nachfämen, und ihnen die Schwere dieſer Sünde vor Augen 
ftellen, damit fie künftig fi davon enthalten. Conc. Burdigal. 

Wir tragen allen Pfarrern und ihren Stellvertretern auf, fie 
follen unter ber Strafe der Ercommunication das Volk ermahnen, 
daß ein Jeder an den Sonntagen zur Pfarrmeffe fomme und bie 
Seinigen in biefelbe mitbringe, Conc. Narbonens. 

Diefe Verordnungen fönnten noch mit vielen andern der Altern 
und neuern Zeit vermehrt werden. Hören wir nur noch ein paar 
hieher gehörige Vorfchriften. Weber den Gottesdienft in den Klo- 
fterfirchen erließ Papft Innocenz IV. im Jahre 1254 eine Bulle, 
worin er den Mönchen befiehlt: „Daß ihr den Pfarrkirchen die 
Andacht nicht entzieht, die ihnen gebührt, fo haltet in euren Pir- 
hen Feine Predigt zur Stunde, wo bie Pfarrgemeinden in ihren 
Kirchen zum gewöhnlichen Gottedbienfte zu erfcheinen gehalten find, 
damit dad Volk die Pfarrkirche nicht verlaffe.” Da die Domini- 
faner und Minoriten das Anfehen bed Pfarrgottesbienftes zu fchwä- 
chen fuchten, erließ Sirtus IV. den Beſchluß an fie, fich nicht mehr 
zu unterfangen, zu lehren, baß bie Leute nicht verpflichtet wären, 
an Sonn» und Feiertagen in ber Pfarrfirche die Meſſe zu hören, 
ba fie doch von Rechtöwegen verbunden find, biefed zu thun, es 
wäre denn, daß fie billige Gründe hätten, fich davon zu entfernen. — 
Der heilige Karl Borromäus fagt: Wir ermahnen Alle und Jeden, 
und bitten und befchwören fie burch die Barmherzigfeit Jefu Chrifti, 
daß fie, obgleich fie in ihrer Nachbarfchaft in ihren Städten und 
BVorftädten Bethäufer,, Kapellen und andere Kirchen haben, wo fie 
bem heiligen Meßopfer beimohnen koͤnnen, dennoch an ben Sonn: 
und Fefttagen fleißig in ihre Pfarrkirche gehen, wo fie von ihrem 
Pfarrer, dem bie Obforge über fie übergeben ift, durch das Wort 
Gottes geweidet werben. 

Hiebei entfteht die Brage, warum bie Kirche fo ſehr darauf 
dringt, daß ihre Angehörigen in ber eigenen Pfarrfiche an Sonn» 
und Feiertagen dem Gottesdienfte beimohnen. Der Grund bievon 
ift ein mehrfacher. 

a) Der fleißige Beſuch des Pfarrgottesdienftes Hat ſchon deß⸗ 
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wegen einen Vorzug, weil die Pfarrkirche der Ort iſt, wo den 
Pfarrkindern die heilige Taufe und der erſte Religionsunterricht 
ertheilt wurde, und wo ſie die übrigen heiligen Sakramente empfingen. 

b) Die Pfarrer find von Amtswegen verpflichtet, ihre Pfarr— 
finder als ihre Schäflein zu weiden und zu lehren, für fie zu beten 
und das heilige Meßopfer darzubringen. Folglich müffen auch bie 
Pfarrfinder ſchuldig feyn, ihre Hirten zu hören. 

c) Der eigene Pfarrer fennt am beßten die Fehler feiner Ge- 
meinde; er Fann daher auch am geeignetften auf die Befferung ber 
felben in den Predigten hinwirken. 

d) Indem die Pfarrfinder zum Befuche des Gottesdienftes in 
der eigenen Pfarrkirche verpflichtet werden, wird vorgebeugt, daß 
die Heerde ſich zerftreue, Zugleich wird durch den größern Zur 
fammenlauf der Gläubigen die Andacht und Erbauung gehoben. 
Es ftellt fich fo fchön die Vereinigung der um ihren Pfarrer im 
Gottesdienfte verfammelten Gemeinde mit Ehriftus dar. Die Kirche 
ftrebt ja überall Einheit an; fie darf fie alfo auch Hierin nicht 
außer Augen laffen. 

Das; Eoncilium, von Trient befiehlt allen Seelforgern, an 
jenen Tagen für ihre Gemeinden das heilige Opfer zu entrichten, 
an welchen dieſe gehalten find, ber heiligen Meffe beizumohnen, was 
an allen Sonn: und Feiertagen der Fall ift. Diefe Pflicht Fonnte 
ben Pfarrern nur wegen bed innigen Verbandes, in welchem ihre 
Pfarrfinder zu ihnen ftehen, und in der Vorausſetzung auferlegt 
werben, daß die Pfarrangehörigen daran Theil nehmen. Das 
Lamm, welches die Sünden der Welt hinwegnimmt, opfert ber 
eigene Seelforger an dieſen Tagen für feine ihm anvertrauten See 
len; das Blut Jeſu Chrifti, welches an dieſem Tage in feinem 
Kelche fließt, fließt für feine Pfarrfinder. Und diefe follen ſich, 
unbefümmert um das eigene Opfer, an dem fie Mitopferer find, 
zu einem anderen Altare hinwenden? Der Vater foll für feine 
Kinder opfern, und bie Kinder follen nicht um den Altar herum: 
fiehen? Der Hirt follte für feine Heerde zum Himmel flehen, und 
bie Schäflein follten, ald wenn fie feinem Hirten angehörten, aus 
wärtig herumgehen? Der Hausvater follte das Lamm Gottes für 
bie Seinigen ſchlachten, und die Hausgenoffen . fih nicht um 
ihn verfammeln? 
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völlig in Schatten geftellt. Wie in der häuslichen Erziehung ift 
ed auch auf öffentlihen Lehranftalten. Die Religion wird im 
beten Falle nur als trodened Fachſtudium getrieben, und oft von 
Männern gelehrt, denen man ed nur zu beutlich anfteht, daß fie 
felbft das nicht find, was fie ihre Schüler auswendig lernen laffen. 
In den Gotteödienft wird die Jugend nur hineingeführt, um dem 
Gefege zu genügen; auch zum Empfange der heiligen Saframente 
kömmt fie nur um bed Zwanged willen. Es wird ihr nichts von 
einer liebendwürdigen Seite dargeſtellt; überall begegnen ihr nur 
falte Formen. So wird die Jugend, ftatt daß fie die Kirche und 
ihre Heildanftalten lieben lernte, vielmehr denfelben immer mehr 
. entfremdet, und fchon freuet fie fi im Voraus auf jene Zeit, wo 
bie Feſſeln des Geſetzes fallen, und in diefer Beziehung Alles in 
die freie Wahl gegeben wird. Was ift natürlicher, als daß eine 
folche verzogene Jugend fi nun der Religionsübungen völlig ent- 
ſchlägt, und weder "ven Gottesdienft mehr beſucht, noch die Heild- 
mittel der Kirche empfängt ? 

Die falfche Richtung bed Zeitgeifted und fo mancherlei After: 
weisheitöfprüche ber feichten Geifter tragen das Ihrige zur Mehrung 
des Uebeld bei. Das Gebet, fagt ein hohler Kopf, ift ein nup- 
loſer Zeitverluft, dem Allwiſſenden find ja unfere Bebürfniffe ohnes 
hin befannt. Ein Anderer fchreit: Gott wird durch unfer Gebet 
nicht beftimmt, er hat feine Pläne von Ewigfeit her gefaßt; was 
fol ih alfo in der Kirche thun? Ein Dritter fagt, wie ed in ben 
verrufenen Stunden ber Andacht wörtlich zu leſen ift: Die Andacht 
ift eine freie Aeußerung und Handlung des Herzens, wie die Liebe. 
So wenig ſich die Liebe durch Befehl erzwingen läßt, ebenfo wenig 
die Andacht. Aus diefem Grunde ift der blinde Eifer folder Obrig- 
feiten feineswegs zwedmäßig, welche ihren Untergebenen bei Strafe 
gebieten, in die Kirche zu gehen, das heilige Abendmahl regelmäßig 
zu empfangen, fleißig zu beichten und bei andern firchlichen Uebun- 
gen nicht zu fehlen. Die natürliche Folge ift, daß fi Solche von 
aller Theilnahme am öffentlichen Gottesdienfte ausſchließen. Er- 
feheinen fie aber dennoch manchmal aus politifchen Rüdfichten in 
ber Berfammlung der Gläubigen, fo gereichen fie durch ihr anftöf- 
figed Betragen, dad kaum in einer foliden Gefellfchaft geduldet 
würde, vielmehr zum Aergerniß ald zur Erbauung. 
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Zur Bernadhläßigung bes öffentlichen Gottesdienftes im Bür- 
ger» und Volföftande trägt das verkehrte Beifpiel ber gelehrten und 
gebildeten Stände ungemein viel bei; benn dieſes Beifpiel der vor: 
nehmen Stände ift für das gemeine Volk eine Art Autorität, welche 
bei ihm den Fräftigften Einfluß ausübt. Daher fagt mit Recht 
ein Philofoph: Die Autorität vermag Alles, es fei im Guten oder 
im Schlimmen. Es iſt allerdingd wahr, die Kirche ſowohl als ber 
hriftliche Staat®haben von jeher den Befuch des öffentlichen Got- 
tesdienſtes allen Ständen ohne Unterfhied zum Gefege gemacht. 
Indeffen fagt Lipowsky mit Recht: Umfonft wird vom Volke An- 
dacht und öffentliche Ausübung ber Religion verlangt, wenn bie 
obrigfeitlichen Perfonen nicht mit dem Beifpiele vorleuchten. Da— 
her ift es Pflicht der landesherrlichen Beamten, ber Magiftratd- 
perfonen und ber übrigen Vorfteher, daß fie hierin den Uebrigen 
mit gutem Beifpiele vorleuchten und wenigftend an Sonn» und 
Feiertagen dem vorgefchriebenen Gottesdienfte beimohnen. Aber 
wer fennt nicht den Schaden Israels? Gerade in den höhern 
Ständen herrfcht eine wahre Scheu vor Befuchung des öffentlichen 
Gottesdienſtes; man glaubt faft, ſich zu bemadeln und fich zu ver: 
unehren, wenn man in ber Berfammlung ber Gläubigen erfchiene 
und an den allgemeinen Uebungen Theil nehmen würde. Dieſes 
Beifpiel gehet von dem höhern in die niedern Stände über; benn 
diefe glauben eine Art Vornehmheit zu erlangen, wenn fie ed jenen 
nachmachen. Der Einfluß der böfen Beifpiele zeigt fich auch hierin 
befonder8 bei ber Jugend. Wie foll dad Kind Luft und Neigung 
zur Befuchung des Gottesbienftes haben, wenn es feine Aeltern faft 
nie in die Kirchen gehen fieht? Wie fol ed andächtig werben, 
wenn ed im Beifpiele des Lehrers, in feiner fteifen Haltung beim 
Gebete, in feinen oft ärgerlichen Geberden in ber Kirche gerade das 
Gegentheil lernt? Und man fann nicht läugnen, daß von Geite 
mancher Schullehrer hierin fehr viel Anftoß gegeben wird. (Buch 
felner über öffentlichen Gottesbienft.) 


19. Folgen von der Bernahläßigung bed öffentlihen 
Gottesdienſtes. 


Der öffentliche Gottesdienſt iſt die allgemeine Erziehungsanſtalt 
der Familien und Völker zum religiöfen und gefellfchaftlichen Olauben, 
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zur Uneigennügigfeit, zum Alles aufopfernden Gehorfame, zur Ent: 
haltfamfeit, Arbeitfamfeit, Treue, Gerechtigkeit und allen andern 
Tugenden, die zum Wohlftande der Familien und Staaten noth- 
wendig find. Nur da, wo ber öffentliche, feftliche Gottesbienft ges 
meinfchaftlih von allen Gläubigen, ohne Unterfchieb ber verfchiebe- 
nen Stände, befucht wird, blühet die Keufchheit und die eheliche 
Treue, herrſcht Liebe, Friede und Aufrichtigkeit, und vertritt das 
einfache Jawort die Zuverläßigfeit des Eides. Sobald man ſich 
aber demſelben entzieht, fo muͤſſen nothwendig, anftatt des Glau- 
bend, bed Gehorſams, der Enthaltfamfeit u. ſ. f., Unwiffenheit und 
bie felbftfüchtigen Grundfäge der Freiheit und Unabhängigkeit mit 
der zügellofen Ehr- und Genußſucht in Familien und Staaten 
immer herrſchender werben. Statt der Wohlthätigkeit und freudigen 
Aufopferung ded himmliſchen Sinnes wird Habfucht und Ehrſucht 
bei Staatsbienern wie bei Untertanen berrfchen. Beide werben 
in ihrem Dienfte nur fo lange getreu feyn, als ihr eigenes Intereſſe 
nicht Schaden leibet. 


20. Einwendungen gegen bie äußere Gottesverehrung 
oder den öffentlichen Gottesbienft. 


Um fi von der Pflicht, dem öffentlichen Gottesdienſte beijus 
wohnen, lo&zufprechen, bringen bie Feinde der Religion verfchiedene 
Einwendungen vor. Sie fagen unter Anderm : 

1. Man muß Gott im Geifte und in der Wahrheit 
anbeten. Der wahre Gottespienft ift alfo innerlich; 
wozu eine äußere Gottesverehrung? — Allerdings ift bie 
wahre Gotteöverehrung geiftig, und fehlt ihr der Geiſt, fo hat das 
äußere Gepräng nicht viel zu bedeuten. Daher fagt auch Iſidor 
von Pelufium: „Der erhabenfte Gottesdienft befteht. darin, daß wir 
ben Geiſt ald das Lieblichfte Opfer dem Herrn weihen.” Allein 
wo eine wahre, innere Verehrung Gottes ift, da läßt die Äußere 
nicht lange auf ſich warten; dieſe folgt jener von felbft. Gib mir 
eine Geſellſchaft Menfchen, wo ſich Alle betrachten, als wären fie 
nur eine einzige Familie, die einen gemeinfchaftlichen Water im 
Himmel hat, und die Alle von ber innigften Liebe gegen biefen 
Vater und zugleich auch gegen ſich felbft durchdrungen find, und 
gleihfam nur Ein Herz zu haben fcheinen: — wirb in einer ſolchen 
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Geſellſchaft der Mund nicht immer aus dem Meberfluße ded Her: 
zens reden? Werben fie nicht bewundern ben Allerheiligften, nicht 
lieben den Allgütigen? Werden fie nicht fingen fein Lob und ihn 
preifen feiner Wohlthaten wegen? Sie werden fih damit noch 
nicht einmal begnügen, fonbern fie werben einen unwiberftehlichen 
Drang in ſich fühlen, ibn allen Völkern der Erde zu verfündigen; 
fie werben ihre Brüder belehren, fobald fie fehen, baß fie durch 
Leidenfchaften verfucht werben, ben Bielgeliebten zu verlaffen ; feuf- 
zen werben fie, bie geringfte Erfaltung der Liebe zu fehen, Iſt 
nicht dieſes eine Art Außern Gottesdienftes? Wenn ein irbiicher 
König oder auch nur unbebeutender Hausvater die Achtung und das 
Bertrauen feiner Kinder ſich erwirbt: fieht man da nicht zu jeder 
Stunde, baß ihm Verehrung und Dienfte eriwiefen werden? Man 
wird nicht erft fragen, ob man ihm einen Dienft ſchuldig fei. Alles, 
was man thut, ift ja ein beftändiger, in bie Augen fallender Ehren: 
dient. Was. würde, alfo gejchehen, wenn die Menfchen von ber 
Liebe Gottes wahrhaft beſeelt wären? Ihre Geſellſchaft wäre ein 
fortwährenber Gottesdienſt, wie ed und von den Bewohnern bed 
Himmels geſchildert wird. 

2. Reiner und unbefleckter Gottesdienſt vor dem 
Herrn iſt: Waiſen und Wittwen in ihrer Trübſal 
heimſuchen und ſich vor der Welt rein bewahren. Jak. 
1, 27. Wozu denn alſo ein äußeres Gepränge? In 
der Liebe und in den Tugenden beſteht das Weſen der 
Religion, aber nicht in den Ceremonien. — Allerdings 
beſteht in Ceremonien nicht das Weſentliche der Religion; aber 
Zeichen ſind ſie, dieſelbe kund zu geben, ſie in ſich ſelbſt zu naͤhren 
und auch Andern mitzutheilen. Solche Ceremonien find in Hin 
fiht auf Gott, was die Zeichen der Ehrfurcht bezüglich eined Vaters 
find, den feine Kinder grüßen, umfangen und dem fie mit Luft 
und Liebe dienen, oder was das äußerliche Gepränge hinfichtlich 
eined Königs ift, der auf einen Thron erhöht und mit einer ges 
wiffen Pracht umgeben wird, und vor dem man fich ſelbſt nieber- 
wirft ober doch tief beugt. Wer fieht aber nicht ein, daß Menfchen, 
die an den Sinnen hängen, und beren Vernunft ſchwach ift, einer 
äußerlichen Beierlichkeit noch in höherm Grade bedürfen, bie Ehr- 
furcht vor einer unfichtbaren Majeftät ſich einzuprägen? Man 
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fühlt die Nothwendigkeit einer aͤußerlichen Pracht für einen König, 
und will die ohne Vergleich viel größere Nothwendigkeit der Pracht 
bei dem Gottesdienfte nicht erfennen! Wer fo fpricht, kennt bie 
Bedürfniffe der Menfchen nicht. Es müffen alfo Geremonien be 
ftehen, damit der Menſch dadurch leichter im Innern ſich fammelt 
und Gottes eingedenf ift, und dadurch zugleich auch auf Andere 
anregend einwirkt. Dieß ift der äußere Gottesdienſt. 

3. Gott iſt unendlich über die Menfchen erhaben; 
e8 findet fein Verhältniß swifchen beiden ftatt; Gott 
bedarf unferes Dienftes nicht, und es ift auch die Ver— 
ehrung eines befchränften Weſens des an Vollkom— 
menheit unendlichen Weſens unwürdig. — Allerdings 
bedarf Gott unſeres Dienſtes nicht, da er ſich ſelbſt genügt; aber 
beffenungeachtet kann er diefen Dienft wollen, der, obgleich unvoll- 
fommen, doch feiner nicht unwürdig if. Gott will in ber That, 
daß wir ihm dienen; denn dazu hat er uns erichaffen. Als end- 
liches Weſen kann der Menſch freilich dem Allerhöchſten keinen 
würdigen Dienſt erweiſen; allein wenn er ihm nur in der von 
Gott ſelbſt beſtimmten Ordnung dient, ſo iſt dieſer Dienſt dem 
Herrn nichts deſto weniger wohlgefaͤllig. Denn ein jedes Gefchöpf, 
dad feiner Beftimmung nachkömmt, gereicht eben dadurch auch zur 
Ehre Gottes, und erwirbt fih bie Zufriedenheit des Schöpfers; 
benn ber Wille Gottes ift erfüllt, wenn ein Geſchöpf nach den ihm 
verliehenen Kräften wirft. Was willſt du alfo, Ungläubiger, wenn 
du fagft: Gott ift zu erhaben, als daß er fih um den Dienft 
fümmerte, welchen ihm Die Sterblichen erweifen? Deine Demuth 
ift nichts ald Heuchelei. Du übertreibft dein Nichts und den un: 
endlichen Abftand zwifchen Gott und dir, um das Joch Gottes ab- 
zuwerfen, und eine Art Fleiner Gottheit auf eigene Fauft zu wer: 
ben. Du erfinnft dir einen Gott, der in feinem Stolze die Menfchen, 
die doch fein Gebild find, ihrer Nichtigkeit wegen verachtet, und 
wilft dir dadurch Die Freiheit erwerben, beliebig nad) Eingebung 
beiner Leidenfchaften zu leben. Durch diefe falfche Erhebung wird 
Gott erniedriget; denn er wird zu einem fumpffinnigen Wefen 
herabgewürbigt, das gegen die Tugenden und Verbrechen feiner 
Geſchöpfe, gegen bie Ordnung und Unordnung ber Melt, die doch 
fein Werk ift, gleichgiltig if. Man ſtellt ſich, als erniedrigte man 
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ſich hiebei ſelbſt, richtet ſich aber zu einer Gottheit auf, überläßt 
ſich allen Ausſchweifungen und verſpricht ſich völlige Strafloſigkeit. 
So weit kömmt man, wenn man behauptet, der Abſtand zwiſchen 
Gott und dem Menſchen wäre zu groß, als daß wir Gott irgend 
einen Dienft (Eult) erweifen fönnten. 

4. Die Erzväter hatten feine Tempel, fie wandel— 
ten in ber Natur, als in einem Tempel Gottes und 
beteten überall zu ihm; fo Abraham, fo Jafob u, f. w. 
Auh im Uranfange des EhriftenthHums war ber relis 
giöfe Eult fparfam und ohne Glanz. So follte es 
noch feyn. Denn wozu bie verfhwenderifhe Pradt 
in unfern Tempeln? Wäre es nicht beffer, wenn man 
biefen Ueberfluß verfaufte und das Geld davon ben 
Armen gäbe? — Die Erguäter hatten allerdings feine Tempel, 
fie fahen Gott in allen Dingen, hörten ihn im Raufchen ber Flüße, 
im Wehen bed Windes. Gie lebten in einfamer Stille; ihr Geiſt 
ward nicht herausgerifien außer fich; die Einfamfeit wedte fie zum 
Nachdenken und erhielt fie immer in Bereinigung mit Gott, ber 
fie oft auch eines vertrauten Umganges würdigte. Aber wie find 
die Zeiten und Menfchen anders geworden! Die anwachſende Be: 
völferung hob die Stille auf, und zog die Menfchen in einen ſtets 
bewegten Strom hinein. Sie fingen an, ihrer felbft und bes Höch— 
ften zu vergefien, und nur im Aeußern zu leben. Die Stimme 
der Natur verhallte ihnen, ihre mit göttlicher Offenbarung erfüll- 
ten Blätter fchloffen fih, und die Geftirne gingen unempfunden 
auf und nieder. Es müflen demnach andere Stimmen an bie Men 
ſchen ertönen, e8 muß ein anderes Buch für ihr Auge und ihr 
Herz aufgefchloffen, ed müfjen andere Stufen zum Himmel erbaut 
werden ; etwas Höhered muß die entfchlafene Seele aufweden und 
ihr das Göttliche, welches ihren Augen entflohen ift, wieder nahe 
bringen. Diefed thut der äußere Gottesdienſt. Daher hat Gott 
ben Moſes und fpäter den Salomon erwecket und ihnen felbft bie 
Beichaffenheit des Gottesbienftes und bes zu erbauenden Tempels 
bis in's Kleinfte bezeichnet. Daran Hingen auch die Juden mit 
innigfter Ehrfurcht; in Gefangenfchaft feufzten fie nach Nichts fo 
fehr, ald nach ihrem Tempel, nach ihren Opfern und ihrem Gottes- 
bienfte. Im ihren trübften Tagen fcheuten fie weder Koften noch 
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Mühe, den äußern Gottedbienft mit allem Glanze zu. umgeben; für 
ihren Tempel und Altar war ihnen auch das Leben nicht zu theuer. 
Diefe Gefinnung ift auch auf bie Ehriften übergegangen. Sobald 
ed mehrere Gläubige gab, traten fie zufammen und feierten gemein» 
haftlich ihren Gottesdienſt. Apoſtelg. 2, 44—47. Ihre Ber: 
fammlungen vermochte Feine Tyrannei ber Feinde aufzulöfen; denn 
lieber feßten fte ſich augenfcheinlicher Todesgefahr aus, als daß fie 
bavon zurüdgeblieben wären. Freilich war das Geremoniel und 
äußere Gepränge bamald noch einfach. Dieß lag aber in ber Ratur 
ber Sache; denn ba fie fich bei ber Feier ihrer Geheimniſſe verber- 
gen mußten, wie hätten fie auf Erbauung von Tempeln und Aus- 
ſchmuͤckung berfelben denken können, wodurch fie nur die Aufmerf- 
famkeit ihrer Feinde auf fich gezogen hätten? Aber kaum hatten 
die Berfolgungen aufgehört, und waren die Zeiten ruhiger gewor- 
den, fo vereinigten fich Herzen und Hände und erbauten Tempel, 
die durch ihre Pracht ein Gefühl der Majeftät Gotted einflößen 
mußten. Auch die Fünfte erwachten, traten in einen Bund zu- 
fammen, und verwendeten al’ ihre Kräfte auf den Dienft bes 
Allerhöchften ; die Gläubigen aber wetteiferten in ber Freigebigfeit 
für die Ehre Gottes. So geichah es, daß ber Außere Gottesbienft 
immer mit größerer Bracht gefeiert werben konnte. Und daß man 
ſchon frühe bei dem öffentlichen Gotteöbienfte große Kraft ent- 
widelte, geht unter Anderm auch daraus hervor, weil viele heilige 
Bifhöfe in Zeiten ber Noth, wie Ambrofius, CAfarius, Augufti- 
nus und Andere, Kirchenfchäge veräußerten, um damit den Armen 
zu Hilfe zu fommen. Die Gefchichte zeigt und, daß alle wahrhaft 
großen und Heiligen Männer jeder Zeit auf Erhöhung ber ben 
Gottesbienft umgebenden Außern Pracht und Feierlichkeit bedacht 
waren. Der Chriften grenzenlofe Ehrfurcht gegen bie unendliche 
Majeftät Desjenigen, ber täglich auf unfere Altäre Herabfteigt, 
folte auch in Außern, von zeitlicher Pracht und Herrlichkeit ſchim— 
mernden Zeichen fich fundgeben. Daher die ungeheuern Summen, 
welche nicht nur heilige Väpfte und Bifchöfe, fondern auch viele 
fromme Fürften und andere Großen der Erbe auf Ausfchmüdung 
der Kirchen und Erhöhung der Feier des öffentlichen Gottesdienfted 
verwendeten. Der Armen warb babei nicht vergeflen, ja in ber 
Kirche ſelbſt fanden fie die liebreichfte Mutter, die auch ihren leib⸗ 
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lichen Nöthen auf das Freigebigſte zu Hilfe kam. Wer ſeid alſo 
ihr, denen das Gold und Silber in unſern Tempeln anſtößig iſt, 
und die ihr dieſes für die Armen verwendet wiſſen wollet, anders 
als neue Judas, die auf die Ehre Gottes eiferfüchtig find, und ben 
Gottesdienft feines Außern Glanzed beraubt fehen möchten, um ihn 
dem Volke befto leichter verächtlich machen zu können. Denn mit 
Recht fagt Bergier: Wenn das Volk in der Religion wenigftens 
nicht jene Herrlichkeit findet, die man in bürgerlichen Geremonien 
beobachtet; wenn es nicht fieht, daß man Gott wenigftend mit dem 
nämlichen Gepränge behandelt, dad man gegen bie Gewaltigen bie- 
fer Erbe entfaltet: welchen Begriff fol es fih dann von feinem 
Gotte machen ? 

5. Die Gebräuche und Eeremonien beim Fatholi- 
fhen Gottesdienſte find nur Ueberbleibfel aus dem 
Judenthume und felbft oft dem Heidenthume entnom- 
men. — Der neue Bund ift nur die Erfüllung bes alten; Diefer 
verhält fich zu jenem, wie der Schatten zur Wirklichkeit. Schon 
baraus ift Har, daß in ber chriftlichen Kirche und bei ihrem Got- 
tesdienfte ed Manches geben muß, was an den alten Bund erin- 
nert; nur ift hier Alles viel vollfommener und geiftiger, als bort. 
Selbft vor. dem Vorwurfe, manche Geremonie in ber Fatholifchen 
Kirche erinnere an einen heibnifchen Gebrauch, erfchreden wir nicht. 
Rein, die katholifche Kirche verachtet das Gold nicht, das in ben 
Fragmenten der Heidenwelt noch angetroffen wird; aber fie reiniget 
ed von dem Schutte der WVorurtheile und des Aberglaubens, und 
ftellt e8 in feiner urfprünglichen Lauterfeit wieber her. In dieſem 
Sinne fehreibt Baronius: Der Kirche war es erlaubt, bie Geremo- 
nien, welche bie Heiden gottlo8 zu einem abergläubifchen Eult ge: 
brauchten, zu einem frommen Dienfte zu übertragen, nachdem fie 
durch die Einweihung verfühnt waren. 

6. Die gottesbienftlihen Gebräude ber Katholi— 
fen haben in ber Heiligen Schrift feinen Halt. — Diefe 
Einwendung fann für und Ratholiten, denen die mündliche Ueber: 
lieferung basfelbe Anjehen hat, wie die Bibel, von gar feinem Be- 
lange feyn. Laſſen ſich manche Gebräuche unferer Kirche auch nicht 
aus der heiligen Schrift beweifen, fo erklärt fich diefe Doch auch 
nicht gegen fie. Gar oft verlaffen aber auch bie Proteftanten bei 


284 Artikel XCII. 


ihren gotteöbienftlichen Anordnungen die Bibel. Nach dem Ge- 
ftändniffe ihrer kundigſten Lehrer enthält die Bibel Feine deutlichen 
Beitimmungen über die Weife, wie man das heilige Abendmahl 
feiern fol, ja nicht einmal darüber, welche Art Brodes man dazu 
nehmen müfle. Woher haben alfo die Proteftanten, wenn wir fo 
fagen dürfen, den Eult ihrer Abendmahlsfeier? Endlich gehören 
bie meiften gotteöbienftlichen Handlungen in ber Fatholifchen Kirche 
dem graueften Alterthume an, nicht wenige find geradezu apoftoli- 
her Anordnung, oder reichen doch mit ihrem Urfprunge auf bie 
apoftolifhen Zeiten hin. Sind fie alfo nicht ſchon ihres Hohen 
Alters wegen ehrwuͤrdig? 

7. In finftern Zeiten des Aberglaubens wurden 
in den katholiſchen Eultus gar mandherlei tadelns— 
werthe Gebräudhe und Geremonien eingeführt, bie 
noch heutigen Tages dem Volke ein Heiligthum find, 
Welches find denn jene abergläubifchen Gebräuche, die in der Kirche 
ald Heiligtfum verehrt werden? Die Feinde unferes Glaubens 
können gewöhnlich nur befehuldigen, aber nichts beweifen. Wenn 
ed aber auch einzelne Unwiſſende geben foll, die Hierin Aberglauben 
treiben, fo muß man dieſe wohl von ber Kirche felbft unterfcheiden. 
Es gibt ja auch Viele, die ein lafterhaftes Leben führen: Fann 
man aber bewegen die Kirche befchuldigen, daß fie das Lafter gut: 
heiße? Es gelten hier bie Worte bed heiligen Auguftin: Hütet 
euch, die Fatholifche Kirche damit zu fchmähen, daß ihr ſolche Ge- 
wohnheiten einzelner Gläubigen tadelt, welche fie felbft mißbilliget, 
und welche zu verbeffern fie felbft fich immerdar beftrebt. Wie fehr 
bie Kirche abergläubifchen Ceremonien entgegen ift, beweifet nach: 
ftehende Berordnung des Kirchenraths von Trient: „Damit für 
die Heilige Meſſe, ba fchon Vieles entweder durch das Verderbniß 
ber Zeiten, oder durch die Sorglofigfeit und Bösartigfeit der Men- 
ſchen eingefchlichen zu feyn feheint, welches ber Würde eines großen 
Opfers fremde ift, die fhuldige Ehre und Verehrung zur Berherr- 
lihung Gottes und Erbauung des gläubigen Volkes wieder herge- 
ftellt werde; fo follen die Kirchenobern forgfältig darauf fehen und 
verpflichtet feyn, Alles das zu verbieten und ganz und gar auszu⸗ 
rotten, was entweder der Geiz, biefer Götzendienſt, oder die Ehr- 
furchtsloſigkeit, die Faum von Gottlofigfeit getrennt feyn kann, ober 
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ber Aberglaube, dieſer falfche Nachäffer der wahren Frömmigkeit, 
eingeführt haben. . . . Die Priefter follen zu feiner andern, als 
ben gebührenden Stunden Mefle lefen, und fich feiner andern Ger 
bräudde oder Geremonien und Gebete dabei bedienen, als derjenigen, 
welche von ber Kirche genehmigt und durch vielfältige und löbliche 
Uebung angenommen find. Die mehr vom abergläubifchen Dienfte 
als von ber wahren Religion erfundene gewiſſe Zahl von Meſſen 
und Kerzen follen fie durchaus aus ber Kirche entfernen. 

8 Der fatholifhe Eult ift veraltet, und paßt 
für unfere aufgeflärten Zeiten mit feinem Geiſt töb- 
tenden Geremoniel nicht mehr; man foll daher eine 
zeitgemäße Reform vornehmen. — Auch hier fragen wir: 
Was fol denn eigentlich in unferer Liturgie geändert werben ? 
Soll an die Stelle der lateinifchen Sprache die Landesſprache ein- 
geführt werden? Wir haben B. 3. ©. 487 u. ff. die Gründe 
angegeben, warum bie Kirche bei ihrem Gotteöbienfte der lateini- 
[hen Sprache fidy bedient, woraus von felbft folgt, daß die anges 
regte Aenderung nicht rathſam erfcheint. Ober foll die Liturgie 
felbft mobernifirt und dem Zeitgeifte angepaßt werden? Diefes 
hieße nichts Anderes, als fie verflachen und an die Stelle des in 
ihr wehenden heiligen Geifted den Weltgeift ſetzen. Oder endlich 
fol der Fatholifche Gottesdienft feiner Ceremonien und feines Auf- 
fern Gepränges entkleidet werden? Wie wenig geeignet biejes 
erſcheint, ift theilweife fchon im Borhergehenden bemerkt worden; 
wir verweifen auch auf B. 3. ©. 480. Ganz anders ald unfere 
Neulinge dachten hierin die größten Geifter. Hören wir, was 
Fleury fagt. Er fchreibt: „Alles, was einen Eindrud auf unfere 
Sinne macht, die Schönheit des Tempeld, die Ordnung ber Ber: 
fammelten, ihr Stillſchweigen, ihr Gefang, die Majeftät der Cere— 
monien, — alled Diefed erhebt felbft den geiftreichften Menfchen, 
und ift um fo mehr unentbehrlich für das ungebildete Volk, um 
ihm eine hohe bee von der Religion beizubringen, und es zu 
weden, diefelbe mit Liebe zu befolgen." Und hören wir einen an⸗ 
dern, gewiß unpartheilfchen Zeugen. Rouffeau fchreibt: „Ein 
Hauptfehler unferer Zeit ift, daß man nur mehr den Verſtand gel 
ten laffen will, glei al8 ob der Menſch nur Geift wäre. Wäh- 
rend man aber die Sprache der Zeichen verwirft, welche auf bie 
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Einbildungsfraft wirft, hat man bie fräftigfte Sprache verworfen. 
Der Eindrud des Wortes ift ſtets ſchwach, und man fpricht Durch 
bie Augen befier zum Herzen, ald durch die Ohren. Indem wir 
Alles dem Verſtande überantworten, haben wir unfere Gebete zu 
bloßen Worten gemacht." Es wäre überhauptd viel beffer, wenn 
man in ben Geift bes Fatholifchen Gottesbienftes tiefer einzudrin- 
gen fuchte, ftatt daß man das Bebürfniß nad Aenderung fo ftarf 
betont. Schließen wir mit einer Bemerfung des geiftreichen Bifchofs 
Seiler: „Gibt ed Mängel in dem Zufälligen ber Liturgie, fo vers 
dient alle Berbefferung, die von Oben herabwirft, und die an bie 
Stelle ded Todes neues Leben ſetzt, mit beiden Armen umfangen 
zu werben; aber ich weiß auch, daß ed ungleich beſſer ift, dem 
Buchftaben der ftehenden Liturgie al’ den Geift einzuhauchen, den 
ber untergeordnete Geiftliche einhauchen kann und darf, als bie 
Liturgie den willführlichen, einander widerfprechenden Berbefferuns 
gen der Einzelnen preißzugeben, die am Ende boch nur eine volle 
liturgifche Anarchie Herbeiführten und anftatt den Buchftaben bed 
Zufälligen zu verbeffern, auch dad Weſen und den Geift des Gan- 
zen zerftörten. Jetzt haben wir eine Liturgie, die im Wejentlichen 
gut, und nur im Zufälligen mancher Verbeſſerung bebürftig ift: 
vielleicht, wenn ein jeder Geiftlihe (und zumal fogar ein Laie) 
nad) feiner Einfiht und Laune, nach feiner Unfunde und Leiden- 
haft daran verbeffern dürfte, fo gut er es verftünbe, oder wie er 
wollte, jo erhielten wir entweber bad graufe Chaos, oder ein Un- 
ding, das im Wefentlichen fchlecht, und im Zufälligen nicht befier 
wäre, ald wir ed wirklich haben.” (Of. Liturgia sacra von Marzohl ꝛc.) 


21. Erklärung einiger gottesdienftliden Uebungen 
und kirchlichen Gebräude, 


Manches von dem, was hier eingefchaltet werden Fönnte, haben 
wir fchon beim Artikel „Cultus“ B. 3., fowie auch beim Artikel 
„Gebet“ B. 7. abgehandelt; Anderes, wie namentlich Die heilige 
Mefle und. die Geremonien bei ber Ausfpendung ber heiligen Sa— 
framente, koͤmmt an feinem Orte vor, fowie die Andachten zur Ehre 
ber feligften Jungfrau beim Artifel „Maria“ ihre Stelle finden. 
Hier wollen wir und zunächft mit Folgendem befaffen: 
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I. Der heilige Kreuzweg. 


Der Weg, welchen ber göttliche Heiland: von Jerufalem aus 
bis zum Kalvarienberg, wo er den Kreuztod litt, zurüdlegte, ift der 
eigentliche Kreuzweg. Gewiß machten die Jünger und Apoftel nach 
ber Himmelfahrt ihres göttlichen Meifters in frommer Erinnerung 
an benfelben und die Leiden, die er babei ausgeftanden hatte, öfters 
biefen Weg. Gewiß ift, daß jchon in ben erften Jahrhunderten 
fromme Chriften aus allen Ländern nach Jeruſalem pilgerten, um 
die Heiligen Orte zu befuchen, und namentlich ben Leidensweg des 
Heren zu gehen. So: gefhah es, daß auf dieſem Leidenswege 
allmälig in gewiſſer Entfernung Stationsbilder errichtet wurden, 
bei welchen man einige Zeit in Betrachtung bed Geheimniffes, 
welches durch die jededmalige Abbildung vorgeftellt wurde, ſtill 
ftund; denn dieſes ift hier die Bedeutung des Ausdruckes: Station. 
ALS ſpaͤter die Saracenen dad heilige Land eroberten, und bie Bes 
fuche der heiligen Orte nur mit größter Gefahr gefchehen konnten, 
fing man mit Bewilligung ber Päpfte an, -auch an andern Orten 
in den Kirchen Abbildungen einiger dieſer Stationen aufzuftellen, 
und fie in einer gewiffen Anzahl Kreuzweg zu nennen, damit bie 
Gläubigen im Bilde die heiligen Orte befuchend zweckdienliche Be- 
trachtungen über das Leiden und Sterben Jeſu Chriſti anftellen 
möchten. Die Erften, welche Solches thaten, waren bie Franzis: 
faner, Almälig verbreitete fich biefer fromme Gebrauch allenthal- 
ben, und heut zu Tage findet fich faft in einer jeden Kirche ein 
Kreuzweg. Pe 

Diejenigen , welche bie Stationen des heiligen Kreuzweges zu 
Serufalem befuchten, konnten befonbere Abläffe gewinnen ; biefe 
waren theild vollfommene, theils Abläffe von fieben Jahren und 
fieben Quadragenen. Auch die Franziskaner wandten fich fpäter 
an bie Päpfte, um für ihren Kreuzweg Abläffe zu erhalten, und 
nicht ohne Erfolg. Die Bäpfte Innocenz XI, Innocenz X. und Bene 
bift XIII. verleihen allen denjenigen, welche den von ben Franzisfa- 
nern in was immer für einer Kirche ober an was immer für einem Ort 
aufgerichteten Kreuzweg befuchen, und fich dabei andächtig an. das bit- 
‚tere Leiden und Sterben unſers Erlöfers erinnern, biefelben Abläffe, 
welche durch ‚Befuchung des Kreuzweges zu Ierufalem ſelbſt gewon⸗ 
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nen werben fönnen. Es fönnen biefe Abläffe auch den Seelen im 
Fegfeuer zugewendet werben. Es darf nicht auffallen, daß die Ab- 
läfle zunächſt an einen von ben Franzisfanern errichteten Kreuzweg 
gebunden find; denn die Franziskaner waren ed, bie zuerft bie 
Kreuzwegandacht eigentlich einheimifch machten; fie find fernerd auch 
die Wächter am heiligen Grabe zu Jeruſalem. 

Gewöhnlich wirb in vierzehn Bildern das Leiden Jeſu von 
feiner Verurteilung an durch Pilatus bis zu defien Grablegung 
bargeftellt, wodurch ber Ehrift in den Stand gefegt ift, im @eifte 
dem göttlichen Erlöfer auf feinem fchmerzvollen Wege nad) Gol 
gatha nachzufolgen. Darum ift ed nicht bloß löbliche Sitte, biefer 
Andacht in den Kirchen zur heiligen Faftenzeit zu obliegen, fondern 
fie kann auch ald Privatandacht zu jeber Zeit für die Gläubigen 
nicht genug empfohlen werben. Nichts ift ja für die Gläubigen 
heilfamer, ald das oftmalige Andenken an das Leiden unferd Herrn. 
Großen Dank find wir daher jenem frommen Manne fchuldig, ber 
zuerft auf die Idee fam, den Gläubigen die wichtigften Momente 
bed Leidens Jefu in einer Reihe von Bildern vor Augen zu ftellen. 

Die Stationen ded Kreuzweges felbft find folgende: 

1. Jeſus wird im Richthauſe von Pilatus zum 
Tode verurtheilt. Bor dem einftigen Palafte des Pilatus war 
eine auf Säulen ruhende Terraffe, deren Fußboden mit Eöftlichem 
Marmor belegt war. Auf diefer Terraffe ſtund der Richterſtuhl 
bes Pilatus. Man flieg zur Terraffe auf einer breiten, fteinernen 
Treppe hinauf. Diefe Treppe wurde fpäter nach Rom gebracht. 
Sie befindet fi in einem eigenen Gebäude in ber Nähe ber Kirche 
bed heiligen Johannes von Lateran, befteht aus 28 weißen Mar- 
morftufen, ift forgfältig mit Brettern belegt und wird: von den 
Gläubigen nur auf den Snieen beftiegen. Auf der obern Stufe 
nun von. Diefer Treppe ſtund der Heiland, auf dem Haupte eine 
Dornenkrone tragend, und das Antlig mit Blut und Speichel be: 
bedt, ald er. von Pilatus zum Tode verurteilt wurde. Dieſe 
Station ift gegenwärtig zu Jeruſalem in der Wohnung des türfi- 
hen Statthalterd eingefchloffen, und daher den Gläubigen unzu- 
gänglich. 

2. Jeſus nimmt bad Kreuz auf feine Schulter, 
Diefer Platz ift von dem vorigen etwa 26 Schritte entfernt: - Hier 
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betrachte Jeſum, wie er mit dem fehweren Kreuze, dad nad ge 
wöhnlicher Meinung aus Eichenholz beftund und fünfzehn Schuh 
lang und am Duerbalfen acht Schuh breit war, auf den Schul 
tern unter unfäglien Schmerzen dahin wanft. Hiebei fol dir 
feyn, als Hörteft bu die Worte aus feinem Munde: Wer mein Jün- 
ger ſeyn will, muß fein Kreuz auf fich nehmen und mir nachfolgen. 
— Als die heilige Klara von Monte-Falko einftend nach einer er- 
greifenden Betrachtung über diefe Station mit der Sehnſucht ein» 
gefchlafen war, auch etwas für Jeſus leiden zu dürfen, erfchien ihr 
Jeſus mit dem Kreuze auf den Schultern, und redete fie alfo an: 
Meine Tochter, ich habe einen geeigneten Plat gefucht, wo ich Dies 
jed mein Kreuz paflend aufftellen könnte, und fieh’, ich habe bein 
Herz dazu auderwählt. Die fromme Jungfrau erflärte fich mit 
Freuden dazu bereit, und von dieſer Zeit an empfand fie heftige 
und burchdringende Schmerzen. Die Legende erzählt auch, daß 
man nah dem Tode biefer großen Dulderin bei Eröffnung ber 
Leiche eine förmliche Kreuzeögeftalt fammt der Dornenfrone einge- 
brüdt gefunden habe. 

3. Jeſus fällt das erfte Mal unter dem Kreuze 
Ungefähr achtzig Schritte wankte der göttliche. Erlöfer mit der Laft 
bes Kreuzes unter dem Gefpötte feiner Feinde und den Schlägen 
feiner Henferöfnechte dahin, ald er ermattet zu Boden ſtuͤrzte. Statt 
daß ihm Jemand aufgeholfen hätte, erfuhr er vielmehr neue Miß— 
handlungen. Chriftlihe Seele! für dich liegt bein Heiland auf 
dem Boden; die Laft deiner Sünden hat ihm niebdergeftredt. Hieher 
fchaue, wenn das Kreuz, welches dir der Herr auferlegt, bir zu 
fchwer zu feyn fcheint, und du meinft, ihm unterliegen zu müffen, 

D was ift dein Kreuz im Vergleiche zu dem Kreuze deines Erlöfers ? 
| 4. Jeſus begegnet mit dem Kreuze feiner lieben 
Mutter. Bierzig Schritte von der dritten Station entfernt bes 
tritt man zu Serufalem eine Straße, welche am fogenannten fchmerz- 
haften Wege endigt, und wo in frühern Zeiten eine Kirche zu 
Ehren unferer lieben Frau von den fieben Schmerzen geftanden; 
hier ift die vierte Station, Ach, welch’ ein Anblid war ed für 
das jungfräuliche Mutterherz Marien’s, als fie ihrem geliebten 
Sohne begegnete! So jämmerlih und armfelig hatte fie fich ihren 
lieben Jeſus doch nicht vorgeftellt, als wie fie ihn jept erblidte. 

Wifer, Leriton f. Prediger. X. . 19 
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O wie gerne hätte fie ihm geholfen, wie gerne fein mit Blut über- 
ronnened Angeficht abgewifcht, wie gerne die fchmerzliche Dornen- 
frone ihm vom Haupte genommen, wie gerne fein Kreuz auf ihre 
Schultern geladen; aber die Grauſamkeit der Peiniger hielt fie zu- 
rück und erlaubte ihr nicht, ihrem göttlichen Sohne beizuftehen. 
Damald erfülte fih an ber feligften Jungfrau Maria das Wort 
des Propheten: O ihr Alle, die ihr vorübergeht, fchaut Her und 
fehet, ob ed einen Schmerz gibt, wie der meinige iſt. Ja, fchauen 
wir aufmerffam hin auf die vierte Station und prägen wir feſt 
unferm Gebächtniffe ein, was die Hochgebenebeite mit ihrem Sohne 
gelitten hat. 

5. Simon von Epyrene hilft Jefu das Kreuz tra> 
gen. — A Jeſus völlig entkräftet, nicht mehr im Stande war, 
die ſchwere Laft des Kreuzes zu tragen, fam eben Simon von Cy— 
vene bed Weges gegangen, ein Heide, der nad) Serufalem ging, 
um für Tagelohn die Heden in den Gärten zu befchneiden. Die 
fen zwangen fie, Jeſu das Kreuz tragen zu helfen. Er weigerte 
fih Anfangs deffen, aber man nöthigte ihn dazu. Aber dieß war 
ber Anfang feines Heiled; denn Gott rührte ihm das Herz; Simon 
ward gläubig und fpäter ein treuer Jünger Jeſu Ehrifti. Wie 
Simon von Eyrene ergeht ed auch vielen Ehriften: fie ftemmen 
und wehren fich gegen das Kreuz, fie wollen nichts leiden. Und 
doch ift nur im Kreuze ihre Heil. O nehmt ed willig auf euere 
Schultern und helft e8 euerm göttlichen Erlöfer tragen, dadurch 
werbet ihr feine wahren Jünger. 

6. Veronika reiht Jefu das Schweißtuch. — Etwa 
achtzig Schritte von ber Stelle entfernt, wo Simon von Eyrene 
gezwungen wurbe, Jeſu dad Kreuz zu tragen, fund dad Haus ber 
frommen Beronifa, die bereitS eine Jüngerin des Herin war, Als 
fie den Lärm des Volkes und das Gefchrei ber Soldaten hörte, 
trat fie auf die Straße heraus. Da erblidt fie Jeſum, und fieht, 
wie er, dad Antlig mit Blut und Schweiß bebedt, mühfelig dahin 
wanft. Bon Mitleiden ergriffen, brängt fie ſich durch die Soldaten 
hindurch, ohne auf die Stöße zu achten, die man ihr gab, und 
gelangt bis zu Jeſus. Da fällt fie auf ihre Kniee, betet ihn an 
und nimmt zugleich ihren Schleier vom Haupte und reicht ihn 
dem Hellande ald Schweißtud. Der Herr nimmt ed wohlgefällig 
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an, brüdt ed an fein mit Blut überronnened Angeſicht und gibt 
ed mit einem Blid des innigften Dankes wieder zuruͤck. Veronika 
eilt damit, als hätte fie das Foftbarfte Kleinod, in ihr Haus, und 
ſieht Hier zu ihrem nicht geringen Erftaunen, daß der Heiland in 
bemfelben fein göttliches Antlig abgebrüdt Hatte. Dieſes Schweiß: 
tuh Fam fpäter durch Veronika felbft in die Hände bes heiligen 
Clemens, nachherigen dritten Nachfolger des heiligen Petrus auf 
dem päpftlihen Stuhle. Eine Reihe ber folgenden Päpfte gibt 
Zeugniß von der Wahrheit des im dieſes Schweißtuch gemachten 
Abdrudes des göttlichen Antliged. Schon Papft Johann VII. ließ 
zu Anfang des achten Jahrhunderts in der St. Peterskirche einen 
Altar für das Heilige Schweißtuch errichten. Innocenz II. ftellte 
bie erfte feierliche Proceffion zu diefem heiligen Rüdlaß des Herrn 
an, und fpätere Bäpfte verorbneten, daß das heilige Schweißtuch 
an einem jeden Freitage bed Jahres dem Volke zur Berehrung 
ausgeftelt werden fol. PBapft Paul V. feste dasſelbe in der neu— 
erbauten Peterdficche bei, wo es noch aufbewahrt wird. — Noch 
heutigen Tages Fönnen wir Jeju in feinem Elende ein Schweiß. 
tuch darreichen. Dieſes gefchieht, wenn wir den Nöthen der Armen 
zu Hilfe fommen. Was wir ihnen thun, nimmt ber Heiland auf, 
ald wäre ed ihm ſelbſt gefchehen. 

7. Jeſus fällt das zweite Mal unter dem Preuze, 
— Obſchon Simon von Eyrene Jeſu das Kreuz tragen half, und 
ber liebe Heiland durch die Dienftgefälligfeit der Veronika einige 
Erleichterung fand, jo nahm doch bei dem fortwährenden Blutverluft 
aus den zahllofen Wunden, welche man dem Herrn gefchlagen Hatte, 
bei ber fteigenden Tageshige und ben immer wieder ermeuerten 
Mishandlungen die Ermattung ded Heilandes fo fehr zu, daß er 
zum zweiten Male zu Boden fanf, — Wenn du fiehft, wie Jefus 
abermald von ber Laft ber Sünden der Welt zu Boden gebrüdt 
wird und auf feinem heiligen Angefichte im Staube liegt: fol dir 
nicht alle Luft vergehen, künftig noch zu fündigen? — Der heilige 
Bincenz von Paula hatte fich einftens lange Mühe gegeben, einen 
verftodten Sünder zu befehren; aber umfonfl. Da reichte er ihm 
ein Bild, welches Ehriftum bdarftellte, wie er unter dem Kreuze 
fiel, mit dem Auftrage, er folle jeden Abend vor dem Schlafengehen 
nur einige Augenblide biefes Bild mit Andacht betrachten. Der 
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Sünder that es, und fieh’, fchon nach drei Tagen fam er mit zer 
fnirfchtem Herzen zum heiligen Bincenz zurüd, 

8. Jeſus tröftet die weinenden Frauen — Eine 
Anzahl frommer Frauen, welche oft der Predigt des göttlichen Er- 
löfer8 beigewohnt haben und Augenzeugen der großen Wunder, die 
ber Heiland gewirkt, gewefen feyn mochten, wurden, als fie ben 
Herrn in fo Häglichem Zuftande erblidten, von einem gewaltigen 
Mitleiden ergriffen und weinten über ihn, Jeſus Chriftus wandte 
fih zu ihnen und ſprach: Töchter von Serufalem! weinet nicht 
über mich, fondern vielmehr über euch und eure Kinder; denn 
wenn Solches dem grünen Holze widerfährt, was wird nicht erft 
am bdürren gefchehen? d. 5. wenn ber Unjchuldige für Sünden, die 
er nicht begangen hat, fo viel leiden muß, was wird nicht erft ben 
Schuldigen begegnen? Der Heiland verwirft die Thränen nicht, 
die man aus Rührung über feine Leiden vergießt; aber noch ans 
genehmer ift es ihm, wenn Jemand im Schmerze über feine Sünden 
weint. Diefe Thränen, fagt der Heilige Bernard, find ein Föftlicher 
Wein, weldher von den Engeln auf die Tafel Gottes gefegt wird. 
Diefen Eöftlichen Trank bereiteten Magdalena, Petrus und viele 
andere Heilige dem Himmel, Bleib’ auch bu nicht zurüd; weine 
über deine Miffethaten, und der Herr wird fich deiner erbarmen. 

9, Zefus fällt das dritte Mal unter dem Kreuze. 
— Nachdem Jeſus zu unterft an dem Kalvarienberg angefommen 
war, und biefen fchon hHinaufzufchreiten begann, brüdte ihn bie 
fchwere Laft bed Kreuzes zum britten Male zu Boden. Sieh’ hier, 
o Ehrift, wie fohmerzlich dein Exlöfer für deine wiederholten Rüd- 
fälle in die Sünde büßt. So oft hat bir ber liebevolle Erlöfer 
fhon aufgeholfen, aber bu fälft immer wieder in deine alten Sün- 
ben zurüd, Meinft du, der Heiland wird zulegt deiner nicht übers 
brüßig, fo daß er an dir vorübergehet und dir feine Gnade mehr 
fpenbet ? 

10. Iefus wird feiner Kleider beraubt. — Jeſus 
war oben auf dem Kalvarienberge, d. 5. auf ber Schäbelftätte an- 
gekommen, da riß man dem göttlichen Erlöfer die Kleider herab. 
Ach, mit welch’ großen Schmerzen wird fammt ben Kleidern, welche 
in die Wunden und das Blut ganz eingebaden waren, bie anfle 
bende Haut mit hinweggeriſſen, und werben alle Wunden erneuert! 
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Die Kleider werden dem Erlöfer ausgezogen, damit er nadt und 
blos fterbe. O wie felig würbeft auch du fterben, mein Chrift, 
wenn bu den alten Menfchen fammt feinen Leidenfchaften ausge: 
zogen hätteft! — Uebrigens gibt ed noch gar viele graufame Men- 
fchen, die dem Heilande die Schmerzen erneuern, welche er bei Ge— 
legenheit, ald man ihm die Kleider herabriß, erduldete. Ein Jeder 
reißt noch jegt dem Heren die Kleider vom Leibe, der unfchamhaft 
in feinem Anzuge , unfhamhaft in feinen Geberden und Handlun— 
gen ift, oder fonft auf irgend eine Weife fich gegen die heilige Zucht 
und Schamhaftigfeit verfündigt. 

11. Jeſus wird an das Kreuz genagelt. — Die 
Kreuzigung war ſowohl die fhimpflichfte, ald auch die fchmerzlichfte 
Tobesftrafe. Schon im Gefege ded Mofed wird ber, welcher am 
Kreuze hängt, ein verfluchter Menfch genannt. Auch die Römer 
verurtheilten nur den Auswurf der Menfchheit zum Kreuztode. O 
was war ed für ben göttlichen Erlöfer für eine entfegliche Dual, 
ald man ihn mit Händen und Füßen an das Holz der Schmadh 
feftnagelte! Als einftens die heilige Mechtildis Chriftum fragte, 
welches bei feinem bittern Leiden und Sterben bie größte Dual 
gewefen fei, gab ihr der göttliche Erlöfer darauf zur Antwort: 
„Burchtbar waren die Qualen, die ich bei ber Kreuzigung empfand; 
namenlo8 aber wurde ber Schmerz, ald man mich mit folcher Ge— 
walt audfpannte, daß man alle meine Glieder zählen konnte.“ 
Alle diefe unausfprechlichen Schmerzen trägt der Heiland mit ber 
größten Geduld; nicht Ein Laut der Klage entfährt feinem Munde, 
Wie verhältft aber bu dich in Kreuz und Leiden? Welche Unge- 
buld befällt dich bei einer jeden Kleinigkeit! Welche Klagen führft 
bu? — Und bemerfe auch diefes, Jeſus Chriſtus wird noch fort: 
während an das Kreuz gefchlagen, und wir felbft find die Henkers— 
fnechte; durch unfere Sünden thun wir diefes. Die Sünder, fagt 
der Apoftel, Freuzigen den Herrn immer wieder neuerdings. 

12. Jeſus wird erhöhet und ftirbt am Kreuze — 
Die Henkersfnechte heben das Kreuz in die Höhe und befeftigen, 
als ed in eine fenfrechte Lage gebracht worden war, ben Fuß beö- 
felben in einer Grube. Ach, welche Schmerzen verurfachte dieſes 
Alles dem liebevollen Heilande! Da die ganze Laft feines Leibed 
nur an vier Nägeln hing, fo riffen durch deſſen Schwere die Wun—⸗ 
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den an den Händen und Füffen immer weiter auf, und bie minbefte 
Bewegung fteigerte die Dual zu einem unbefchreiblichen Grabe. 
Auch alle andern Wunden, die der Herr empfangen hatte, entzüns 
beten ſich, da fie der freien Luft bloßgelegt waren, und fteigerten 
die Bein; der Blutumlauf war ftarf gehemmt, und ba bie Arme 
in die Höhe geftredft waren, fo drang das Blut immer mehr gegen 
den Kopf und die Bruft und bewirkte eine Beängftigung, daß bem 
Heilande das Herz hätte zerfpringen, und der Kopf fich fpalten 
mögen. Dazu fam noch wegen bed Blutverluftes der brennende 
Durft. In fo großer Qual hängt dein Heiland da. Und biefes 
Alles leidet. er aus Liebe zu dir; und wie, du haft Fein Herz, Feine 
Liebe für ihn? Du Fannft gleichgiltig vor dem Gefreuzigten vors 
übergehen? Der Anblid des Kreuzes hat von jeher auf ein empfäng- 
liche8 Gemüth den größten Einfluß ausgeübt, und über dich fol 
ed Feine Gewalt Haben? Schaue an, o Chrift, ruft der heilige 
Auguftin aus, die Wunden beined am Kreuze hängenden Erlöfers. 
Sein Haupt ift geneigt, um bich zu kuͤſſen, feine Arme find aus: 
gebreitet, um dich zu umfangen. O erhebe auch du bein Haupt, 
um feinen Fuß zu empfangen, und entziehe dich nicht der Um; 
armung feiner Liebe! 

13. Jeſus wird vom Kreuze abgenommen und in 
den Schooß feiner Mutter, der feligften Jungfrau 
Maria, gelegt. — As Jeſus vollendet hatte, wurbe er vom 
Kreuze abgenommen und in den Schooß Marien’s gelegt. Nun 
hat die feligfte Jungfrau Maria ihren geliebten Sohn wieder, ben 
fie vor breiunddreißig Jahren geboren hat. Aber jept liegt ftatt 
eines holbfeligen Kindleins eine kalte Leiche in ihrem Schooße. 
Ach, welch’ ein Schmerz für bie hohe Himmelskönigin! Jetzt fieht 
fie erft, wie fchredlich man ihren lieben Jeſus mißhandelt hat. Als 
fie ihm die Dornenfrone abnehmen wollte, mußten ihr Andere ba- 
bei helfen; fo tief waren bie Stachel in das heilige Haupt bes 
göttlichen Exlöjerd eingedrungen. Der ganze Leib Klaffte vor Wun— 
ben und war über und über mit Blut bededt. Da ftrömte eine 
ganze Thränenfluth aus den Augen ber feligften Jungfrau auf ben 
Leihnam bed Herrn. Doch bei allem Schmerze ift fie voll Erge- 
bung, und nit Ein Wort des Unwillens oder der Klage fam 
über ihre Lippen; mit Heiliger Ehrfurcht betet fie die Wege ber 
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göttlichen Vorſehung an. Lerne hier, o Chriſt, von deiner Hims 
melsmutter, wie du Leiden und Truͤbſale tragen land, lerne von 
ihr Geduld und ftile Ergebung ! 

14. Jeſus wird in das Grab gelegt. — In der Nähe 
bed Kalvarienberges hatte Jofeph von Arimathäa in feinem Gar- 
ten eine in Felfen gehauene Grabftätte. Im dieſes Grab wurbe 
ber Leichnam des Herren, nachdem man ihn zuvor noch mit Myrrhe 
und Aloe einbalfamirt hatte, gelegt. Sieh’, Er, der am Kreuze 
fein Bläschen Hatte, wohin er fein fterbendes Haupt gelegt hätte, 
wollte auch fein Grab haben, fondern ließ fich in ein fremdes legen. 
Und du, ein Jünger des Herrn, hängft fo jehr an der Welt! — 
Das Grab Jefu war in einen Felfen gehauen und ein Stein bedte 
den Eingang. Das Grab des Erlöferd war den Gläubigen vom 
Anfange an immer ein befonderd ehrwürdiger Ort. Schon in 
den älteften Zeiten wallfahrteten fie aus allen Ländern dahin, 
dort ihre Andacht zu verrichten. Dieß bezeugt namentlich ber 
heilige Hieronymus. Auch wurde bad heilige Grab durch viele 
Wunder verherrlihet. Kaiſer Konftantin, der Große, ließ im Jahre 
326 über dem Grabe ded Heilandes eine prachtvolle Kirche er- 
bauen. Sie wurde fpäter durch andere Monarchen noch mehr ver- 
ſchönert, und blieb bei den oft wieberfehrenden Verwüftungen Je—⸗ 
ruſalems entweder ganz unverjehrt, oder ging aus dem theilweifen 
Schutte befto herrlicher wieder hervor. Die heilige Grabeshöhle 
jelbft, wohin nie ein Tageslicht dringt, wird Heut zu Tage fort- 
während von mehr als vierzig filbernen und goldenen Lampen er- 
leuchtet, und auf der Stätte, wo ber Leichnam bed Heren gelegen, 
wird täglich auf einem aus Stein gehauenen Altar das heilige 
Mepopfer dargebracht. CA. Das Exempelgebetbuch von Schmid. 


I. Das Miferere. 


Diefe Andacht befteht darin, daß der fünfzigfte Pialm vor 
ausgeſetztem, hochwürbigften Gute in ber heiligen Baftenzeit gefun- 
gen, und hierauf das Gebet: Deus, qui culpa offenderis etc. gebe- 
tet wird. Der fünfzigfte Palm ift unter ben fieben Bußpfalmen 
der vorzüglichfte. David hatte ihn verfaßt und gebetet nach feiner 
Berfündigung mit Bethfabee, und barin die Gefühle feiner Reue 
und feine Hoffnung auf die Barmherzigkeit Gottes ausgeſprochen. 
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Diefelben Gefinnungen follen auch den Chriften vorzüglich zur hHei- 
ligen Baftenzeit befeelen. Daher ift dad Miferere eine vorzüglich ge- 
eignete Faſtenandacht. 

Führen wir und ben Inhalt dieſes Pſalmes etwas ausführs 
licher zu Gemüthe. Alfo beginnt der bußfertige König: „Erbarme 
did meiner, o Gott! nach deiner großen Barmherzigkeit, und 
nach der Menge beiner Erbarmniffe tilge meine Miffethat." David 
vergißt auf Alles, was er ift: er benft nicht an feine Würde; er 
erinnert Gott nicht an feine Verbienfte, womit er ihn früher geehrt ; 
er fieht nur noch feine Sünden, die ihn zerfnirfchen, und die Barm- 
herzigfeit Gottes, die ihn vor Verzweiflung bewahrf, Darum wagt 
er es nicht, fich zu nennen und zu fagen: Erbarme dich des David, 
beined Diener u. f.w. Er ift ja nicht mehr der ehemalige David, 
der Freund Gottes; er ift Gott treulos geworden. Wie Fönnte 
er ed noch wagen, fich feinen Diener zu nennen. Er fagt auch 
nicht: „Erbarme dich meiner, o mein Gott!" Der Sünder fann 
Gott nicht mehr fein nennen, weil er ihn verloren hat. David 
erweist fich wie ber verlorene Sohn, der außrief: Ich bin nicht 
mehr würdig, bein Kind zu feyn; aber mach’ mich nur zum niedrig. 
ften Taglöhner in deinem Haufe. David fehreibt Gott eine Menge 
db. 5. eine Fülle von Erbarmungen zu. In der That, was ift 
größer, ald die Barmherzigkeit Gottes! Keiner aus und Fönnte 
fi je einmal eine Hoffnung zur Erlangung ber Seligfeit machen, 
wäre Gott nicht fo unendlich barmherzig. 

„Mehr und mehr wafche mich von meiner Ungerechtigkeit und 
von meiner Sünde reinige mich." Die Sünde ift ein Schmuß; 
die Seele wird dadurch mehr befledt als der Leib durch den ab- 
fheulichften Unrath. Daher ift dad Wafchen hier ein fehr geeignetes 
Bild, und ift damit zugleich auf die Bußthränen hingewiefen, bie 
von Seite bed Büßerd erfordert werden. — „Mehr und mehr 
wafche mich,” d. h. mache mich immer reiner. Wenn auch bie 
Sünde vergeben ift, fo bleiben noch gewiſſe Meberrefte zurüd, Es 
verhält fih, wie mit einem leiblih Erkrankten. Iſt er auch von 
der Krankheit geheilt, fo fühlt er noch eine gewiffe Schwäche, bie 
erft allmählig burch ben Gebrauch ftärkender Mittel weicht. Im 
ber nämlichen Lage ift der Büßer nach erlangter Verzeihfung. David 
fleht alfo ben Herrn an, er möge, nachdem er ihm bereitö feine 
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Miſſethat verziehen hat, auch die letzten Spuren derſelben von ihm 
nehmen, nämlich alle dadurch entſtandenen und vermehrten böfen 
Neigungen, und ihm die vorige Kraft und Schönheit der Seele 
und Ruhe des Herzens wieder zurüdftellen. | 

„Meine Miffethat erkenne ich und meine Sünde ift vor mir 
allezeit.“ Die Erfenntniß ber Sünde ift ein guted Zeichen ; benn 
wie ber, welcher fich krank fühlt, Schritte thun wird, um gefund 
zu werben, fo wirb Der, welcher fich ald Sünder erfennt, fich be- 
mühen, Berzeihung zu erlangen. Die Erfenntniß ift alfo das Erfte ; 
biefer wird die Reue auf dem Fuße folgen, und ber Achten Reue 
ift das Bekenntniß ein nothwendiges Beduͤrfniß. So geht ein 
Bußaft aus dem andern hervor. — „Meine Sünde ift vor mir 
allezeit.” Nichts ift heilfamer, als feiner begangenen Sünben, 
auch wenn fie fchon vergeben find, noch eingebenf zu feyn; bemn 
biefe Erinnerung erhält in der Demuth, und ift zugleich ein Zaum 
gegen neue Vebertretungen. 

„Dir allein Habe ich gefündiget, und Böfes vor dir gethan; 
auf daß bu gerecht befunden werbeft in beinen Worten, und ben 
Sieg erhalteft, wenn du gerichtet wirft." David hat ein großes 
Unreht an Uriad begangen, weil er ihn tödten ließ, und deſſen 
Gemahlin fchändete; aber dieſes Alled war noch nichts im Ber- 
gleich mit der Unehre, welche durch biefe That Gott zuging. Das 
her Heißt ed: „Dir allein habe ich geſündiget.“ Daraus läßt fich 
abnehmen, welch’ eine große Beleidigung Gott durch eine Sünde 
zugefügt wird, „Und Böfed vor dir gethan.“ Dieß ift ein Be 
fenntniß der Allgegenwart Gottes und zugleich eine Anklage gegen 
ben Schuldigen. Obfchon ich wußte, will David fagen, baß bein 
Auge mich fah, und bu bei meiner That gegenwärtig warſt, habe 
ich mich dennoch nicht gefchieen, fie zu vollbringen. Enblich in 
ben Worten: „Auf daß bu gerecht befunden werbeft" u. f. w. 
liegt der Sinn: Durch meine Sünde fommt beine Gerechtigkeit 
noch mehr an den Tag, theild durch die Barmherzigkeit, bie ich 
durch Verzeihung erlangt Habe, theild durch die zeitlichen Strafen, 
die ich dulden werde, fo daß du wahrhaft ald gerecht, firenge und 
milde zugleich, vor deinen Widerfachern erfcheineft. 

Nah dem Belenntniffe führt David Gründe an, welche ihn 
leichter Verzeihung Hoffen laffen. Er beruft fich zunächft auf feine 
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von der Erbſuͤnde herſtammende Schwachheit. „Sieh', in Unge— 
rechtigkeit bin ich empfangen, und in Sünden hat mich empfangen 
meine Mutter.“ Diefe Stelle ift nach einftimmiger Erklärung ber 
heiligen Bäter von der Erbfünde zu verftehen. Und merfe, es 
heißt: „In Ungerechtigkeit bin ich empfangen”; denn im erften 
Augenblide, ald fich die Seele mit dem Leibe vereinigt, ift jene 
auch fchon mit der Erbfünde befledt. Wir find alfo noch im Mut: 
terleibe und ſchon Flebt und bie Erbfünde an, jened Grunbübel, 
das allein Hinreicht, und ewig unglüdlich zu machen, wenn uns 
die Barmherzigkeit Gotted davon nicht befreien würde. 

Nach dem Befenntniffe feiner angebornen Schwachheit bringt 
David zwei neue Gründe vor, um Berzeihung und Gnade zu er: 
langen; ben einen nimmt er her von Gottes eigener MWahrhaftigs 
feit, den andern von ber ihm verliehenen Prophetengabe. „Sieh’, 
bie Wahrheit Haft du geliebt; die heimlichen und verborgenen Dinge 
beiner Weisheit mir geoffenbart.“ David will fagen: Sieh’, o 
Herr, bu bift die Wahrheit felber, und bleibft die Wahrheit. Ich 
habe aufrichtig meine Schuld befannt: vergib mir um meiner Auf 
richtigfeit willen. Du Haft dich fchon öfterd mir in hohem Grade 
gnädig erwiefen, befonderd auch dadurch, daß du mich durch Ber- 
leifung der PBrophetengabe in beine Geheimniffe eingeweiht haft. 
O verleihe mir auch diefe Gnade noch, und tilge aus meine Mifles 
that. Sieh’, wie zärtlih und inbrünftig David mit Gott rebet! 
Ahme auch du das Beifpiel David's nach, fei insbefonders aufrich- 
tig im Belenntniffe deiner Sünden, und ber Herr wird auch bir 
Gnade erweifen. 

„Beiprenge mich mit Hyſſop, fo werde ich gereiniget; wafche 
mich, fo werbe ich weißer ald ber Schnee." David fpricht Hier 
feinen Glauben und fein Vertrauen in bie Allmacht Gottes aus. 
Es ift, als fagte er: Du barfft nur wollen, und ich bin wieber 
rein, und eine jede Madel ift von mir hinweggenommen. “Der 
Glaube rechtfertiget; wer nicht glaubt, bleibt in feinen Sünden. 
Habe alfo Glauben und Bertrauen, jo wird auch dir geholfen wer: 
ben. „Beiprenge mich mit Hyſſop“ — bieß ift ein bilblicher Aus- 
druck für „reinige mich“, weil die Reinigung ber Ausfägigen mit 
Hyſſop geihah. Die Beiprengung mit Hyffop war übrigens ein 
Borbild der Reinigung durch das Blut Ehrifti. Der Ehrift benft 
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bei dieſer Stelle auch an das allerheiligſte Blut feines Erlöſers, 
worin er feine Verfühnung findet. 

„Gib meinem Gehör Freude und Wonne, fo werden frohloden 
die gedemüthigten Gebeine." Wenn die Sünde vergeben ift, fo 
fehrt Freude und Ruhe in dein Herz zurüd; alle Angft und Furcht 
ift dahin; der früher unter dem Joch ber Sünde gebeugte Geift 
lebt neu auf und jubelt in froher Hoffnung auf die ihn jenfeits 
erwartende Seligfeit. Im dieſe Freude und diefen innern Seelen: 
frieden bittet David. Unter „ben gebemüthigten Gebeinen“ können 
auch die Kräfte der Seele und des Leibes verftanden feyn. Durch 
die Sünde wird ber ganze Menfch barniebergebrüdt. Iſt biefe 
Laft ihm abgenommen, fo lebt Alles wie neu auf. Daher die Er- 
fheinung, daß der Fromme Alles voll Freude vollbringt, während 
der Sünder an Allem Efel hat. 

„Wende ab bein Angeficht von meinen Sünden, und alle meine 
Miffethaten tilge.“ Die Rechtfertigung befteht nicht darin, daß 
Gott dem Sünder feine Miffethaten nicht mehr zurechnet, indem 
er etwa darüber hinwegſieht, fondern in ber wirklichen Hinweg— 
nahme berfjelben. An dem Gerechten ift die Sünde nicht mehr 
vorhanden. Um diefe Gnade flehet David. Daher fagt er nicht 
bloß: „Schau nicht mehr auf meine Sünden”, fondern: „Tilge 
fie aus, nimm fie hinweg." Er will wahrhaft gerecht werben. 

David will nicht bloß Außerlich rein werben, und nicht bloß 
die Verficherung vernehmen, daß ihm Gott verziehen habe; er will 
die Folgen davon auch in feinem Innerften fühlen. Darum fleht 
er: „Ein reined Herz erfchaff in mir, o Gott! und ben rechten 
Geift erneuere in meinem Innern.” Mit Recht fagt David : „Ein 
reines Herz erichaff’ in mir.” Die Sündenvergebung ift eine neue 
Schöpfung ; ja fie ift noch ein größeres Werk, als die erfte, mate⸗ 
riele Schöpfung. Dieß drückt auch bie Kirche in ihrem Gebete 
aus: „Gott, der du die Würde der menfchlichen Natur wunderbar 
erichaffen, und noch wunderbarer wieder hergeftellt Haft, u. ſ. w.“ 
— Der Sünder hat eigentlich fein Herz verloren; benn das Herz 
ift vorzüglich der Sitz des Lebens und ber Liebe ; infoferne er nun 
nicht mehr für Gott lebt, und ihm nicht liebt, und Alles, was 
nicht für Gott ift, wie nicht ift, kann man fagen, er Babe Fein 
Herz mehr. In ber Rechtfertigung befümmt er ein neued Herz, 
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weil ein neued Leben. Dadurch wird ihm auch der rechte Geift 
wieder gegeben, db. 5. ber Heilige Geiſt; denn in ein veined Herz 
fömmt ja ber heilige Geift, und wohnt in ihm wie in einem Tem; 
pel. Dadurch wird der Geift ded Menfchen felbft wieder recht; er 
befümmt die rechte Richtung, die nur auf dad Gute und auf Gott 
abzielt. Dieß ift in einer andern Wendung auch in Bolgendem 
audgefprochen: „Verwirf mich nicht von beinem Angefichte, und 
deinen heiligen Geift nimm nicht von mir.” Bon Welchem ber 
Geift Gottes gewichen, ber ift verloren. Dieß ift aber dad grauen 
vollfte Nebel; es ift hienieben der Zuftand der Verzweiflung, und 
jenfeitö der der Verdammniß. Dahin kömmt zulegt ein jeder Süns 
ber, welcher ber Gnade immer wiberftrebt, und fich nie beffert: 
Gott nimmt endlich feinen heiligen Geift von ihm, und jegt ift es 
um ihn geichehen. 

„Gib mir wieder die Freude deines Heiled, und mit dem für- 
nehmen Geiſte befeftige mich." David flehet bier um zwei Dinge: 
um die Freude bed Heiled, d. 5. die den Gerechten innewohnende 
Gnade, wodurch fie Eräftig werben, nicht. bloß das Böſe zu meiden, 
fondern auch dad Gute zu thun. Sodann bittet er um die Gnade 
ber Beharrlichkeit; denn dieſes verfteht man unter: „Mit beinem 
fürnehmen Geifte befeftige mich.“ 

Sofort gehet der bußfertige König zu Verheißungen über, Er 
verfpricht Gott zunächft zur fehuldigen Dankfagung, daß er auch 
feinen Mitmenfchen die Wege Gottes lehren werde. „So will id) 
(ehren die Ungerechten deine Wege, und die Gottlofen werden ſich 
zu dir bekehren.“ 

Diefem Berfprechen fügt er ald Zweites hinzu, daß er Gottes 
Lob verfünden wolle. „Erxlöfe mich von den Blutfchulden, Gott, 
bu Gott meined Heiles, fo wird mit Freuden meine Zunge beine 
Gerechtigkeit preifen.” Unter Blutfchuld kann überhaupts eine jede 
ſchwere, insbefondere fleifchliche Sünde verftanden werden; denn bie 
böfe Begierlichkeit, die Mutter aller Sünden, hat vorzüglich im 
Blute ihren Sig. Darum fagt auch der Apoftel: Fleiſch und Blut 
werben dad Reich Gottes nicht befigen. | 

Der Menſch kann nichts ohne zuvorfommende Gnabe Gottes, 
auch zum Gebete und zu Robpreifungen Gottes bedarf er bie Gnade. 


e 
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Dieſe erflehet ſich David in den Worten: „Herr, Öffne meine Lip: 
pen, und mein Mund wird verfündigen bein Lob,“ 

Das Dritte, wad David Gott, dem Herrn, zur Danffagung 
verfpricht, find Opfer; aber Feine Brandopfer, die an und für ſich, 
wenn fie nicht der Ausdruck eines zerfnirfchten Herzens find, bem 
Herrn nicht gefallen. „Wenn bu Opfer gewollt Hätteft, würbe ich 
ja freilich fie gegeben Haben; an Brandopfern wirft du fein Wohls 
gefallen haben.“ | 

Wie überall fo fieht Gott auch beim Opfer vorzüglich auf 
das Herz. Dieß fpricht David in den Worten aus: Ein Opfer 
vor Gott ift ein betrübter Geift ; ein zerfnivfchted und gedemüthig- 
tes Herz wirft du, o Gott, nicht verachten. 

Diefe geiftigen Opfer werden vorzüglich im neuen Bunde dar» 
gebracht. Darum feufzet auch David nach jener Zeit, welche. die 
Sehnfucht eines jeden frommen Israeliten war. „Thue, o Herr! 
Gnade nach deinem guten Willen an Sion, damit die Mauern 
Serufalemd erbauet werben." Unter Sion ift nämlich das auser— 
wählte Volk, unter Jerufalem die Kirche Jeſu Chriſti zu verftehen. 

Zum Schluße fpielt David noch auf jened neuteftamentliche 
Opfer an, welches und Alle gerecht macht, und das er daher auch 
bad Opfer der Gerechtigkeit nennt, welched Gott allein gefällt und 
alle übrigen Opfer abjchafft, nämlich das von Jeſus Chriftus am 
Kreuze volbrachte Opfer unferer Erlöfung, welches auf unfern Al 
tären täglich in der heiligen Meffe erneuert wird, „Dann wirft 
du annehmen das Opfer der Gerechtigkeit, Gaben und Brandopfer ; 
dann wird man Kälber auf deinen Altar legen." 

Wollen wir und noch den Zufammenhang des Pſalmes Furz 
vor Augen legen, fo ift er folgender: 

David bittet um Verzeihung feiner Miffethat. Erbarme dich 
meiner, 0 Gott! Diefe hofft er nicht von feinem Verdienſte, fons 
bern im PBertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes, „Nach ber 
Menge deiner Erbarmniffe tilge meine Miffethat. “ 

Bei dem Gedanken, feine Sünbe fei ihm bereitö verziehen, 
gehet er weiter, und bittet auch um Hinwegnahme der nach ver- 
jiehenen Sünden noch zurüd bleibenden Ueberreſte. „Mehr und 
mehr wafche mich." 

Run ſucht er durch Gründe feine Bitte zu fügen. Er Hofft 
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von ber Barmherzigkeit Gottes um fo zuverfichtlicher Gewährung 
feiner Bitte, weil er ja feine Sünde erfennt und reumüthig be- 
fennt ; „meine Miffethat erfenne ich, und meine Sünde ift vor mir 
allezeit.“ 

Weil er einſieht, welch’ ein entſetzlicher Gräuel die Sünde in 
ben Augen Gottes if. „Dir allein habe ich gefündiget, und Bö— 
ſes vor dir gethan.“ 

Weil er, wie jeder Menſch, von Mutter Leib an jchon ſchwach 
und zum Böfen geneigt if. „In Sünden hat mich empfangen 
meine Mutter,“ 

Weil er fo aufrichtig Alles befannt, und Gott ein befonderer 
Liebhaber der Aufrichtigkeit if. „Die Wahrheit Haft bu geliebt.“ 

Weil Gott ſchon fo viele andere große Gnaden ihm erwieſen 
hat. „Die heimlichen und verborgenen Dinge deiner Weisheit haft 
bu mir geoffenbart. ” 

Weil ed der Allmacht Gotted etwas ganz Leichtes if. „Be 
fprenge mich mit Hyffop, fo werde ich gereiniget.“ 

Nun geht ber Pfalmift auf die Güter über, die der Rechtfer- 
tigung folgen, und erfleht fich dieſelbe. Diefe Güter find: 

Bänzlihe Hinmwegnahme der Sünden. „Ale meine Miffe 
thaten tilge. * 

Das Erwachen zu einem neuen Leben ber Freude, „Die ge 
dbemüthigten Gebeine werben frohlocken.“ 

Die Verleihung eines neuen Herzend und bed rechten Geiſtes, 
ber nur auf Gott gerichtet ift. „Ein reines Herz erſchaff' in mirzc.“ 

Die Mittheilung des heiligen Geiſtes. „Nimm beinen heiligen 
Geift nicht von mir." 

In Bolge deffen Gnade zum Guten und Beharrlichkeit in dem— 
felben. „Gib mir wieder die Freude beined Heiled und mit dem 
fürnehmen Geiſte befeftige mich.“ 

Der wahrhaft Gerechte ift nicht bloß für fein Heil beforgt, 
fondern ſucht auch Andere für Gott zu gewinnen. Daher folgt 
jegt: „Ich will lehren bie Ungerechten beine Wege.“ 

Ueber bem Bewußtfeyn, nicht bloß ſelbſt dem Herrn zu — 
ſondern auch Andere dafür gewonnen zu haben, entſtehen freudige 
Dankſagungen. „Mit Freuden wird meine Zunge deine Gerech— 
tigkeit preiſen.“ 
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Aber auch dazu bedarf ed wiederum der Gnade, „Herr, Öffne 
meine Lippen, und mein Mund wird dein Lob verkünden.“ 

Für fo viele Gnaden reichen aber Danffagungen nicht Hinz 
die fo gnädig heimgefuchte Seele will ganz Gott angehören, und 
ihm täglich das eigene Herz voll Demuth und Zerknirſchung zum 
Opfer barbringen. „Ein Opfer vor Gott ift ein betrübter Geift 2c.* 

Und je mehr dieſes von Allen gefchieht, defto herrlicher erbauet 
fih die Stadt Gottes, welches ift die Heilige Gemeinde; bie 
Kirche Jeſu Ehrifti, in welcher Gott täglich das allein wohlgefäl- 
lige Opfer feines Sohnes, dad Opfer der Gerechtigkeit, weil er und 
Alten Gerechtigkeit erworben hat, gefchlachtet wird. Nach befchleus 
nigter Herbeiführung biefer glüdlichen Zeit feufzet David noch am 
Schluße feines Bußpfalmes: „Thue, o Herr, Gnade an Sion, 
damit die Mauern Jeruſalems erbauet werden; dann wirft du ans 
nehmen das Opfer der Gerechtigkeit“ u. |. w. 

Wie vol von erhabenen Wahrheiten ift alfo nicht der fünfs 
jigfte Pfalm! Und wenn er erft gefungen wird im ernften, Firdh- 
lichen Ton, welchen Eindruck muß er nicht machen auf die gläus 
bige Seele, die fich der in ihm enthaltenen Wahrheiten bewußt ift! 


II. Die nad der Predigt an Feiertagen üblichen Öebete, als: 

die Erwedung ber brei göttliden Tugenden, bes Glaubens, 

der Hoffnung und der Liebe, der Reue; das allgemeine Ge— 

bet; das dffentlide Sündenbefenntniß; das Misereatur; das 
Gebet für ven Landesherrn. 


In den erften Zeiten des Chriftentfums, wo die Kinder ber 
Kirche ohnehin voll Glaube, Hoffnung und Liebe waren, und bies 
ſes bei jeder Gelegenheit an den Tag legten, war ed nicht nöthig, 
zur Erweckung biefer theologifchen Tugenden eigene Bormeln zu 
verfaffen. Man überließ ed einem jeden Einzelnen, bie Gefühle 
feines Herzens in felbft gewählten Worten auszufprechen. Später 
erfand man biefür eigene Formularien, die aber nicht bloß in ver- 
ſchiedenen Bisthümern, fondern oft felbft in einzelnen Kirchen im 
Wortlaute von einander abweichen. 

Heutzutage ift es üblih, an Sonn» und Feiertagen nach ber 
Predigt diefe Akte zu erwecken; nad Marzohl dürfte dieſe Gewohns, 
heit in den meiften Kirchen nicht über zweihundert Jahre hinauf: 
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reihen. Einen ausdrüdlichen Befehl hiezu enthält die Sammlung 
der Inſtitutionen Benedikt XIV. Dortielbft Heißt ed: „Alle Pfar— 
rer und bie übrigen Priefter follen an allen Fefttagen, ehe fie das 
heilige Amt beginnen, die Afte des Glaubens, der Hoffnung und 
ber Liebe mit lauter Stimme vorbeten und dad Wolf wörtlich nad: 
fagen laſſen.“ 

Die Gläubigen jollen diefe Tugenden wohl auch fonft noch 
öfter erweden, und um noch mehr dazu anzuflammen, haben bie 
römifchen Päpfte dieſe fromme Hebung felbft mit Abläffen begna- 
diget. Papft Benedikt XIV. verlieh unterm 28. Jänner 1756 einen 
vollfommenen Ablaß, der auch ben Seelen im Fegfeuer zugewendet 
werben fann, allen jenen, welche einen Monat hindurch täglich 
diefe drei göttlichen Tugenden erweden würden, Diejer Ablaß 
fann an jenem Tage gewonnen werden, an welchem man beichtet 
und fommunieirt, und wie gewöhnlich für das Anliegen der Kirche 
betet. Ueberdieß verlieh er allen Gläubigen für jedes Mal, wenn 
fie die drei göttlihen Tugenden erweden, einen Ablaß von fieben 
Jahren und eben fo viel Duadragenen. Auch erflärt der Papft, 
daß bei dieſer Uebung Feine beftimmte Formel vorgefchrieben fei, 
fondern daß ein Jeder beliebiger, entfprechender Worte fich bedie— 
nen bürfe. 

Mit den theologijchen Tugenden wird an Feiertagen nach der 
Predigt auch die Reue erwedt. In ben älteften Zeiten fannte 
man auch hiefür Feine beftimmte Formel, und noch heutigen Tages 
ift fie an verjchiedenen Orten verfchieden. Uebrigens foll auch die 
Reue von den Gläubigen öfterd erwedt werden. Schön fagt Theo- 
bulph von Orleans: Alle Tage müffen wir in unferm Gebete ein» 
ober zweimal, oder auch öfter unjere Sünden reumüthig befennen, 
indem wir mit dem Propheten jagen: Meine Schuld habe ich bir 
befannt und meine Ungerechtigkeit vor dir nicht verborgen. ne» 
beſonders ift e8 Pflicht in jeder Todesgefahr, nach jeder Sünde und 
an einem jeben Abende vor dem Schlafe die Reue zu erweden. 

Rah der Predigt wird gewöhnlich auch das allgemeine Gebet 
verrichtet. Der Idee nach ift es faft jo alt, ald die Kirche felbft 
if; denn ſchon der Apoftel jagt: Bor Allem bitte ich inftändig, 
daß Gebete, Fuͤrbitten und Dankſagungen für alle Menfchen bar- 
gebracht werben; für Könige und für Alle, welche in einem obrigs ° 
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keitlichen Amte ſtehen. 1. Timoth. 2, 1. 2. Dasſelbe ſchreiben 
auch die apoſtoliſchen Satzungen und die Liturgie des heiligen Ja— 
kobus vor. Die heutzutage uͤbliche Formel des allgemeinen Gebe— 
tes iſt höchſt ſalbungsvoll und gedenkt der Hauptanliegen der Chris 
ſtenheit. — Die Sitte, nad dem allgemeinen Gebete für Einzelne 
ein oder das andere Baterunfer hinzuzufügen, fußt. fich vielleicht 
auf einen Beichluß einer Synode von Orleans, 

Nichts ift natürlicher, als daß die zur Andacht verjammelte 
Gemeinde auch der Verftorbenen fih erinnert, und für ihre Seelens 
ruhe betet, insbeſonders ift es billig, derer eingedenk zu ſeyn, die 
noch kurz mit uns im Leben wandelten, jetzt aber hinüber gegangen 
find. im die Ewigkeit. Damit die Erinnerung an fie deſio leben— 
Diger im Gebächtuiffe der Anweſenden auftauche, fo werden gewöhn- 
lich nach der Predigt die Namen der juͤngſt Verfiorbenen vom 
Priefter, eigens herabgelefen,, welches man „Denfen“ heißt, und 
wieder. ein Zeugniß von der liebevollen Sorgfalt der Fatholifchen 
Kirche iſt. Sie will dadurch die abgeleibten Brüder und Schives 
ftern der werfammelten ‚Gemeinde im Geifte vorführen, und fie zum 
Gebete für biefelben ermuntern.: Dieß geihieht denn auch; daher 
macht den Schluß das allgemeine Gebet für bie Verftorbenen : 
„Herr, gib ihnen bie ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte 
ihnen; Herr. laß’ fie ruhen durch deine große Barmherzigkeit im 
Frieden, * | 

Noch betet der Priefter, und zwar ftehend, die offene Echulb, 
worin ſich Die Anwefenden: im Allgemeinen ald Sünder befennen, 
und daher mit wahrer Reue ımd Zerfnirfhung die vorgefprochenen 
Worte im Herzen nachbeten follen. Die Synode von Köln im 
Jahre 1536 und die von Straßburg im Jahre 1549 kennen dieſe 
Uebung bereits. Dem, reumütbigen Bekenntniſſe folgt aber bie 
Verzeihung, und- diefe erteilt ‚der Priefter auch im- Allgemeinen 
durch das „Misereatur“ und „Indulgentiam.“ 

Den Gebeten nach der Predigt ift häufig auch ein folches für 
den Landesherrn beigefügt, oder es wird bei andern Gelegenheiten 
verrichtet, : Für den Landesheren zu beten, war. von jeher, üblich 
in ber latholiſchen Kirche. Schon der Apoftel Paulus ermahnt 
dazu. - Diefer Mahnung kam Die Kirche immer nach, felbft für 
heidniſche Fürften betete fie, von denen fie verfolgt wurde. Dafür 
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zeugen bie heiligen Väter. So fagt ber heilige Polyfarp: „Betet 
auch für die Könige, für die Machthaber und bie Fürſten.“ Epist. 
ad Philipp. Athenagoras fchreibt: „Wir laffen Gebete zu Gott 
emporfteigen für euer Reich und flehen, daß der Sohn dem Vater 
nachfolge und euer Reich immer wachſe.“ - Bei Tertullian leſen 
wir: „Wir bringen Opfer dar für das Wohl des Kaiſers“u. f. w. 
— Die Art und Weife für den Landesheren zu beten, ift mehr 
fach. Es wird Häufig, wie fchon gefagt, in ben Gebeten nad) der 
Predigt ein ſolches für ihn und feine Familie eingefchaltet; ebenſo 
oft wird an Sonn- und Feiertagen nach geendetem Pfarrgottesdienfte 
der BVerfifel: „Domine, salvum fac regem nostrum N.“ nebft ber 
hiefür vorgefchriebenen Dration gebetet. Das Gebet für den Lan— 
beöheren entfpricht eben fo fehr ber Lehre des Chriſtenthums, nament- 
ih dem Befehle des Heiligen Paulus, als den Forderungen ber 
Vernunft. Der Fürft ift der Bater des Landes. Iſt es nun einem 
jeden frommen Finde ein Bebürfniß, für feine leiblichen Eltern zu 
beten, fo wird e8 fih auch gedrungen fühlen, für den allgemeinen 
Landesvater, ‚der die Beforgung des Wohles von vielen — 
auf ſich genommen hat, dasſelbe zu — 


WW. Die — des —— Sakraments des Al— 

tars im Tabernakel, in feiner Erpoſition in ber Monftranz 

oder im Eiborium, und in feierliden Proceffionen (in der 
Theophorie). 


Daß man das allerheiligfte Saframent bed Altard in ben ge 
heimnißvollen Geftalten von jeher anbetete, davon haben wir B. 1. 
S. 384 gefprochen. Nun aber wird dieſes allerheiligfte Saframent 
bei verfchiedenen Beranlaffungen angebetet, nämlich : 

1) Bei der Opfer- und Communionfeier, Diefe Anbetung 
wurde dem Leibe und Blute des Herrn ſchon im graueften Alter- 
thume erwiefen, wie die am eitirten Otte angeführten Zeugniffe 
der Väter beftätigen. 

2) Bor dem eingefegten (reponirten) hochwürbigen Gute im 
Tabernafel, Bon jeher hat man außer der Opferfeier das Heilige 
Saframent bed Altard aufbewahrt: In der erften Zeit durften es 
einzelne Gläubige in ihren Privatwohnungen aufbewahren und auch 
auf Reifen mitnehmen. In den erften drei Jahrhunderten war bie- 
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ſes allgemeine Sitte. Es kommen aber noch fpäter Beiſpiele dieſer 
Art vor. Satyrus, der Bruder des heiligen Ambroſtus, hatte die 
Euchariſtie auf einer Seereiſe bei ſich; der heilige Birinus von 
Dorcheſter im ſiebenten, und der heilige Laurentius von Dublin: im 
wölften Jahrhunderte trugen fie regelmäßig mit ſich auf Reifen 
herum. Doch wurde im Occident auch ſchon fruͤhe das nach Hauſe⸗ 
tragen der Euchariſtie den Gläubigen verboten; ſo that die Synode von 
Toledo im: Jahre 400. Das Gefaͤß, in welchem man das heiligfte 
Sakrament aufbewahrte, war nicht immer dasſelbe; man legte es 
haͤufig nur in ein weißes Tuch, manchmal auch in ein hölzernes 
Kiftchen. In den Kirchen bediente man ſich ehemals hängend an- 
gebrächter Tauben oder Thürmchen ; ſpaͤter wurden die heut: zu 
. üblichen Tabernakel eingeführt. 

Vor dein Tabernafel nun pflegt der Rathotit das ingefehee 
alferheiigfte Sakrament anzubeten. Die Art der Andacht wirb ber 
Wahl des einzelnen Gläubigen ‚überlaffen 5. doch - iſt das Brennen 
des ewigen Lichtes und das Beugen bed rechten Knie's beim‘ Vor: 
übergehen Allgemeiner Gebrauch und felbft Worfchrift. Das Knie: 
beugen druͤckt die Ehrfurcht aus, welche dee Gläubige vor dem 
heifigflen Säframente hat. "Das Brennen des Lichtes ift eine Er— 
inmerung‘, daß derjenige, welcher im Tabernakel iſt, unſere geiſtige 
Leuchte durch Lehre und Kraft von Oben iſt, und daß er ſich um 
unſertwillen gleich der Lampe verzehtte, und ſich noch jest im aller 
helligſten Saframente als Opfer und Speife für uns hingibt. Wie 
überdieß die Lampe durch ihre Flamme FH und: umunserbrochen 
zum Himmel auflodert, ſo fol auch eine: jede Chriſtengemeinde eine 
geiftige Lampe feyn, aus deren Herzen geräuſchlos und ununter- 
brochen die Flamme der Heiligen Liebe zu: = — de⸗ 
unſer Leben und unſere Liebe iſt. 

3) Bot dem ausgeſetzten hocwütdigen Cuti Oeflers in 
das hochheilige Sakrament in. beſondern Gefäffen den: Gläubigen 
zur befondern Berehtung und Anbetung ausgeſetzt. Diefes gefchieht 
theils in der Monftranz, theils im — wovon jene bie — 
liche, dieſe die minder feierliche Art iſt. 4. Bst 

wi Die Ausfegung des hochheiligen Saftamenie hangt mit * 
Elnführung des Fronleichnamsfeſtes zuſammen; daher dürfte der 
Urſprung unſerer Monſtranzen oder durchſichtigen Sakramentsgefäße 
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in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts fallen. Bei einer jeden 
feierlichen Erpofition foll Alle von dem Altare entfernt ſeyn, was 
nur immer die Andacht von dem hochwürdigen Gute abwenden 
fönnte, Nach der Inftruftion Clemens XII. vom. Jahre 1730 fols 
(en von dem Altare, an welchem ausgefegt ift, alle Bilder und 
Statuen der Heiligen, und noch mehr die an das Fegfeuer. erin- 
nernden Figuren entfernt werden; es fol an dieſem Altare nur 
eine feierliche Meffe beim Beginne der Ausjegung und eine ‚zweite 
beim. Schluffe derfelben gelefen, werden; Privatmeſſen follen nur 
an Nebenaltären vorfommen, und dabei foll man fich weder beim 
Sanftus, noch bei der Wandlung, noch zur Kommunion der, Schelle 
bedienen. Diefed ift alles weislich verordnet, um durch Nichts bie 
Gläubigen von dem ausgeſetzten hochwürdigen ‚Gute abzuziehen: 
Freilich hält man ſich gar felten an diefe Vorfchriften, und trägt 
vielleicht dadurch bei, daß das gläubige Volk die große Gnade ber 
Ausfegung ded hochwürdigen Gutes. nicht zu. fchägen weiß. ; 

Die bei der Ausfegung üblichen Geremonien- find - vorzüglich 
bad Beräuchern. Das Weihrauch» Anzünden war von jeher ein 
Zeichen der Anbetung, felbft bei den Heiden; daher verlangten ſie 
von ben Ehriften, daß fie ben Bögen Weihrauch freuen. follen. 
Und zwar wird durch, Anzünden des Weihrauches, die tiefſte Anbe- 
tung dargeftellt; denn wie ber Weihrauch. ſich vernichtet: und in 
Wohlgeruch auflöfet, alſo will der in Anbetung vor dem hochwüͤr⸗ 
bigen Gute auf den Knieen liegende Chrift ſich gleichfam ſelbſt 
vernichten, um ein wohlgefälliged Opfer Gotteö,werben zu können; 
Wie ferners der Weihrauch aus mehreren Körnern. befteht, die ſich 
im Feuer auflöfen und dann als Wohlgeruch emporfteigen, jo vers 
breiten die in den Staub: hingeworfenen Gläubigen durch ihr Gebet 
einen angenehmen Wohlgeruch, der fih zum. Throne des Allerhöch— 
ſten erhebt. Die, Beräucherung geſchieht vor dem: hochwuͤrdigen 
Gute immer in drei Duktus oder Zügen, zur Erinnerung an die 
brei göttlichen Perfonen; denn der Sohn iſt in ſeiner Glorie nie 
ohne den Bater und; ben: heiligen Geift, und wd der Sohn ange 
betet wird, wird auch dem Vater und bem heiligen ‚Geifte Anbe⸗ 
tung. erwiefen. Der. Prieſter räuchert übrigens Enieend vor dem 
hochwürbigen Gute ‚auf ber unterften Stufe bed Altared und macht, 
vor und nach ber Räucherung ‚mit dem Haupte ‚eine tiefe Ber 
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beugung, als Ausdruck ſeiner Ehrfurcht und Verbemüthigung. Die 
unterfte Stufe bes Altares brüdt aus, baß der Prieſter ſich un— 
würdig fühlt, vor feinem Gotte zu erfcheinen, und er ſich daher im 
Gefühle feiner Wictsrnäbigteit in Die größtmögliche Entfernung 
zu ftellen gebrungen fuͤhlt. 

- Mer immer vor dem mißgefepten hochwürdigen Gute’ vorübers 
gehet, fol mit beiden Knieen zu Boden fallen und tief das Haupt 
verneigen, zum Zeichen feiner Anbetung; nur der Priefter beugt, 
wenn er oben am Altare ftehet, bloß Ein Knie, fonft aber. ebenfalls 
die beiden, weil er, je näher er dem Heiligthume ift, deſto mehr 
als Bevollmächtigter der Gottheit erfcheintz je entfernter er aber 
ift, defto mehr als ſchwacher Menfch betrachtet ‚wird, der fich gleich 
ben übrigen ie vor bem Hocften im Staube zu ernledri⸗ 
gen hat. 

Mit dem ausgeſetzten hochwuͤrdigen Gute wird der Segen ge 
geben, gewöhnlich: zu Anfang und zu Ende ber Ausfegung. Da— 
bei flimmt der Priefter vom Hymnus „Pange lingua eie.“ ‘den 
Anfangdverd der zu fingenden Strophe an; dabei ift er mit ber 
Monftranz gegen das Volk gewendet; auch. Hält er diefe mit einem 
über die Schulter" gelegten Velum. Auch das Velum ift wieder 
ein Zeichen ber: Demuth, und brüdt aus, daß ſich der Priefter zu 
unwürdig fühlt, das Gefäß bed Alferheiligften mit bloffer, ſuͤnd— 
hafter Hand zu berühren. Der Segen felbft wird in Form 
eines Kreuzes ertheilt, weil von dem Kreuze aller Segen fömmt. 
Der Bifchof ſegnet in Form eines dreifachen Kreuzes, zum Zei 
chen der ihm verliehenen, geößern Macht und Onadenfülle. Das 
bei findet gewöhnlich eine Segendformel nicht ftatt; der Priefter 
wagt ed nicht, in Worten das auszufprechen und gleichfam zu bes 
ftimmen, welcher Gnaden die Gläubigen theilhaftig werben folfen, 
weiin’er Gott felbft, der am beßten Aller BEIN fennt, auf 
re Händen trägt. 

Die Art der Anbetung des ausgeſetzten, hochwutdigen Gutes 
Pe im Allgemeinen ben Gläubigen ſelbſt uͤberlaſſen; hie und. da 
wird öffentlich vorgebetet, um beim’ Volk, welches fich oft nur mit 
Mühe felbft Gebetsformeln ſchaffen kann, Anleitung zu einer wür- 
digen Anbetung zu geben.” Bei der Ertheilung des Segens ift es 
allgemeine Gewohnheit, daß ein Jeder auf feinen Knieen liegend 
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und dreimal an feine Bruſt ſich ſchlagend ſpricht: „DO Jeſus, Dir 
febe ich; o Jeſus, dir fterbe ih; o Jeſus, dein bim ich tobt und 
lebendig!" Dadurch brüdt er feine er und Hingabe 
an: Gott aus. 

Noch ift zu bemerfen, daß auf dem Altare, wo das — 
dige Gut ausgeſetzt iſt, wenigſtens ſechs Lichter brennen: muͤfſen. 

Die minder feierliche und auch haͤufigere Ausſetzung geſchieht 
im Ciborium, wo das Raͤuchern und ‚manches Andere hinwegfaͤllt. 

4) Bei bee theophoriſtiſchen Proceſſion. Es geſchieht öfters, 
daß man das allerheiligſte Sakrament in ber, Monſtranz in feier⸗ 
lichen Proceſſionen zur Anbetung herumträgt. Man nennt fie 
theophoriſtiſche Proceſſionen, weil. Gott ſelbſt im, geheimnißvoller 
Brodesgeſtalt herumgetragen wird. Spuren dieſes Ritus : finden 
ſich ſchon ziemlich frühe. Dafür zeugen bie Feierlichkeiten, mit 
denen die Euchariftie zu den Kranken, getragen wurde, welche Bapft 
Honorius IH. im Jahre 1217 allgemein. in der Kirche einfuͤhrte. 
Bon der heiligen Klara, die 1258 ſtarb, iſt bekannt, daß fie, als 
die Saracenen Aſſis belagerten, denſelben mit dem hochwüͤrdigen 
Gute in einer ſilbernen, mit Elfenbein umgebenen Buͤchſe bis zur 
Kloſterpforte entgegen gegangen ſei. Allgemein indeß find dieſe 
theophotiſtiſchen Proceſſienen mit der Gun: Beebeeitung 
des Fronleichnamsfeſtes geworden. 

Die: Hetumtragung des hochwürdigen Guies deſchiehi mit 
großer; Beierlichkeitz es iſt ja ein. Triumphzug bed, Königs bes 
Himmels und. ber, Erde, Der Prieſter ift im feſtlichen Anzuge, 
und zwar bekleidet, mit dem Rauchmantel, dem feierlichſten Kirchen 
gewande; darüber hat er das Velum. ‚Ex ſchreitet einher unter 
einem Baldachine, ein Zeichen des Himmels, in welchem Gott ſeinen 
Thron hat, und. welcher: daher auch Himmel, heißt. Lichter werden 
vorhergetragen, um anzuzeigen. ben Glanz, welcher von Gott qus⸗ 
ſtrahlt. Die Altardiener mit ben Schellen find gleichſam die He 
rolde, welche das Nahen: bes. himmlischen ‚Königs ‚verkünden. An- 
bere; Altardiener ſchreiten mit zwei Rauchfäflern vorher, fallen von 
Zeit zu Zeit zu Boden und beräuchern, bad: Allerheiligſte, als ein 
Zeichen der Anbetung und Huldigung. ‘Der Chor fingt: heilige 
Lieber, und das gläubige Volk liegt auf, hen Knieen und betet, 
wenn det Heiland vorübergetragen, wird, ihn demuthönolt, an. Das 
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bei ſchlaͤgt ein Jeder an ſeine Bruſt und ſpricht: O Jeſus, Dir 
lebe ich u. ſ. w. Zu Ende der Proceſſion wird ſammt einigen 
Verſikeln die Oration vom heiligſten Altarsſakramente gebetet, und 
zuletzt noch mit dem hochwuͤrdigen Gute der Segen gegeben, was 
gewöhnlich auch zu Anfang geſchieht. Woran die theophoriſtiſchen 
Proceſſionen noch insbeſonders, und vorzuͤglich die vom heiligen 
Fronleichnamsfeſte erinnern, iſt B. 3. ©. 607 näher ausgeführt. 

Ueber die Anbetung Jeſu Chrifti im allerheiligften Saframent 
außer ber Opferfeier und Kommunion bemerft Schmid in feiner 
Liturgif: Die Euchariftie ift dem Ehriften nicht bloß Opfer und 
Geelenjpeife; der Gläubige weiß, daß unter finnlichen Geftalten 
der Gottmenſch Jeſus EChriftus zugegen If. Welch’ eine, Lüde, 
wenn der Kultus nicht eine eigene Anbetungsfeier. hiefür enthält ! 
Jeſus Ehriftus ift der Glaube, die Liebe und Hoffnung der Menfch- 
Beit, Die Euchariſtie fein geiftiged Vermächtniß und Unterpfand bes 
ewigen Lebend, eine jede Erpofition und Theophorie ein Borge- 
ſchmack des im Himmel einftend zu begehenden, ewigen Freuden 
feſtes. Die Form ber Beier hat viel Zwedmäßiges. . Heilige Stille 
herefcht bei der Ausfegung und Einfegung. Ein. Jeder foll nämz 
lich auf individuelle Weiſe mit Gott Alleingefpräche Halten, Knie 
beugungen, Gejänge, Räucherungen find nur hie und da eingefloch— 
ten. In der Repofition verkündet ſogar das ewige Licht ‚allein 
bie Gegenwart jened himmlischen Freundes, der zu einer jeben 
Stunde ruft: Kommet zu mir Alle, die ihr mit Muͤhſeligkeiten 
beladen feid,. und ich will euch erquiden. Matth. 11, 18. Wirft 
fich der Gläubige vor dem im heiligften Sakramente gegenwärtigen 
Gott nieder, fo ift er ihm ein göttlicher Freund, vor dem er in 
Leiden und Freuden, in Hoffnung und Furcht vertrauungsvoll fein 
Herz ergießt. Wünfcht nun ein jeder Menfch, mit feinem irdifchen 
Freunde ungeftört fprechen zu können, fo gilt dasſelbe auch, wenn 
er Gott. zum: Bertrauten feiner Gefühle mat. So dankbar er es 
auch annehmen wird, durch Lied und Ceremonie Winfe zu erhal- 
ten, wie er feine Andacht mit Nuten halten könne, fo fehr wird 
fih auch fein Gemüth dagegen fträuben, wenn man von ihm. for« 
dern wollte, bloß in. Formeln zu Gott zu fprechen, die ihm von 
Aufjen aufgedrungen werden. ‚Nur. bei einer Gemeinde, bie fich 
noch auf einer. niederen Stufe: der. Cultur befindet, mag eine Aus— 
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nahme gelten. Eben deßwegen ift Schmid unter Anderm gegen 
das Beten bed Roſenkranzes vor ausgeſetztem, hochwuͤrdigen Gute, 
und will eine andere Andacht eingefuͤhrt wiſſen. 

Derſelbe fährt fort: „Der Ritus der Theophorie iſt ganz bes 
fonders ein Aft der erhabenften Art. in jeder Menſch hat einen 
unwiberftehlichen Drang, feinen Glauben Andern fund zu thun, 
feine Ueberzeugungen mitzuteilen, und demjenigen, wofür man Ehr- 
furcht hat, fo viel ald möglich in die Sinne fallende Ehrenbezeu— 
gungen zu erweifen. Folge dieſes Dranges ift auch die Theöphories 
Bol heiliger Freude wandeln ‚dabei die Gläubigen, während'der 
Prieſter ihr größtes Kleinod in demüthig verhüflten Händen trägt, 
durch die Hallen des Gotteshaufes, oft auch im großen Tempel 
der Natur. Jedermann ſoll es willen, wie fte ſich ihres Glaubens 
nicht nur nicht fchämen, fondern vor aller Welt laut befennen, 
daß fie, Findlich den Erlöfer liebend, den Weg buch bad Leben 
machen wollen, follten auch der Spötter und Ungläubigen’ noch jo 
viele feyn. — Der Segen mit dem hochwürdigen Gute-ift endlich 
nicht minder rührend, Während ber Exrpofition ‘oder Theophorie 
wurde in ben Herzen ber Gläubigen immer: reger der Entſchluß, 
Jeſus, den Gottmenfchen, unbegrängt zu leben. Der Priefter,.dars 
über mit Freude erfüllt, kann es nicht. unterlaffen, über. diejenigen 
mit dem heiligen Saframente das Segendfreuz zu machen, die in 
heifiger: Liebe anbeten. In flummer Andacht macht er ed; bie 
Gemeinde verfteht ihnz auf den Knieen liegend legt ſie den Schwur 
ber Liebe ab." — Uebrigens will Schmid, fi an die, Inftruftion 
bes Papftes Clemens haltend, daß zur Zeit der: Erpofition in ber 
Kirche Feine Privatmeffen gehalten werden ſollen, oder doch wenig- 
ftend nicht auf dem Altare, wo ausgeſetzt ift, weil dadurch das 
Volf leich? von der Adoration des hochwürdigen Gutes abgezogen. 
wird. Auch das zu viele Segen» Geben mißbilligt er, ſich auf bie 
Römer berufend, die nur nach geendigter Proceſſion und am Ende 
ber Erpofition den ‚Segen ertheilen, weil fie die Gläubigen zum 
Empfange besjelben in diefem Momente am tuthigpen halten. 
Ef. Liturgie. v. Schmid B. 1. | 

Was Die. Frage betrifft, ‘wie oft man Ausjepen for, p ſind 
die Antworten getheilt. “Der: ſelige Herr von Kerz meint, es 
koönne kaum oft genug geſchehen. Die meiſten neigen. ſich aber 
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zur Anſicht, daß Hierin ein gewiſſes Maaß gehalten werden müffe: 
Marzohl fagt in feiner Liturgia sacra: Wenn‘ etwas zu oft, und 
öhne Maaß ind bei jeder Gelegenheit gefchieht‘, ſo gewoͤhnt fich 
die Natur des Menſchen an dieſe zu große Vervielfältigung und 
der Eindruck erlifcht. So ift es gewiß auch in dieſem Punkte 
(mit dem Ausfeger des hochwuͤrdigen Gutes). Da ohnehin der Eifer 
und die Andacht der Gläubigen mit einem jeden Jahrhundert merk 
fich erkaltet, ſo wird dabei der heilige Zwed verfehlt, und bie güten 
Wirkungen: find ſeltener. Daher: fand ſchon ein Kirchenrath von 
Köln nöthig, Manches in diefer Hinſicht zu verbeffern, und glaubte, 
daß es zur größer Verherilichung: des ‚heiligen Saframents ge⸗ 
reichen würde, die Zahl der: Tage zur Ausſetzung zu befchränfen. 
Auch das Concilium von Trient redet nur bon „einigen Tagen; 
wo das hockheilige' Sakrament ehrfurchtsvoll in Proceffionen durch 
bie Straßen und: öffentlichen Orte, herumgetragen werben ſoll— 
Sess. 13. In dieſem Sinne: befchloß auch : die Congregation ber 
heiligen Gebräuche: „Die: Euchariftie ſoll nicht alle Tage auf dem 
Altare audgefegt werden, fondern nur bei gewiſſen Feftlichkeiten.* 
Und wiederum: „Die feierliche Ausfegung darf außer der Frons 
feichnamsoftav nur in einer allgemeinen und wichtigen, vom. Or⸗ 
bindriate genehmigten Sache geſchehen,“ . Zu den feftlichen  Zagen, 
an: welchen ausgefegt werben ſoll, zählt Clemens XI. vorzüglich dag 
vierzigftündige Gebet und — u * — — — 
ganzen Oktav. - j — —— 


J. Das veni sancte Spiritus, und Has, Te Deum, 


Das Veni sancte: Spiritus: wird ‚bet: feierlichen: Beranlaffungen 
vor: Beginn ! des Hochamted geſungen, um den :heiligen Geift zur 
vorhabenden heiligen Handlung. befonders 'herabzurufen, Der Pries 
fter ‚niet dabei, mit dem Rauchmantel angethan, auf der unterſten 
Stufe des Altared und fingt: Veni sancte spiritus;: Während ber 
Chor mit Mufif einfällt, betet er in,der Stille dem, Hymnus bie 
zu Ende, Hierauf: folgt der Verſikel: Emitte spiriſum tuum etc: 
fammt der Oration vom heiligen Geifte: Deus, 'qui corda fidelium 
sancti' spiritus illustwatione ..docwisti u. ſ. mw. Dieſe Andacht hat 
etwas mächtig; Erhebendes und Feierliches, und muß auf; Das -für 
Heiliges empfaͤngliche Herz einen) gnten; Eindruck machen, Aund ed 
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zum wirklichen Empfang bed heiligen Geiftes vorbereiten, Insbe— 
ſonders find im Hymnus, welchen ber Priefter dabei betet,. al 
unfere Nöthen und auch die wohlthätigen Wirfungen bed heiligen 
Geiftes umſtändlich ausgedrüdt. Bon dieſem Hymnus fagt Stauden» 
maier in feiner Schrift „Geift des Chriſtenthums“: Er iſt zum 
Theil unüberfegbar. Der fromme Dichter hat es wohl verftanden, 
was ber heilige Geift und feyn fol und wirklich iftz er hat es ge 
mußt, daß. biefer Geift ift der Geift göttlicher Erleuchtung, ber 
Bater der Armen, der Spender der Gaben, das Licht der Herzen, 
ber Troft der Seele, die mildefte Erquidung im Leben, die Ruhe 
in ber Arbeit, die: Sättigung im großen Kampfe, bie Tröftung in 
Schmerzen. Und wie unendlich wahr find biefe Worte: Sine tuo 
numine nihil est in homine, nihil est innoxium. Darum foll: ber 
heilige :Geift reinigen, was unrein iſt; -erfrifchen, was troden; 
heilen, was verwundet; beugen, was hart und unbeugſam; er 
wärmen, was; erfaltet; ‚leiten und regieren, was abgeleitet und ver- 
ierb iſt. Von ihm: iſt alle Tugend, er verleihet einen heilfamen 
Ausgang, er bie unvergängliche Freude, . | 

Das Te, Deum wird bei feierlichen Beranlaffungen am Ende 
bes Hochamtes gefungen, und außerdem noch vorzüglich. beim Bre 
vier am Enbe ber dritten Nocturn. Es ift vorzugsweife ein Lob- 
und Danfgefang, und wird: bei feierlichen Veranlaſſungen dann 
angeftimmt, wo man: Dankfagungen abzuftatten vorzügliche: Urs 
fadhe Hat, fo 3. B. am Geburtd- und Namenstage des Königs, 
bei einem Friedensſchluſſe, beim Jahresfchluffe u. f. w. Bei feier 
lihen PVeranlaffungen ftimmt der Priefter, mit dem NRauchmantel 
befleibdet, bie Worte an: Te Deum laudamus. Während der Chor 
mit der Mufik einfällt, betet er ftehend den Hymnus bis zu Ende; 
nur: bei den Worten: Te ergo quaesumus etc. fnieet er nieber. 
Am Ende wird‘ der Verfifel: Benedicamus patrem et filium cum 
sancto spirilu u. |. w. fammt der Oration: Deus, cujus miseri- 
cordiae etc. gebetet. — Diefer Hymnus. fol gemeinfchaftlich vom 
heiligen Auguftin und vom heiligen Ambrofius verfaßt worden feyn. 
Als nämlich der letztere ben erfteren getauft hatte, follen fie aus 
göttlicher Eingebung dieſen Hymnus mit einander gefungen haben. 
Aridere- glauben, der Heilige Ambroſius Habe ihn allein verfaßt, das 
her er auch der Ambrofianifche Lobgefang Heißt ; noch Andere fehreiben 
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ihn, andern Berfaflern! zu: : Sei: es 2. immer, ſo iſt doch fo wiel 
gewiß, daß in diefem Hymnus ein wahrhaft: göttlicher Geiſt wehet, 
und; vorzüglich ‚wenn. er würdig gefungen. wird, etwas Majeftätt- 
ſches aus ihm ertönt, : Auf: eine kraͤftige Weiſe, ſagt Schmid in 
feiner Liturgik, drückt: ſich in ihm der Glaube des Ehriften aus; 
daß ber breieinige Gott, wie das Chriftenthum und: denſelben ken⸗ 
nen gelernt hat, des Menfchen Licht, Liebe und Leben ift, zu deſſen 

Der wir und —— preiſend, dankend und liebend zu — haben. 


TE Der Beiterjegen.. 


‚Salt: iR: 28, dem Sturm und Winde geherchen; er a. 68, det 
Wachsthum verleiht, der Regen und Sonnenſchein gibt und frucht⸗ 
bare Zeiten vom Himmel ſendet; auf des Herrn Geheiß öffnet ſich 
bie Erde und bringt Gewachſe hervor. Eben fo wahr iſt es aber 
auch, daß wir durch andaͤchtiges Gebet ſelbſt zeitliches Glück und 
irdiſche Wohlfahrt von Gott erflehen können, wie z. B. von Elias 
geſchrieben ſteht: Er war ein Menſch wie wir; aber er verlangte 
Im! Gebete,’ es möge im Lande nicht regnen, und es regnete drei 
Jahre und ſechs Monate nicht; und er betete wiederum, und ber 
Himmel gab Regen, und die Erde brachte Früchte hervor. 3. Kön. 
17, 48.Auf dieſem Glauben beruht der Wetterſegen. Er iſt ein 
feierlicher Wunſch und kräftiges Flehen zum Allerbarmer, er wolle 
durch ſeine Liebe alles Unglüd durch Blitz und Wetter von und 
abwenden; und Segen und Gedeihen unſern Feldern verleihen. 
I Die Art und Weiſe, den’ Wetterſegen zit ertheilen, iſt ſehr 
feierlich. Zuerſt liest der Prieſter das Johannes⸗Evangelium, um 
feinen und der Gemeinde Glauben darzuſtellen, daß! Gott, der ſel⸗ 
nen Sohn für ums Menſch werden ließ) unſer einziger Helfer‘ in 
geiſtigen und leiblichen Auliegenheiten Hl,  TSodänn’ werben‘ meh 
rere Gebete um Abwendung alles Unglüds durch -Blid und Gm 
witter gefprochen. "Am Schluffe wird ein Segenskreuzgemacht, 
entweder mit dem re Gute, ober mit ehe —— 
oder mit der bloſſen Hand. ji 
hin Die Lage, an welchen * Wetterſegen ertheit win find nicht 
überafl‘ dieſelben/ In einigen Kirchen wird er vom Feſte der Er⸗ 
findung bes heiligen Kreuzes bis zum Feſte der Erhöhung besfel- 
ben alle Tage gegeben; in andern nur alle Sonn- und Belttage 
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nach dem pfarrlichen Gottesbienſte; in manchen Gegenden wird er 
auch beim Herannahen eines Gewitters gegeben. 

Dabei wird häufig auch Glockengeläut verlangt, um auch — 
die nicht zugegen ſind, aufzufordern, jetzt in dieſer feierlichen Stunde 
ihr Gebet mit den in der Kirche ie zu vereinigen und 
zu Sort empor zu fchiden, 


VI. Das Sterbglödiein. 


Wenn Jemand aus diefem Leben abgefchieden ift, fo wird Die 
ſes durch Glodengeläut den übrigen Gläubigen verfündet, um fie 
zum Gebet für die abgefchiedene Seele einzuladen. :Diefe Gewohn- 
heit: ift fehr alt. Schon Beba, ber Ehrwuͤrdige, redet. davon in 
ber 2ebensbefchreibung der im Jahre 680: werftorbenen. : Aebtiffin 
Hilda von Streaneshald. Wilhelm Durandus kennt bereitd auch 
ben; Gebrauch, bei einem Manne dreimal und bei einem Weibe 
zweimal zu. läuten; bei einem Geiftlichen aber wurde bortmals mit 
ber. Glocke fo oft abgefegt, ald er Weihen Hatte. — An: manchen 
Orten: ift es üblich, fchon zu läuten, während. ber. Sterbenbe in den 
Zůgen liegt. Davon: rührt der Name „Zügenglodet.; 

‚Das Läuten des Sterbglödleins iſt eine höchſt heilfame Eins 


richtung es iſt nuͤtzlich fuͤr die Abgeſtorbenen und für die Leben 


ben. Für jene iſt es heilſam, weil dadurch die Gläubigen: zum 
Gebete für. fie aufgemahnt werden. Aber auch für’ die Lebenden 
ift es heilſam; denn oft find die Bewohner ganzer Ortfchaften auf 
mancherlei Art’ dermaſſen beichäftigt und in Sorgen vertieft, daß 
fie. fich ganze Tage hindurch ihres legten. Zieles kaum erinnern; 
Dir Eine grübelt nach, auf welche Art er den Gipfel des Ruhmes 
und. Anfehens erreichen könne; der Andere, wie er feine Beſitzthuͤ⸗ 
mer: vermehre; ber Dritte, wie er ſich bei ben Menfchen. beliebt 
mache. ſ. w. Da ertönt auf einmal: bad Sterbeglödlein und 
ruft. einem Jeden ohne Unterfchied zu: Niemand: geht weiter als 
bis zum Grabeshügel; ihr. alle ſeid Sterbliche ;; allen, fchlägt bie 
Stunde, welche einft alles Irdifche von euch zurüdforbert, und euch 
vor den Richterftuhl Gottes Hinftellt.. Muß diefe Erinnerung: nicht 
einen; Jeden mächtig anregen und auf fein; Ende hinweiſen? 
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Güter az Bet, Glücsgüter, Neichthümer, 


1. Begriff. — 

Ein Gut iſt Alles, was einen Werth hat; daher ein zeitliches 
Gut, was nur einen vorübergehenden, einen zeitlichen Werth Hat. 
Dad Wort „zeitliches Gut“ ift allgemein, und fällt unter feinen 
Begriff Alles, was einen zeitlichen Werth hat: daher auch Vers 
gnügen, Ehre und Gefundheit u. f. w. Wir fchränfen aber den 
Begriff viel mehr ein, und wollen hier unter zeitlichen Gütern nur 
irdiſche Schäge und Reichthuͤmer verftanden willen, mögen dieſe in 
Geld ober andern dieſem entfprechenden Beſitzthuͤmern beſtehen. 


2. Stellen ber heiligen Schrift, 


© Fürchte dich nicht, wenn: ein Menſch veich wird, und wenn 

ſich gemehrt hat die Herrlichkeit feines „Haufed; denn wenn er 
ftirbt, wird er nichts mitnehmen, und feine Herrlichten wird nicht 
wit ihm hinunter ‚fahren. Pſ. 48, 17. 18, 

Wenn Reichthum (euch) zuftrömt, ſo hänget, das Sen ‚nicht 
— Pſ. 61, 11. 

Reichthuͤmer nuͤtzen dir nichts, am Tage der —— — Ges 
techtigfeit befreiet vom Tode. Spruͤchw. 11, 4. AN 

Wo viele Güter find, da find auch Biele, die davon RR 
Und was hat der Befiger für einen as als daß er mit feinen 
Augen die. Schäge ſieht? Pred. 5, 40. : Ä 

» Ihr, Silber sund Gold wird: fie nicht: — fönnen. am wage 
bed: Zornes ded Herrn. Sophron. 1, 18. 

».Berlaf’dich nicht auf Güter, und fage nicht: Ich; habe mein 
—* genug. Sir. 5, 1. 

Nichts iſt größeres Unrecht, ai das Gelb lieb haben; denn 
wer Solches thut, hat ſeine Seele feil. Sir. 10, 10. — 
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Mancher arbeitet, ift unermübet, und läßt ed fich fauer werden, 
aber um befto weniger wird er reich. ... Glüf und Unglüd, 
Leben und Tod, Armuth und Reichthum fommt von Gott. Eben- 
baf. 11, 11. u. 14. 

Einem geizigen und Fargen Manne nuͤtzt der Reichthum nichts, 
und was ſoll ein Neidiſcher mit dem Gelde? Ebendaſ. 14, 3. 

WVerliere gerne dein Geld dem Nächſten zu Liebe. Ebendaſ. 20,48, 

Wer das Gold liebt, bleibt nicht ohne Sünde. Viele kom— 
men des Golded wegen zum Falle, und feine Schönheit ward ihr 
Untergang. Ebendaf. 31,45 - -' 

Gluͤckſelig dee Reiche, welcher unbefledt erfunden. wird, ber 
dem Golde nicht nachftrebte, und anf Gold, und, Schäge feine Hoffe 
nung nicht ſetzte. Wer ‚ift. der, auf daß wir ihn loben; denn, er 
hat Wunbderbares in feinem _Leben gethan. Ebendaf. 31, 8.9... :. 
Sammielt euch ‚Feine Schätze auf: Erden, wo die Diebe fie fteh- 
len, und Roft und Motten fie verzehren. Matth. 6,19, — 
Wahrlich, ich fage euch, 8 iſt ſchwer, daß ein Reicher in ‚daß 
Himmelreich eingehet.: Ja, ‚ich ſage es euch nach einmal: Es iſt 
leichter, daß ein Kameel durch ein Radeloͤhr gehe, als daß ein 
— in das Himmelreich eingehe. Ebendaſ. 19, 23. u. 24. 

Wehe euch, ihr Reichen; det ie habt.euern Troſt. Luk6, 24. 

Machet euch Freunde von dem’ ungerechten Mammon', daß ſie 
euch aufnehmen in die ewigen Hütten. - Luk. 16, . — 

Die reich werden wollen, fallen in Verſuchung und Fauſtrice 
des Teufels, und viele unnüͤtze und — nn 1. — 
— 6, 9. 

Der Reiche rühme fich feiner- Riebrigkeit; benn wie cine Sins 
blume — er vergehen. Jak. 1, 10. d 


DIET Bu 17 | Te —— 3. Väterfelten, a er 31 

Auch die, welche du für reich hältſt, welche eine: an 
Waldungen fügen, und’ nachdem: fie die Armen aus der Naͤhe ent⸗ 
fernt haben, ihre unermeßlichen und grenzenlofen_ Felder erweitern, 
die eine feht große Laſt von Gold: und. Silber „und ungeheuere 
Summen Geldes entweder aufgethürmt oder in Haufen vergraben 
haben; — auch biefe find. bei ihrem Reichthume furchtſam, umd es 
quält fie die Angft und der unſichere Gedanke, es möchte fie eim 
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Räuber berauben, ein Mörder fie um das Leben bringen, ober ber 
feindfelige Neid eined noch Reichern durch lügenhafte Rechtöftreite 
beunruhigen. Ein Solcher ißt und fchläft nicht ruhig. Er feufzt 
bei dem Mahle, obſchon er aus Edelſteinen trinkt; und während 
den vom Schwelgen fchlaffen Körper ein gar weiches Lager in fich 
birgt, wacht er im Flaumbette, und der Elende kennt feine koſt⸗ 
baren Marterwerfzeuge nicht; er weiß nicht, daß er mit Gold ges 
bunden und gefeffelt, und daß er mehr Eigenthum ber Reichthümer 
und Schäte, als Eigenthümer derſelben ſei. O verabfcheuungs- 
wiürdige Blindheit der Seele und tiefe Finfterniß ber unfinnigen 
Habfucht. Während er der Laften fich entlebigen und die Buͤrden 
ſich erleichtern Fönnte, fährt er lieber fort, hartnaͤckig an dem peins 
lichen Geldhaufen zu haften. Davon wird nichts den Elienten ge 
fchenft, nichts den Dürftigen mitgetheilt. Ihr Eigenthum nennen 
fie das Geld, das fie mit ängftlicher Sorgfalt zu Haufe wie frem- 
des Gut verfchließen und bewachen, ohne davon entweder den Freun— 
den oder den Kindern ober fich felbft etwas zu gönnen. Sie bes 
fiten nur darum, damit fein Anderer e8 befigen kann. Und wie 
verkehrt man doch die Namen! Güter nennen fie das, wovon fie 
nichts als zu fchlimmen —— 2 BR st, Cyprian. 
1: ad Donat. 

Wir können nichts mit und nehmen, ai⸗ ein gut und un— 
ſchulin hingebrachtes Leben. Der wird reich, der wird begütert 
zu dem Herrn kommen, bei dem Enthaltſamkeit, Barmherzigkeit; 
Geduld, Liebe, Glaube angetroffen werben. Dieſes ift unfer Erbe, 
welches Keinem entriffen, auf feinen: Andern übertragen werden 
fan. Laktant. Divin. instit. 7. 

Die Reichen ſollen wiffen , daß es Fein Verbrechen fe, Reich— 
thuͤmer zu befigen ‚' fondern fie nicht gehörig zu verbrauchen; denn 
gleichwie die Reichthuͤmer den Gottloſen ein Hinderniß zur Selig⸗ 
keit ſind, ebenſo dienen — den TEN a MN I 
Tugend. Ambrof. 

Die Seichthümer A als Hitfemitte zum Reben, nicht aber 
als ein Reiz zum Böfen gegeben. “Der heilige Baſil. EEE 
Wer bie Reichthuͤmer ſchlecht anwendet, ift unglüctich wie je 
ner, ber fich freiwillig mit dem Schwerte verwundet, das er'genom- 
men hat, um gegen Die Feinde zu Fampfen. Der heilige Greg. v. Nas: 
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Dem. Reichen ſchaden feine: Reichthuͤmer nicht, wenn: er einen 
guten Gebrauch davon macht, ſowie der Arme durch ſeine Armuth 
allein nicht .empfehlendwerther wird. St. Hieron. epist., ad 'Salvian. 

O Reicher, du weißt nicht, wie arm bu bift, wie dürftig bu 
die ſelbſt fcheineft, obgleich .du dich reich nenneft. Je mehr. bu.haft, 
beftp mehr werlangft du, und haft bu auch dieſes erlangt, jo mans 
gelt bir immer. noch etwas; denn durch ben Gewinn wird die Habs 
ſucht entflommt, nicht ausgelöſcht. St. Ambrof. 

—Du biſt reich? ‚Aber zu einer, Furzen Reife rüftet man fich 
nicht. mit, großer Wegzehr; denn. dadurch wird man nur elaſten. 
Minutjus Felix. 1 

Du ſiehſt, wie der Reiche lebt. Stelle dir ihn. vor, wie. er 
ſtirbt. Du beachteft, was er hier hat. ‚Beachte doch, was er. mit 
fih ‚nimmt; Der ‚heilige Auguftin enarrat. in psalm. 48. 

Du willſt Güter haben, und willſt doch felbft nicht gut feyn ? 
Du ſollſt dich deiner Güter. fchämen, wenn dein, Haus, welches Das 
mit -angefüllt- ift, einen böjen Deren. hat. St. August. Serm. 12, 
de verb. Domin. 

Ach, der Tyrannei des Goldes, oder —— Der. Bodheit 
derer, bie ſich freiwillig davon knechten lafien!: Das Gel hat 
feine große Gewalt, fondern wir felbft find Schwädlinge und 
Sflavenfeelen ;. wir, ſind gemein und irdiſch ‚gefinnt, fleifchlich und 
wahnwitzig; das Geld: ‚aber hat. feine ‚große ‚Gewalt. Oder mas 
vermag es in aller Welt. If es doch ſtumm und dumm. Wenn 
der, Teufel nichts iſt, diefer boshafte und ruchlofe Dämon, der, Als 
les in Verwirrung: bringt; welche. Macht fol denn dann. das Mes 
tall befigen? Wenn du Gold fiehft, fo denke es fei Zinn. Aber 
das kannſt du nicht? So benfe, was es in ber Wirklichkeit ift, 
ed. ſei ein Klumpen Erbe; denn Das iſt es in der That. Aber 
auch dieſe Vorſtellung nimmſt du nicht an? So bedenke, daß wir 
und durch dasſelbe in's Verderben ftürzen; daß Viele, die es bes 
ſaßen, fo gut wie feinen Nutzen davon hatten; daß Unzählige, bie 
bgmit ‚prunften, Staub und Aſche geworden find ;.baß fie ſchon in 
diefem Leben bie Außerfte Bein ausftehen; baß fie weit. ärmer find, 
als die, weiche auf Glas und Scherben gehen; daß die, welche auf 
Bolftern von Elfenbein ruhen, weit elender ‚daran find, als bie auf 
dem Miſthaufen liegen. : Aber der Anblid bed Geldes ergögt das 
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Auge? Da gibt ed doch viele andere Dinge, bie es noch weit 
mehr ergögen können. Schöner find boch für dad Auge die Blu- 
men, der reine Aether, dad Firmament, die Sonne. Dem Silber 
feßt fich eine Menge Roft an, weßwegen es benn auch fchon Viele 
geradezu für jchwarz gehalten Haben; auch findet dieſes in den 
ſchwarz gewordenen Münzen feine Beftätigung; an der Sonne da— 
gegen, an dem Firmament, an den Sternen ift nichts Schwarzes. 
Weit größern Genuß bietet und der Blumenflor, ald dieſer Schim- 
mer des Golded. Die Schönheit der Blume Hat aljo feinen Reiz 
für dich, fondern nur die Habgier, die Ungerechtigkeit, dieſe ex 
gögen beine Seele, nicht das Geld. Heraus damit aus dem Her 
zen, und was dir bis dahin für werthvoll galt, wird bir gemeiner, 
ald eine Hand voll Erde vorfommen. Stoße aus dem Herzen 
dieſe Leidenfchaft. Du gleichft den Fieberfranfen, die, wenn fie 
auch nur einen Sumpf fehen, nach ihm, wie nach frifchen Quellen, 
lechzen; wer aber vollfommen gefund ift, mag oft nicht einmal 
frisches Waſſer Haben. Treibe deine Krankheit aus, und. du wirft 
die Dinge im wahren Lichte fehen. Glaube nicht, ich wolle dich 
belügen; ich: könnte bir Viele namhaft machen, bie dieſes gethan 
haben. Löjche den Brand in deinem Innern, und bu wirft ein- 
fehen, daß das Geld noch werthlofer ift, ald die Blume bed Feldes. 
Aber das Gold ift etwas Schönes? Ja, zum Almofenfpenden, 
zur Armenpflege, aber nicht zum nuglofen Gebrauch; nicht um es 
in Haufen aufzufpeichern, um es in ber Erde zu. verfcharren, um 
damit die Hand, bie Füße, den Kopf einzufaflen. Nicht dazu ift 
das Gold aufgefunden, daß wir damit das Ebenbild Gottes in 
Ketten fchlagen; fondern daß wir die Ketten der Gefangenen löſen. 
Dazu wende dad Geld an: erlöfe ben Sklaven aus feinen Ketten, 
und fchlage nicht in Ketten das freie Ebenbild Gottes. Warum 
ziehft du doch dieſes werthlofe Ding allem Andern vor? Ober 
fol daraus feine Kette werben können, weil ed Gold ift? Macht 
benn ber Stoff bie Kette aus? Sei ed Gold, fei ed Eifen: das 
bleibt fich gleich; ja bie goldene Kette ift noch ſchwerer, als bie 
eiferne. Was macht aber bie Laft fo leicht? Die Eitelkeit, bie 
Sucht, von Allen in ben Ketten gefehen zu werden; weſſen man 
fich doch vielmehr fchämen follte. Daß dem aber fo fei, iſt gewiß; 
denn umhange nur einen mit foldhen Ketten, und ſchicke ihn in bie 
Wiſer, Leriton f. Prediger, X. 21 
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MWüfte, wo ihn Niemand fieht, und die Leite wird ihm eine 
brüdende Laſt. St. Chrysost. hom. 7. in 1. epist. Timoth. 

Wozu die Perlen, und warum jo theuer? Etwa wegen bes 
innern Gehalte® und wegen ber Brauchbarfeit? Größern Nutzen 
gewähren vielmehr die andern Steine; denn diefe dienen Doch wenig- 
ftend zum Bauen, jene aber zu Nichts. Dazu find auch die an- 
bern härter als diefe. Aber fie gewähren Schönheit, jagft bu. Das 
ift bloß das Werf ber Einbildung. Denn find fie weißer ald an- 
bere? Gewiß übertreffen fie nicht den weißen Marmor; ja fie 
fommen ihm nicht einmal gleich. Sind fie härter? Auch diefed 
nit. Sind fie nüßlicher, oder größer? Keined von Beiden. 
Warum werben fie nun fo fehr bewundert? Bloß aus Einbil- 
dung. St. Chrysost. Hom. 11. in epist. ad Philipp. 

Was haben die Reichen nicht Alles zu fürchten vor Räubern, 
vor Mächtigen, vor Niedern und Berräthern? Und was fage ich 
vor Berräthern und Räubern, ba fie ihren eigenen Knechten nicht 
einmal trauen Eönnen? Diefe Furcht verfolgt fie nicht nur im 
Leben, felbft nach dem Tode find fie gegen den Frevel der Räuber 
nicht gefichert, der Tod Fann fie nicht ſchützen gegen ihre Nachftel- 
fungen; fo ein unficheres Gut ift der Reichthum. Nicht nur in 
die Häufer brechen die Diebe ein, fie erbrechen auch Gräber und 
Särge. Was ift nun bejammernswerther als diefe, bie jelbft im 
Tode feine Ruhe finden, deren armer Leib, felbft nachdem das Leben 
entflohen ift, von ben Uebeln dieſes Lebens nicht frei bleibt, fon- 
dern auch dann noch den Angriffen jener Frevler ausgejegt ift, bie 
fih an Staub und Afche wagen, und ärger bie Leichen mißhan- 
bein, ald während bed Lebens? St. Chrysost. Hom. 35. in 1. 
epist. ad Corinth. 

Es wird im menfchlichen Leben faft Fein Lafter gefunden, das 
nicht aus Habfucht verübt würde. Daraus entftehen Haß, Kämpfe, 
Kriege; wegen bed Geldes werden Mord, Etraßenraub, Schmähung 
verübt; wegen bed Geldes rauchen nicht bloß Stäbte, fondern auch 
Einöden, nicht nur angebaute und bewohnte, fonbern auch unan- 
gebaute und verlafjene Länder von Blut und Mord. Nicht einmal 
vom Meere blieb dieſes Uebel hinweg. Auch hier wird mit großer 
Raferei gewüthet, indem Seeräuber ed belagert Halten, und eine 
geroiffe neue Art des Raubes ausfinnen. Wegen bes Geldes wur- 
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den bie Gefege der Verwandtichaft umgeftürzt, die Gefege des Blu- 
tes erfchüttert, ja die Gefege ber Gräber felbft wanfend gemacht. 
Denn bie lafterhafte und verruchte Gelbliebe hat nicht nur gegen 
bie Lebenden, fondern auch gegen bie Todten die Hände der Diebe 
bewaffnet, welche die Gräber eröffnen. Die Habfucht läßt nicht 
einmal den, ber aus dieſem Leben abgejchieben ift, mit ihrer Hin- 
terlift verfchont. Alle Uebel, welche Jemand auffinden kann bei 
Berathungen , bei Gerichten, in den Wohnungen, in den Städten, 
wird er aus dieſer Wurzel fprofien ſehen. St. Isidor d. Pelus. 
epist. 2. 

Glüͤckſelig ift derjenige, der nicht nach Dingen ftrebt, deren 
Beſitz zur Laft ift, deren Liebe die Seele befledt, und deren Ber: 
fuft nur betrübt. St. Bernard. epist. 103. | 


4. Geſchichtliches. 

Alle Heilige verachteten die Reichthümer ; felbft manche Heiden 
entäußerten fich berfelben freiwillig. Beifpiele haben wir hievon 
angeführt bei dem Artifel „Armuth“ B. 1. S. 602—606. 

Wohin die unordentliche Liebe zeitlicher Güter führt, haben 
wir in mehreren Beifpielen beim Artifel „Geiz“ gezeigt. B. 8. 
©. 269 — 273. 

Hiefür, daß man mitten im Reichthume gottjelig leben fann, 
find Beifpiele: Abraham, Iſaak, Jakob, Job u. f. w. 

Dem Kaiſer Sigismund wurden einftens vierzigtaufend Gold» 
münzen gebracht. Er ließ fie vorläufig in feinem Schlafgemadh 
aufbewahren. Da er fich vielfältig mit dem Gedanken befchäftigte, 
wozu er bad Geld verwenden wolle, und dieſes ihm in ber folgen» 
ben Nacht felbft den Schlaf raubte, rief er nach Anbruch des Tages 
feine Sriegsoberften zufammen, und gab ihnen die ganze Summe 
mit den Worten: „Gehet; denn jetzt hoffe ich ruhig ſchlafen zu 
fönnen, wenn bas fort ift, was mir den Schlaf geraubt hat.“ 

Der Kaiſer Marimilian duldete nie viel Geld in feiner Nähe; 
benn er pflegte zu fagen, er habe mit der Regierung zu thun, und 
fönne fich nicht zum Wächter ded Geldes gebrauchen laffen; auch 
feier ein Fürft, und möge feinen Stand nicht mit dem ber Knechte 
vertaufchen. Er wiffe aber, baß bie, welche mit bem Gelbe fich 
abgeben, gar leicht Sklaven besfelben werben. 

21” 
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Plinius erzählt von einer Völkerfhaft, die er die Babytafen 
nennt, fie hätten dad Gold zufammengehäuft und vergraben, daß 
e8 feinem Sterblichen mehr fchaden Fönne, 

Als Lyfurgus gefragt wurde, warum er feinen Soldaten vers 
biete, die gefallenen Feinde zu berauben, gab er zur Antwort: Das 
mit meine Soldaten nicht reich werden, und während fie fich mit 
Pluͤndern befchäftigen, des Kampfes vergeffen. 

Ein reicher Mann hatte fein prächtiged Haus neben ber Hütte 
eined armen Handwerfers. Während ber Reiche in feinen Ger 
mächern von ber Weberfülle feiner Güter und von ber Sorge für 
fein Geld beängftiget wurde und nicht ſchlafen Eonnte, hörte er, 
bag der arme Mann fammt feinen Kindern an feinem Kleinen Herde 
fröglich und guter Dinge fei und die ganze Nacht hindurch ruhig 
fchlafe bi8 zum Morgen. Unferm Kröfus ging die Fröhlichkeit des 
Armen nicht mehr aus dem Sinne. Er fprach bei fidh felbft: Ich 
will diefen armen Mann zum Genoffen meiner Sorgen machen. 
Um diefes zu erreichen, ftund er bed Nachts auf, öffnete die Thüre 
feines Nachbard und legte einen vollen Geldbeutel in dad Haus—⸗ 
fleg hinein. Als der Handwerker des Morgens. biefen Beutel fand, 
und fah, daß Geld in demfelben fei, wollte er nicht mehr an feine 
Arbeit gehen; denn er fürchtete, ed möchte ihm inzwifchen fein 
Schatz geftöhlen werden; auch beängftigte ihn bie Sorge, wie er 
es angehen fol, daß Niemand von feinem Funde etwas erfahre. 
Er verbarg ben Schag zunächft in feinem Bette, ftellte ſich krank 
und legte fich fo auf das Geld. Nachdem. er mehrere Tage auf 
diefe Weife -zugebracht hatte, und weder an ber Arbeit, noch am 
Singen mehr eine Freude fand, kam ber reiche Nachbar. in fein 
Haus und erfundigte fich nach ihm. Als fein Weib fagte, er fei 
leberkrank, antwortete ber Reiche: Ich ‚weiß ed; barum will ich 
ihn Heilen. Sofort ging er zum Bette des vermeintlichen Frans 
fen, und fagte ihm ganz leife in das Ohr: Gib mir mein Gold 
wieder zurüd, welches bu in deinem Hausfletz gefunden haft, fonft 
möchteft bu dich noch aufhängen. Diefer gab ihm bad Geld zurüd, 
und erhielt wieder feine vorige Heiterkeit. 

5. Bilder und Gleichniſſe. 

Wie Abfolon feiner fhönen und langen Haare wegen bewun⸗ 

bert wurde, bdiefe aber ihm zugleich eine Schlinge wurden, an 
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welcher er hängen blieb und zu Grunde ging; fo fteht auch ber, 
welcher viele Reichthlimer befigt, bei ben Menfchen im Anfehen, 
aber für feine Seele find fie oft ein Fallſtrick des Verderbens. 

Wie in Dornheden fich gerne Nattern und anderes Ungezie— 
fer verborgen Hält; fo find die Reichthuͤmer für bie Leidenfchaften 
ein angenehmer Schlupfwinfel. 

Wie die langen Kleider das leibliche Fortkommen beim Gehen 
erfchweren ; fo find große Reichthuͤmer ein Hinderniß, und bewirken, 
bag man im geiftigen Leben feine Fortſchritte macht. 

Wie die Wolfen die Sonne verhüllen, fo verdrängen bie Reich- 
thümer das Andenken an Gott aus ber Seele, | 

Wie e8 gefährlich ift, auf einem wilden Roffe ohne Zügel zu 
reiten, fo find die Reichthüümer fchädlih, wenn fie nicht durch bie 
Religion geheiliget werben. 


6. Sprüche und Lebensſätze. 

Der ift wahrhaft reich, fagt Senefa, der Feiner Reichthlümer bedarf. 

Derfelbe fagt auch: Nicht der, welcher mehr Hat, fondern ber, 
welcher weniger verlangt, ift reich. 

Als Sokrates gefragt wurde, wer nach feiner Meinung ber 
Reichſte fei, gab er zur Antwort: Wer mit dem Wenigften zu- 
frieden ift. 

Als Plato gefragt wurde, wie viel man zeitliche Güter be 
fiten fol, antwortete er: ®erabe fo viel, baß fie Feinen Neid werden, 
und daß für die nothwendigſten Bedürfniffe geforgt ift. 

Diogenes pflegte zu fagen, in einem reichen Haufe gebe es für 
bie Tugend feinen Plab. 

Epifur fchrieb einftens dem Pytokleas: Wenn bu reich werben 
willſt, fo mußt du nicht darauf denfen, wie bu bein Gelb vermeh- 
teft, fondern wie bu beine Begierden mäßigeft. 

Als Plato von einer gewiffen Stadt angegangen wurde, er 
möge ber Einwohnerfchaft Gefege geben, weigerte er fich ihres Reich: 
thums wegen biefes zu thun; denn er fagte: Die Reichen wollen 
lieber felbft regieren, als daß fie fich durch Gefege regieren laſſen. 

Als einftens Themiftofled während eines Spazierganges eine 
goldene Kette auf dem Boden liegen fah, rief er einen Knaben in 
ber Nähe herbei, und ſprach: Bube, heb' dieſes Ding auf unb 
trag’ ed nach Haufe; denn bu bift nicht Themiſtokles. 
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7. Grundſätze Hinfihtlih ber Erwerbung zeitlider 
Güter. 


Um ſich beim Erwerbe zeitlicher Güter nicht zu verfündigen, 
wird vor Allem erfordert, daß man bie rechte Anficht von benfel- 
ben habe. Man darf fie nämlich nicht überfchägen, weil fie: nicht 
an und für fich fchon Güter find, fondern es nur infoferne wer; 
ben, al& fie zur Erreichung unferes legten Zieled und Endes geeig- 
nete Mittel find; eben fo wenig foll man fie um bed eben genann- 
ten Grundes wegen verachten: denn auch fie find Talente, für 
welche man einem höhern Richter verantwortlich ift. Ferners ges 
bietet das Sittengefeg, daß man über dem Streben. nach irdifchen 
Gütern die Erreihung feines höchften Zieled nicht vernachläßige. 
Es darf daher dad Streben nach irdifchen Gütern unfer Herz nicht 
zu fehr einnehmen; wir bürfen dem irbifchen Erwerbe nicht unfere 
ganze Praft und Zeit weihen; noch um viel weniger darf der ir 
bifhe Sinn ben Himmlifchen verdrängen. Daß Beides fich wohl 
vereinigen läßt, zeigen und gar viele Beifpiele in ber Welt leben- 
ber, frommer Chriften in allen Jahrhunderten. 

Die irdifchen Güter werden auf verfchiedene Weife erworben. 
Wir verweifen hier auf jene Grunbfäge zurüd, wo wir von ben 
Erwerbsarten ded Eigenthumsrechtes fprachen. Das Eigenthums- 
recht, fagten wir Dort, wirb erworben: 

a) durch bad Naturs ober Völkerrecht ; 

b) durch das bürgerliche oder Fanonifche Recht ; 

c) durch den PBrivatwillen einzelner Menfchen oder auf dem 
Wege der Verträge. 

AM dieſes ift näher entwidelt B. 8. ©. 435—437 und 2.4. 
©. 218—235. 

Im Allgemeinen bemerken wir hier bloß: daß man bie irdi— 
hen Güter nur auf folhen Wegen und durch ſolche Mittel fuchen 
fol, wodurch die Pflichten der Gerechtigkeit und Liebe nicht verlegt 
werben. Bergl. B. 4. ©. 159—166. Die gewöhnlichen und ers 
laubten Wege und Mittel, fich zeitliche Güter zu erwerben, find: 
Arbeitfamfeit, Anwendung feiner geiftigen und leiblichen Kräfte, 
Fleiß und Eifer in Ausübung feiner Gewerbe, Handelögefchäfte 
oder wiffenfchaftliche Beftrebungen, Sparfamfeit und Fuge Haus; 
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haltung; bei wel’ Allem inbrünftiges Gebet um den Segen bed 
Himmels nicht fehlen darf. Hingegen müffen als unmoralifche, 
und daher fündhafte Erwerbömittel betrachtet werden: “Diebftahl, 
Betrug und Wucher und was dahin einfählägt (vergl. B. 4. ©. 
166— 214); Glüdöfpiele (vergl, B. 7. S. 56-63) ; Schaßgraben 
und ſonſtiges abergläubifches Weien ; fündhafte Gewerbe, wodurch 
oft die abfcheulichfte Ausſchweifung befördert wird; Geiz und Hab- 
fucht (vergl. B. 8. S. 258— 304). Zu ben unerlaubten Bereis 
herungsmitteln muß man unter Anderm auch rechnen: Muthwillige 
Zurückhaltung und Anhäufung. der Brüchte, um dadurch Theuerung 
zu erzwingen; unverhaͤltnißmaͤßiger Gewinn im Handel, beſonders 
bei Gegenſtaͤnden, welche zu den allgemeinen Beduͤrfniſſen, auch der 
ärmften Menſchen, gehören; die Benuͤtzung fremder Noth zu einem 
übertriebenen Vortheile; befgleichen alle Arten von betrüglichen 
Kunftgriffen und Prellereien, wenn man fie auch mit ehrbaren Na⸗ 
men belegt. — Ein ehrlicher Mann verabſcheut al’ diefe und aͤhn⸗ 
liche Erwerbsarten; nur jener nimmt feine Zuflucht dazu, dem 
Recht und Billigfeit nichts gilt, und ber zu träge ift, irbifche Guͤ— 
ter durch Fleiß und. Arbeitfamfeit zu fuchen, weil biefe Wege muͤh— 
fam find, oder nicht fo ſchnell, ald man wünfcht, zum Ziele führen. 


3. Bon dem Werthe ber zeitlichen Güter. 


An und für fich betrachtet find ber Reichthum und bie zeit: 
lichen Güter überhaupts weder gut noch böfe; fie werben beides 
erft durch den Gebrauch. Wer daher von feinem Reichthume nicht 
den gehörigen Gebrauch macht, für ben hat biefer auch feinen 
Werth, Sagt, was müßt es denn bem Geizhalfe, wenn er viele 
Kiften voll des glängendften Metalle hat? Was hilft es ihm, 
wenn ec hundert und noch mehr ber prachtvollſten Paläfte beſitzt? 
In den Händen des Geizigen hat der Reichthum nicht mehr Nugen, 
ald wenn er im Schooß der Erbe vergraben liegt, — dieſes deß⸗ 
wegen, weil ber Habſuͤchtige von feinen Gütern feinen Gebrauch 
macht, fondern fie aufgehäuft müßig liegen läßt. Faſt noch fehäb- 
licher ift ber Neichtfum dem Genußſuͤchtigen; er ift für ihn ein 
tödtliches Gift, weil er ein Mittel ift, feine Begierden zu befriebis 
gen, und feiner Sinnlichkeit Alles zu gewähren, was diefe nur 
immer verlangen mag. Wird alfo ber Reichthum fhon durch 
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Nichtgebrauch ſchaͤdlich, fo wird er noch viel verberblicher durch 
Mißbrauch. Der Reichtfum Hat alfo nur dann einen Werth, 
wenn man ihn recht gebraudht. Es ift allerdings möglich, daß 
man ben Reichtum gut anwendet; aber e& ift auch leicht, baf 
man ihn mißbraucht, ja es ift ber Mißbrauch beffelben viel häufiger, 
als der rechte Gebrauch. Die beftätiget die ewige Wahrheit felbft ; 
denn Jeſus Chriftus fagt, daß leichter ein Kameel durch ein Nabel: 
öhr Hindurchgeht, ald ein Neicher in ben Himmel fümmt. Damit 
erklärt der Heiland, daß der Reichtum für bie meiften Menfchen 
ſchaͤdlich iſt. Darum ftreben wir nicht unmäßig nach Dingen, bie, 
wenn wir fie erlangt Haben, fo leicht verderblich werden Fönnen; 
hat und aber Gott in den Beſitz berfelben gejeßt, fo laßt uns einen 
ſolchen Gebrauch davon machen, daß fie und zum Heile gereichen: 
laßt und für ihren Befig Gott banken, für und davon nur fo viel 
verwenden, ald Die Bedürfniffe verlangen, und mit dem Uebrigen 
die Thraͤnen der Armuth trocknen. 


9. Nutzen des Reichthums. 


Wir haben ſchon geſagt, daß der Reichthum an und für ſich 
weder gut noch böfe ift, fondern beides erft durch den Gebrauch 
wird. Wer nun von feinem Reichthume einen guten Gebrauch 
macht, für einen Solchen find zeitliche Güter allerdings auch nüßlich. 

Wer im Hinreichenden Befite von zeitlichen Gütern ift, erwirbt 
fich eine getoiffe Unabhängigkeit. Dadurch wird man in den Stand 
geiegt, auf gar mancherlei Verhältniffe wohlthätig einzuwirken. 
Weil ein Solcher die Gunft und Sreundfchaft Anderer weniger 
nothwendig Hat, kann er fich viel freier bewegen. Er kann fi 
fräftiger des Unterdruͤckten annehmen; nachdrüdlicher die Sache 
des Unſchuldigen vertheidigen; beherzter fich ben Mißbräuchen ber 
Mächtigen widerfegen. Er kann befto muthiger Vorurtheile be- 
kaͤmpfen, befto ruͤckſichtsloſer der Unredlichkeit und ber Arglift ent- 
gegentreten. 

Zeitlihe Güter im hinreichenden Maaße ſichern ein forgen- 
loſes Fortkommen. Ein Solcher darf ſich nicht Fümmern, womit 
er ſich und die Seinigen nähre; er weiß weniger vom Kummer; 
fein Herz athmet viel freier auf, Er kann ſich die Gefchäfte mehr 
nad Luft und Neigung wählen, weil er nit um bes täglichen 
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Brodes willen zu arbeiten nöthig hat. Es find ihm mehr Mittel 
geboten, feinen Geift zu vervollfommnen; er kann feinen Leib mehr 
fhonen, und: wenn ihm ein Uebel zuftößt, die Kräfte deſſelben wie- 
ber leichter herſtellen. Durch aM’ Diefed muß Frohſinn und freir- 
diger Dank gegen Gott gemwedt werden. Auf ber andern Seite 
hat der Reiche, wenn er anders feine Schäge nicht unorbentlich 
liebt, : weniger Berfuchungen zum Lügen und Betrügen, wozu fo 
oft die Ängftliche Brodbforge und das peinigende Gefühl ber Dürf- 
tigfeit verleiten. 

Der Reiche kann fi mancherlei VBergnügungen und Freuden 
ſchaffen, deren ber Ditftige entbehren muß. Er macht Luftreifen, 
erquickt ſich auf Spaziergängen, erheitert fi) in Gefellichaften, zer; 
ſtreut fih an Vergnuͤgungsorten. Er erfreut fich eines beffern 
Tifches, und zieht manchen Freund an feine Tafel, um im trauten 
Gefpräche mit ihm feine Speifen noch beffer zu würzen. Es gibt 
noch manch' andere unfchuldige Freude, die man fich im Befige von. 
zeitlichen Gütern verfchaffen kann. 

Der Reichthum, der nicht müßig liegen bleibt, bringt mehr 
Leben und Thätigkeit unter die Menfchen; er beförbert ben Fleiß 
und bie Betriebfamfeit ganzer. Gefellfchaften; er. wedt Kräfte zur 
Beförderung des gemeinen Beßten. Je mehr begüterte Mitglieder 
bie. Gefellihaft hat, befto weniger darf der Landmann, der Hand» 
werfer, ber Künftler, ber Kaufmann beforgen, vergeblich zu arbeiten; 
befto mehr Aufmunterung haben fie, ihr Werk mit Freude zu treiben. 

Was fol ich endlich noch von dem Vergnügen bed Wohlthung 
fagen, wozu ber Reichtum fo vielfältig Gelegenheit gibt? Der 
Reihe kann dem Hungrigen Brod, dem Kranfen Arznei verichaf- 
fen; er kann ben Rindern zur guten Erziehung, ben Sünglingen 
und Jungfrauen zur Berforgung verhelfen, und dem preßhaften 
Alter Unterhalt verfchaffen ; er kann ber Religion, ber Kirche Got: 
tes, ben Prieftern und dem Volke, den Lebendigen und jelbft den 
Verftorbenen Wohlthaten fpenden. O wie viel kann ber Reiche 
Gutes thun, wie viel fann er Nutzen fchaffen! Wie viel Thränen 
fann er trodnen, wie viel Seufzer ftillen, wie viel wunde Herzen 
heilen. Er kann auch durch fein Almofen feine Sünden auslöfchen, 
fih dadurch in: der Ewigkeit Freunde machen, und ber Aufnahme 
in die ewigen Wohnungen fich verfichern. 


330 Artifel XCIII. 


10. Das felbft erworbene Vermögen hat einen gröf- 
1 fern Werth als das ererbte. 


Wer auf rechtmäßige Weiſe ein Vermögen erwerben will, 
wird. dieſes Ziel nicht erreichen, ohne geiftig und leiblich thätig zu 
feyn. Denn die irdifchen Güter fliegen nicht von felbft heran, 
fondern man muß fich biefelben erringen. Man findet fie nicht 
auf dem Wege, fondern man muß fich darum viel abmühen und 
anftrengen. Es iſt noch Keiner reich geworben, ber ein träged und 
müßiged Leben geführt, fondern ber Arbeitfame und unverbroffer 
TIhätige bringt ed zu Etwas. Er muß babei auch feine Geiftes- 
fräfte anwenden; benn bie Gefchäfte, bie er unternimmt, die Ge— 
werbe, die er treibt; bie Verfuche, bie er macht; bie Unternehmun— 
gen, in welche er fich einläßt; bie verfchiedenen Umftände, welche 
dabei eintreten; bie Gefahren, welche oft drohen: al’ Diefes erfor- 
bert Aufmerkſamkeit, Vorficht, Nachdenken, Ueberlegung und Klug— 
heit. Denn er muß nicht bloß feine Entwürfe machen, ſondern 
fie auch zur rechten Zeit ausführen; er darf über ber Gegenwart 
die Zukunft nicht vergefien; er muß möglichem Verluſte vorzubeu- 
gen fuchen, und gar mancherlei andere Umftände in's Auge faflen. 
Durch al’ Diefed wird fein Geift geübt und fein Urthell gefckärft ;. 
feine Senntniffe vermehren ſich und feine Einftcht wächst. 

Es ift aber ber felbft. erworbene Reichtum auch ein viel an- 
genehmerer Befis, ald ber ererbte. Was man felbft erworben. hat, 
weiß man mehr zu ſchaͤtzen. Denn man erinnert fich, wie viel 
Mühe man darauf verwandte; wie viel Schweiß an biefen Gü- 
tern hängt, und wie fauer ihr Erwerb einem geworden if, Man 
wird fie baher nicht leichtfinnig verſchwenden, fondern den beßt- 
möglichen. Gebrauch davon machen. Hingegen das Ererbte hat 
man ohne Mühe an fih gebracht, und fchon deßwegen hat es einen 
geringern Werth, und weil man ed weniger achtet, fo gibt man 
es auch leichter wieder Hin, Gar oft trifft hier das Sprüchwort 
zu: Wie gewonnen, fo zerronnen. Es ift ſchnell und leicht ge 
gekommen, und geht eben fo bald und fo leicht auch wieber fort. 
Die Erfahrung beftätiget e8 auch, daß ererbte Reichthümer gar 
oft von feinem Beftande find, und die, welche durch Erbfchaften 
reich geworden find, in kurzer Frift wieder Armer find, als fte zu⸗ 
vor geweien. 


Güter (zeitliche); Geld, Glücksgüter, Reichthümer ꝛc. 331 


Für Reichthuͤmer, welche man burch eigenen Fleiß erworben 
hat, pflegt man gewöhnlich Gott auch dankbarer zu fern, als für 
ererbte. Denn diefe glaubt man durch einen glüdlichen Zufall er- 
halten zu haben; man benft dabei faum auf Gott. Bei dem durch 
eigenen Fleiß Erworbenen erinnert man fich an bie vielen Gefah- 
ren, welchen man in feinen Unternehmungen audgefegt war; man 
fieht, wie oft ein fchon mit allem Grunde nach menfchlicher Ans 
ficht beforgter Nachtheil fich plöglich zum Vortheil wendete; man 
findet, daß bie nämlichen Umftände, welche Andern Verluſt brach- 
ten, und gewinnreich waren. Bei ſolchen Erinnerungen wirb das 
Herz gerührt; man erkennt, daß dieß Alles die gütige Vorfehung 
fo gnädig gefügt und gelenkt Hat; man bezeichnet das Erworbene 
als Segen bes Himmels, ald Gefchent Gottes, und fällt Hin auf 
feine Kniee, und ftattet bem Herrn dafür Dankfagungen ab. 


11. Bon ber Pflicht, für den Erwerb zeitlicher Güter 
zu forgen. 


In manchen Stellen ber Heiligen Schrift fcheint allerdings bas 
Streben nad zeitlichen Gütern gemißbilligt zu werben, wie 3. B. 
Matth. 6, 19., 1. Timoth. 6, 7. 20.5 allein fie find nur gegen 
bie Fehler gerichtet, in welche man häufig beim Streben nach ihnen 
fällt, nämlich gegen eine übertriebene, allzu ängftliche Sorge, welche 
auf die Höhern Güter vergefien macht, die Ruhe bed Herzens zer- 
ftört und in mandherlei Gefahren ftürzt. Diefe Fehler abgerech- 
net, ift es Pflicht, fo viel zeitliche Güter fich zu erwerben, als 
man für fi und bie Seinigen nothwendig hat. Denn bie zeit- 
lichen Güter find notwendig zu umferer eigenen Erhaltung. Ein 
Menſch, ber leben, geſund bleiben, und feine etwa verlorene Ge— 
ſundheit wieder Hergeftellt Haben, ber genährt und gekleidet feyn 
will, dabei aber nichts darnach fragen würde, ob er etwas befäße 
oder nicht, handelte offenbar pflicht- und vernunftwidrig. Ein Sol: 
her verlangte den Zwed zu erreichen, ohne die Mittel zum Zwecke 
anwenden zu wollen; er gäbe zu verftehen, daß er ſich nur auf 
feine Mitmenfchen verlaffen und auf Koften Anderer leben wollte. 
Wo kaͤme die Welt Hin, wenn Alle nach diefen Grundfägen leb⸗ 
ten? Selbft Jefus Ehriftus, der doch zur Beförderung eines höhe: 
ven Zweded einer freiwilligen Armuth fich unterwarf, Hatte doch 


332 Artikel XCHI. 


einiges DBermögen, worüber Judas die Aufficht führte. Joh. 12, 6. 
Und ber Heilige Paulus gewann durch die Arbeit feiner Hände 
dad, was zu feiner und feiner Gefährten En nothwendig 
war, Apoſtelg. 20, 33. 

Die allgemeine Pflicht, fich für feine Bebürfniffe bie noth- 
wendigen Güter zu erwerben, fann noch durch verfchiedene Lebens- 
verhältniffe erhöhet werben, jo bei dem, ber in ehelicher oder väter- 
licher Geſellſchaft lebt. Ein Solcher Hat auch für die Seinigen 
zu forgen und das ihnen Nöthige zu erwerben. 

Der Menſch fteht überdieß zu feinen Mitmenfchen in mancher 
lei Beziehungen, und Hat bie Pflicht, ihmen in ihren Nöthen zu 
Hilfe zu kommen. Um dieſes zu können, bedarf er wiederum ber 
zeitlichen Güter. Daher darf, ja fol er fogar, wenn es auf er: 
laubte Weife gefchehen Tann, über das eigene Bebürfniß hinaus 
zeitliche Güter fich erwerben. 

Wer aus bloffer Gleichgiltigkeit, aus Eigenfinn, Traͤgheit oder 
Borurtheil alle Sorge für zeitliche Güter Hintanfegt, iſt vermef- 
jen, und beraubt fich der Mittel, Andern Gutes. zu thun. Wer 
zeitliched Vermögen nicht annimmt, da er es haben könnte, ift 
noch unter jenem Knechte im Evangelium; denn biefer hat das 
Talent wenigftend angenommen, wenn er es gleichwohl unbenügt 
liegen ließ. 

Bei al’ dem wollen wir bem Berbienfte der freiwilligen Ar- 
muth nicht zu nahe treten, und nicht verfennen, daß mit berfelben 
eine größere Bollfommenheit verbunden ift, ald mit dem Streben 
nad) zeitlichen Gütern. Denn offenbar gehört eine größere Seele 
und ein eblerer Geift dazu, feine natürliche Liebe zu den irdiſchen 
Gütern der Tugend wegen zu befchränfen, ja aus Liebe zu Gott 
ihr ganz zu entjagen, als in einem bequemen Ueberfluß zu leben, 
und nebenher auch etwad Gutes mit feinem Ueberfluße zu wirken, 
ohne fich wehe zu thun. Wenn wir alfo vom Streben nach zeit 
lichen Gütern reben, fo haben wir nicht jene erhabenen Seelen im 
Auge, welche aus Liebe zur Vollkommenheit freiwillige Armuth 
fih wählen, fonbern nur die in ber Welt lebenden und in bürger- 
lichen Berhältniffen ftehenden, gewöhnlichen Menfchen. 
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12. Wir dürfen uns nicht zu ängſtlich um zeitliche 
Güter forgen. 

Jeſus Ehriftus fagt: Sorget nicht zu Angftlich für euer Leben, 
was ihr eſſen werdet, noch. für euern Leib, was ihr anziehen wer⸗ 
det. Hier verbietet der Herr zwar nicht alle Sorge für das. Zeit 
liche, aber eine übertriebene und ängftliche. Jeſus fagt aber. nicht 
einfach: „Seid. nicht ängftlich beforgt”, — fondern weil er weiß, 
daß dieſes eine allgemeine Sünde fei, fo fucht er und durch mehr 
fache Gründe von biefer Krankheit zu heilen, Er zeigt nämlich 
aus einem fiebenfacyen Standpunkte, wie eitel und vergeblich eine 
zu ‚große Aengftlichfeit um zeitliche Güter ſei. 

Zuerft ftellt der Heiland die Frage: „Iſt nicht dad Leben mehr 
ald die Speife, und. ber Leib mehr als die Kleidung?“ — ‚Gott 
hat und. bie Seele und den Leib gegeben, und jene mit dieſem ver- 
einigt: Hierin befteht unfer gegenwaͤrtiges Leben. Um es zu er- 
halten, bebürfen wir ber Speife und bed Trankes, ber Kleidung 
und bed Obdaches. Wie können wir zweifeln, Gott werde es uns 
verfagen? Wer an eine Sade viel Kunft und Arbeit. verwendet 
hat, wird. ed an einer Mleinigkeit, bie ihr noch abgeht, gewiß nicht 
fehlen laffen. Es ift eine allgemeine. Wahrheit: Wer. dad Gröf 
fere. gibt, verfagt auch das Mindere nicht, vorzüglich wenn jenes 
ohne dieſes nicht beftehen könnte. Nun. ift die Speife im Berhält- . 
niffe zum funftreich gebauten Leibe, im welchem eine unfterbliche 
Seele wohnt, ‚nur eine Kleinigkeit, aber dennoch höchit nothwen⸗ 
big. Kannſt du im Ernfte glauben, Gott werbe dir dieß verſagen? 
Wie, Gott, der dich aus unendlicher Liebe jo volllommen erſchaffen 
und dann fo wunderbar erlöfet hat, follte jetzt ſo engherzig ſeyn, 
baß er dich nicht einmal den nöthigen Unterhalt finden läßt, ums 
geachtet er weiß, daß in deſſen Ermanglung fein fo herrliches Werf 
zu Grunde gehen würde? Nimmermehr läßt. fich dieſes ohne bie 
größte „Beleidigung Gottes. denken. Bift du von ber Güte und 
Liebe. deined Gotted überzeugt, warum jammerft bu jo Fläglich 
wegen deines zeitlichen Fortkommens? Leg’ daher ab beine Aengſt⸗ 
lichkeit und fehütte deine Sorgen im Schooße Gotted aus, 

Jeſus geht. zum zweiten Beweggrund über, und von bem 
Uebel der ängftlichen Sorge. für dad Zeitliche zu Heilen. Er fagt 
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nämlich: „Betrachtet die Vögel des Himmels; fie faen nicht, fie 
ärnten nicht, fie fammeln nicht in die Scheunen, und doch nährt 
fie euer himmlifcher Vater, Seid ihr nicht viel mehr als fie?" — 
Zefus Chriftus fhikt und zu den Vögeln in die Schule; von 
ihnen follen wir lernen, daß wir gewiß feinen Mangel an ben 
nöthigen Lebensbebürfniffen leiden werden. Was ift unbebeutenber 
und werthlofer ald ein Vogel? Und dennoch läßt ihm Gott nicht 
verhungern. Wenn aber Gott dem Bogel das Nothwendige ſchickt, 
wird er ed dem Menfchen verfagen?. Haben denn bie Sperlinge 
vor Gott einen größern Werth, ald der Menich, welcher mit bem 
Blute Jeſu Chriſti erlöfet it? Was ift heimathsloſer und unbe- 
forgter, ald ein Vogel in der Luft? Kein Pläschen im weiten 
Reiche der Schöpfung gehört fein, und wenn er fich irgendwo zur 
Ruhe nieberläßt, muß er alle Augenblid feine Vertreibung fürdy- 
ten. Er thut auch nichts, feine Nahrung zu gewinnen; er fäet 
nichts aus, er fchneidet nicht ein, und dennoch findet er, was er 
zum Leben bedarf. Wenn Gott diefe Thierchen ohne ihre Arbeit 
ernährt, um wie viel mehr wird er dem Menfchen, welcher ber 
König der ganzen Schöpfung ift, das. Nöthige geben! Wir bürs 
fen alfo das fefte Vertrauen zu Gott haben, er werbe uns fo lange 
den nöthigen Unterhalt finden laſſen, ald unſer Leben auf Erden 
dauern wird, Laͤßt wohl ein irdifcher Vater feine Kinder verhun- 
gern oder nadt herumgehen? Und: wir. follen beforgen, ber himm⸗ 
lifche Vater werde ed thun? 

Sofort geht Jeſus zum dritten Beweggrunde über, und von 
der ängftlichen Sorge für das Zeitliche zu heilen, indem er und 
bie Zweckloſigkeit biefer Aengftlichkeit. zeigt. Seine Worte find: 
„Wer aus euch kann mit feinen Sorgen feiner Leibeslänge eine 
Elle zufegen?* Der Menſch kann zu feiner Leibesgröße nichts hin- 
zufügen und nichts davon. hinwegnehmen, mühet er fi auch noch 
jo jehr ab. Er kann fih um fein Haar größer machen, als er 
iftz fondern Gott gibt dem Leibe feine Ausdehnung und läßt ihn 
fo lange wachſen, ald ihm gefällig if: Wie du nun mit aller 
Sorge deinem Leibe nicht den geringften Zuſatz geben kannſt, fo 
verſchafft ihm auch alle Aengftlichfeit von beiner Seite die Nah— 
eung nicht; denn nicht bein Fleiß, ſondern die göttliche Borfehung 
läßt dich das Nöthige finden.. Wenn Gott dich verließe, würde 
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weder beine Sorge, noch deine Arbeit etwas nüsen. Darum fagt 
ber Apoftel: Weber der, welcher fäet, ift etwas, noch der, welcher 
begießt, jondern Gott, welcher das Gedeihen gibt. Daraus ers 
fenne, “wie nutzlos und vergeblich deine Angftliche Sorge ift, und 
darum lege fie ab, und laß Gott forgen. Dein eigener Leib muß 
dich im Vertrauen auf Gott ftärfen; denn du fiehft, wie dieſer faft 
täglich wächst und zunimmt. Da bu ed nicht thuft, muß es von 
Gott fommen. Wenn aber Gott dadurch gleihfam täglich Hanb 
an dich legt, indem er deinem Leib Wachsthum gibt: wie Fannft 
bu glauben, daß er e8 ihm an dem nöthigen Unterhalte fehlen laf- 
fen wird? | 

Den vierten Beweggrund, und von der ängftlihen Sorge für 
das Zeitliche zu befreien, nimmt Jeſus von den Lilien des Feldes 
ber. Er fagt: „Warum forgt ihr ängftlich für die Kleidung? Be 
trachtet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachfen; fie arbeiten 
nicht, fie fpinnen nicht, und boch fage ich euch, daß Salomon in al’ 
feiner Herrlichkeit nicht befleidet gewefen ift, wie eine von ihnen. 
Wenn nun Gott das Grad auf dem Felde, welches heute fteht, 
und morgen in den Dfen geworfen wird, alſo kleidet, um wie viel 
mehr euch, ihr Kleingläubigen!" Auch für die Kleidung fol ſich 
ber Chrift nicht Angftlich forgen. Und in ber That, bei einem 
Blick auf unfern eigenen Leib müffen wir bie Zweckloſigkeit biefer 
Sorge einfehen, Wir fagten oben: Wer dad Größere gibt, ver- 
fagt das Geringere nit. Nun Kat Gott unfern Leib im Mutter: 
ſchooß gebildet; er bekleidete ihm mit Haut und Fleiſch, und wir 
wußten gar nicht, wie ed geſchah. Sollte jet Gott dem Armlichen 
Leibe, welchen er wunderbarer Weife im Schooße ber Mutter ge- 
bildet, und mit Haut und Fleiſch Fünftlich umgeben hatte, einige 
Ellen Tuches verfagen, in welche er fich Hüllen kann, um fich gegen 
Froft und Näffe zu ſchuͤtzen? Hat doch Gott felbft einftens dem 
Adam und der Eva Kleider von Thierfellen gemacht und fie ihnen 
angezogen: wie läßt fich benfen, er werde und nadt herum gehen 
laffen? — Darum, ihr armen Handwerker und Taglöhner, ihr 
bedrängten Wittwen und Waiſen, ihr bürftigen Eltern vieler Pin: 
der, kommt zu mir, ich will euch fagen, was ihr Fünftig thun fols 
let. Wenn euch die Noth brüdt und ihr in Umftände kommt, wo 
ihre euch nicht zu helfen wiffet, fo nehmt das Evangelium zur 


336 Artifel XCH. 


Hand. und fchlagt jene Stelle auf, von ber wir eben rebeten. Lefet 
ſte mit Aufmerkfamfeit und am Ende fagt zu euch felbft: O mein 
Gott, du Haft mid und meine Kinder erfchaffen, du wirft uns 
auch erhalten; denn das Leben ift ja mehr ald die Speife. Du 
haft mir und. meinen Kindern einen künftlich gebauten Leib gege- 
ben: du wirft und alfo auch Heiden; benn ber Leib ift ja mehr 
ald die Kleidung. in anderes Mal geht an einem heitern Mor⸗ 
gen auf das Feld Hinaus, und fehauet in der Schöpfung Gottes 
herum... Da werdet ihr die Vögel gewahr, die weder ausfäen, 
noch einfchneiden, und doch fo fröhlich fingen, und immer etwas 
zu effen finden. Laffet Diefe Vögel eure Lehrmeifter ſeyn und faget 
zu euch felbft: Warum foll ich mich um das tägliche Brod fo fehr 
befümmern? Der Vater im Himmel, der die Vögel fpeifet, denkt 
gewiß auch an mich; ich bin ja mehr werth als ein Vogel. Eben 
jo betrachtet die Blumen, welche ihr am Wege antrefft. Da ruft 
euch jedes Gräslein zu: Gott ift es, der mich fo ſchön gekleidet 
hat. Menſch, vertrau: auf ihn; er wird auch dich Heiden. Du 
giltſt ja mehr bei ihm, als ich, Darauf brechet eine ſolche Blume 
ab, und haltet fie fo lange in ber Hand, bis alle finftern Gedan— 
fen aus eurer Seele verſchwinden. 

Jeſus führt einen ‚neuen Beweggrund an, und von ber ängft- 
lichen Sorge für das Zeitliche zu heilen. „Sorget nicht ängftlich, 
fährt er fort, und faget nicht: Was werden wir effen, was werden 
wir teinfen, womit werben wir uns befleiden. Nach all’ Diefem 
trachten Die Heiden.“ Die Ungläubigen fragen fich ängftlih: Was 
werben wir effen, was trinken, womit werden wir uns befleiden? 
Ihnen ift dieſes auch nicht zu verargen; benn fie find. auf fich 
jelbft angemwiefen; Gottes allwaltende Vorfehung ift ihnen unbe 
kannt. Sie glauben nicht, daß ihre Götter ſich um die Angele 
genheiten ber Menfchen befümmern. Sie erwarten von ihnen. auch 
nichts, und al’ ihr Trachten geht dahin, wie fie ſich durch eigene 
Geihidlichkeit ihren Unterhalt erwerben. Wie unanftändig ift aber 
für einen Chriften ein folches Betragen, und wie fehr beleidigt er 
nicht zugleich Gott! Sieh’, wie bu dich für beine zu ängftlichen 
Sorgen für das Zeitliche herabwürbigeft ; den Heiden wirft du ähnlich. 
Was läßt fich noch Aergeres fagen, ald wenn man einen Ehriften 
einen Heiden nennen muß? 
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Als fechdter Grund, und von der Angftlichen Eorge für bas 
Srdifche zu heilen, führt Jefus an, daß Gott unfer Vater ift, ber 
weiß, daß wir biefes Alles nöthig haben, Dabei fagt der Hei- 
fand nicht: „Gott weiß, daß ihr alles deſſen bebürfet,” ſondern: 
„Euer Bater weiß es.“ Dieſes gefchah, um uns defto mehr Ber: 
trauen einzuflößen. Denn ift Gott unfer Vater, jo wird er feine, 
in der Außerften Noth fchwebenden Kinder nicht verlaffen. Kön— 
nen es ja nicht einmal die menfchlichen Väter thun, um wie viel 
weniger der himmliſche. Aber auch die Worte: „Daß ihr alles 
deffen bedürfet“, find barauf berechnet, dir beine Sorgen abzuneh— 
men. Der Heiland will damit fagen: Dieß find nicht überflüßige 
Dinge, daß ihr zweifeln Fönntet, ob Gott dafür forge, fondern es 
find Nothwendigkeiten; und fo zuverfichtlich das Kind von feinem 
leiblichen Vater dad Nothwendige erwartet, dürft ihr dieſes, wie 
Nahrung und Kleidung auch von Gott Hoffen. Sich’, was dir ein 
Grund ift, dich Angftlich befümmert zu machen, fol dich vielmehr ver: 
anlaffen, beine Sorgen abzulegen. Du fagft: Ich muß mich um 
Speife und Kleidung kümmern; denn es ift mir unentbehrlich; ich 
aber fage dir: Eben weil ed nothwendig ift, fo wird es Dir Gott 
geben. Denn ba er ben Blumen das Ueberflüßige gibt, nämlich 
einen Barbenfhmud, welcher weit über Die Herrlichkeiten ‚Salo- - 
mon’ geht: wie willft du zweifeln, daß er dir, dem fo ausgezeich— 
neten Geichöpfe, das Nothwendige, Speife und Kleidung verfagen 
wird? Du fannft auch nicht fagen: Gott wife nichts um beine 
Bebürfniffe. Er weiß um ein jedes Haar, welches von beinem 
Haupte fällt; wie fol es ihm unbekannt bleiben, wenn bu Hunger 
und Noth leideft. Er hat dich überdieß gefchaffen und deine Natur 
fo eingerichtet, daß fie Speife und Trank nöthig Hat: und bu 
glaubft, er Fenne deine Bedürfniffe nicht? Durch dein Mißtrauen 
greifft du Gott in feiner Wefenheit an, weil bu feine Vorſehung 
laͤugneſt. 

Den Heiden iſt es eigen, ſich ängſtlich um das Irdiſche zu 
befümmern, weil fie nichts Höheres willen, als fih auf Erden an— 
genehme Tage zu bereiten und ihr Leben im Genuffe irdifcher Freu- 
ben Hinzubringen. Der Chrift aber hat eine viel höhere Beftim- 
mung; er weiß, daß er — nur ein Wanderer iſt, daß er 
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fein Glück jenſeits ſuchen muß. Darum foll er fein Herz über: 
haupts nicht an das Irdiſche hängen, und dadurch im Streben 
nad dem Ewigen fich hindern laſſen. Nach viel Höherem fol er 
ringen, ald nach dem vergänglichen Staub der Erde. Deßwegen 
fagt Jeſus: Suchet zuerft dad Reich Gottes und feine Gerechtig- 
feit. Hier find und die Güter genannt, nach welchen wir mit 
alfer Sorgfalt ftreben follen. Biele halten es aber für einen Ver— 
luft im Irdiſchen, wenn fie auf das Himmlifche mehr Zeit und 
Mühe verwenden würden. Ich Habe feine Zeit, fagt Mancher, 
zu beten, dem Gotteödienfte beizumohnen, öfterd die heiligen Sa— 
framente zu empfangen; denn ich muß meinen Gefchäften nach» 
gehen, damit ich das Nothwendige für meine Bamilie verdiene. 
Du täufcheft dich, mein Lieber, wenn du glaubft, durch Erfüllung 
deiner Religionspflicht im Irdiſchen verfürzt zu werden. Gerade 
diefe Vernachläßigung ift Urfache, daß bu mit fo geringem Erfolge 
dich abmüheft, und troß aller Anftrengung kaum das Nothwendige 
zur Beftreitung deiner Bebürfniffe findet. Weil du Gott nicht 
gibft, was du ihm fchuldig bift, nämlich die gebührende Ehrfurcht 
und Anbetung, fo verleiht er dir auch feinen Segen nit. Wer 
hingegen nach dem Himmlifchen trachtet, erhält auch das Irdiſche. 
-Dieß fehen wir an Salomon. Diefer weife König Fümmerte fich 
wenig um vergängliche Größe, um Schäge und Reichthümer; er 
bat Gott nur um Weidheit und Frömmigkeit. Dieß gefiel dem 
Herrn fo fehr, daß er ihm auch irbifchen Glanz verlieh. Salomon 
war ber reichfte und angefehenfte König feiner Zeit. Deßwegen 
fagt auch Jeſus Ehriftus: „Suchet zuerft das Reich Gottes und 
feine Gerechtigkeit, und dieß Alles wird euch zugelegt werben.“ 
Sieht du, daß der Herr denen auch bad Zeitliche verheißt, 
welche nach dem Ewigen trachten. Der Heiland jagt Hier, daß 
denen, welche dad Himmlifche mit Eifer fuchen, auch das Irdiſche, 
wenigftend im Maaße ded Bebürfniffes, zugelegt wird, d. 5. es 
wird ihnen gleihfam als Dareingabe verliehen. Wenn nämlich 
Semand bei einem Raufmanne viele Waaren auf einmal nimmt, 
jo pflegt ihm dieſer manche Kleinigkeit noch ald eine Dareingabe 
von felbft beizulegen. So macht ed auch Gott. Er bietet und 
das unendliche Gut des Himmelceiched an. Diefes follen wir ihm 
durch unfere guten Werke gleichfam abfaufen; thun wir es, fo gibt 
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er und bie Erde ald eine Kleinigkeit von felbft baren, Darum 
heißt ed: Es wird euch zugeworfen werben. 

Jeſus Chriftus gibt den fiebenten und legten Grund an, wars 
um wir und um zeitliche Dinge nicht ängftlich kümmern follen. 
Er bezeichnet diefe Sorge ald unnüg, ja ſchädlich. „Sorget nicht 
ängftlich,* fagt er, „für ben morgigen Tag; denn der morgige 
. Tag wird für fich felbft forgen ; einem jeden Tage genügt feine 
Plage." Der Menfch plagt fih oft mit Sorgen für feine Zu: 
funft. Wie wird e8 mir noch gehen, fragt er mit bangen Seuf- 
jern. Diefe Sprache ziemt einem Chriften nicht, ber an Gott 
einen gnädigen Vater hat. Wie thöricht find überdieß nicht folche 
Sorgen. Du fümmerft dich, was bu in deinem Alter effen wirft. 
Aber wer fagt Dir denn, daß du dieſe Zeit erlebeft Du wirft 
vielleicht fchon morgen zu Grabe getragen; bu Fannft vielleicht 
jenes Stüd Brod nicht mehr genießen, welches foeben für Dich ab» 
gefehnitten wird, und bu forgeft dich ängftlich darum, was du in 
zehn oder zwanzig Jahren effen wirft? Was erreicht du aber 
auch mit all’ deinen Kümmerniffen? Wendeſt du dadurch ein zu- 
fünftiges Uebel ab? Im Gegentheile; du vermehrft dir Die Leiden 
noch und macheft, daß du fie doppelt fühleftz jest fchon durch 
die Vorftellung, und wenn fie einmal eintreten, in ber Wirklichkeit. 
Gott hat dir aus weiſer Abficht deine Zukunft geheim gehalten; 
denn feitdem die Sünde gefchehen, ift e8 das Schidjal der Men- 
fchen, mit vielen Trübfalen und Leiden heimgefucht zu werden. In 
feiner Güte läßt Gott dieſe Leiden nicht mit einem Male herein: 
brechen; würden fie plöglich und mit einem Male über dich kom— 
men, fo könnteft bu fie nicht ertragen. Um bir alfo das Uebel zu 
erleichtern, hat es dir Gott auf verfchiedene Tage vertheilt. Deß— 
wegen fagt Jeſus: Ein jeder Tag hat feine Plage, d. 5. ein jeber 
Tag hat fein eigenes Maaß von Mühjfeligkeiten, welches ihm ber. 
Herr zugemeffen hat. Dieß ift die Urfache, warum Mancher aus— 
ruft: Ich kann nicht mehr leben; ich muß meinem Leiden felbft 
ein Ende machen. Solche tragen nämlich in ihrer Vorftellung bie 
Leiden vieler Fünftiger Tage auf Einen zufammen; und jegt wird 
ihnen die Bürde freilich zu ſchwer. Aber dieſes Hat Gott nicht 
gewollt; er Hat ihnen bad Uebel vertheilt, auf daß fie es leicht 
hätten fragen können, Ueberdieß hält div Gott biefe Leiben, welche 
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dir fünfttg bevorftehen, geheim, daß du davon in der Gegenwart 
nicht beunruhiget werdeft, und in Ruhe der Erfüllung deiner Pflich— 
ten nachgehen Fönneft. Auch diefe Abficht des Herrn vereitelft du 
durch deine Sorgen und Kuͤmmerniſſe für die Zukunft. Du raubft 
dir dadurch allen Muth und alle Freude, deine Pflichten zu erfül- 
len, und wirft durch dein unnuützes Jammern oft Andern und bir 
felbft zur Laſt. Daraus ift Har, wie das ängftliche Sorgen und _ 
Kümmern wegen zeitlicher Dinge nicht bloß unnüg, fondern auch) 
ſchädlich iſt. Darum lege ein Jeder diefe ängftliche Sorge ab; 
fomme er getreulich feinen Pflichten nach, und vertraue er im 
Uebrigen auf die allwaltende Vorfehung Gottes! (Sieh auch den 
Artikel „Gott“ in den Abfägen, wo von der Vorfehung die Rebe ift.) 


13. Bon der Pflicht, die erworbenen Güter zu bewah— 
ren und zu vermehren. 


Wenn man bedenkt, daß bie irdijchen Güter in der Hand des 
Weiſen ein fehr brauchbares Mittel find, viel Gutes unter Mens 
fchen zu ftiften, und daß wir für ihren Gebrauch dem allwiffenden 
Richter verantwortlich find, fo kann es nicht zweifelhaft feyn, daß 
wir auch für die Erhaltung und Vermehrung ber irdifchen Güter 
zu forgen verpflichtet find. Was uns aljo verbindet, zeitliched Ver⸗ 
mögen zu erwerben, verpflichtet und auch, basfelbe zu erhalten und 
auf die rechte Weife zu vermehren. Es verräth mindeftend Mans 
gel an Klugheit oder Leichtfertigfeit, wenn man bad Erworbene 
nicht zu erhalten fucht, um auf die Tage der Noth für fi) und 
Andere Borräthiges zu haben. Es kommen ohnehin oft von ſelbſt 
verſchiedene Zufälle, in welchen man das Seinige verlieren Tann, 
3. B. durch Feuersbrünfte, Weberfchwenmungen, Plünderungen, 
Mißwachs, Krankheiten u. f. w. Iſt ed Jemanden möglich, felbft 
gegen berlei Unglüdsfälle fein Vermögen zu fichern, fo ſoll er es 
allerdings thun. Um fo weniger darf er durch eigene Schuld einen 
Berluft feiner zeitlichen Güter veranlafien, was 3. B. gefchieht, 
wenn man fahrläßig ift, und über fein Eigenthum feine Aufficht 
führt; wenn man es leichtfinnig ungeſchickten Händen anvertraut; 
wenn man feine Ausgaben in fein Berhältnig zu feinen Einnah- 
men fest; wenn man zu häufige und zu koſtſpielige Gaftereien 
gibt, in theuere Spiele fich einläßt, unfinnig fpefulirt, unvernünfs 
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tig verſchenkt, ober fonft verſchwenderiſch iſt. Die Verſchwendung 
ift nie zu rechtfertigen, felbft Die fogenannte gutmüthige nicht, welche 
dad Vermögen nur nad Neigung, ohne die Vernunft zu berathen, 
zu wohlthätigen Zwecken verwendet; aber noch um viel tadelns— 
werther ift bie Verſchwendung dann, wenn man fein Vermögen 
zur Befriedigung der finnlichen Lüfte gedankenlos von ſich wirft. 
Wenn übrigens von einer pflichtmäßigen Erhaltung der irdiſchen 
Güter die Rede ift, fo darf man dieſes nicht jo verftehen, als ob 
man fie ungebraucht zurüdlegen follte, fondern es will damit nur 
gefagt ſeyn, daß man über fie gehörig wache, bamit fie nicht un» 
nöthig und zwecklos zu Grunde gehen, und dadurch ihrem vernünf- 
tigen Gebrauche entzogen werben. 

Man kann fogar auch fagen, wir feien, zwar nicht überhaupts, 
doch in gewiffen Nüdfichten, verbunden, unfere irdiſchen Güter 
innerhalb der Schranken ber Gerechtigkeit und des Maaßes zu 
vermehren. Wir haben allerdings Feine Pflicht, reich zu werben, 
fondern werben vielmehr davor gewarnt; wir haben aber die Pflicht, 
für uns und die Unferigen zu forgen, und der fremden Noth mög- 
Kichft zu Hilfe zu kommen; wir haben die Pflicht, uns und bie 
Unferigen vor Unfällen zu verwahren, und in beſſeren Tagen fchon 
Sorge zu tragen für ſchlimme Zeiten, bie etwa fommen möchten. 
Die Alles kann nicht immer durch die gewöhnlichen Einnahmen 
beftritten werden. Bebenfe man nur: die Zeiten können härter, 
die Lebensmittel theurer werden; die Familie wird zahlreicher, bie 
Linder vermehren fich, fie wachjen heran, wollen verforgt werden; 
man wird felbft älter und gebrechlicher, und kann weniger verbie- 
nen. Sollen wir in folhen Fällen nicht in große Noth gerathen 
und und zur Erfüllung unferer Pflichten untauglich machen, fo 
müffen wir unfer Vermögen zur Zeit, wo Gelegenheit dazu vor 
handen ift, vermehren und unfere Umftände verbeffern, damit wir 
in folhen Nothfälen uns und Andern helfen können. Indeß muß 
Die Sorge für Vermehrung des Vermögens immer eine mäßige 
feyn, und wir bürfen darüber unfere höhern Pflichten nicht ver: 
fäumen. Wir dürfen auch, falls unfer Vermögen fich vermehrt, 
dieſes nicht einzig und allein unferm Fleiße zujchreiben, ſondern 
müffen darin den Segen Gottes erbliden, und daher und auch zu 
lebhaften Danfe gegen ihn aufgefordert fühlen. 
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14. Bon dem pflihtmäßigen Gebrauche zeitlicher 
Güter. 

Gar Biele meinen, fie dürften es mit der Anwendung ihrer 
zeitlichen Güter nicht fo genau nehmen, und je mehr fie befäßen, 
einen befto größern Spielraum hätten fie hierin. Allein dieſes ift 
ein großer Irrthum; denn man ift verpflichtet, von feinen zeitlichen 
Gütern einen rechten, Gott wohlgefälligen Gebrauch zu machen, 
Es müſſen daher vor Allem von dem erworbenen Bermögen bie 
nothwendigen Bebürfniffe beftritten werben. Diefe Ausgaben nicht 
decken wollen, entweder um bloſſe Bergnügungen mitmachen, oder 
um feine Schäge finnlos anhäufen zu fünnen, ift offenbar vernunft- 
widrig, und daher auch wider dad Sittengefet: Zu biefen. pflicht- 
mäßigen Ausgaben gehört der erforberliche Aufwand auf die Er: 
haltung des Lebens und der Gefjundheit in Hinficht auf Nahrung, 
Wohnung, Kleidung, Beheizung, Arznei u. f. w. für fich und. bie 
Seinigen. Deßgleichen der Aufwand auf gehörige Entwidlung ber 
Vernunft und auf Veredlung des Herzens für fi und die Seini— 
gen, in welcher Hinficht die Erziehungsfoften für die Kinder oben 
anftehen, wobei freilich nach Standes und Vermögensverhältniffen 
verjhiedene Stufen möglich find. Zu den nothwendigen Ausgaben 
muß man auch die öffentlichen Abgaben und fonftigen Laften, dann 
aud die aus Verträgen entfpringenden, pflichtmäßigen Zahlungen 
an Dienftboten, Arbeitsleute ur. |. w. rechnen, Nach diefem kommt 
das Almofen an die Reihe. Es ift keineswegs in die freie Will- 
führ des Reichen geftellt, ob er Almofen geben mag: oder nicht, 
ſondern e8 liegt ihm vielmehr ald Pflicht ob, daß er einen entfprech- 
enden Theil feined Vermögens, der ihm nach Dedung ber noths 
bürftigften Ausgaben noch übrig bleibt, auf Zwede der Wohlthätig- 
feit verwendet. Daher fagt auch der heilige Jakobus: „Wer weiß, 
Gutes zu thun, und es nicht thut, dem ift e8 Sünde.“ Jak.4, 17, 
Aber freilich gehen die nothwendig vorgefchriebenen Auslagen den 
Werfen ber Wohlthätigfeit vor; denn es wäre vernunftwidrig, 
wenn 3. B. Jemand mit dem Geld, das er zur Abtragung. feiner 
Schulden verwenden foll, Almofen geben wollte. Auch läßt fich 
nicht beftimmen, wie viel man von feinen zeitlichen Gütern auf 
wohlthätige Zwecke zu verwenden ſchuldig ift ; es hängt Diefes von 
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den Umftänden, und insbeſonders von ber Größe des Vermögens 
ſelbſt ab. | 

Hier entfteht die Trage, ob man einen Theil feines Vermögens 
auch auf Bergnügungen verwenden darf. Man muß babei gehörig 
unterfcheiden: auf fünbhafte Freuden darf man offenbar nichts vers 
wenden; aber ein verhältnißgmäßiger Aufwand auf erlaubte Vers 
gnuͤgungen ift nicht verboten; dent wir find nicht verurteilt, ein 
freudenlofed Leben zu führen, welches bie Kräfte lähmt und ben 
Muth darnieberbeugt, und oft Leben und Gefunbheit untergräbt ; 
im Gegentheile ſollen wir für die Erneuerung unferer Kräfte und 
Auffeifhung unferes Geiſtes forgen, ein Ziel, dad burch zweckmaͤſ⸗ 
fige Erholung am ficherften erreicht wird. Indeß muß der Auf 
wand auf die Vergnügungen ein mäßiger, und insbefonderd ben 
Berhältniffen des Vermögend angemeffen feyn. Daher find manche 
an und für fi) erlaubte, aber foftfpielige Vergnügungen, welche 
für Wohlhabende noch zuläßig find, den Aermern verboten, 


15. In den Reihthümern ſucht der Menfc vergeben® 
feine Glüdfeligkeit. 


Gott hat und für den Himmel erfchaffen, und und nur deß— 
wegen auf die Erbe hieher geieht, daß wir uns auf biefe Hohe 
Freude vorbereiten ſollen. Allein im Gewühl der Welt vergeflen 
Tauſende ihre hohe Beftimmung, und ihe einziges Thun und Stre- 
ben ift, ſich hienieden glücklich und anfehnlich zu machen. Nicht 
Bott dienen fie, fondern dem Mammon. Und doch fann aller 
Reichthum und aller Meberfluß den Menfchen nicht zufrieden ftellen. 
Welche Zufriedenheit kann denn ein Menfch mit Reichthümern 
finden, die er nicht nüglich anzuwenden weiß? Aufgehäuftes Korn 
in verfchloffenen Speichern nüßt mir fo wenig, ald das Eigenthum 
eines reichen Kaufmanns in Indien, und ein Goldſack, den ich 
tkaum berüßren darf, hat für mid) eben fo viel Werth, als eine 
Hand voll Sand in der Tiefe des Meered. Es ift aber nichts 
Seltenes, Leute zu fehen, die fich von ihrem Vermögen feinen Ge— 
brauch zu machen getrauen, und die fi fogar dad Nothwendige 
abfparen. Große Reichthuͤmer können ben Menfchen nicht zufrieden 
ftellen, ſie find ihm fogar (äftig und beſchwerlich. Sie ermüben, 
indem man fie fucht; fie beläftigen, indem man fie befigt; fie bes 
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fleden, indem man fie liebt; fie peinigen, indem man fie verliert. 
Die Reichthümer find wie Dörner, fobald man fie liebt und fi 
daran hängt: wie viele tödtliche Wunden verurfachen fie nicht dem 
Herzen! Der Fromme, ber fie verachtet, genießt eines Friedens, 
von weldhem Jene nie etwas erfahren, die des Reichthums Sklaven 
find. Wie Viele haben es eingeftanden, daß fie weit mehr Ruhe 
gehabt, da fie arm waren, ald nachdem fie reich geworden. Wenn 
wir Nahrung und Kleidung haben, fagt der Heilige Paulus, fo 
laffet und das genügen. Wozu dienet das Uebrige, und warum 
wollen wir und bemühen, das zu erwerben, was und um unfern 
Frieden und um unfere Ruhe bringt? — Denn bieß ift eine un; 
[äugbare Wahrheit, daß der Neiche in dem Grabe unruhig wird, 
als feine Schäge wachlen. Es vermehren fih ja gewöhnlich damit 
nur feine Sorgen und Verdrüßlichkeiten; ein Zuftand, mit welchem 
fih nimmermehr wahre Glüdfeligfeit vereinigen läßt. 


16. Die unordentlidhe Liebe zu zeitlihen Gütern ” 
eine Art Götzendienſt. 


Diefer Ausfpruch möchte übertrieben erfcheinen; allein er wirb 
vom Heiligen. Paulus felbft beftätiget. Diefer Apoftel nennt bie 
unordentliche Geldliebe eine Abgötterei. Koloff. 3, 5. In der 
That, wer unordentlih am Reichthume hängt, bem ift bad Gelb 
fein Abgott; denn er fegt auf dasfelbe fein ganzes Vertrauen, er 
liebt ed über Alles, er opfert ihm Alles: Ehre, Gefundheit, Leben, 
fogar die Seligfeit. Iſt dieſes nicht wahrhaft eine Abgötterei ? 
Denn was heißt Abgötterei treiben anders, ald irgend einem Gute 
die Gott ſchuldige Ehre zuwenden, und es ihm vorziehen? Nun, 
erhebt der Geizige fein Gold nicht über Gott? Schäßt er es 
nicht höher ald ihn? Dient er ihm nicht eifriger, als feinem Gotte? 

Daß die unorbentliche Geldliebe zur Verachtung des wahren 
Gottes und zum Lafter der Abgötterei verleitet, bezeugt auch ber 
Prophet Oſeas. Diefer Hatte den Juden oft die Pflicht eingefchärft, 
im Glauben ihrer Väter zu verharren, und ihnen nadhbrüdlich ihre 
Untreue gegen Gott verwiefen. Als er nun einmal wieder im heis 
ligen Eifer gegen ihre Lafter loszog, antwortete ihm ber ganze 
Stamm Ephraim auf freche Weife, er wolle mit dem Gotte Iſraels 
‚ nichts mehr zu fchaffen haben; er habe fich einen andern Gott ers 


Güter (zeitliche); Geld, Glücksgüter, Neichthiimer 20. 345 


wählt, ber ihm beſſer gefiele und der feinen Neigungen mehr zus 
ſage. Diefer Gott aber war fein Geld; denn Ephraim ſprach: Ei, 
was! Sch bin reich geworben und habe meinen Götzen gefunden, 
Oſeas 12,8. Erwäget die Bedeutung bdiefer Worte: Es iſt, als 
hätte das Volk gefagt: Prophet, bu magft dich ereifern, wie bu 
willſt, du magft immerhin mit dem Zorne deines Gottes drohen: 
wir merken nicht auf Dich; denn ber Gott, wovon bu fprichft, ift 
nicht mehr unfer Gott. Wir haben und von ihm lodgemadht ; 
unſer Reichthum ift unfer Gott geworden. Wer muß fich über 
eine ſolche Sprache nicht wundern? ‚Aber wie ‘oft wird dieſes 
Aergerniß nicht unter ben Chriften erneuert! Wenn bie Diener 
des Altard den Gläubigen die Wahrheiten bed Evangeliums ein- 
fhärfen: wie viel Reiche empören ſich nicht im Geheim wiber 
fie? Sie wagen zwar nicht öffentlich bie Sprache ber ruchlojen 
Ephraiten zu führen; aber würben fie die Gefinnungen ihres Herzens 
funb geben, würben dann nicht auch fle jagen müflen: Mach' bir 
feine Hoffnung, daß du uns durch beinen Eifer befehreit; denn 
wir find reich und befinden uns in guten Umftänden. Wir Haben 
einen andern Gott gefunden, und außer ihm brauchen wir nichts 
Beffered. Dein Gott ift ein Gott ber Enthaltfamfeit; der unferige 
aber ein Gott des Genuſſes. Du fagft ſelbſt, daß dieſe beiden 
Gottheiten mit einander fich nicht vertragen, und darum jagen wir 
es dir frei heraus, daß wir und um deinen Gott nicht befümmern, 
fondern jenem Gotte Huldigen, welchen die Welt anbetet. Gewiß, 
fo müßten viele Reiche reden. Aber wenn auch ihr Mund jchweigt, 
fo fpricht um fo-lauter ihr Wandel. Denn was ift ein Reicher 
nach Art und Gewohnheit der Welt? Er ift ein Menſch, ber 
entweder gar Feine Religion, oder nur einen Schein derſelben hat; 
ein Menſch, für welchen das göttliche Geſetz, wie es fcheint, nicht 
gemacht iftz ber in Nichts fich fügen und überwinden will; für 
den ed nur Rechte, aber feine Pflichten gibt; ber fih von Allem 
loszufprechen und fich Alles erlauben zu dürfen meint; ein Menfch, 
vor dem fich felbft die Diener des Altares fürchten follen, ftatt 
daß er ſich vor ihnen fcheuetz; ein Menſch, der Die Tugend nach 
feinem Gefchmade einrichtet und fo weit in feiner Verfehrheit geht, 
daß er dad Lafter felbft oft für eine Tugend ausgibt. Sagt, was 
haben denn folche Menfchen noch mit Gott gemeinfchaftlih? Sind 
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fie nicht von ihm abgefallen? Haben fie fi nicht einen Gott 
nad) den Neigungen ihres Herzens gefchaffen? Sind fie alſo nicht 
Götzendiener? 

Chriſtus ſelbſt nennt die unordentliche Liebe zum Reichthum 
einen Gößendienft. Denn er ſagt: „Niemand kann zwei Herren 
dienen; denn entweder wird er den einen haſſen und ben andern 
lieben, oder er wird fih dem einen unterwerfen und ben andern 
verachten." Und hierauf ſetzt er bei: „Ihr fönnet nicht Gott die— 
nen und dem Mammon.“ Matth. 6, 24. Unter Mammon find 
überhaupts alle irdifchen Güter, insbefonders Reichthümer, zu ver 
ftehen. Wer alfo daran fein Herz hängt, fällt eben dadurch vom 
Dienfte Gottes ab. 

Hören wir, wie einer der erleuchtetften Kirchenlehrer fich Hier, 
über vernehmen läßt. Diefer fchreibt: „Einige meinen, die Worte: 
Schändlihe Gewinnfucht, die eine Art von Goͤtzendienſt ift, feien 
hyperboliſch; aber dieſer Ausdrud enthält feine Hyperbel, ſondern 
reine Wahrheit... Wie denn alfo? Wer fchändlichen Gewinn fucht, 
ber fällt von Gott ab, wie der Götzendiener. Und damit du nicht 
wähneft, ed fei ohne Grund gejagt, fo ſteht da ber Ausfpruch 
Chriſti: Ihr Fönnet nicht Gott und dem Mammon zugleich. dienen. 
Luf. 16, 13. Die dem Mammon bienen, haben fich felbft von 
dem Dienfte Gottes ausgefchloffen; die aber feine Herrfchaft ver- 
leugnen und dem todten Gelbe dienen, find offenbar Göpendiener. 
Aber ich habe mir fein Bild gemacht, feinen Altar errichtet, Feine 
Dpferthiere gefchlachtet, Fein Tranfopfer ausgegoffen, fondern ich 
bin in die Kirche gegangen, habe meine Hände ausgeftredt zu dem 
eingebornen Sohn Gottes; ich nehme Theil an den heiligen Ges 
heimniffen und an Allem, was einem Chriften zufömmt: wie follte 
ich denn nun ein Gößendiener feyn? — Das aber ift am meiften 
zu verwunbern, daß ein Menfch, der da inne geworden ift und 
verfoftet Hat die Freundlichkeit bed Herrn, der da erfahren hat, wie 
milde der Herr ift, dieſen milden Herrn verlaffen und dem graus 
famen Tyrannen nachlaufen, und dabei den Schein annehmen kann, 
ald diene er dem Herrn, während er boch dem harten Joch ber 
Geldliebe fih unterworfen hat. Was ift der Mammon? Es ift 
ber Geiz, und ben beteft bu an. Du leugneft ed, weil bu dich 
vor ihm nicht niederknieeſt? Weit tiefer beugft bu dich wor bem- 


Güter (zeitliche); Geld, Glücksgüter, Reichthümer ꝛe. 347 


felben durch beine Werke, und darin liegt größere Dienftbarfeit. 
Um biefed einzufehen, fehau’ auf Gott und fage mir: Welche beten 
ihn mehr an, bie ba bloß betend vor ihm ftehen, ober die feinen 
Willen tfun? Offenbar dieſe. So dienen auch diejenigen eifriger 
dem Mammon, die feinen Willen thun. Diejenigen, welche Leiden; 
fchaften anbeten, find oft ohne Leidenfchaften. Manchmal fieht 
man (unter ben Heiden) einen Diener bed Ares, der. den Zorn zu 
beherrichen weiß. Mit dir aber verhält es fich ganz anderd, Du 
macheft dich zum Sklaven deiner Leidenſchaft. Du fchlachteft Feine 
Schafe; aber du opferft Menjchen, vernünftige Seelen, die einen 
durch Hunger, bie andern durch Läfterungen. Nichts ift rafender 
ald ein folches Opfer. Wer fah jemals Seelen ald Schlachtopfer 
darbringen? Berflucht ift der Altar des Geizes. Kommft du zu 
einem Göpenaltare, fo riecht er nach dem Blute ber Ziegen und 
Rinder; ber Altar des Geizes hingegen verbreitet einen ftarfen Ges 
ruch nah Menfchenblut. Auf diefem Altare erblideft du fein ges 
fchlachteted Geflügel, da ift fein Opferdampf, fondern Leichname 
von Menihen; denn einige ftürzen fich von der Höhe herunter, 
andere ergreifen den Strid, andere fchneiden fich die Kehle ab. 
Sich” da die graufamen und unmenfchlichen Opfer! Willſt du 
noch fchredlichere fehen, als diefe? Ich will dir zeigen, daß nicht 
bloß Menfchenförper, fondern Seelen dort gefchlacdhtet werben. Denn 
es gibt. auch eine Art, Seelen zu ſchlachten; gleichwie ed einen Tod 
des Leibes gibt, fo auch einen Tob der Seele. Der Tod ber Seele 
aber iſt nicht wie der bed Leibes, fondern weit fohredlicher.. Der 
Leibestob trennt Leib und Seele von einander und verfchafft dem 
Leibe Ruhe vor vielen Sorgen und Mühfalen, und verfegt bie 
Seele an den Ort der Herrlichkeit, und. nach einer furzen Aufs 
föfung und Trennung wird. berfelbe wieder in Unfterblichfeit zus 
fammengefügt und. mit der Seele vereinigt; ber Tod ber Seele 
aber ift fehauerlich und furchtbar; denn biefer Tod löſet nicht etwa 
die Seele auf, um fie in eine herrliche Wohnung zu verfegen, fon: 
bern verbindet fie wieder mit dem unfterblich gewordenen Leib und 
fhict fie in das unauslöfchliche Feuer. So verhält e8 ſich mit 
dem Tode der Seele. Wie ed alfo einen Tod der Seele gibt, fo 
auch ein Schlachten der Seele. Das Schlachten des Körpers töb> 
tet denfelben und zerftört die Wirkungskraft der Seele. Was ift 
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aber das Schlachten ber Seele? Auch dieſes ift ein Morben, 
Gleichwie der Leib getödtet wird, wenn bie Seele aufhört zu wir; 
fen und ihn verläßt, fo wird Die Seele getödtet, wenn ber Heilige 
Geift mit feiner wirfenden Kraft biefelbe verläßt. “Dergleichen 
Schlachtopfer liegen größtentheild auf dem Altare des Geizes; und 
dieſer Götze wird nicht fatt, und begnügt fich nicht mit dem Blute 
ber Menfchen; der Altar wird nicht voll, wenn nicht auch die 
Seelen gefchlachtet werden, — die Seelen der Geopferten und ber 
Dpfernden. Denn wer ein foldhed Opfer bringt, muß zuerft felbft 
geopfert feyn, ehe er Andere opfert; und fo opfert ber Todte ben 
Lebenden. Wenn er läftert, wenn er Schmähworte ausftößt, wenn 
er ergrimmt: find nicht Diefe Wunden der Seele unheilbar? Da 
fiehft du alfo, daß der Ausdrud des Apofteld nicht Kyperbolifch ift. 
Willſt du noch weiterd anderdwoher lernen, baß ber Geiz ein 
Göpendienft ift, und Ärger ald Götzendienſt? Die Göbendiener 
beten Gottes Gejchöpfe an; fie beweifen den Gefchöpfen mehr Ber: 
ehrung und Dienft ald dem Schöpfer. Du, Geiziger, beteft bein 
eigenes Gejchöpf an; denn nicht Gott Hat den Geiz erfchaffen, fons 
dern deine unerfättliche Begierde Hat ihn erfunden. Schau’, wie 
thöricht und lächerlich! Die Götzendiener ehren das, was fie am 
beten, und. wenn Jemand dagegen redet oder fchimpft, fo nehmen 
fie e8 in Schuß. Du aber, wie von einer gewiffen Trunfenheit 
befallen, beteft etwas an, das nicht nur tabelhaft, fondern auch 
höchſt gottlos ift, und bift mithin weit fchlimmer, als ein Gößen- 
Diener. Du Fannft nicht die Entfchuldigung vorfhügen, daß es 
nichts Böfes fei, und wenn jene durchaus nicht zu entfchuldigen - 
find, fo bift du ed unendlich weniger, da du taufendmal ben Geiz 
anklagft und diejenigen verachteft, die ihm dienen und fflavifch ges 
horchen.“ — So ausführlich zeigt der heilige Chryfoftomus, daß 
die unorbentliche Geldliebe ein Gößendienft fei. C£. Hom. 18. in 
epist. ad Ephes. 


17. Am meiften wird gegen die zeitlihen Güter durch 
bie beiden Gegenfäße, durch Geiz und Berfhwendung 
gefündigt. 

Sparfamfeit ift eine fchöne Tugend, und muß Allen empfoh- 
len werben. Aber das Sparen hat feine Grenzen, und wird, wenn 
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man es übertreibt, zum Geige. Nichts ift aber unerträglicher und 
unmoralifher als ein Geizhald. Hüten wir uns vor dem Lafter 
des Geizes, und um es befto mehr zu können, fo laffen wir nie 
den Zwed ber zeitlichen Güter außer Acht. Sie find und nicht 
dazu gegeben, fie unfinnig anzuhäufen und dann todt in ben vol- 
len Kiften für Iachende Erben liegen zu laffen, die nur zu oft in 
das gegentheilige LZafter verfallen und Verſchwender werben; fon- 
bern zu einem vernünftigen Gebraudhe, um damit unfere Bebürf- 
niffe zu ftillen, und zugleich den Nöthen unferer Mitmenfchen nach 
Vermögen abzuhelfen. Wer darauf Rüdficht nimmt, deſſen Spar- 
famfeit wird innerhalb der gehörigen Schranken bleiben, und nie 
in Geiz ausarten; ein Lafter, wovon wir bereitd ausführlicher 
handelten B. 8. ©. 258 u. ff. 

Nicht minder muß man fich im Beſitze zeitlicher Güter vor 
Verſchwendung und Lurus hüten. In dieſes Lafter verfällt ein 
Jeder, der einen zu großen Aufwand macht, und oft durch Spie- 
lereien oder gar fünbhafte Zwede fein Vermögen vergeudet. Es 
ift keineswegs verboten, einen feinem Stande und feinen Vermö— 
gensverhältnifien entiprechenden Aufwand zu machen; aber gar oft 
überfpringt man biefe Grenze und wird zum Verſchwender. Oft 
ift ein zu großer Aufwand, der Lurus, ſchon in feiner Duelle böfe, 
Denn Manche fegen ihre Größe in Äußere Pracht, um fich vor 
Andern auszuzeichnen; hier ift Ruhmfucht und Hoffart die Quelle 
ber Berfchwendung. Andere werden von einer unmäßigen Sinnen: 
luft dazu verleitet, auf Speife, Getränke, Kleidung, Wohnung u. ſ. w. 
zu großen Aufwand zu maden; und hier ift Wolluft Die Quelle 
des Luxus. Höchft ſchlimm und verderblich aber ift der Lurus in 
feinen Folgen; benn er vervielfältiget die menfchlichen Bebürfniffe 
und überladet unfer Zeben mit vielen Unannehmlichkeiten, von benen 
wir bei einer einfachen Lebensweife nichts wußten; er entzieht bie 
Aufmerkjamfeit wichtigern Angelegenheiten und macht zur Erfül« 
lung höherer Pflichten unfähig; er erweitert die Herrfchaft ber 
Sinnlichkeit gar fehr; er vermindert die Wohlthätigfeit und Frei- 
gebigfeit gegen die Armen; er zerrüttet die Bermögensverhältniffe, 
macht weichlich, untergräbt die Gefundheit und richtet nicht felten 
Leib und Seele zu Grund, Daher Hüte fich der Reiche forgfältigft 
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vor dieſem ſchlimmen Uebel, wozu ſeine Schätze ihm nicht felten 
eine fo große Verſuchung find. 


18. Der Reichthum gibt zu allen Ausjhweifungen 
Gelegenheit. 


Groß find die Ausfchweifungen, wozu der Reichtfum verleitet. 
Mer Vermögen hat, der will es ohne Einfchränfung genießen. Die 
Reichthuͤmer ftacheln fortwährend feine Sinnlichkeit auf; fie weden 
feine Leidenfchaften und bieten ihm Mittel dar, fie zu befriedigen. 
Sie verleiten zur Prachtluſt und zur Verſchwendung. Man fchafft 
fih einen feltfamen und foftbaren Hausrath an, bauet fi) groß» 
artige Palaͤſte, umgibt fih mit einer Menge von Bedienten, nährt 
fih mit ausgefuchten Speifen und Getränfen, kleidet fich oft auf 
die anftößigfte Weife ; findet fich bei allen Vergnügungen und Luft- 
barfeiten ein. O zu wie viel-Sünben gibt der Reichtum Gele 
genheit! Wo werden die ſchändlichſten Leidenfchaften erzeugt, wenn 
nicht im Schooße bed Reichthums? Die gemeinen Lafter und 
Ausfchweifungen gefallen oft dort nicht mehr; wie Alles, fo wird 
auch die Sünde bei dem Reichen großartig. Um den Ekel, wel 
hen die gewöhnlichen Genüffe mit fich bringen, zu verjcheuchen, 
wird man erfinderifch in der Ueppigfeit. Man benft neue, bisher 
noch nicht gefannte Genüffe aus, Schlaget bie Heilige Schrift auf 
und faget mir: Woher fam der Fall ded David; woher rührten 
die thörichten Ausfchweifungen bed Salomon; woher bie unmäf- 
figen Wollüfte des Belfager; woher ftammten bie Nergerniffe am 
Hofe des Königs Herodes? Wären fie weniger tief im Glüd 
und Ueberfluß gefeflen, fo Hätten fie auch weniger lafterhaft gelebt. 
Den Reihen und Begüterten ift ja die Befriedigung einer jeden 
Leidenfchaft leicht. Ihr Wille hat feinen andern Zaum, als fich 
felbft; die Ergöglichfeiten Eoften ihnen weiter nichts, als die eins 
ige Mühe, fie zu begehrten. Da nun das Lafter, felbft wenn es 
mit Hinderniffen verbunden ift, gefällt und anzieht: was für Reize 
muß ed nit erft alddann Haben, wenn Alles die Wege dazu er- 
leichtert, und ber Genuß nicht mehr Foftet, als das bloffe Wort, 
daß man genießen will! Bedenket babei noch, daß felbft die Tugen⸗ 
ben ber Heiligen gegen die Gelegenheit zur Sünde nicht genug 
ſichere Verwahrungsmittel find; ja felbft die Engel, fagt ein Rir- 
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henlehrer, wären in den Gefahren und Verſuchungen ber Welt 
vor der Sünde kaum ficher. Gerade die Reichen find aber allen 
Berfuchungen audgefegt. Ueberall find fie von Klippen umgeben. 
Das Lafter und bie Ausjchweifungen erfcheinen ihnen mit allen 
Reizen umgeben, wodurch biefelben liebenswürdig werden. Alles 
fucht das Herz der Reichen einzunehmen und es zu verberben. 
Diener ber Wolluft, womit das zeitliche Glück gewöhnlich umgeben 
ift, fuchen ben Leidenfchaften ihres Herrn zu jchmeicheln, biefelben 
zu vertheidigen, ihre Abfcheulichfeit zu mildern, ihre Schande zu 
verbergen. Wie ift ed unter folden Umftänden anders möglich, 
als daß ber Reiche, wenn ihn nicht die Religion ſchützt, in fchauer- 
liche Abgründe des Verderbens Hinabfinft! Daraus wird es Elar, 
baß ber Reiche ſchwer felig wird, und wie Jeſus Chriftus fagen 
fonnte, leichter gehe ein Kameel durch ein Nabelöhr hindurch, ala 
ber Reiche in ben Himmel eingeht. 


19. Der Reihthum gibt fein Recht zu Ausfhweifz 
ungen, fondern verpflichtet vielmehr zu gröffern Buß» 
übungen. 


Es ift ein großer Irrthum, zu glauben, wenn man reich ift 
fo habe man ein Recht, beffer und wollüftiger zu leben, ja bie 
Pracht und der Aufwand müßten mit dem Vermögen wachien. 
Selbft die Heiden waren anderer Anfiht. Denn einem Reichen, 
ber zu fich felbft ſprach: Ich befite ein großes Vermögen, und habe 
fo viele Güter, daß ein Fürft davon leben fönnte, barum werde 
ich mir nichts verfagen; — einem ſolchen Reichen entgegnete ber 
Dichter Horaz: Wie, weißt du deinen Meberfluß nicht beffer anzu: 
wenden? Gibt ed nicht Arme, welche Noth leiden? Iſt für das 
Bedürfniß der Tempel binreichend geforgt? Warum find fo viele 
Elende verlafien? Warum können die Häufer ber öffentlichen Liebe 
und Wohithätigfeit Faum beftehen? Geziemt es fich, daß ihr allein 
im Ueberfluffe fehwimmet, während es fo vielen Andern an dem 
Nothwendigen fehlt? Reichel fo fpricht ein Ungläubiger ; ein 
Heide verdammt alfo euere Hanblungsweife, 

Was fagt aber nicht erft dad Evangelium? Dieſes geht noch 
weiter; es verlangt, daß fich Einer um fo mehr verfage, je reicher 
er if. Sa, der Reiche ift noch vielmehr zu Abtödtungen und 
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Gelbftverleugnungen verpflichtet, ald der Arme, und dieſes nach 
dem Ausfpruche des Heiligen Chryſoſtomus um eined zweifachen 
Grundes willen: einmal deßwegen, weil der Reiche, der im Stande 
ift, Alles zu thun, was er will, vielmehr den Verfuchungen aus- 
gefegt ift, al8 der Arme, Deßwegen werden bie Reichthlümer in 
ber heiligen Schrift mit den Dörnern verglien. Wer zwijchen 
Dornheden fi durchwinden muß, ber darf vorfichtig feyn, um 
nicht verwundet zu werden; und wer im Schooße der Reichthümer 
fiöt, dem ift nicht geringere Sorgfalt und Wachfamfeit nothwendig, 
daß er an feiner Seele feinen Schaden leidet. Ueberall kauert bie 
Verfuhung auf ihn; an allen Orten find ihm Schlingen gelegt. 
O es gehört viele Kraft und Umficht dazu, bei fo viel Gefahren, 
als die find, in welchen ber Reiche fich befindet, nicht zu fallen. 
Um der größern Verſuchung willen ift alfo auch eine größere Wachſam⸗ 
feit und Enthaltjamfeit nothiwendig. Statt zu genießen, muß alfo 
ber Reiche ſich vielmehr in Abtödtungen üben, um immer feinen 
Feinden gewachfen zu ſeyn. Sodann ift ber Reiche gewöhnlich 
mit mehr Sünden beladen, ald ber Arme, und baher auch ber 
göttlichen Gerechtigkeit eine größere Genugthuung ſchuldig. Auch 
um dieſes Grundes willen joll er fich noch mehr in Werfen ber 
Abtödtung und Bußfertigfeit üben. Darum fagt auch ein Heiliger 
Kirchenlehrer: Das Faften, der Bußfad und die Afche fol der An- 
theil reicher Sünder feyn. 

Wie follte auch der Reichthum ein freiered Leben entjchul- 
digen? Er ift ja ein Gefchenf von Gott. Spenbet aber je ein- 
mal Einer Wohlthaten, um dadurch den Befchenkten Mittel in die 
Hand zu geben, ihn zu beleidigen? Erwartet man im Gegentheile 
nit um fo größere Dankbarkeit und um fo treuere Anhänglich- 
feit, je gnädiger man fich gegen Einen erwiefen Hat? Sollte bie- 
ſes allgemeine Gefeb gegen Gott eine Ausnahme erleiden? Sollte 
der Reihe um fo undanfbarer gegen Gott feyn dürfen, je mehr er 
Wohlthaten von ihm empfangen hat? So dürfte man alfo bie 
Gnade Gottes mißbrauchen, und aus feinen Gaben gleichfam Pfeile 
ſchmieden, um ihm damit fein liebevolles Herz zu verwunden? 
Nein, wenn irgend Jemand, fo muß der Reiche Gott treu ergeben 
ſeyn, und ſich forgfältigft vor jeder Sünde in Acht nehmen. 
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20. Die kurze Dauer der Güter diefes Lebens ift ein 
Demweis, daß jener betrogen ift, ber fie unmäßig liebt. 


Sehet, ſprach einftend Daniel zu ben Babyloniern, nachdem 
er ben Drachen, welchen fie für einen Gott anbeteten, getödtet 
hatte, — ſehet, was es für Gottheiten find, vor welchen ihr euere 
Kniee beuget; — Gottheiten, die nur einen Tag beftehen, und 
dann nicht mehr find! Dasfelbe läßt ſich auch von den Reich— 
thümern fagen, an welche, nicht anders, ald wären fie eine Art 
von Gottheiten, jo Viele ihr ganzes Herz hängen. Was find alle 
irdifchen Beſitzthümer anders, ald eine worüberziehende Rauchwolfe ? 
Erinnert euch, meine Freunde, doch al’ jener Königreiche, die fchon 
ein trauriged Spiel bed gehäffigen Schickſals geworben find ; jener 
Würden, die der Neid dem bewährteften Verdienſte geraubt hat; 
jener Ehren, welche, da fie den hellften Glanz von fich gaben, plöß- 
ih in Dunkelheit verfanfen! » DO erbärmliched Erdenglück! muß 
man bei biefer Betrachtung ausrufen. Sehen wir und nur recht 
um in der Welt, und wir werden finden, wie Alles dem Wechfel 
des Augenblidd anheimgegeben if. Wo ift denn jetzt der Purpur, 
womit einftens die Schultern euerer Ahnen prangten? Sehet, ex 
ift die Zierde eined andern Stammes, Wo find denn jeßt jene 
Grundftüde, welche einftens ben Hochmuth eurer Vorfahren nähr- 
ten? Gie machen jest das fette Einfommen Anderer aus. Wo 
find denn jene Gärten und Schlöffer, jene Lufthäufer und Maier- 
höfe, die einftens das Auge fo fehr bewunderte? D fie Haben 
jegt ein ganz anderes Ausfehen. Der Krieg hat fie verwüftet oder 
ein anderer Unfall zerftört. Wie oft gefchieht ed, daß ber bleiche 
Hunger an jenem Tifche nagt, wo fich Furz vorher die Unmäßig- 
feit gütlich gethan, und daß in einem Haufe, in welchem früher 
ber Stolz mit al’ feiner Pracht prangte, jetzt die betrübtefte Ar- 
muth weint. Was find dies für beweinenswürdige Veränderungen 
bed unfteten Glüdes! Wie ift es alfo möglich, daß man, da man 
doch allenthalben den Uebermuth gedemüthigt, die Hoheit erniebri- 
get, die Reichthümer verfallen, die Ehrengerüfte zertrlimmert, bie 
Sröhlichkeit in Staub und Afche verwandelt fieht: wie ift e8 mög- 
lich, daß man biefen Gütern huldiget? Wie kann man an Güter 
fein Herz hängen, die ein. fo kurzes Dafeyn Haben, daß fie gleich 
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einem Blige unter den Wolfen verfchwinden, und Die wie ber 
Schaum auf dem Waffer zerrinnen? Dieß find feine Uebertreibun- 
gen, fondern traurige Wirklichfeiten, die wir fo zu fagen mit ben 
Händen greifen. Auch die Heilige Schrift legt hiefür Zeugniß ab; 
darum vergleicht fie die irdifchen Güter mit einem Traume, um 
dadurch ſowohl die Nichtigkeit ihres Weſens, als auch die Kürze 
ihrer Dauer auszudrüden, Ein Traum, und fonft weiter nichts, 
find jene Hoheiten, um welcher willen fi) Manche fo außerorbent- 
(ih brüften; ein Traum ift jene Kleiderpracht, auf welche das 
fhwächere Gefchlecht fo viel verſchwendet; ein Traum ift jener 
Ruhm, dem Viele fo begierig nachjagen; ein Traum ift jene Ger 
lehrfamfeit, wovon die aufgeflärten Geifter fo aufgeblafen find; 
ein Traum ift jene Schönheit, die jett fo oft bewundert wird; ein 
Traum find jene Freundfchaften, auf welche man oft fein Vertrauen 
jest. Daraus läßt fih abnehmen, warum Gott dem Aägyptifchen 
Sofeph in einem Traume feine Fünftige Beförderung voraus vers 
fündete; er wollte ihm dadurch andeuten, daß Alles, was er er 
langen werde, nur wie ein Traum ſei. Und müffen wir und nicht 
felbft täglih davon überzeugen? Iſt wohl nur ein einziges Gut 
auf dieſem Erdfreife zu finden, das nicht wie ein Traum entwifchte? 
Frauen, bie ihr in eurer Jugend gefallen habt, kommen. euch bie 
Jahre jener unbebachtfamen Eitelkeit jegt nicht wie ein Traum 
vor? Bornehme, die ihr in großen Aemtern geftanden ſeid, fheis 
nen euch jegt jene Ehrenbezeigungen und Aufmerkjamfeiten, bie 
man euch etwiefen hat, nicht ein Traum zu feyn? Und ihr, Kin 
ber ber Welt, was ift euch noch übrig von jenen ruhmvollen 
Plägen, die ihr einft eingenommen habt, von jenen prächtigen Auf 
zügen, in welchen ihr geglänzt Habt; von jenen Luftbarkeiten, 
Schaufpielen, Tanzen und Vergnuͤgungen, denen ihr einftend mit 
folder Freude beigemohnt habt? Ihr Habt jegt eben fo wenig ba- 
von, ald ein Bettler von dem Gelde, welches er im Traume ge 
jehen. Und was von ben Gütern, die man ſchon genoffen hat, 
wahr ift, dad wird auch von denen, die man gegenwärtig genießt, 
wahr werden; jene find wie ein Traum verſchwunden, und das— 
felbe wird auch bei dieſen eintreten. 

Iſt es demnach nicht eine Thorheit, biefen Gütern fo begierig 
nachzulaufen? Iſt es nicht eine Thorheit, wenn wir ihretwillen 
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uns der Gefahr ausfegen, Gott und unfere Seele zu verlieren? 
Und dennoch, wie Viele denken an nichts Anders, ald fih in Wols 
luft zu baden, Wie Viele befchäftigen fich mit nichts Anderm, als 
mit ber Vermehrung ihrer Reichthümer! Wie Biele fegen fich 
fein anderes Ziel, ald von einer Ehrenftufe zur andern empor zu 
fteigen! Wie Viele fuchen nichts Anders, ald auf der Schaubühne 
ber Welt eine glänzende Rolle zu fpielen! Diefe Alle begnügen 
fi) nur mit eitlen Träumereien, und bedenfen dabei nicht, daß je 
ner Tag bald heranfommen wird, wo fie vom Schlafe erwachen, 
und ihre Thorheit, aber leider zu fpät, einfehen werden, 

Darum laßt uns unfern Irrthum einfehen, wo es noch Zeit 
ift, ihm zu verbeffern! Laßt uns erkennen, daß diefe irdiſchen Guͤ— 
ter, weil fie von fo kurzer Dauer find, nie unfere Wünfche befries 
digen können, und daher auch unfer Herz nicht zu befigen verdienen, 
Freilich, der Feind unfered Heiles, der fih an Jeſus jelbit wagte, 
wird nicht aufhören, und Schlingen zu legen. Er wird uns bald 
ben Glanz der Ehre, bald die Vortheile des Reichthums, bald bie 
Süße der Woluft vor Augen ftellen, und unter betrüglichen Ver⸗ 
heißungen ohne Unterlaß und zurufen: Dieß Alles will ich bir 
geben, wenn du mir dieneft; allein laßt uns in folchen Fällen das 
Beifpiel Jeſu nachahmen und Fräftig ihm widerftehen, und mit bem 
Rufe: Weiche von mir, Satan! — ihn von und verjcheuchen. 


21. Im Befige zeitliher Güter vergißt man leicht bed 
Himmels, 


Die Welt, jagt der heilige Auguftin, ift viel gefährlicher, wenn 
fie und anlacht, ald wenn fie uns übel behandelt, und wir haben 
und vor ihren Gunftbezeugungen mehr zu fürchten, ald vor ihren 
Verfolgungen. Ich fage euch vielleicht Unglaubliches, aber dennoch 
unleugbare Wahrheit: Es ift und auf Erden nichts gefährlicher und 
nachtheiliger, als glüdliche Zeiten, Wohlergehen und zeitlicher Meber- 
fluß. Denn höret meine Gründe hiefür: Der Ehrift ſoll auf Er- 
ben als ein Fremdling leben; fein Urfprung, feine bleibende Stätte, 
feine Hoffnung, fein Adel und feine Krone ift der Himmel, Wo 
nun fein Schag ift, da foll auch fein Herz feyn. Höret er nur 
einen Augenblid auf, nach feinem Baterlande zu feufzen, jo höret 
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er auch auf, ein Bürger ber zufünftigen Welt zu ſeyn. Gefällt 
ihm ber Ort feines Elendes, fo ift er des himmlischen Erbtheiles 
nicht werth. Diefer Gefinnung ift gar fehr Die irdifche Glüdfelig- 
feit entgegen; benn ber zeitliche Wohlftand ift ein mächtige Hin- 
berniß, das Herz ftetd zu Gott empor gehalten zu Haben; ber zeit- 
liche Wohlftand läßt gar leicht das Himmliſche vergeffen; er macht 
vielmehr, daß die Seele am Irdiſchen Wohlgefallen findet, und in 
ber Fremde lieber bleiben, ald zum Vater zurüdfehren will. Denn, 
meine Brüder, wie fchwer ift ed nicht, an einem Orte, wo und 
Alles anlacht, ſich mit Widerwillen aufzuhalten; wie fchwer ift es 
nicht, einen Erbboden voll Ergöglichkeiten ald einen Ort bes Elen- 
bed anzufehen; wie ſchwer ift es nicht, an einem Orte, wo ed uns 
wohl ergeht, nicht bleiben zu wollen, und ohne Unterlaß nach dem 
Vaterlande zu ſeufzen, da ed doch in ber Fremde fo viele Reize 
und Annehmlichkeiten gibt, die zu unſerm Vergnügen bereitet find. 
Das zeitliche Wohlergehen zieht alfo die Seele von Gott ab und 
heftet fie an bie Erde. Und faget nicht, daß in biefer Neigung 
zum Irdiſchen nichts Sündhaftes liegt. Seid ihr denn nicht Pin- 
ber ber Verheißung, nicht Menfchen ber zukünftigen Welt, nicht 
Bürger des Himmels, nicht Glieder Jeſu Chriſti?  Sollet ihr 
nicht als folche täglich, ja ftündlich nach der Vereinigung mit euerm 
Haupte, mit Jeſus Ehriftus, ſeufzen? Sol es unter ſolchen Um: 
ftänden nicht fündhaft feyn, wenn troß eurer Beftimmung zum 
Himmel al eure Begierden nur auf's Irdiſche gehen? Sol es 
nicht fündhaft feyn, wenn ihr, trog eurer Beftimmung zum Him- 
mel, dennoch lieber auf Erden bleiben möchtet, und ihr ed als eine 
Gnade anfehen würdet, hienieden unfterblich zu feyn? Soll es 
nicht fündhaft feyn, wenn ihr das Zeitliche bem Ewigen, bie Erbe 
dem Himmel, und den Mammon Gott vorziehet? Nennet ed nicht 
Uebertreibung; denn ift ed etwa Uebertreibung, wenn man euch 
jagt, daß ihre für den Himmel geboren ſeid? Iſt ed Uebertreibung, 
wenn ich euch ſage, baß die Erbe in Anfehung. eurer ein. frember 
Wohnplag und ein unter dem Fluche liegender Ort ift, von wel 
chem die Kinder Gottes fich unaufhörlich wegzubegeben wünfchen 
follen, und daß der, welcher darüber nicht betrübt ift, daß er auf- 
jer jeinem Vaterlande leben muß, bad Recht und die Vorzüge eines 
Bürgerd der Heiligen verliert? Iſt es Uebertreibung, wenn id) 
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euch fage, daß ihr wie bie Heiden lebt, die Feine Hoffnung haben, 
wenn ihr auf diefer Welt eure bleibende Stätte fuchet? 


22. Der Reihthum hindert vielfältig Buße und 
Frömmigkeit. 


Der zeitliche Wohlſtand iſt ein Hinderniß zur Buße und Beſ— 
ſerung. Nicht der Menſch ſelbſt kann aus eigenen Kraͤften von 
ſeinem Sündenſchlafe aufſtehen. Er bedarf hiezu der göttlichen 
Gnade, und je reicher dieſe einer Seele verliehen iſt, deſto ſchnellere 
Schritte macht ſie auf dem Weg zur Buße. Die zeitlich Glück— 
lichen hat aber der Himmel von jeher nicht Häufig mit Gnaden 
bedacht. Schlaget die heilige Schrift auf, und ihr werbet finden, 
daß der Herr ſich mit den Unanfehnlichen und Kleinen unterrebet; 
die aber, welche durch Ehre und Reichthum groß find und fich über 
Andere erheben, kaum von Weitem anſieht. Ja, allenthalben ift 
ber Bogen ber Mächtigen zerbrochen, die Schwachen aber find mit 
Kraft ausgerüftet; allenthalben läßt der Herr das Gras, welches 
auf den Dächern wächst, vertrodnen, und ob es gleich viel höher 
fteht, fo erhält ed doch deßwegen nicht mehr Thau ber göttlichen 
Gnade, während er hingegen bie Lilien, die in ben tiefften Thälern 
und wohl gar mitten unter Dornen wachen, mit Schönheit ſchmuͤckt. 
Allenthalben zerbricht er bie Cedern bes Libanon, welche fih in 
Sicherheit zu befinden ſcheinen, aber ein an dem Ufer des Waſſers 
gepflanzter Baum bringt zu feiner Zeit Früchte, Man trifft unter 
ben Züngern Chrifti nicht viel Vornehme und Reiche an. Bei 
Gott ift zwar Fein Anfehen der Perfon, und die göttliche Gnade 
nimmt alle Stände auf, und David, Judith, Efther und Andere 
beweifen zur Genüge, daß man auch in hohen Ständen und mit- 
ten unter Reichthlmern und im UWeberfluffe ein dem Herrn wohl— 
gefälliged Leben führen kann. Allein Gottes Vorfehung ſcheint es 
alfo zu fügen bei der Austheilung der menfchlichen Güter, daß bie 
Armen, welche in zeitlicher Hinficht oft ganz leer ausgehen, in gei- 
fliger deſto reichlicher bedacht werben. Gott feheint die Reichthuͤ— 
mer ber Gnade gleichfam zum Erbe und Antheil der Armen zu 
machen, ba er Hingegen die Gunftbezeugungen ber Welt die Großen 
und Angefehenen ber Erbe als ihr Antheil hinnehmen läßt; ich 
will fagen, Unſchuld, Reblichkeit, Einfalt des Herzend und Furcht 
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bes Herrn find ben Niedern und Geringen im Volke vorbehalten, 
während Titel, Ehrenftellen und menichliche Hoheit den Mächtigen 
und Großen in ber Welt überlaffen werden. Auf ſolche Weife 
fol der Ueberfluß ber Einen dem Mangel der Andern zu flatten 
fommen; ber Reiche foll dem Dürftigen etwas von feinen Gütern 
mittheilen, und ber Arme fol dem Mächtigen mit feinem geiftlichen 
Segen zu Hilfe fommen, und das Opfer feines Gebeted und feines 
Leidens für ihn barbringen. Man trifft auch täglich Leute an, 
welche zwar von fchlechter und geringer Herfunft, aber von dem 
Himmel mit außerordentlihen Gaben begnadiget find. Sie befigen 
eine Unſchuld, ber nichts gleich fommt, einen Glauben, ber ſich 
durch nichts wanfend machen läßt, ein Gewiflen von foldyer Zart- 
heit, daß ed auch fogar der blofie Schein des Böfen verlebt; eine 
Gabe zu beten, worüber man ftaunen muß. Hingegen fann man 
auch jehen, daß Leuten von höherm Stande und größerm Anjehen 
faum bie erften Wahrheiten der Religion befannt find; daß fie oft 
alt werben, ohne den geringften Glauben und die geringfte Gottes» 
furdht in fih zu empfinden, ba fie in ihrem hohen Alter noch eben 
den Geihmad an ber Welt finden, und für bie Ergöglichkeiten 
noch eben jo eingenommen find, als fie ed in ihrer Jugend geweſen. 
So hat e8 die Gnade zu allen Zeiten gehalten. Die geiftlichen 
Gaben find immer den Geringften nach dem Fleifche zu Theil ge: 
worden. Arm und bürftig war die Gejegneifte unter allen ihres 
Geſchlechtes, die feligfte Jungfrau und Mutter Gotted Maria; 
arm und dürftig waren die erften Berfünder bed Evangeliums, bie 
gefegneten Apoftel; arm und bürftig find noch heutigen Tags bie 
fräftigften Werkzeuge Gottes. — Die Mächtigen der Welt find zu 
ben Abfichten Gottes nicht fo gefchidt, und wenn ſich feine Weis- 
heit ihrer bisweilen bedient, fo gefchieht ed, um entweder ben Stolz 
ber Sünder zu beftrafen, oder ben Glauben ber Frommen zu prüfen. 

Die Gnade ift auch bei dem zeitlichen Wohlftande nicht fo 
reichlich und überflüßig; denn die zeitlichen Gunftbezeugungen find 
eitle und nichtige Belohnungen, welche die göttliche Gerechtigkeit 
gemeiniglich einigen natürlichen Tugenden der Sünder zugefteht, 
damit fie diefelben mit defto größerm Rechte von den ewigen Ber- 
heißungen ausichließen Tann. Ihr feid vielleicht von Natur auf- 
richtig, geiprächig, gewifienhaft in euern Worten, billig in euern 
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Urtheilen, treu in eurer Freundſchaft und ein Feind aller Gewalts 
thätigfeit und Ungerechtigkeit. Diefe Tugenden, bei welchen fich 
keine Liebe findet, die ein bloßed Werk der Natur und in Abficht 
auf bie zufünftige Welt von gar feinem Nutzen find, haben ihren 
Lohn in der gegenwärtigen Welt. Durch dieſe fogenannte Tugenden, 
wie fie fi) auch bei ben Heiden finden fünnen, wird der Friebe 
in den 2ändern, die Ruhe in ben Familien, Treue und Glauben 
im Handel und Wandel und die Ordnung in der Gefellichaft ers 
halten, aljo immer nur das Zeitliche befördert, und auf die Ewig— 
feit haben fie feinen Bezug. Daher belohnt Gott diefe Tugenden, 
welche nur auf das Zeitliche abzielen, auch nur mit zeitlichen Din- 
gen, er nimmt ihren Lohn von ber Welt ſelbſt her, und ereifet 
ben zeitlichen Gerechten auch nur zeitliche Gunftbezgeugungen. Aber 
folhe Belohnungen find mit ben Augen bed Glaubens gejchauet 
ſchrecklich; denn fie find gleichlam Ausichliegungen von der Gnabe, 
die Gott ben Heiligen widerfahren läßt, und Geſchenke, die ber 
Herr in feinem Zorne austheilt. Wenn ihr daher, bie ihr glüd- 
liche Tage auf Erden habt, euern Wohlfland zu nichts Anderm 
anwendet, als euern Sinnlichkeiten zu fröhnen, und in der Weidh- 
lichkeit und Gotteövergeffenheit zu leben, fo Habt ihr große Urſache 
zu zittern, und unaufhörlich zu euch felbft zu fagen: Vielleicht bes 
fomme ich meinen Lohn jchon in diefer Welt. O wenn bu im 
zeitlichen Glüde lebſt, und feinen Trieb zur Seligfeit, feinen Ein- 
drud der Gnade in dir empfindeft, der dich mit Ernft zur Buße 
anfpornt; wenn du im zeitlichen Glüde lebft und die Ewigfeit unter 
allen Dingen dasjenige ift, was dir am wenigften am Herzen liegt; 
wenn bu in dir wohl lebhafte Regungen fühleft gegen deine Freunde, 
gegen Gunft, gegen bad Glüd, gegen die Befefligung und Erhe- 
bung deines Haufes, aber dabei falt und gleichgiltig” gegen dein 
ewiges Heil bift, und dein Herz bir nichts in Anjehung der Pflich⸗ 
ten ber Religion und des Dienftes Gottes jagt, — dann glaube 
fiherlih, daß du einer jener Uinglüdlichen bift, welcher hier auf 
Erden für fein wenig Gutes ſchon belohnt oder befler, hier auf 
Erden eine Furze Zeit gemäftet wird, um ein befto fetterer Braten 
für die Hölle zu feyn. Dann bete und flehe: Barmherziger Gott, 
ſchlage mich vielmehr auf Erden, und behalte mir den Lohn für 
die Ewigkeit bevor; züchtige mich hier, und fchone mich dort; laß 
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mich hier deinen Zornwein trinfen, und fei mir bort ein liebevoller 
Bater! — | | 
Endlich ift Die Onabe beim zeitlichen Wohlftande oft auch deß— 
wegen nicht fo häufig, weil biefer Stand öfters berjenige nicht ift, 
den und Gott nach feiner Barmherzigkeit zubereitet Hat, und weil er 
uns in feiner andern Abficht in denfelben Hat fommen laffen, als 
Damit er fich nach unfern verderbten Begierden richten möge. Ans 
ftatt ihm um feine Gnade, um die Schwächung unferer Leidenſchaf— 
ten, und um bie Gaben ber zufünftigen Welt anzurufen, hat ihn 
unfer Herz niemald um etwas Anderes, ald um irdifche Dinge an- 
gefleht. Der Herr, welcher darüber unwillig ift, daß er in unfern 
Herzen nichts für fich antrifft, hat ſich nad unfern thörichten 
MWünfhen gerichtet. Er hat uns geftraft, indem er fie in Erfüll- 
ung gehen läßt. Indem er fich euch fcheinbar gütig erwiefen, hat 
er euch wehe gethan. Euer Wohlftand, euer zeitliche® Gluͤck ift 
eigentlich nicht fein Werf, und daher überläßt er euch allen Ge— 
fährlichkeiten und Leidenſchaften besfelben. Ihr ſeid in feinen 
Augen wie ber verlorne Sohn, der feinen Vater gezwungen, ihm 
fein Erbtheil zu geben, und den dann ber Vater in der Irre her 
umgehen ließ, ohne bie zärtliche Liebe eined Vaters für ihn zu 
hegen. — So tft ed gewiß, daß ber zeitliche Wohlftand ein Hin- 
derniß der Frömmigkeit ift, weil die Gnade bei demfelben viel fel- 
tener iſt; und noch mehr hemmt der zeitliche Wohlftand bie Buße, 
weil er der Gnade, welche Gott wirklich gibt, umenblich viele 
Schwierigkeiten in den Weg legt, daß fie nicht wirkfam wirb. 
Denn eines ber Fräftigften Mittel, deren fich Gott bedient, einen Sün- 
ber wieder zu fich zu rufen, befteht in dem Unterrichte und dem Eifer 
der Beichtväter. Weil aber Die Reichen diefer Welt die Wahrheit des 
natürlichen Haffes wegen nicht hören wollen, fliehen fie fo viel als 
möglich dieſes geheime Gericht Gottes, und fuchen fich auch dann, wenn 
fie von biefem Heilsmittel Gebrauch machen, noch gewöhnlich folche 
Beichtväter, von deren Schwäche und Nachgiebigkeit fie bie gelindefte 
Behandlung zu hoffen haben. Ueberbieß ift die Bußgnade eine Gnabe 
ber Berbemüthigung; man muß fich ganz und gar der Hand überlaf- 
fen, die ung führt; man muß feinen Neigungen entfagen und ben felbft- 
gewählten Weg verlaffen. Aber ihr, die ihr gewohnt feid, zu fehen, 
dag Alles euren Meinungen feinen Beifall ertheile, ‚gegen eure 
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Irrthümer Hochachtung hege, und fogar euern Eigenfinn lobe, ihr 
werbet euch kaum dem Urtheile eures Beichtvaterd fügen; ihr 
werbet da Hochachtung verlangen, wo ihr nichts als Strafe hättet 
erwarten follen; ihr werdet euch erfühnen, Geſetze vorzufchreiben, 
wo ihr euch" unterwerfen follet. Redet ber Diener bed Herrn bie 
Sprache der Welt nicht, nimmt er bie Vorurtheile nicht an, bie 
ihre heget; trägt er euch die einfachen Wahrheiten bed Glaubens vor, 
und ſtellt er euch dieſelben Pflichten zur. Beobachtung vor, wie fie Den 
übrigen Gläubigen zukommen, und droht er euch im Uebertretungs- 
falle mit. denfelben Strafen, fo nennet ihr feinen Eifer eine Uns 
erfahrenheit in der Welt und in ihren Gebräuchen. Ihr Halte 
ihn gar nicht für geeignet, Leuten eures Standes ben Weg zur 
Seligkeit zu zeigen, nicht anders, als gäbe es für euch ein anderes 
Evangelium, einen andern Ehriftus und einen leichteren Weg zum 
Himmel, — Es trifft alfo die Gnade in ben Herzen der Wohl« 
habenden diefer Welt viele Hinderniffe an; und wie follte es an- 
ders feyn können? Ein mit zeitlichen Gütern gefegneter Menſch 
fucht ja nichts mehr auffer fich ; feine Liebe zu Gott wird durch 
nicht8 mehr erregt; die Scheingüter fchläfern ihn völlig ein. Und 
fagt felbft, womit befchäftigt fich ber Reiche bei feinem Veberfluße? 
Er ißt und trinft und lebt wohl, an Gott aber denkt er nicht. 
Zu dem Herrn nimmt man feine Zuflucht nicht eher, ald bis man 
fich jelbft nicht mehr genug iſt; beim Schöpfer fucht man nur 
Hilfe, wenn man fie im Gefchöpfe nicht mehr findet. Manaffes 
rief ben Gott feiner Väter nicht an, als bis er im Gefängniffe die 
Schwere feiner Feſſeln empfand; der verlorene Sohn dachte nicht 
eher an die Rüdfehr in feines Vaters Haus, ald bis ihn 
ber Hunger quälte Bon euch felbft Haben fich vielleicht fchon 
Einige in ben Zeiten ber Trübfal zu Gott befehrt, die aber dann, 
fobald fie wieder in beffere Umftände kamen, auf Gott und ihre Ge: 
löbniffe vergaßen. Dieß ift ein fichtbarer Beweis, daß man im zeitlichen 
Glüde wenig auf Buße und Beſſerung denkt. Wie wenig find bie 
Wohlhabenden und Großen ber Erbe bereit, bad von ihnen be- 
gangene Böfe wieder gut zu machen! Wie viel Gemwaltthätigfeiten, 
Frechheit und Ungerechtigkeit werden verübt! Wie viel ungerechte 
Gefälligfeiten erweist man aus Gunft, Freundſchaft oder andern 
ftrafbaren Urfachen! "Wie viel Mißbraͤuche werben aus Nachläßigkeit 
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gebulbet, wie viel Böfes wird durch's eigene Beifpiel gefördert! 
Wie viel Unterbrüdungen läßt man ſich zu Schulden fommen, wie 
vielen Klagen verweigert man das Ohr! Wo find die, welche bei 
ihrer Buße biefe unzählige Menge von Ungerechtigkeiten wieder 
gut zu machen fuchten? — Und fol ich noch reden von ben Auf- 
fern Hinderniffen, welche ber zeitliche Wohlftand der Buße in ben 
Weg legt? Die Einfamkeit würde euch nöthig ſeyn; aber euer 
Stand flechtet euch in das Getümmel der Welt ein. Die Abtödtungen 
bes Bleifches würden das einzige Mittel feyn, eure bisherigen Aus- 
jhweifungen zu fühnen; aber eure zärtliche Auferziehung und ber 
mit euerm Anfehen verfnüpfte Wohlftand Kindern euch daran. Die 
Vermeidung der Ehre würbe die vorigen Ausfchweifungen eures 
Ehrgeizes wieder gut machen, aber um euer Anfehen zu behaup- 
ten, trachtet ihr nach neuen Auszeichnungen. Die Demuth würbe 
bem Stolz eures Herzens abhelfen; aber ihr verlanget mit Heiß- 
hunger nach Ehrenbezeigungen. Das Gebet würde euer ſchwaches 
Berlangen nach Buße unterftügen; aber bie vielen Gefchäfte, worein 
ihr verwidelt ſeid, laffen euch entweber Feine Zeit ober machen, 
daß ihr deſſen ganz entwöhnt werdet, 

Es ift auch die Buße der Glüdlichen dieſer Erbe gewöhnlich 
ſehr unvollflommen. Und ed kann nicht anders fommen, bie ge 
ringften Bemühungen werben bei ihnen ſchon als Heldenthaten 
auspofaunt; kaum Haben fie einen geringen Anfang gemacht, ihre 
Irrwege zu verlafien, fo legt man ihnen ſchon Lobeserhebungen 
bei, die nur einer vollfommenen Tugend gebühren. Man lobt fie 
mehr wegen ber Lafter, die fie nicht mehr thun, ald wegen berer, 
welche fie wieder gut machen. Auch befteht bie Buße ber Glüd- 
lichen biefer Erde mehr in äußern, in die Augen fallenden Werfen, 
ald in befchwerlichen und geheimen Handlungen bed Glaubens. 
Sie unterftügen vielleicht den äußern. Gottesdienſt, befchirmen bie 
Frommen; aber Werke bes Glaubens, der Entfagung, ded Haffes 
ihrer felbft find ihnen gänzlich unbefannt, Sie befördern vielleicht 
das Gute bei Andern; aber fie glauben nicht verbunden zu feyn, 
ed jelbft auszuüben. Sie gleichen ber Tochter des Pharao. Sie 
fteht dem Volke Gottes, das man unterbrüden will, bei; fie erret- 
tet den Mofed aus dem Waſſer, fie nimmt ihn an Kindesftatt auf. 
Aber weiter geht fie nicht. Sie läßt es babei bewenden, dem 
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Volke Gottes beizuftehen, feinen Glauben und feine Unfchuld ahmt 
fie nicht nach, und obſchon fie eine Befchügerin des Mofes ift, fo 
ift fie doch eine Sklavin von ber Agyptifchen Eitelkeit und Ber 
fehrtheit. Diefed find die Gefährlichkeiten bei zeitlihem Wohl: 
ftande: er ift mit einem Worte allen Leidenjchaften behilflich, 
der Buße und Tugend aber legt er unendlich viele Hinderniffe in 
ben Weg. 


23. Der Reihthum verleitet leicht zum Stolze. 


Als der Heilige Paulus feinem Schüler Timotheus fchrieb 
und ihm auftrug, die Sitten ber Gläubigen zu überwachen, fo be— 
fahl er ihm, die Reichen vorzüglich vor Stolz zu bewahren. „Den 
Reichen dieſer Welt befiehl, fie follen nicht ftolz feyn.” 1. Timoth. 
6, 17. In ber That verleitet nichts mehr zur Hoffart, als ber 
Beſitz großer Reichthuͤmer. 

Der Reiche erhebt ſich uͤber Andere, ja verachtet ſie. Denn 
bei der Unabhaͤngigkeit, in welcher er ſich auf Erden befindet, und 
in dem Zuſtande, in welchen ihn ſein Glück ſetzt, kann er Andere 
leicht entbehren; er braucht nicht ihre Hilfe, ihre Freundſchaft und 
Gunſt. Die Folge davon iſt, daß er auf Andere nicht achtet, und 
nur fuͤr ſich lebt. Daher ſind ihm auch Leutſeligkeit, Freundlich— 
keit, Sanftmuth unbekannte Tugenden. Er weiß ſich nicht zu er: 
niedrigen und herabzulaſſen; er nimmt auf Niemanden Rüdficht; 
mit hinwegwerfender Miene fpricht er immer: Was geht mich bies 
fer an, ich brauche ihm. nicht. 

Der Reiche fieht, daß fich Alles um feine Gnade bewirbt, daß 
ihn Alles fürchtet, und vor ihm zittert. Was ift aber mehr geeig- 
net, zum Stolze anzuftacheln, als biefes? Weil der Arme weiß, 
baß er des Schutzes und ber Gnade Anderer bebarf und oft bei 
fremden Thüren anflopfen muß, um Hilfe zu finden, fo ift er gegen 
Sedermann ehrerbietig und freundlich; ber Reiche aber meint, er 
bürfe, weil er auf Niemanden aufzumerfen hat, einem Jeben troßig 
und gebieterifch begegnen, und dürfe einem Jeden feine Laune und 
feinen Trotz fühlen laffen. Darum fagt die Schrift: „Der Arme 
rebet bittweife; ber Reiche aber fpricht gebieteriſch.“ Sprüchw. 18,23. 

Der Reiche darf Alles wagen, Alles ungeftraft fich erlauben. 
Welchen Vorſchub leiſtet dieſes nicht der menfchlichen Hoffart ? 
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Wo trifft man Reiche an, ruft Salvian aus, indem er bie Miß- 
bräuche feiner Zeit beflagt, mit benen man nad) ber Schärfe bes 
Geſetzes verfährt? Bor welchem Gerichte ftraft man fie? Wo 
erhält man Recht wider fie? Welchem Urtheilsfpruche wiſſen fte 
nicht burch Beftechungen feine Kraft zu nehmen? Die Gefepe, 
fagt derfelbe Kirchenlehrer, fcheinen nur für die Armen gegeben zu 
feyn, nur für fie beftehen Strafen; für die Reichen aber iſt überall 
nur Milde und Nachficht. Das ift e8 aber eben, wie der Pfalmift 
fagt, was ihren Hochmuth vermehrt. „Da die Menfchen nicht ger 
ftraft wurden, nahm überhand ihr Stolz.“ Pf. 72, 5. 6. Sa, 
ftatt daß man fte ftrafte und tabelte, wie fie es verdienen, überhäuft 
man fie vielmehr mit Xobfprüchen. Wollt ihr wiffen, worin einer 
ber größten Borzüge bed Reichthums befteht? Sirach fagt es 
euch, wo er fchreibt: „Wenn ber Reiche redet, fo ſchweigen fie 
Alle, und erheben fein Wort bis zu den Wolfen.” Sirach 13, 8. 
Der Arme mag noch fo Flug und verftändig fprechen, man merft 
nicht auf ihn; redet aber ber Reiche noch fo albern und ungereimt, 
jo zollt man ihm dennoch Bewunderung. Auch feine Mängel und 
Gebrechen find Bollfommenheiten, und feine Irrthuͤmer große Ein- 
fiihten. Was man an einem Andern tabelt, wird an ihm gelobt. Iſt 
ed ein Wunder, wenn ber Reiche von biefer verberblichen Luft ber 
Schmeichelei, welche er täglich einathmet, zulegt angeſteckt wird? 
Weil er immer hört, daß er vollfommen ift, fo Hält er fich auch 
dafür, und dieſes nährt feinen Stolz. 

Mer reich ift, bem fehlt e8 auch nie an Verdienſt, wenn er 
gleichwohl in der Wirklichkeit nicht das mindeſte befigt. Er ift 
gelehrt, ohne baß er etwas gelernt hat; er ift ein Held ohne Tapfer: 
feit; er ift Eug ohne Einficht; er gelangt zu Ehren ohne Ber: 
fand, Mit dem Gelde Hat man Alles: Klugheit, Kenntniffe, 
Scarffinn, Redlichkeit. Der Reichthum bahnt zu Allem ben Weg; 
man koͤmmt überall an, und ift nirgends ausgefchloffen. Iſt es 
nicht ein Wunder, wenn man fich bei al’ dem bed Stoljed erweh- 
ven fann, unb innerhalb der Schranken der chriftlichen Demuth 
bleibt? Ein Menfch, ber Alles hat, der. Niemanden braucht, den 
Alles ſucht und fürchtet, der Alles ungeftraft thun ‚kann, den man 
allzeit lobt, und der fogar um feiner Behler willen gepriefen wird: 
ift ein Solcher nicht ber höchſten Gefahr ausgefegt, daß er fich 
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mit dem ſtolzen Pharifäer denft: Ich bin nicht, wie anbere Men- 
fchen; ich gehe ihnen weit vor? 

Hiemit ift aber bie Grenze noch. nicht erreicht, Der Reichs 
thum führt nicht bloß dahin, daß man ſich über Seineögfeichen er- 
hebt, fondern er macht auch, daß man ſich gegen ‚Gott empört, 
und ihm nicht mehr unterthänig feyn will. Zwar foll der Reich» 
thum zur größern Dankbarkeit gegen Gott anftacheln; aber ftatt 
befien verbirbt er das Herz gewöhnlich bergeftalt, daß man in eine 
Art Abgötterei verfällt. Darum nennt auch der Apoftel Paulus 
den Geiz einen Gögendienft. Eolofj. 3, 5. Und der Apoftel fagt 
nicht zu viel; denn das Geld ift nur zu oft ben Reichen ein Abs 
gott. Sie beten basfelbe an, weil fie darauf ihre einzige Hoffnung 
und al ihre Vertrauen fegen, und ihm ihr Gewiſſen und ihre 
Seligfeit opfern; weil fie ed über Alles lieben, Tag und Nacht 
daran benfen, und al’ ihre Kräfte dafür einfehen.. Was richtet 
benn aber die Abgötterei in einer Seele an? Sie zerftört in ber- 
felben dad Reich Gottes, Sie richtet eine fremde. Gottheit auf, 
bie fie dem wahren Gotte entgegenfegt, ja bie fie über Gott ew 
hebt. Gibt es noch eine ärgere Empörung, einen größern Abfall 
von Gott? Iſt diefes nicht bie Außerfte Grenze des Stolzes, wenn 
ber Reiche in feinem Uebermuthe nach. Gott felbft nicht. mehr fragt, 
fein Gefeg verachtet, feine Drohungen. verhöhnt, über. feine. Ver: 
heißungen fich luſtig macht, und endlich fo weit gehet, und zu ſei— 
nen Schägen fpricht: Siehe Israel, dieß find deine Götter, welche 
bich erretten! Auf fie fege bein Vertrauen; ihnen diene mit: Leib 
und Seele; ihnen weihe deine Zeit und beine Kräfte! 


24. Der Reichthum ift für Viele Gelegenheit zur 
Ungeredtigfeit, 


Der heilige Hieronymus fagt: Der Reiche ift entweder unge 
recht, oder der Erbe eines Ungerechten. Diefer Ausfpruch ſcheint 
für den erften Anblid übertrieben, ja felbft falfch zu feyn. Se 
aufmerkfamer aber Einer die Welt. betrachtet, deſto mehr. überzeugt 
er. ſich von ber Wahrheit dieſes Ausfpruches.. In der That, es 
gibt. wenig Reiche, welche nicht von diefen Worten getroffen wers 
den, indem fie entweder felbft aus Liebe zu ihrem Mammon zur 
Ungerechtigkeit. fich ‘verleiten. laffen, ober bie Erben eines in Unge 
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vechtigfeit gefammelten Reichtfumes find. Ich berufe mich dabei 
auf die Erfahrung. Gebet einmal mit forfchendem Auge die Häus 
fer und Familien durch, die fich durch ein großed Vermögen vor 
Andern auszeichnen, und fpürt der Quelle nach, aus welcher ihr 
Meberfluß gefloffen ift: wie oft werbet ihr entdeden, daß ber, wel- 
her heutzutage vor ber Welt für einen billigen und gerechten Mann 
gilt, und von dem man glaubt, er befige rechtmäßig al’ dasjenige, 
was ihm feine Vorfahren Hinterlaffen Haben, mit den Schägen fei- 
ner Voreltern zugleich auch ihre Ungerechtigfeiten ererbte. DO, an 
wie vielen Reichthümern hängen bie Thränen ber Wittwen und 
das Blut der Waifen! Wie Viele haben fi durch Betrug und 
Arglift, duch Lüge und Meineid und den Gebrauch anderer fchlech- 
ter Mittel ihre Schäge gefammelt, um berenwillen fie jet bervun: 
dert werden und im Anfehen ftehen. Diefes ift e8 auch, was ber 
heilige Paulus beklagt. Darum ſchreibt er: Die, welche reich wer: 
ben wollen, fallen in Berfuchung und Ballftride des Teufeld und 
viele unnüge und fchäbliche Begierben, welche die Menfchen in Uns 
tergang und Berberben ftürzen. 1. Timoth. 6, 9. 

Man darf fich darüber gar nicht wundern, Daß ein unmäßiges 
Streben nach zeitlichen Gütern auf die Wege ber Ungerechtigkeit 
führt. Denn ein Solcher fennt Fein höheres Ziel, ald die Ver 
mehrung feiner Schaͤtze; bazu ift ihm ein jedes Mittel gut genug. 
Mit dem heidnifchen Dichter Horaz fagt er: Rem, si possis, recte; 
si non, quocumque modo, — das heißt: Ich muß Geld Haben; 
ift es auf rechtliche Weife möglich, gut; wenn nicht, fo. mag ein 
jeder Weg dazu eingefchlagen werben. Was wird einen ſolchen 
Menſchen von ber fchreiendften Ungerechtigkeit zurüdhalten? Wird 
er fich ein Gewiffen daraus machen, Wucher zu treiben? Wird er 
vor Lüge und Betrug erfchreden? Wird er felbft vor Diebereien 
einen Abfcheu haben, wenn er hoffen kann, dabei nicht entbedt zu 
werden? Iſt er ein Richter, wird er nicht die Gerechtigkeit vers 
Fäuflih machen? Iſt er ein Handelsmann, wird er nicht feine 
Waare verfälfchen und auf jede Weife feine Kunbfchaften über 
liften? Hat er das Vermögen eined Unmündigen in feinen Häns 
den: wird er es nicht zu feinem Nutzen gebrauchen? Man: wirb 
im Streben nad Reichthum um fo größeres Unrecht begehen, weil 
mit den Schägen gewöhnlich die Begierde nach dem Beſitze noch 
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größerer Reichthümer wächst. Der Reiche hat faft nie genug; er 
will immer mehr Haben; er finnt daher auch immer auf Mittel 
und Wege, wie er feinen Mammon vermehren fann. Gerade dieſe 
Begierde nad) neuen Schäben aber macht blind, fo daß man für 
Recht und Wahrheit Fein Gefühl mehr hat, und am Ende fogar 
noch meint, man befige felbft das auf die fehlechtefte Weife Erwors 
bene unter einem gerechten Titel. Aber felbft abgefehen davon, 
und gefegt, man habe den Willen, nur auf rechtliche Weife ſich 
bereichern zu wollen, fo wird der, welcher fich unmäßig zu ver- 
geößern fucht, immer Andere verlegen. Es iſt faft nicht möglich, 
baß ein Solcher, der Alles an fich reißen möchte, nicht manchmal 
auch Etwas widerrechtlih an fich bringe. Darum ruft auch der 
Prophet Iſaias aus: „Wehe euch, die ihr Haus an Haus reihet, 
und Aeder mit Aedern verbindet, bis fein Pla mehr übrig ift. 
Wollet ihr denn allein wohnen im Lande?” 3. 5, 8. Endlich 
häuft die Ungerechtigkeit auch noch der Umftand, daß man in fur: 
zer Zeit reich werden will, Ehedem gelangte man nur durch un: 
abläßiged Arbeiten und langes Sparen zu einigem Vermögen; 
heutzutage aber fol der Reichthum gleichfam im Fluge daher fom- 
men. Man begnügt ſich nicht mit einem geringen Gewinne, fon 
bern wil ihn in's Unenbliche vervielfältigen. Wenn auch ber 
Nächfte dabei nicht beftehen fann, — darum Fümmert man fich 
nicht: Auch. fol es nicht. viel Anftrengung Foften, veich zu werben; 
die Schäge jollen von ſelbſt fommen. Die Alles ift aber ohne 
Ungerechtigkeit nicht möglih. Darum fagt auch die Heilige Schrift: 
„Wer eilet, veich zu werben, wird nicht unfchuldig ſeyn.“ Spruͤchw. 
28, 20. Nein, auf geradbem Wege wird man nicht über Nacht 
reich, fondern nur allmählig bringt man es zu Etwas; wer baher 
gar zu ſchnell zu Reichthuͤmern gelangt, wandelt mehr oder weniger 
bie Frummen Wege der Ungerechtigkeit. 


25. Ein zu unmäßigesd Streben nad zeitliden Gü- 
tern ift ebenjo gegen die Bernunft als die Religion. 


Baft nie war man für bie zeitlichen Intereffen thätiger, als 
in unfern Tagen; denn ift wohl die Induſtrie je in einem höhern 
Flor geftanden? Kann fich je ein Jahrhundert folcher Erfindungen 
in allen Zweigen rühmen, wie dad unferige? Haben nicht Fabrifen, 
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Handel und Gewerbe in unſern Tagen ben Höhepunkt ihres Glan⸗ 
zes erreicht? Nun ift ed allerdings löblich, wenn man feine Kräfte 
ber allgemeinen Wohlfahrt weihet; es gereicht dem menfchlichen Ber: 
ftande zur Ehre, wenn feine Erfindungskraft fich felbft die Elemente 
dienftbar zu machen weiß, um mit ihrer Hilfe die großartigften 
Leiftungen zu Stande zu bringen, und zwar in einer Schnelligfeit und 
in einer Weife, wie es früher unerhört war. Der Religion Jeſu 
Eprifti ift es nie eingefallen, ber Entwidlung des Menfchengeiftes 
Schranken fegen, Eivilifation und Kultur unterdrüden zu wollen. 
Es ift dad größte Unrecht, wenn man ber Kirche vorwirft, ‚als 
förbere fie nur das Religiöfe mit gänzlicher Verwahrlofung aller 
irdiſchen Intereſſen. Hat nicht das Chriftenthum auch für das 
materielle Wohl der Völker unendlich viel gethan? Hat ed nicht 
Künfte und Kultur überall befördert? Haben nicht an ber Hand 
bed Evangeliums die Völfer allenthalben bie erfprießlichften Exs 
findungen gemacht? Wenn aber bloß die Arbeit berüdfichtiget 
wird, und der Menfch, wie ed in unſerer Zeit üblich ift, durch fie 
unabläßig an ben Karren gefpannt wird, welchen er Tag und 
Naht, an Arbeitstagen, wie an ben. höchften Befttagen ziehen. muß, 
und wenn auf; dieſe Weife ganz und gar überfehen wird, baß ber 
Menſch nicht bloß aus einem Leibe, fondern auch aus einer uns 
fterblichen Seele beftehe, und er fomit nicht bloß für Diefes. kurze, 
fondern für ein ewiges Leben zu forgen habe; — bann ift ein fol- 
ches Streben nach zeitlichen Gütern nicht mehr erlaubt, fondern zu 
verwerfen, und mit Recht; denn ſchon unfere Vernunft fagt ung, 
baß wir das Beflere dem: Schlechtern vorziehen follen, und Sebers 
mann würde einen Menfchen tadeln, der feine Hanb nad einem 
verächtlichen Gut ausftredte, und darüber ein fchägbares liegen 
ließe, Nun fagt, wozu dient denn ein unerfättliches Streben nach 
ReichtHümern? Wird dadurch die Seele beffer, wirb fie mit mehr 
Sicherheit in den Hafen bed ewigen Lebens gelangen? Nein, ge 
wiß nicht; denn alle Reichthümer können im beften Falle nur 
bazu dienen, dem Leibe ein bequemes Reben zu verfchaffen, dem 
Leibe, fage ich, der nach Eurzer Zeit eine Speife ber Würmer wer- 
ben wird. Die Seele gewinnt aber dabei. nichts, fie muß vielmehr 
bem Leibe Sklavendienfte leiften, obgleich fie die Herrin im Haufe, 
und ber Leib nur ihre Knecht if. Kann bie gefunde Vernunft. ein 
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ſolch' widernatürliches Verhältniß billigen? Du haft vielleicht für 
ein gutes Stüd Geld Tag und Nacht gearbeitet, den Fefttag zum 
Arbeitdtag herabgewürdigt; du Haft vielleicht Untergebene, die auf 
beinen Befehl ohne Unterfchied der Feſte deine Kaffe füllen helfen 
müffen, du gönneft ihnen nicht einmal, daß fie am Sonntage an 
ihre Seelenheil benfen: haft du über bie Zmwedlofigfeit dieſes Trei- 
bens und Trachtend noch nicht nachgedacht? Hat dir dabei beine 
Vernunft nicht gefagt: DO du Thor, wozu ift benn all’ beine 
Mühe und deine unerfättliche Geldgierde? Sieh’, fchon die Ber- 
nunft mißbilliget bein rafendes Jagen nach Geld und Gut. Und 
was fagt erft die Religion dazu? Suchet zuerft dad Reich Got- 
tes, und das Uebrige werdet ihr ald Zulage erhalten, leſen wir 
im Evangelium, Nach dem Reiche Gottes zu trachten, ift alfo das 
allein Nothwendige. Dieß erlangt man aber nicht durch Geld und 
Gut, fondern einzig und allein. durch ein tugendhaftes Leben. Der 
Menſch Tebt nicht, daß er fich hienieden Schäge fammle, fondern 
baß er Gott diene, und fo fein ewiged Ziel erreiche. Das ift 
unfer Hauptgefhäft, und im Berhältniffe dazu ift alles Uebrige 
wie Nichts zu achten. Wenn wir nun die Orbnung verkehren, 
und im Widerfpruch mit der Vernunft und der Religion über dem 
Streben nach dem Staube- diefer Erde jene ewigen Güter, verfäu- 
men, die über. den Sternen auf und warten: ift dieſes nicht große 
Thorheit? 


26. Warum find Biele in ihrem Streben nad zeit- 
lihen Gütern fo unglüdlich? 


Man kann in unfern Tagen oft die Klage hören: Ich arbeite 
früh und fpät, plage mich mehr ald Andere, fee Alles in Bewe— 
gung, um etwas zu erobern; wenn ich aber meine Rechnung ab» 
fchließe, bleibt mir nicht nur nichts übrig, fondern ich entdede fo- 
gar einen Verluſt. Diefe Klage kann man häufig fowohl in großen 
Geſchäften vernehmen, ald in Heinen; aber faft überall liegt ihr 
diefelbe Urfache zu Grunde Man fegt nämlich Gott bei Seite, 
und will nur durch feinen Fleiß und feine Gefchidlichfeit Alles zu 
Stande bringen. Man tröftet fi) dabei gewöhnlih, daß man 
fagt: Ich Habe fein Glüd, darum bringe ich ed zu Nichts. Daß 
aber dad Glüd von Gott kömmt, und nicht ein bloßer Zufall fei, 
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wie fo Biele meinen, daran benft man nicht. Man benft bei feis 
nen Unternehmungen nicht nur nicht an Gott, fondern handelt fos 
gar feinen Anordnungen zuwider; man entheiliget durch Enechtliche 
Arbeiten feine Feiertage; man erlaubt ſich Betrug und Ungeredh- 
tigfeiten, und verfällt in andere Sünden: fann man unter folchen 
Umftänden von Gott ein Glüd hoffen, darf man auf feinen Segen 
warten? Nicht bloß nicht fegnen wird er folhe Bemühungen, er 
wird fie fogar vereiteln und vernichten, 

Wie nad dem Ausfpruche ded Propheten Fein Uebel in der 
Stadt ift, welches ber Herr nicht gemacht, d. h. zugelaffen, jo gibt 
ed auch fein Gut, welches nicht von Gott fümmt. Alle Güter, 
fagt der heilige Jakobus, fommen von Oben herab, vom. Bater 
ber Lichter, und Gott ift es allein, welcher den Feldern Fruchtbars 
feit gibt, dem Handelsmanne Reichthum fendet und dem Krieger 
Siege und Lorbeerfränge ertheilt. Gott gibt aber nur denen feis 
nen Segen, bie ihn durch einen tugendhaften Lebenswandel zu ver 
dienen ſuchen. „Willſt du gute Tage erleben, fagt der Pfalmift, 
fo meide die Sünde und thu' das Gute. Sorge dafür, daß bu 
den Frieden mit deinem Gotte bewahreft, jo wirft bu auch in allen 
beinen Bemühungen gefegnet werben, gleich einem fruchtbaren 
Baume, der an einem wafferreichen Orte fteht, und zu feiner Zeit 
Ihöne Früchte trägt; denn die Augen bed Herrn find auf die Ge 
rechten gerichtet, und feine Ohren ftehen ihren Wünfchen allzeit 
offen.“ Sehet da die Bedingungen, unter welchen und Gott ſei— 
nen Segen verheißen hat! Wenn aber Einer noch fo viel fpefu- 
lirt, die gefchickteften Mittel ausfindig macht, und alle Hebel in 
Bewegung fest, die fein Glück in die Höhe bringen könnten, dabei 
jedoch den Segen Gottes fich nicht zu verbienen fucht, fo arbeitet 
er vergebens, und ed ergehet ihm wie einmal dem Apoftel Petrus, 
von welchem es Heißt, baß er die ganze Nacht gearbeitet, aber 
nichts gefangen habe. — Was wird aber erft dann aus unfern 
zeitlichen Bemühungen werben, wenn Gott fie nicht nur nicht feg- 
net, fondern ihnen geradezu entgegentritt und fie vereitelt? Daß 
Solches oft jenen begegnet, die um ihm fich nicht. befümmern, bes 
zeugt die heilige Schrift ſelbſt. Es ift befannt, baß die Juden 
nad ihrer Rüdfehr aus Babylon ernftlich daran dachten, ihr vers 
wuͤſtetes Baterland wieder herzuftellen. Laßt und Häufer bauen, 
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fagten fie, und bequeme Wohnungen zurichten, die Felder pflügen 
und Weingärten anlegen, und unfere Landgüter in quten Stand 
fegen, daß fie und viele Früchte bringen. Unterdeſſen ftund 
ber Tempel Gotted öde; ber Gottesbienft und ihr Heilige Geſetz 
wurde von ihnen vernadhläßiget; fie dachten nur an ihre Käufer, 
nicht aber an bad Haus des Herrn. Was gefchah aber? Ihre 
Bemühungen wurden vereitelt und von Gott felbft vernichtet; denn 
alſo fprach der Herr zu ihnen: „Iſt es jegt Zeit für euch, zu woh— 
nen in getäfelten Käufern, und dieſes mein Haus liegt wüfte? 
So fpricht der Herr ber Heerfchaaren: Nehmt zu Herzen, was ihr 
thut. Ihr fäet viel und bringt wenig ein, ihr effet und werdet 
nicht fatt, ihr trinfet und befommet nicht genug, ihr kleidet euch, 
und werdet nicht warm, und wer Lohn erwirbt, wirft ihn in einen 
burchlöcherten Sad. So fpricht der Herr der Heerfchaaren: Nehmt 
zu Herzen, was ihr thut. Steigt auf das Gebirg, holet Holz und 
bauet mein Haus; dieß wird mir angenehm feyn und mich ver: 
herrlichen. Ihr blidt nach Meberfluß, und fieh’, e8 wird Mangel; 
ihr bringet in's Haus, und ich blaf’ es hinweg. Warum dieß, 
fpricht der Herr der Heerfhaaren? Weil mein Haus wüfte liegt, 
und ihr euch eilet, ein Jeglicher für fein Haus. Darum ift für 
euch verfchloffen der Himmel, baß er nicht thaue, und Die Erbe 
verfchloffen, daß fie nicht fproffe, und ich rief Dürre über Land 
und Berge, über Getreid und Wein, über Del und Alles, was bie 
Erde hervorbringt, über Menfchen und Vieh und über alle Arbeit 
ber Hände.” — So ſprach Gott zu den Juden. Und nun gehet 
hin, ihr, die ihr wie die Juden fprechet: Laffet uns der allgemei- 
nen Noth fteuern, den Aderbau verbeflern, die Gewerbe blühender 
machen, Babrifen und Eiſenbahnen in Gang bringen und ben 
Reichthum unfern Häufern zuleiten; der Herr wird euch wie jenen 
Juden antworten, wenn ihre nicht vor Allem für feine Ehre und 
das Heil eurer Seelen bedacht feid; er wird euch jagen, was er 
einftend den Juden durch den Propheten Iſaias fagen ließ: Bin 
nicht ich der Herr, welcher alle Schäge in Händen hat und euern 
Gütern Fruchtbarkeit, dem Baterlande und euern Häufern Segen 
jpenden kann? O ihe thörichten Kinder, die ihr euern wahren 
Bater verlaffet! Ihr faffet Rathfchläge, und fraget mich nicht 
darum; ihr fanget ein Gewerbe an, aber nicht in meinem Geifte. 
24* 
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So redet Gott, und wir können hieraus deutlich entnehmen, daß 
unfere Bemühungen nicht bloß unnüß feyn werden, wenn wir bei 
unfern zeitlichen Gefchäften Gott ausfchließen, ſondern wir haben 
allen Grund zu fürchten, baß er fie fogar vereiteln werde. Es 
gibt allerdings Leute, die im Schooße des Glückes fo zu fagen 
figen, und ganz auffallend in allen Unternehmungen von ihm be 
günftigt werden, ohne fih nur im Mindeften um Gott zu befüm: 
mern. Dieſe betrachten dad Glück allerdings als blofien Zufall, 
und lachen, wenn fie hören, daß ed bei allen Unternehmungen auf 
den Segen bed Himmeld anfomme, und man fich diefen überall 
erflehen müfle. Aber laffe fih Niemand täufchen! Dieſes Glüd, 
welches ihnen mit vollen Händen irdiiche Güter zuwirft, ift ber 
ganze Lohn für einige gute Eigenjchaften, die fie an ſich Haben. 
Diefes irdiſche Glück verfegt fie in den Zuftand eined Schladht- 
viehes, dad man mäftet, und dann mit Blumen befränzt dem töbt- 
lichen Beil entgegenführt, Vor einem folchen Güde bewahre und 
ber Himmel! Das wahre Glüd ift der Segen des Himmels, den 
Gott in der Regel feinen treuen Dienern gibt. Wollen wir daher 
nicht umfonft arbeiten, fo laßt und Alled mit Gott beginnen. Im 
Namen Jeſu wollen wir anfangen und vollenden, fo wird unfern 
Bemühungen ed an Segen nicht fehlen. Cf. Weftermayer’s zeit 
gemäße Glaubens; und Sittenpredigten. 
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Artikel \W. 


Handlung 


(fittliche des Menjchen, daher auh was darauf Einfluß 
hat, ald: Irrthum, Zwang, Furcht ꝛc.; dann Zurechnung, 
fernerd gute Werke, Verdienſte). 


1. Begriff und Eintheilung. 

Im weiteften Sinne fann man Alles eine menſchliche Hand» 
lung nennen, was durch Hilfe menfchlicher Kräfte im Menfchen 
vorgeht und von ihm gewirft wird; ftreng genommen aber läßt 
fih nur jener Akt eine menfchliche Handlung nennen, ber mit 
Meberlegung vom freien Willen des Menfchen ausgeht. Denn richs 
tig bemerft der heilige Thomas von Aquin, daß man nur jene 
Handlungen eigenthlimlich menfchliche nennen fann, deren der Menfch 
Herr ift. Der Menſch ift aber Herr feiner Handlungen durch 
die Vernunft und den Willen. Daher fönnen ftreng genommen 
nur jene Handlungen menfchliche genannt werden, welche aus freier 
Meberlegung hervorgehen. Es thut allerdings der Menfc Manches, 
was nicht in freier Ueberlegung feinen Grund hat, 3. B. er 
gähnt u. ſ. w. Dieß ift wohl auch eine Handlung des Menfchen, 
infoferne ber Menfch dabei etwas thut; es ift aber nur ein Akt, 
infoferne der Menfch ein lebendes Weſen, nicht aber infoferne er 
ein vernünftiges, mit freiem Willen begabtes Gefchöpf ift. Solche 
Afte ftehen daher auch in feiner Beziehung zum Sittengefeg. Wir 
wollen aber die menfchlichen Handlungen nur in’d Auge faflen, 
infoferne fte fittlih find, und reden daher auch von den menfch- 
lichen Handlungen nur im firengen Sinne des Wortes, infoferne 
fie von freier Selbftbeftiimmung abhängen. 

- Die menfhlichen Akte werden verfchieden eingetheilt; fie find 
nämlich: 
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entweder a) gut, oder b) böfe, je nachdem fie mit dem Sitten- 
gefege übereinftimmen oder ihm widerſprechen. 

Die guten Handlungen find wieder 

a) natürlich gut, und 

b) übernatürlich gut, — je nachdem fie mit den bloßen Kräf- 
ten ber Natur oder mit der übernatürlichen Hilfe der Gnade zu 
Stande gebracht werben. 

Ferner unterfcheidet man gute Handlungen, die verbienftlich find: 

a) de condigno, und die es find, 

b) de congruo, — erfteren gebührt ein Lohn aus Gerechtig- 
feit, legteren nur der Decenz wegen. 

Endlih kann ein Akt feyn: 

a) Außerlich, und 

b) innerlich ; — leßtere entbehren jedes Außern Zeichens, erftere 
verrathen fich durch gewiffe Auffere Zeichen. 


2. Stellen ber heiligen Schrift. 


Sch werde einem Jeden nach feinem Werke vergelten. Spruͤchw. 12. 

Thu’ eifrig, was immer beine Hand thun kann; denn in ber 
Unterwelt, wohin bu eileft, ift weber Werk, noch Vernunft, noch 
Weisheit, noch Wiſſenſchaft. Predig. 9, 10. 

Laßt euer Licht leuchten vor den Menſchen, daß fie eure guten 
Werke fehen. Matth. 5. 

Ein jeder Baum, ber Feine gute Frucht bringt, wird umge 
bauen und in's Feuer geworfen. Matth. 3. 

Ein jeder gute Baum bringt gute Früchte, ein böfer Baum 
aber bringt böfe Brüchte. Matth. 7. 

Ruhm, Ehre und Friede wird ein Jeder, der Gutes thut, er- 
halten. Röm. 2. 

Der Arbeiter ift feined Lohnes werth. Luk. 10. 

Wenn ihr Kinder Abraham’s feid, fo thut auch die Werke 
Abraham’s. Joh. 8. 

So lange wir Zeit haben, laßt und Gutes thun. Gal. 6. 

In Allem beweife dich ſelbſt ald ein Beifptel guter Werke. 
Tit. 2. 

Gott ift nicht ungerecht, daß er vergeffen follte eured Wer: 
kes. Hebr. 6. 
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Seid bemühet, daß ihr durch gute Werfe eure Berufung und 
Auderwählung gewiß machet. 2. Betr. 1. 

Was nüpt ed, meine Brüder, wenn Jemand fagt, er habe 
den Glauben, wenn er aber die Werfe nicht hat? Jak. 2. 

Glüdfelig die Todten, weldhe im Herrn fterben ; benn ihre 
Werke folgen ihnen nach. Apokal. 14. 


3. Ausfprüce ber heiligen Väter, 


Es genügt noch nicht, vom Böſen fich zu enthalten, wenn 
nicht auch gefchieht, was gut ift. Der heilige Auguftin. 

Wo ed keinen Glauben gibt, da gibt e8 auch fein gutes Werk, 
Derfelbe Praef. in psalm. 

Dann find unfere Werfe gut, wenn fie auf jenes Ziel hin- 
ftreben, welches Chriſtus ift. Derfelbe in Psalm. 89. 

Ein jedes Werk pflegt leicht zu werden, wenn man an den 
Lohn dafür denkt; die Hoffnung auf Lohn ift ja Troft in der Ar: 
beit. St. Hieronym. 

Die, welche fagen, daß fie Ehriftum lieben, werben nicht aus 
ihren Worten, fondern aus ihren Werken erfannt. Ignat. Martyr. 
epist. ad Eph. 

Die Liebe zu Gott ift nie müßig; denn wo fie ift, ba wirkt 
fie Großes; wenn fie fich aber weigert, zu wirken, fo ift fie feine 
Liebe. St. Greg. hom. 3. in Evang. 

Die Werfe Haben ihre Sprache und Beredfamfeit, wenn auch 
die Zunge fehweigt. St. Cyrill. ’ 

Die Werke find die Beweisgründe für den Glauben. St. Bernard, 

Der wirft Gutes, welcher wirkt, eigentlich nicht daß er Gott 
gefalle, fondern weil Gott ihm gefällt, oder weil Gott gefällt, was 
er thut. Derſelbe. 


4. Geſchichtliches. 


Die heilige Magdalena von Pazzis ermahnte oft ihre Unter— 
gebenen, daß ſie alle ihre Handlungen, auch die gleichgiltigſten, 
immer Gott aufopfern und zu ſeiner Ehre verrichten ſollen. Die— 
ſes, ſagte ſie, ſei die große Kunſt, wodurch man Blei in Gold 
umwandeln könne. Sie rief daher oft ihren Schweſtern zu: Laßt 
es an der guten Meinung nicht fehlen! 
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Die heilige Katharina von Genua fagt: Wenn die Menichen 
fehen könnten, wie unermeßlich der Herr in ber andern Welt bas 
Gute belohnt, das man bienieden thut, fo würden fie unausgeſetzt 
mit allen Kräften darnach ringen, Gutes zu thun, wie ſchwer es 
ihnen immerhin anfommen würbe. 

Als einftend der heilige Bernard gefragt wurde, wie man feine 
Werke verrichten müffe, daß fie für das ewige Leben verdienftlich 
feien, gab er zur Antwort: Wenn man nie etwas Anderes fucht, 
als die Ehre Gottes. 

Da bei unfern Werfen Alles auf die Abfiht ankömmt, mit 
welcher wir fie thun, zeigt der Vorfall mit der armen Wittwe, die 
mit zwei Heller nad dem Ausipruche ded Heilandes mehr in den 
Opferfaften gelegt hat, ald mehrere Reiche mit ihren Thalern. 
Marf. 12, 41 — 4. 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie der, welcher guten Saamen ausftreuet, auch gute Früchte 
ärntet, aber umgefehrt, wer fchlechten Saamen ausfäet ; jo werben 
wir jenfeitd Gutes oder Böſes einärnten, je nachdem hienieben 
unjere Werfe beichaffen waren. 

Wie wir einen hinweggeichleuderten Stein nicht mehr in feis 
nem Laufe lenfen, und es nicht verhindern fönnen, daß er einen 
Menſchen nicht verwunde; jo ftehen die Folgen unferer fchlimmen 
Handlungen, wenn fie geichehen find, nicht mehr in unferer Gewalt. 

Nicht Alles, was glänzt, ift Gold; fo find auch nicht alle 
Handlungen, die gut zu ſeyn fcheinen, in der That gut. 

Wie der Schüge, wenn er einen gewiflen Punkt treffen will, 
zuvor einige Zeit ftill hält und das rechte Ziel firirt; fo follen wir vor 
jeder Handluug einen Augenblid unjern Geift fammeln und unfe 
rer Handlung die Richtung auf Gott geben, indem wir uns vors 
nehmen, fie zur Ehre Gottes vollbringen zu wollen. 


6. Erforderniffe gu einer moralifhen Handlung. 


Daß eine Handlung moralifch gut ober böfe jei, wird erfor- 
dert, daß ber Menſch mit Erfenntnig und freiem Willen handle. 
Was die Erfenntniß betrifft, fo unterfcheidet man eine wirk- 
liche ober aftuelle und eine zu vermuthende ober interpretative. 
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Erſtere iſt z. B. da, wenn man eine Luͤge mit Bedacht ſagt, oder 
einen Diebſtahl mit Vorbereitung begeht u. ſ. w.; letztere hat man 
zwar nicht wirklich, aber daß man ſie nicht hat, iſt man ſelbſt 
Schuld, weil man etwa unbedachtſam und leichtfinnig, oder übereilt 
handelt. So flucht 3. B. der Zornige, ohne daß er darauf merft, 
was er thut. Solche Handlungen werden fo beurtheilt, ald hätte 
man fie mit Bewußtſeyn vollbracht, weil man dieſes nur aus eiges 
ner Schuld nicht hatte. 

Auh die Einwilligung ift entweder eine pofitive, d. h. wirk- 
liche, oder eine bloß zu vermuthende. So jagt 3. B. ein Knecht 
in Gegenwart feined Herrn, er wolle an einem Dritten Rache 
nehmen, weil jener feinen Herrn beleidiget hätte; der Herr verhält 
fih dabei ganz gleichgiltig; er mahnt den Knecht nicht ab, und 
redet ihm auch nicht zu: bier wird die Einwilligung bed Herrn 
vermuthet. — Der Einwilligung pflegt übrigens die Wahl vorher 
zu gehen, und biefe Fann auch wieder unmittelbar ober direft, und 
mittelbar oder indireft feyn. Unmittelbar ift die Wahl, wenn ich 
etwas an fich beflimmt wähle, 3. B. Jemand entfchließt fich, einen 
Diebftahl zu begehen; mittelbar ift fie, wenn ich zwar etwas nicht 
geradezu erziele, aber doch etwas unternehme, wovon ich weiß ober 
wiſſen fol, daß jenes bamit in Verbindung fteht, 3. B. Einer er 
gibt fi dem Spiel, zwar nicht in ber Abfiht, um zu fluchen; 
aber er weiß, daß ihm das Spielen immer Gelegenheit bazu gibt. 

Aus diefen Vorausjegungen ergibt fich: | 

1) Eine menſchliche Handlung ift nur in fo weit fittlih, in 
wie weit Erfenntniß, Einwilligung und freie Wahl daran Theil hat. 

2) Es wird zu einer menfchlichen Handlung nicht immer eine 
aktuelle Erfenntniß, pofitive Einwilligung und direfte Wahl erfor: 
dert, fondern es ift manchmal eine interpretative Erfenntniß, eine 
zu vermuthende Einwilligung und eine indirefte Wahl Hinlänglidy. 
Denn wäre immer eine aftuelle Erfenntniß notwendig, fo gäbe 
ed feine Sünden ber Unmwiffenheit und ber fträflichen Unachtſam— 
feit, was gegen bie heilige Schrift ift; denn Jeſus fagt felbft : 
„Wäre ich nicht zu ihnen gefommen, und hätte ich nicht zu ihnen 
geredet, jo wären fie ohne Sünde; aber nun haben fie feine Ent- 
ſchuldigung.“ Joh. 15, 22. Wäre immer eine ausdrüdliche Ein- 
willigung erforderlich, fo würben jene, welche leichtfinnig und mit 
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verftocdtem Herzen das Böfe thun, ohne aber auf ihre Handlungen 
Acht zu Haben, nicht fündigen; auch jene würden nicht fündigen, 
welche in das Böſe nicht einwilligen, aber auch nicht widerftehen, 
dba fie doch fönnen und follen. Auch diefem ift die heilige Schrift 
entgegen. So wollte 3. B. Judas den Tod Jeſu nicht, er bereute 
vielmehr deſſen Ueberlieferung; aber er beging doch eine ſchwere 
Sünde, Würde endlich immer eine direfte Wahl nothwendig feyn, 
fo würden jene, welche der Gefahr zur Sünde nicht ausweichen, 
nicht unrecht thun: allein fie fehlen; denn wer die Wirfung einer 
Urſache vorfieht oder vorfehen Fann, der will die Wirfung, wenn 
er die Urfache fegt, und wer eine Handlung will, der will auch 
die mit ihr verbundenen Folgen, wenn er fie vorher weiß ober 
vorherfehen fonnte und follte. 

Um übrigend ermefjen zu Fönnen, ob eine interpretative Er— 
fenntniß und eine zu vermuthende Einwilligung vorhanden fei, und 
daher die Handlung zugerechnet werden fünne, muß man auf bie 
Beichaffenheit des handelnden Subjefted genau Acht Haben. Iſt 
nämlich ber Hanbdelnde ein gewiſſenhafter Menſch, der feinen Wan- 
bel nach dem Sittengefeße zu ordnen pflegt, jo darf man feine 
Handlung ihm nicht fogleich ald unmoralifch auslegen; wohl aber, 
wenn er als leichtfinnig und unreblich befannt if. Ebenfo muß 
man, um bemeflen zu können, ob eine indirefte Wahl vorhanden 
fei, darauf fehen: a) ob er die daraus entipringende böfe Folge 
vorher gejehen, oder vorher zu fehen vernachläßiget habe; b) ob bie 
Unterlaffung der Handlung, woraus das Böfe erfolgte, in feiner 
Macht geftanden fei; c) ob er verpflichtet gewefen jei, Die Urſache 
bed Uebels zu entfernen, auf daß ed nicht erfolgen möchte. Sind 
diefe Bedingniffe vorhanden, fo ift die Handlung wegen indirefter 
Wahl allerdings zuzurechnen, im Gegentheile aber nicht. 

Daraus löſen fi von felbft folgende Fälle: Ein Ehemann 
mißhandelt feine fchwangere Frau, in Folge deflen eine unzeitige 
Geburt erfolgt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß bier der Mann 
ſchuldig iſt; denn er konnte diefe Folge vorherjehen ; jene Mißhand- 
lung zu unterlaffen war in feiner Macht; ja er war verpflichtet, 
fie zu unterlaffen. 

Ein Gönner empfiehlt einen jungen Mann zu einem Dienfte 
im Staat; er gelangt zu biefer Stelle, entſpricht aber den Erwar⸗ 
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tungen nicht, fondern ftiftet viel Unheil. Iſt wohl dieſe Folge 
dem Fürfprecher aufzubürden? Gewiß nicht; denn ber Empfohlene 
berechtigte zu guten Hoffnungen, und ber Empfehlende hat dieſen 
Erfolg nicht vorherfehen Fönnen. 

Ein Beichtvater verweigert einem Pönitenten bie Abfolution, 
weil er berfelben nicht fähig ift; dieſer geräth darüber in Verzweif— 
fung und erhängt ſich. Iſt diefe Folge dem Beichtvater zur Laft 
zu legen? Keineswegs; benn ber Beichtvater hatte feine gegrün- 
dete Urfache dazu, und Fonnte nicht anders Handeln. 

3) Ye geringer der Einfluß ber Erfenntniß und bed freien 
Willend auf die Handlung ift, deſto weniger ift die Handlung freis 
willig; je vollfommener aber biefer Einfluß, defto freiwilliger ift 
die Handlung und Verſchuldigung. Wenn bei einer Handlung 
nur einfeitig Erfenntniß und Einwilligung ftattfindet, fo ift fie 
auch nur zum Theil freiwillig und moralifh; wo aber alle Ber: 
ftanded- und Willensthätigfeit mangelt, da ift bie Handlung weder 
fittlich gut noch böje, wie 3. B. Handlungen der Schlafenden, ber 
Wahnfinnigen u. f. w. 


7. Bon dem Werthe und Unwerth einer freien Hand— 
lung, vom Berdienft und von Schuld, von der mora— 
lifhen Zurehnung. 


a) Werth ober Unwerth einer Handlung. 


Ye nachdem eine menjchliche Handlung mit dem Sittengefeß 
harmonirt, oder ihm widerfpricht, ift fie gut oder böfe. Eine gute 
Handlung hat ihren Werth; fie ift verbienftlich, weil berechtigt 
zum Empfang eines Lohnes; eine böfe Handlung ift werthlos, 
weil eine Schuld, und weil der, welcher fie vollbracht hat, ftraf- 
fällig ift. Iſt mit einer Handlung ſchon natürlich und nothwen—⸗ 
dig ein gewiſſes Wohl oder Wehe verbunden, fo ift dieſes eine 
natürliche Belohnung, eine natürliche Strafe. So find die phyft- 
fhen Folgen ber Arbeitfamfeit, Keufchheit, Trägheit, Trunkenheit 
u. f. w. natürliche Belohnungen und Strafen. Iſt aber ein Gut 
oder Uebel durch ben freien Willen eined Gefegeberd mit einer 
Handlung verbunden, fo ift dieſes pofitiver Lohn und pofitive Strafe. 
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b) Begriff und Eintheilung der Zurehnung. 

Unter moralifcher Zurechnung verfteht man das Urtheil, wo- 
durch Jemand etwas ald Verdienft oder Schuld zugefchrieben, folg- 
lich er bed Lobes oder bed Tadeld, und was die Folge ift, ber 
Belohnung oder der Strafe würdig erklärt wird. Die Zuredh- 
nung ift: 

a) eine Zurechnung ber That, und eine ſolche bed Rechtes; 
im erfteren Falle wird Jemand bloß für den freien Urheber einer 
Handlung erklärt, im legteren wird er wegen feiner Handlung ber 
Belohnung oder der Strafe würdig gehalten. 

b) Unmittelbar oder mittelbar: im erftern Falle wird einem 
eine Handlung ohne Dazwifchenfunft einer wirkenden Urfache, 3. 2. 
einer Leidenfchaft, zugerechnet; im legteren wird einem die Hand» 
lung nicht an fich, fondern in ber Urfache freiwillig imputirt. So 
z. B. ift ein Menfch, der fich beraufchte und in diefem Zuſtande 
unfittliche Reden führte, derfelben mittelbar fchuldig. 

c) Es kann einem eine eigene und auch eine fremde That zu- 
gerechnet werben. 

d) Die Zurehhnung kann auch eine bloß beurtheilende, und 
auch eine rechtöfräftige jeyn: im erftern Kalle wird bloß bie Har— 
monie oder Disharmonie der Handlung mit dem Geſetze beftimmt; 
im legtern wird mit bem Urtheile zugleich die Vergeltung, b. 5. 
die Belohnung oder Beftrafung verbunden. 


ec) Worauf hat man bei ber Zurechnung zu fehen? 


Bei dem Gejhäfte der Zurechnung felbft fommt in Erwägung: 

1) Wer ift die eigentliche Urfache oder der Urheber ber Hand» 
lung? — Es ift nur ein mit Vernunft und Freiheit begab» 
tes Weſen, und nur infoferne es frei ift, ber Zurechnung fähig. 
Daher find unzurechnungsfähig nicht nur alle vernunftlofen Wefen, 
fondern auch die vernünftigen, wenn fie fih in einem folchen Zu— 
ftande befinden, in welchem fie ihrer Vernunft und Freiheit nicht 
mächtig find, 3. B. Kinder, Wahnfinnige, Schlafende ꝛc. Wenn 
fi) aber der Menfh aus eigener Schuld feined Vernunft» unb 
Freiheitgebrauches beraubt hat, fo Fönnen ihm die in biefem Zu- 
ftande vollbrachten Handlungen als willfürlich in der Urfache aller 
dings zugerechnet werben. 
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2) Die Handlung und ihr Verhaͤltniß zum Geſetz, ober hat 
die Handlung einen innern Werth oder Unwerth? — Nur freie, 
bem Gefege unterworfene Handlungen können zugerechnet werben, 
mögen fie nun entweder bloß innerlich geſetzt oder auch Außerlich 
vollbracht ſeyn. Hiebei find aber außer dem Gegenftand felbft, 
worauf fi die Handlung bezieht, auch die Abficht und die Um: 
ftände in’d Auge zu faffen. Soll eine Handlung gut feyn, fo 
müffen diefe drei Bedingniffe gut ſeyn; daß aber eine Handlung 
böfe fei, genügt ed, wenn auch nur eines bavon nicht gut ift. 
Wenn ber Gegenftand oder die Handlung an fich böfe ift, fo wird 
fie 3. B. durch die befte Abficht nicht gut. So meinten die Juden 
Gott dadurch einen Dienft zu erweifen, baß fie Ehriftum Freuzig- 
ten und bie Apoftel verfolgten; aber ihre That blieb böſe. Hins 
gegen verliert eine an fi gute That ihren Werth, wenn ihr eine 
verfehrte Abficht zu Grunde liegt. Das Gebet ift an und für fich 
gut; aber wer nur betet aud Heuchelei oder um gelobt zu werden, 
hat fein Gebet des eigentlichen Werthes beraubt. Man muß das 
Gute thun, weil ed gut ift und Gott gefällt; überhaupts muß 
unfere Abficht immer auf Gott gehen: ihm zu dienen und ihn zu 
ehren, muß der Endzweck unferer Handlungen feyn. Dagegen ift 
zu einer Sünde gerade nicht nothwendig, daß man etwas thue, 
weil ed böfe ift; im Gegentheile es mag geichehen, daß Jemand 
bie Bosheit an einer Handlung nicht will, jo daß ihm das Schänd- 
liche derfelben mißfällt, aber er fündiget dennoch durch Vollbringung 
biefer That, fobald er fie ald böfe erfennt, und fie doch thut. 
So mögen Biele das ſechste Gebot übertreten, nicht weil fie Gott 
beleidigen, fondern weil fie ficb einen Genuß verfchaffen wollen. 
Ausführlicher wirb hievon gehandelt werden unten beim Artikel 
„Meinung“. 

Großen Einfluß üben auf eine Handlung die Umftände aus, 
db. 5. jene Zufälligfeiten, die zu einer Handlung noch hinzufom- 
men, und fie befier oder jchlimmer machen. Worauf hier zu achten 
ift, Hat man in dem Satze zufammengefaßt: 

Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? 

Das Quis oder Wer? bezieht ſich auf die handelnde Perfon 
und kann dadurch eine Handlung verändert werben, je nachdem 3. B. 
der Handelnde ein Geiftlicher oder Laie ift. So iſt das Aergerniß 
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für jenen eine größere Sünde, ald für diefen. — Das Quid ober 
Was? zeigt die zufälligen Eigenfchaften bed Gegenftandes an, z. B. 
ber Diebftahl einer gottgeweihten Sache. — Ubi oder wo? geht 
auf ben Ort; fo ift eine ausfchweifende Handlung an einem hei- 
ligen Orte eine größere Sünde. — Quibus auxiliis oder womit? 
gibt die Mittel zu erfennen, welche man zur Erreichung feines 
Zwedes wählte; fo ift z. B. ber Werth des Almofend erhöht, 
wenn man mit ben fich felbft abgezwadten Speifen einen Hungri— 
gen unterftüßt. — Cur oder warum? zeigt bie befondere Abficht 
bed Handelnden an. — Quomodo ober wie? geht auf die zufällige 
Art und Weife der Handlung, 3. B. eine Handlung wird mit 
ausdrüdlicher Verachtung eined Geſetzes vollbracht. — Quando 
endlich oder wann? bezieht ſich auf die Zeit, z. B. eine Aus— 
ſchweifung an einem Bußtage. — Al’ dieſe Umſtaͤnde üben auf 
die Handlungen einen großen Einfluß aus, und alteriren ſie oft 
förmlich. 

Dabei iſt auch der Fall möglich, daß durch eine einzige Hand— 
fung mehrere Thaten, ſowohl gute ald böfe, begangen werden fön- 
nen. Dieß gefchieht, wenn a) mehrere Gegenftände, b) mehrere 
Thaten, c) öÖftere Unterbrechungen ber nämlichen That vorkommen. 

Mehrere Gegenftände machen offenbar mehrere Thaten, fei ed 
gute oder böfe, aus. Wer 3. B. durh Einen Streih mehrere 
Menſchen töbtet, hat infoferne einen mehrfachen Mord begangen, 
als er mehreren das Leben raubte, 

Auch mehrere Thaten, wenn foldhe gleichwohl nur bei Einer 
Handlung vorkommen, machen nad Berhältniß mehrere Tugenden 
oder Sünden aus. Man muß jebody dabei unterfcheiden: jene 
Akte, die nothwendig find und dazu gehören, um bie fünbhafte 
Handlung in’d Werk zu fegen, machen gleichfam nur Eine That, 
und folglid auh nur Eine Sünde aus. Man nennt indeß 
jene Handlungen nothwendig und dazu gehörig, welche von ein- 
ander abhängen, und zur Hauptſache ald Vorbereitungen, ald Mit- 
tel oder als ein Anfang zum nämlichen Gegenftande gehören. 
Hingegen außerordentliche Nebenhandlungen, die nicht zur Voll: 
bringung der vorgenommenen That gehören, fommen ald gejondert 
in Anſchlag. 

Deftere Unterbrechungen fegen den Aft fo oft, ald Wieder 
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holungen ftattfinden, 3. B. Jemand befchäftiget fich mit unreinen 
Gedanken, irgend eine Urfache bringt ihn davon ab; er kömmt aber 
dann wieber darauf zurüd. in Solcher fündiget fo oft, als er - 
feine Gedanken erneuert, 


d) Grabe der Zurechnung. 


Eine Handlung muß ihrem Urheber übrigens bald in höherm, 
bald in niederem Grabe zugerechnet werden. Die Hauptmomente, 
von welchen der Grad der Zurechnung abhängt, find: 

a) die Kenntniß des Gefeged und des Verhältniffes der Hand» 
lung zu demſelben. Se deutlicher und beftimmter man die Forde- 
rung des Gefeges, feine Gründe und das Verhältniß der Handlung 
zu ihm einfieht, defto größer ift auch die Zurechnung. Je gewifjer 
man erfennt, daß eine Handlung verboten ift, je beftimmter man 
die böfen Folgen vorherfieht, defto mehr muß fie zugerechnet wer: 
ben, weil auch der Wille deſto bösartiger feyn muß, wenn man 
diefer Kenntniß ungeachtet die böfe Handlung vollbringt. Daher 
find gebildete und wohl unterrichtete Menfchen unter gleichen Ver— 
hältniffen ftrafwürdiger, als unwiſſende. 

b) Der Grab ber Freiheit und Ueberlegung, der Anftrengung 
und Beharrlichkeit, mit welcher die Handlung vollbracht wird. Je 
bedachtfamer man zu Werke geht, je mehr Nachdenken und Vorbe— 
reitung die Handlung fordert, je mehr Hinderniffe man zu befiegen 
hat, deſto höher ift auch der Grad ber Jmputation fowohl bei 
guten als böfen Handlungen. Daher gereicht eine tugendhafte 
Handlung befto mehr zum Verdienſte, je fehwächer die dazu ein- 
ladenden Gründe, je zahlreicher und größer Die Hinderniffe find; 
und umgekehrt. Eine böſe Handlung muß defto mehr zugerechnet 
werden, je ftärfere und zahlreichere Gründe man hatte, fie zu unter: 
laffen, je ſchwächer die dazu einladenden Reize und je größer die 
zu überwindenden Hinderniffe waren. 


e) Bon ber Zurechnung einer fremden Handlung. 

Wir fagten fchon oben, daß einem nicht bloß die eigene, fon: 
bern auch eine fremde Handlung zugerechnet werden kann, nämlich 
in fo weit ald Jemand an ber That bed Andern fich betheiliget. 
Man kann auf verfchiedenerlei Weife an fremden Handlungen fich 
betheiligen, und drüdt Solche, wie wir dieſes bereitd an einem 
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andern Ort bemerften (Ci. B. 4. ©. 245 u. ff.) in den Ber 
jen aus: 

Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus, 

Participans, mutus, non obstans, non manifestans. 

Die Betheiligung gefchieht demnach durch Befehl, Rath, Ein- 
ftimmung, Lob, Schutz, Mithilfe, Stillfhweigen, Nichthindern und 
durch Verheimlichung, was Alles an fich Far ift. 

Hinfichtlih der Zurechnung fremder Handlungen gelten fol- 
gende Grundfäge: 

a) Eine Handlung, zu deren VBollbringung Mehrere zufam- 
menwirften, fann entweder ungetheilt zugerechnet werden, wenn 
nämlich alle einzelnen Gehilfen gleihen Einfluß auf die ganze 
Handlung hatten, wie 3. B. wenn Mehrere das Verbrechen ber 
Falſchmuͤnzerei begehen; oder getheilt, wenn ein Theil der Hand: 
lung dem Einen, ein anderer Theil dem Andern zugehört, wie 
3. B. bei einer Plünderung. Wenn jedoch ein jeder von den Mit- 
helfern unmittelbar in der Weife einen Theil der That bewirkt 
hat, daß er auf die andern Beftandtheile derfelben feinen morali- 
hen Einfluß gehabt Hat, fo muß dieſe Handlung ungetheilt einem 
jeden Mitwirkenden zugerechnet werben, 3. B. ſechs Perſonen fteh- 
len nach einem gemeinfchaftlichen Plane, aber einer trägt die Reiter 
herbei, der zweite fteigt in bad Haus, der dritte und vierte rauben, 
ber fünfte trägt den Raub davon, ber fechöte verbirgt ihn. Hier 
nehmen alle gleichen Antheil an der Handlung; einer hätte fie 
ohne den andern gar nicht vollbringen Fönnen; fie ift daher auch 
allen ganz zuzurechnen. 

b) Eine fremde Handlung wird Andern, die durch ihre phy— 
fifhe und moralifhe Mitwirkung dazu beitragen, nad Berhältniß 
ihrer freithätigen Einwirkung zugerechnet. 

c) Wenn die übrigen Umftände gleich find, wird eine frembe 
Handlung dem Haupturheber mehr zugerechnet, als dem Gehilfen. 
Oft kann aber die bloß mitwirfende, moralifche Urfache mehr Ans 
theil an der Handlung nehmen, als die vollbringende, fo ift 3. B. 
die Schuld eines Verführerd oft größer, als die eined Verführten, 
der die böfe Handlung felbft vollbracht hat. 

d) Denen, die eine fremde Handlung pofitiv befördern, z. B. 
buch Befehl, Rath u. |. w. wird eine Handlung mehr zugerechnet, als 
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jenen, die nur negativ mitwirkten, ober fie nicht verhindern, 3. B. 
duch Verheimlichung ıc. 

e) Dem, der eine fremde, böfe Handlung nicht verhindert, wird 
fie erft alsdann zugerechnet, wenn er fie hätte verhindern können 
und follen. Diefe Zurechnung ift um fo größer, je größer bie 
Berbinblichfeit zur Einwirkung ift, 3. B. ein Vater verhindert den 
böfen Umgang feines Kindes nicht. Wer aber die böfe That eines 
Andern nur mit feinem größern oder eines Dritten Schaden oder 
mit Vernachlaͤßigung höherer Pflichten Hätte verhindern Fönnen, 
und nicht verhindert hat, dem kann man fie nur zurechnen, falle 
er aus einem höhern Grunde dennoch dazu verpflichtet geweſen 
wäre, wie 3. B. eine Wache, ein Diener ber Gerechtigkeit u. f. w. 

f) Schwierigkeit des Geſchäftes der Zurechnung. 

Die Zurechnung ift ein fehr ſchwieriges Geſchäft. Alles 
fommt dabei auf den fubjeftiven Zuftand bed Handelnden an; 
man muß feine Abfichten, Kenntniffe, Triebfedern, die Hinderniffe 
und Reize u. f. w. Ffennen, um über Verdienft oder Schuld ein 
richtiges Urtheil zu fällen. Diefe Dinge bemerken wir nur zu oft 
nicht einmal an uns felbft richtig genug; wie wollen wir fie bei 
andern Menfchen, an denen wir nur die äußerliche Handlung 
wahrnehmen, durchſchauen! Eine unter allen Verhältniffen untrüg- 
liche Zurechnung ift nur bei der höchften Intelligenz, welche Gott 
ift, und vor dem auch die Herzensangelegenheiten offen vor Augen 
liegen, möglich, Diefer Umftand fol und in Beurtheilung ber 
Handlungen unferer Mitmenfchen vorfichtig machen, und und be 
ftimmen, daß wir unfere Aufmerffamfeit vielmehr auf ung. felbft, 
als Andere richten. Es gelten hier die Worte ded Herrn: „Rich— 
tet nicht, damit auch ihr nicht gerichtet werdet.” Matth. 7, 1. 
Und der Apoftel fagt: „Indem du Andere verurtheileft, fprichft du 
über Dich felbft das Verdammungsurtheil.“ Röm. 2, 1. In ber 
Nachfolge Chriſti aber lefen wir: Lenk' deine Augen von Andern 
ab, und auf dich felbft zurück, und erfühne dich nicht, das zu rich 
ten, was Andere thun. Wer Andere gern vichtet, dev arbeitet ums 
fonft, verfehlt die Wahrheit öfters, ald er fie trifft, und verfündigt 
fich leichter, al8 er meint, Wer aber fich felbft erforfcht, fich feldft 
richtet, der arbeitet immer mit Frucht. Lib. 1. c. 14. 

Wifer, Leriton f. Prediger, X. 23 
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8 Bon den Hinderniffen ber freien Handlungsweife 
des Menfchen. 


Was der Erfenntniß oder dem freien Willendgebrauche ent— 
gegenfteht, wird ein Hinderniß ber freien, menfchlichen Handlung 
genannt, und hebt entweder die Freiheit der Handlung ganz auf 
oder vermindert fie wenigftend. Solche Hinderniffe find: io 

I. Die Unwiffenheit und der Irrthum. 

Die Unwiffenheit ift ein Mangel der gehörigen Kenntniß einer 
Sache, 3. B. wenn man Arfenif für Zuder hält. Der Irrthum 
ift ein falfched Urtheil, das für wahr gehalten wird, 3. B. ein 
Diebftahl bei einem Reichen fei feine Sünde. Die Unwiffenheit 
fowohl als der Irrthum ift | j 

a) in Anfehung der Perſon entweder unüberwindlich oder 
überwindlich (invineibilis vel vincibilis). Die erftere zu befeitigen, 
liegt nicht in der Macht des Menfchen, 3. B. es ift Jemand in 
der chriftlichen Religion unwiſſend, weil er fie Fennen zu lernen 
feine Gelegenheit hatte; Die letztere kann man ablegen, wenn man 
den Willen dazu hat, 3. B. Einer ift in der Religion unwiffend, 
weil er den Unterricht in bderfelben verfaumte. — Die überwind- 
liche Unwiffenheit kann wieder fern: 

a) eine gefuchte (affeolata), wenn man gefliffentlich die Kennt- 
niß einer Sache vermeidet, 3. B. Jemand will vorfäglich nichts 
vom Borhandenfenn der Armen Hören, um fi von der Pflicht 
des Almofens zu befreien. 

8) Eine plumpe (lata), wenn man alle oder faft alle Kennt: 
nifje der Wahrheit vernachläßiget ; 

y) eine geringe (levis), wenn man in ber Erwerbung ber 
nöthigen Kenntniffe ed an dem gehörigen Fleiße fehlen läßt. 

b) In Anfehung des Gegenftandes unterfcheidet man eine Un- 
wiſſenheit: 

a) des Rechtes (ignorantia juris), wenn man von dem Daſeyn 
eined Gefeges, feinem Sinne und deſſen Kraft Feine ober doch Feine 
richtige Kenntniß hat, 3. B. Jemand weiß nicht, daß ed unrecht 
ift, geftohlene Sachen zu Faufen ; 

ß) der That (ignorantia facti), wenn man nicht weiß, ob eine 
Sache oder That fo befchaffen fei, daß fie ald vom Geſetze verboten 
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angejehen werden müffe, 3. B. der Käufer einer Sache weiß nicht, 
daß fie geftohlen iſt. 

c) In Anfehung der Handlung ift fie: 

a) eine porhergehende (antecedens), 

3) begleitende (concomitans), 

y) nachfolgende (subsequens). 

Die erfte befteht darin, daß man aus Unkenntniß etwas thut, 
welches man nicht gethan hätte, würde man Kenntniß von der 
Sache gehabt haben, 3. B. ein Jäger fchießt in ein Gebüfh, in 
der Meinung, ed fei ein Wild darin; erfchießt aber ftatt beffen 
einen Menichen, ber fich dort aufhält, Er würde nicht gefchoffen 
haben, Hätte er vermuthet, daß fich dort ein Menfch befinde. — 
Die begleitende Unwiſſenheit befteht darin, daß man unwiſſend eine 
Handlung verrichtet, die man aber auch gethan haben würde, wenn 
man nicht unwiſſend gewefen wäre, z. B. Jemand will feinen Feind 
erichießen, und gehet ihm mit geladener Flinte nach. Unterwegs 
glaubt er auf ein Wild im Gebüfch zu ftoßen; er fchießt und tödtet 
feinen Feind. Endlich die nachfolgende Unwiſſenheit befteht darin, 
daß man nach vollbrachter Handlung unwiffend bleibt, weil man 
fih die gehörige Kenntniß nicht zu verfchaffen fucht, 3. B. wenn 
man fih um ben Eigenthuͤmer einer Sache nicht erfundiget, um 
fie nicht zuruüͤckgeben zu müflen. " 

Bezüglich der Unwiffenheit und des Irrthums gelten nun fol- 
gende Regeln: " 

Die unüberwinbliche Unwiffenheit wird nicht zugerechnet, und 
ift daher feine Sünde. „Niemand, fagt der heilige Auguftin, fün- 
diget darin, was er nicht meiden kann.“ De libr. arbitr. 1.3. c. 18. 
Und wiederum: MWer wird in dem fehlen, dem zu entgehen er auf- 
- fer Stand ift? Retract. 1. 1. c. 9. Daher hat auch Gregor VII. 
den Sat verdammt: Obwohl e8 eine unfträfliche Unwiffenheit des 
natürlichen Geſetzes gibt, fo entfchuldiget fie dennoch auch denjeni— 
gen von einer Sünde nicht, welcher im Stande der gefallenen Natur 
darnach handelt, — Uebrigens gibt es keine unüberwindliche Un— 
wiſſenheit bei den Hauptgeboten des Naturgeſetzes, die ohne befon- 
dere Mühe erkennbar find, z. B. bu ſollſt nicht tödten, nicht ſteh⸗ 
len u. ſ. w. Denn ſolche Geſetze hat Gott gleichſam dem menſchlichen 
Herzen eingeſchrieben. Daher ſagt der heilige Ambrofius: Es wird 
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nicht fo faft durch das Lefen vernommen, fondern gleichfam von 
dem flüßigen Brunnen der Natur in alle Menfchen geleitet. Epist. 
41. ad Iren. Bei dem pofitiven Gefege aber kann ed eine unüber- 
winbliche Unwiffenheit geben. Dafür zeugt auch Chriſtus, wenn 
er fagt: „Wäre ich nicht gefommen, und hätte ich ed ihnen nicht 
gefagt, ‘fo Hätten fie feine Sünde.“ Joh. 15, 22. Cf. den Artikel 
„Geſetz“ B. 9. ©. 26. 

Die überwinbdliche Unwiffenheit ift jedesmal Sünde, Von dies 
fer fträflichen Umwiffenheit redet der Pfalmift: „Denk' nicht, o 
Herr! an die Sünden meiner Jugend und an meine vielfache Un- 
wiſſenheit.“ Pſ. 24, 7. Und Chriftus am Kreuze: „Verzeihe 
ihnen, benn fie wiffen nicht, was fie thun.“ Luk. 23, 34. Der 
heilige Auguftin fchreibt: Das wird bir nicht zur Schuld ange: 
rechnet, was du ohne deinen Willen nicht weißt, wohl aber bag, 
was du zu fuchen vernachläßigeft. Und der heilige Bernard fagt: 
Jene Lüge, welche die Sünde der Unwiſſenheit läugnet, fol kurz 
und durch tüchtige Zeugniffe der Wahrheit widerlegt werben. 

Die Sünde aus überwindlicher Unwiffenheit kann je nach Um» 
ftänden verfchieden fen. Je wichtiger die Sache ift, je mehr 
Kenntniß man davon haben fol, und je weniger man hat, je nach— 
läßiger man ſich darum bewirbt, befto größer ift die Sünde ber 
Unwiſſenheit; auch fehlt der, welcher mehr Gelegenheit hatte, feine 
Unwiffenheit abzulegen, und fie nicht ablegte, ſchwerer als ein Ande— 
ver, ber weniger Gelegenheit Hatte. Borfägliche” Unwiſſenheit ift 
noch eine größere Sünde; von einem Solchen gelten bie Worte 
ber Schrift: „Die Lafterhaften jprechen zu Gott: Weiche von un, 
wir wollen deine Wege nicht willen.” Job 21, 14. Diefe Wahr: 
heit leuchtet ein; denn je freiwilliger eine Sünde begangen wirb, 
defto größer ift ihre Boßheit. Dieß gefchieht aber bei der vorfäß- 
lichen Unwiffenheit. Man liebt die Sünde zu fehr, ald daß man 
fih in ihrem Genuffe durch Kenntniß ihrer Bosheit wollte ftören 
laffen. If nun gleichwohl eine überwindliche Unwiffenheit eine 
Sünde, fo ift doch ein wiffentliche8 Webertreten der göttlichen Ges 
bote noch eine größere. Daher fagt der heilige Auguftin: Thut 
vielleicht jener Feine Sünde, der dad Gute nicht weiß zu thun, 
und ed Defwegen nicht thut? Breilich ift es Sünde, aber fchwerer 
ift fie, wenn man ed weiß, und nicht thut. Jenes aber ift auch 
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Sünde, obwohl fie geringer, als die andere if. De adult. con- 
jug. lib. 1. 

Was von der Unwiflenheit gefagt worden ift, das gilt auch 
von der Unvorfichtigfeit, Unachtfamfeit und Bergefienheit. Je nach- 
dem eine jede diefer überwinblich und freiwillig, oder unüberwinbd- 
lih und unfreiwillig ift, ift auch die Daraus folgende Handlung 
fchuldbar oder fehuldfrei. Es ift Pflicht des Menfchen, daß er bei 
feinen Handlungen bedachtfam und mit Ueberlegung zu Werfe 
geht, und um fo bedachtfamer foll er feyn, je wichtiger die Sache 
ift. Diefer Abgang ber Achtfamfeit kann in ſich freiwillig feyn, 
wenn nämlich Jemand wirklich merft, die vorhabende Handlung 
fei genauer zu überlegen, und boch dieſes zu thun unterläßt, oder 
urfächlich, wenn Jemand eine freie Handlung ober Unterlaffung 
fegt, die ihm vorausfehen läßt, daß fie ihm am ber erforderlichen 
Ueberlegung Hinbert. 


Il. Der Zwang ober die Gewalt. 


Zwang oder Gewalt ift vorhanden, wenn Jemand durch eine 
Außere Urfache genöthiget wird, gegen feinen Willen zu handeln. 
Zum Zwang werden alſo zwei Dinge erfordert, nämlich: a) daß 
er von einer Außern Urfache fümmt, und b) daß der Leidende nach 
Kräften pofitiv widerſteht. Es ift daher Fein Zwang, wenn Einer 
bei der Gewalt, die ihm angethan wird, fich gleichgiltig verhält, 
und nicht nach Kräften wiberftehet; denn fonft würde auch ben 
Kindern beim Empfang der Taufe ein Zwang angethan. 

Der Zwang kann feyn: 

a) abjolut (violentia simplieiter et absoluta), und 

b) widerftehbar (violentia secundum quid). 

Jenem vermag man mit Anwendung al’ feiner Kräfte nicht 
zu wiberftehen; dieſem Fönnte man mit größerer Anftrengung feiner 
Kräfte widerftehen, hat e8 aber nicht wollen. 

Der abfolute Zwang hebt alle Willensfreiheit auf; der Ge— 
zwungene handelt eigentlich nicht felbft, fondern er leidet nur; bie 
Handlung ift auf Seite besjenigen, der Gewalt gebraucht Hat. 
Daraus ift von fich felbft Har, daß einem eine ſolche That, ift fie 
auch an fich böfe, nicht zur Sünde angerechnet werben kann. Denn 
ein Solcher williget in die Handlung nicht nur nicht ein, fonbern 
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er wiberfegt fich derfelben auch mit allen Kräften. Was ihm da— 
her immer begegnet, ift gegen die Neigungen jeined Willens; daher 
verabfcheuet er auch innerlich noch fortwährend, was er Außerlich 
nicht mehr hindern kann. Folglich wird ihm die That nicht zur 
Sünde, fondern vielmehr fein heldenmüthiger Widerftand zur Tugend 
angerechnet. Nur darf man auch nach der That die erlittene Ge 
waltthätigfeit nicht billigen und wohlgefällig an die unter dem erlittes 
nen Zwang genofjene Luft denfen; denn fo würde man durch nach— 
träglihe Einwilligung die That zu feiner eigenen machen und 
fündigen. Es ift demnach eine ausgemachte Wahrheit, daß man 
zur Sünde, die durch den freien Willen vollbracht wird, nicht ge- 
zwungen werden kann; benn alle Gewalt, die und angethan wird, 
trifft immer nur bie Aeußerlichfeit, aber nie die innere Gefinnung. 
Aus diefem Grunde wird durch die Nothzucht, der man nad Kräf— 
ten widerftanden hat, das Herz nicht verunreiniget; denn nur dem 
Leibe wird Gewalt angethan, aber nicht dem Herzen. Mehrere 
hieher bezügliche Beifpiele liefert die Gefchichte der Martyrer, Weih- 
rauch in das Feuer zu werfen zum Opfer der Götzen. Dieß ge 
reichte ihnen aber nicht zur Sünde. Denn hier gelten bie Worte, 
welche der Heilige Sapricius zum Statthalter von Antiochien fpradh : 
Ueber mein Fleifch Haft du wohl Gewalt, aber nicht über meinen 
Geiſt. Deßgleichen hörten jene Heldinen nicht auf Jungfrauen zu 
feyn, die man troß ihres Widerftandes in öffentliche Häufer ſchleppte 
und gewaltthätig fchänden ließ. Deſſen waren fich diefe Heiligen 
auch bewußt. Als. der Statthalter Paſchaſius der Heiligen Lucia 
drohte, er werde fie in das öffentliche Schanbhaus bringen und 
entehren laffen, antwortete fie: Wenn mein Wille nicht dabei ift, 
fo wird meine Reinigkeit nicht verlegt werden; denn Gott urtheilt 
nicht nach dem Zwange, fondern nad dem Willen, und. biefen 
wird man nie zur Ginwilligung bringen können. 

Der widerftehbare Zwang hebt die Freiheit nicht auf, fondern 
befhränft fie nur; baher wird einem auch eine ſolche That mehr 
oder weniger zugerechnet, je nachdem man geringeren oder größern 
Widerftand leiftete. Die Wahrheit deffen leuchtet ein; denn wiber- 
fteht der Wille nicht fo viel ald er kann, fo flimmt er einigermaf- 
- fen bei, und wo bie Einwilligung anfängt, beginnt auch die Sünde. 
Weil indeß auch ein folder Zwang bie Freiheit ſchwächt, fo iſt 
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die Sünde geringer, als wenn man vollkommen frei gehandelt 
hätte. Schon im alten Bunde weist Gott auf diefen Unterfchied 
din, Bergl. 3 Moſ. 22, 23— 28. 


II. Die Furcht. 


Die Furcht ift eine Unruhe des Gemüthes wegen eines bevor- 
ftehenden oder oft auch. nur eingebildeten Uebels. Man unterfcheibet : 

a) eine ſchwere (gravis), und eine leichte oder geringe (levis) 
Furcht. Die erftere ift vorhanden, wenn das gefürchtete Nebel groß, 
und fein Hereinbrechen fehr wahrfcheinlih iſt. Als große Uebel 
"gelten ber Tod, Berftümmelung des Körpers, ernftlihe Schläge, 
hartes Gefängniß, Berluft der Güter u. |. w. Leicht ift bie 
Furcht, wenn entweder das bevorftehende Uebel leicht ift, oder wenn 
es zwar groß ift, aber doch die Wahrfcheinlichkeit, daß es fich er- 
eignen werde, gering if. Man unterfcheidet aber wieder: 

a) eine abfolute, und 

ß) eine relativ große Furcht. 

Abfolut groß ift die Furcht, die bei Menfchen ohne Rüdficht 
auf Alter, Gefchleht und Temperament vorhanden ift, und einen 
jeden, auch noch fo beherzten Mann ergreift; relativ groß ift die 
Furcht, die fih von zufälligen Eigenfchaften und Umftänden der 
Perſon herfchreibt, die. fich fürchtet; fo Fann einem Weib, einem 
Find, einem Kranken etwas eine große Furcht einjagen, was auf 
einen Mann, einen Erwachſenen oder auf einen Gefunden einen 
geringen Eindrud machen würde, 

Die Furcht ift ferners: 

b) eine natürliche und eine von Menfchen eingejagte. — Ers 
ftere ftammt von einem natürlichen Greigniffe ber, leßtere wird 
buch freie Wirkung eines Menfchen erzeugt, 3. B. Jemand droht 
mit dem Tode. Die legtere ift aber: 

a) mit Recht, oder 

3) mit Unrecht eingejagt. 

Mit Recht wird die Furcht eingejagt, wenn Jemand von einem 
Andern aus billigen Gründen in Furcht gefeßt wird, z. B. ein 
Bater droht feinem böfen Sohne mit einer ernften Strafe; widrigen- 
falls wird fie mit Unrecht eingejagt, 3. DB. ein Dieb drohet einen 
Andern zu ermorden, wenn er nicht fein Geld herausgibt. 
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Die Furcht hebt die Freiheit des Willend an und für fich und 
die Erfenntniß nicht auf. Schauen wir auf die heiligen Marty: 
rer; die jchredlichften Drohungen und auch die Erfüllung berfelben 
fonnte fie in ihrer Anhänglichfeit an Ehriftus nicht erjchüttern, 
Selbft bei den größten Dualen behalten fie ihren freien Willen 
fowohl, als ihre klare Erkenntniß. So betet Stephanus, während 
man ihn mit Steinen tobt wirft; fo frohlodt Laurentius auf 
einem glühenden Roſte. Selbft bei den Ungläubigen bemerft man 
oft Aehnliches. Es ift befannt, daß Sofrates fröhlich und munter 
den Giftbecher getrunfen habe. Obfchon indeß burch die Furcht 
die MWillensfreiheit nicht aufgehoben wird, fo wird fie doch be 
ſchränkt; und daher die Handlung weniger freiwillig, je größer die 
Gemüthds und BVerftandedverwirrung ift, die aus Furcht entftund, 
je größer und näher das gefürchtete Uebel ift, je härter es einen 
anfömmt, den Drohungen zu wiberftehen, und je geſchwächter der 
Gefundheitszuftand iſt. Es kann demnach allerdings die Furcht die 
Schuld mildern. Defwegen hat man fchon in ben erften. Zeiten 
des Chriſtenthums jene, die aus Furcht die heiligen Bücher aus— 
lieferten oder den Gögen Weihrauch ftreuten, geringer beftraft, als 
andere Abgefallene. Um übrigens beftimmen zu fönnen, in wie 
‚ weit einem eine aus Furcht vollbrachte Handlung zugerechnet wer: 
ben Fann, muß man auf die Umftände und die fubjektive Beſchaf— 
fenheit des Handelnden NRüdficht nehmen. Vergl. den Artikel: 
„Furcht“ B. 7. ©, 320 u. ff. ' 


IV. Die Leidenfhaften. 


Unter Leidenfchaften verfteht man gewiffe Regungen der Sinn- 
lijfeit gegen ben Geift. Sie find vorhergehend und nachfolgend. 
Jene gehen der Handlung vorher und reizen den Willen dazu an, 
3. B. Jemand fieht ein reizendes Weib, und nun ftachelt ihn bie 
Begierde auf, nach ihr zu verlangen; biefe folgen der Einwilligung 
erft nach, und machen, daß die Handlung, wozu man fich ſchon 
angetrieben fühlt, mit größerer Neigung verrichtet wird. 

Was nun den Einfluß der Leidenfhaften auf unfere Hand- 
lungen betrifft, fo gelten folgende Regeln: 

1) Die vorhergehende Begierlichkeit, welche dem Willen zuvor— 
fommt, hebt eigentlich die Freiheit bes Willens nicht auf, fondern 
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macht. diefen nur geneigter. zu dem, wozu. die Begierlichfeit ans 
‚ ftachelt; aber die Erfenntniß der Vernunft trübt fie mehr oder 
weniger, und in Folge beffen mindert ſich auch verhältnigmäßig 
die Schuld; ja wäre die Leidenfchaft fo Heftig, daß fie den Men- 
fchen gänzlich des Gebrauches der Vernunft beraubte, fo fönnte von 
einer Sünde wohl faum eine Rebe feyn. Freilich entfteht dabei bie 
Frage, ob man die Leidenfchaft (Begierlichkeit) nicht felbft veran- 
laßte, wodurd allerdings die Handlung wieder in dad Berhältnig 
ber Schuld eintritt. . . 

2) Die nachfolgende Begierlichfeit aber mindert die Sünde in 
feiner Weiſe, fondern vermehrt fie vielmehr, wie richtig ber er 
Thomas von Aquin bemerkt. 

Was folgt daraus anders, ald daß wir wachen über uns 
felbft, und jede böfe Neigung in und befämpfen und zu überwinden 
fuhen? Bergl. auch den Artikel „Begierde" B. 2, ©. 146 u. ff 


V. Bon der Gewohnfeit. 


Die Gewohnheit ift eine aus öfterd wiederholten Handlungen 
erlangte Fertigkeit, jo zu Handeln. Je nachdem die Handlungen 
gut ‚oder böfe find, ift auch die Gewohnheit gut ober böfe. Die 
Macht. der Gewohnheit auf bie Handlungen des Menfchen ift un- 
verkennbar, Durch bie öftere Wiederholung der nämlichen Hand- 
lung. wurzelt die Neigung dazu im Willen tiefer, der Drang bar: 
nach wird: heftiger. Darum nennt man die Gewohnheit auch eine 
zweite Natur. Die Macht der Gewohnheit hat der heilige Auguftin 
an fich felbft erfahren. Darum fchreibt er: Ich feufzte, gefeffelt, 
zwar nicht von fremden Eifenbanden, ſondern von meinem eifernen 
Willen. Denn meinen Willen hielt der Feind gefangen; eine Kette 
hatte. er daraus gemacht, und mich damit umfchlungen. Nämlich 
aus verfehrtem Willen :entfteht böfe Luft; fröhnt man aber böfer 
Luft, jo wird fie Gewohnheit, und wiberfteht man ber Gewohnheit 
nicht, jo. wird fie zur Notäwendigfeit. . Und mit diefen in einander 
geihlungenen Ringen hielt: mich: harte Knnechtfchaft gefangen. Das 
Geſetz der Sünde ift die Macht der Gewohnheit, wodurch der felbft 
unwillige Geift gezogen und feftgehalten wird, zum Lohne dafür, 
baß er fich ihr freiwillig. überließ. | 

Aus dieſem ift Har, daß die Gewohnheit bie Willensthätigkeit 
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bes Menichen zwar nicht aufhebt, aber doch ſchwächt. Dabei ift 
aber nicht zu überfehen, baß eine jede zur Gewohnheit gewordene 
Handlung Anfangs mit freier Einwilligung begangen wird. Bolg- 
lich find die Handlungen aus Gewohnheit urfächlich freiwillig, und 
baher zuzurechnen. Auch kann jede Gewohnheit, mag fie noch fo 
heftig feyn, überwunden und namentlich die böfe Gewohnheit mit 
ber Gnade Gottes bezwungen werden. Die Heilige Schrift ermahnt 
deßwegen alle Gewohnheitsfünder, fih von ihrem Lafterleben los 
zu machen. Sf. 1, 16—18., Joel 2, 12. ꝛc. Ja die Gewohnheit 
mindert, wenn man zur Schwächung berfelben Fein Fräftiges Mit- 
tel anwendet, die Schwere der Sünde nicht, fondern vermehrt fie 
vielmehr; denn je öfter und länger eine Sünde begangen wird, 
deſto ſchwerer wird fie. Es ift alfo heilige Pflicht, daß man feine 
böfen Gewohnheiten abzulegen ſucht. Bergl. den Artikel: „Ges 
wohnheit" B. 9. S. 283 u. ff. 


VI. Das Temperament und Naturell. 


Das Naturel drüdt die eigenthümliche Seelenbefchaffengeit 
aus; dad Temperament bezieht ſich auf die eigenthümliche Befchaffen- 
heit des Körpers, Es kann nicht in Abrede geftellt werben, baß 
bad Naturell und das Temperament auf die Sitten des Menfchen 
mancherlei Einfluß ausübt. Daher gejchieht es, daß manche Men- 
fhen zu gewiffen Tugenden, andere zu gewiſſen Laftern fich mächtig 
hingezogen fühlen. Allein weder Temperament noch Naturell üben 
eine zwingende Gewalt aus, fo daß man fich für das Gegentheil 
nicht entfcheiden Fönnte. Man muß daher jagen: Jene Anlage, 
die wir Temperament oder Naturell nennen, mindert zwar mand)- 
mal die freie Thätigfeit des Willens, aber fie hebt ihn nicht auf. 
Der Menſch fol daher feine Temperamentsfehler kennen zu lernen 
und zu verbeffern trachten. Daß biefed möglich ift, bezeugt bie 
Lebensgefchichte vieler Heiligen. Der heilige Franz von Sales 
fchreibt Hierüber in feiner Philothea: Es gibt Menfchen, die von 
Natur leichtfinnig find; andere find immer zum Widerfpruche ge- 
neigt; noch andere find fehr eigenfinnig ; biefe find zum Unwillen, 
jene zum Zorne, andere zur Liebe geneigt. Ueberhaupts gibt ed 
wenige Menjchen, in welchen man nicht irgend eine Unvollfommen- 
heit wahrnehmen könnte. Sind aber auch folche Fehler einem 
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eben wie angeboren und eigen, fo Tann man durch Sorgjamfeit 
und entgegengefegte Neigungen biefelben gleichwohl beſſern und. mäf- 
figen, ja wohl gar fich davon befreien und reinigen, Hat man 
doch Mittel erfunden, die bitteren Mandeldäume in füße umzuwan- 
bein; weßhalb follten wir denn nicht ebenfalld unfere verkehrten 
Neigungen aus ber Seele vertreiben und beffern fönnen? Es gibt 
feine natürlich fo gute Anlage, die burch böfe Gewohnheiten nicht 
böfe werben könnte; es gibt aber auch fein fo übel gefitteted Ge- 
müth, das nicht Durch die Gnade Gottes, durch Fleiß und Thaͤtig— 
feit fönnte bezähmt und überwunden werden. 


9, Bon den gleicdhgiltigen Handlungen. 


Gleichgiltige Handlungen find jene, die durch ein Geſetz weder 
geboten noch verboten, und daher weder fittlich gut, noch fittlich 
böfe find, Man hat e& beftritten, daß ed überhaupts gleichgiltige 
Handlungen gibt. Allein man muß unterfcheiden: betrachtet man 
eine menschliche Handlung an und für fih ohne Rüdficht auf Zwed 
und Umftände, fo unterliegt es feinem Zweifel, daß ed gleichgiltige 
Handlungen gibt; 3. B. Spazierengehen, Blumenpflüden u. f. w., 
find an und für fich gleichgiltige Handlungen ; betrachtet man aber 
eine menfchlihe Handlung mit Rüdficht auf Zwed und Umftände, 
fo gibt es Feine gleichgiltige Handlung. Dieß wollen wir näher 
begründen, 

a) An und für fi (in se vel in specie) fann eine 
Handlung gleichgiltig feyn. Der Beilige Liguori fagt: Es 
gibt Handlungen, bie in ihrer Art gleichgiltig find, weil fie an 
fi weder gut noch böfe find. Auch der Heilige Hieronymus fennt 
gleichgiltige Handlungen. Er fchreibt: Die Enthaltfamfeit ift ein 
Gut, die Ausfchweifung ein Uebel; zwifchen beiden als gleichgiltig 
liegt das Spazierengehen, In epist. 89. Enbli hat das Conci— 
lium von Conſtanz die Behauptung ded Huf, daß es Feine gleich- 
giltigen Handlungen gebe, in feiner fünfzehnten Sigung verdammt. 

b) Mit Rüdfiht auf Zwed und Umftände (in indi- 
viduo) gibt es feine gleihhgiltige Handlung. Bei freien, 
menschlichen Handlungen kommt Alles auf die innere Gefinnung, 
oder . auf die Abfiht an, mit welcher die Handlung unternommen 
wird, Entweder ftimmen nun bie zu Grunde liegenden Gefins 
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nungen mit dem Geſetze überein oder nicht; im erften Falle ift bie 
Handlung fittlih gut, im zweiten böfe. Es kann daher am Inbdi- 
viduum, ganz abgefehen von gewiffen Umftänden und Zufälligfeiten, 
feine Handlung geben, die weder gut noch böfe, fondern gleichgiltig 
ift. Sind bie Gefinnungen weber gut noch böfe, fo macht fchon 
ber Mangel an guter Gefinnung eine freie Handlung gewiſſer⸗ 
maffen unfittlich, weil dev Menſch immer mit guter Gefinnung 
handeln fol. in Spaziergang ift allerdings weder geboten, noch 
verboten, und infoferne eine gleichgiltige Handlung. Allein ich 
muß doch bei dieſer Handlung auf das Gittengefeg Rüdficht 
nehmen und fehen, ob fie unter ben gegenwärtigen Umftänben 
nicht Dagegen verftoßt. Handle ich nun nach bdiefer Anfrage nach 
dem Ausfpruche des Sittengefeßed, fo ift meine Handlung wegen 
der ihr zu Grunde liegenden guten Gefinnung gut; wo nicht, fo 
ift fie aus Mangel ber guten Gefinnung böfe, alfo nie gleichgiltig. 
Wenn auch eine Handlung, an fidh betrachtet, gleichgiltig fcheinen 
möchte, fo Hört fie ed auf zu feyn, wenn fie mit ihren Umftänden 
betrachtet wird; denn da findet man fie immer in Verbindung mit 
gewiſſen Pflichten. Auch fol ein vernünftiger Menſch nie ohne 
Zwed handeln; nun läßt fi aber ein gleichgiltiger Zweck, ber 
alfo weder gut noch böfe wäre, nicht wohl denken; denn wird eine 
Handlung nicht auf einen guten Zwed bezogen, jo weicht fie fchon 
von ber rechten Regel ab, und ift eben deßwegen nicht mehr gleich- 
giltig. Der Heilige Thomas von Aquin fchreibt hierüber: Ein 
jeber indivituelle Aft Hat gewiffe Umftände, wodurch er zum Guten 
oder Böfen gezogen wird. Denn da es Sade ber Bernunft ift, 
zu ordnen, fo iſt ein von ber überlegenden Vernunft ausgehenber 
Akt, wenn er nicht auf den ihm gebührenden Endzweck bezogen ift, 
eben dadurch der Vernunft widerftreitend und daher böfe; wirb er 
aber auf ben rechten Endzweck bezogen, fo ift er vernunftgemäß, 
und aljo auch gut. Da nun jeder Aft entweder feinem Endzweck 
entfpricht oder nicht, fo folgt daraus von felbft, daß eine jebe 
menfchliche Handlung mit Weberlegung gefest, und am Indivi— 
duum betrachtet, entweder gut oder böfe ſeyn müſſe. 

Auch die Heilige Schrift dringt darauf, daß die an ſich gleich» 
giltigen Handlungen am Individuum durch ihre Beziehung auf 
Go⸗ gemacht werben ſollen. Daher ſchreibt ber Heilige 
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Paulus: „Ihr möget eſſen oder trinken, oder fonft etwas thun, fo 
thut Alles zur Ehre Gottes." 1. Korinth. 10, 31. Freilich wen— 
den die Gegner ein, es fei hier nur ein Rath ertheilt, Fein Gebot 
gegeben. Aber diefe Annahme ift falſch; denn die heiligen Väter, 
wie Auguftinus, Marimus, Der heilige Thomas und Andere 
fagen, der Heilige Paulus Habe befehlsweife gefprochen. Wie fehr 
auch die fogenannten gleichgiltigen Handlungen dem Menfchen ein- 
ftend in die Wagfchaale gelegt werben, beweifet ber Ausipruch 
Chriſti: „Ich fage euch, daß die Menfchen von einem jeden uns 
nügen Worte, das fie geredet Haben, am Tage des Gerichted Nechens 
fchaft geben muͤſſen.“ Matth. 12, 36. 

Nach diefem bemerfen wir noch: 

a) Eine an fich gleichgiltige Handlung fann unter — 
Umftänden zur Erreichung eines guten Zweckes geboten oder ver: 
boten werben, wie ber Genuß ber Fleifchipeifen. 

b) Eine an fich gleichgiltige Handlung kann durch Zwed und 
Umftände entweder gut oder böfe werden, fo 3. B. ift ein Spazier— 
gang zur Unzeit fittlich böfe. 

c) Eine an fich gleichgiltige Handlung kann wegen des Auf: 
fern Zwedes und der damit verbundenen Umftände eine neue Art 
und einen neuen Grad von fittlicher Güte oder Bosheit erlangen, 
fo 3, B. ein Spaziergang zur Unzeit, um feinem Vorgeſetzten ba- 
durch einen Verdruß zu machen. 

Uebrigens ſoll man des Tages öfters, wenigftend am Morgen, 
Gott alfe feine Handlungen, welche man ben Tag über vollbringen 
wird, ſchon im Voraus durch eine gute Meinung aufopfern ; ba- 
durch würde auch eine an fich” gleichgiltige Handlung wegen ihrer 
Beziehung auf Gott individuell gut werden; denn es wird Feine 
aftuelle Beziehung aller feiner Worte und Handlungen auf das 
Gute verlangt; — dieß wäre eine unerträgliche Laft, und gäbe zu 
endlojen Zweifeln Veranlaſſung, — fondern e8 genügt eine virtuelle 
Beziehung. Wenn daher auch Einer zu Tiſch fich fegt, und nur 
aus Luft ißt, ohne daran zu denken, daß er ed nach dem Willen 
Gottes zur Erhaltung feines Lebens thue, fo fündiget er doch nicht, 
weil er jhon im Voraus die Handlung um Gotted willen zu 
thun gelobt Hat, und diefe Abficht virtuell wenigftens fich hierauf 
noch bezieht. 
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10. Was lehrten die Reformatoren bezüglich ber 
guten Werke? 


Es fehlt nicht an Solchen, welche meinen, ben Reformatoren 
gefchehe ein Unrecht, wenn man ihnen nachfage, fie hielten bafür, 
die guten Werke feien nicht nothivendig zum Heile. In ber That 
behauptet die Augsburger» Eonfeffion, man befchuldige fie mit Un— 
recht, daß fie (die Reformatoren) die guten Werke vernachläßigen 
ober gar verbieten. Weberdieß fagen Philippus Melanchthon, Kemnitz, 
Kalvin, ja Luther felbft, man müffe gute Werke ausüben; fie geben 
auch einigermaffen die Nothwendigkeit ber guten Werfe zu, indem 
fie lehren, dieß fei fein wahrer Glaube, der nicht gute Werke, und 
namentlich die Liebe in feiner Begleitung habe, 

Indeß find dieß gelegenheitliche Aeußerungen; im Princip 
verwerfen fie die guten Werke, oder find doch. gegen biefelben gleich- 
giltig. Dieß folgt nothwendig aus der Behauptung, daß ber Menſch 
auch ohne gute Werke und ohne Beobachtung ber göttlichen Ger 
bote gerechtfertiget werden Fönne, 

Luther, dad Haupt der Reformation, fpricht es Flar aus, daß 
die böfen Werfe dem Gläubigen nicht fehaden. So fchreibt er im 
Buche von der chriftlichen Freiheit: „Die guten Werke machen ben 
Menfchen eben fo wenig gut, als bie böfen ihn fehlecht machen.“ 
Und gleich darauf: „Wie dem Ungläubigen Fein gutes Werf zum 
Heil nügt, fo macht Fein böſes? Werk böfe und verdammt, fondern 
nur der Unglaube bewirkt es.“ Im der Predigt über die Worte: 
„So fehr liebte Gott die Welt” — fagt er: „Wo ber Glaube ift, 
fann feine Sünde ſchaden.“ Im Buche von ber babylonifchen 
Gefangenfchaft fchreibt er: „Sieh’, wie reich der Chriſt ift, nicht 
einmal mit Willen kann er fein Heil verlieren, Hat er auch noch 
fo viel Sünden auf fi, fondern nur wenn er nicht glauben will. 
Denn alle Sünden können ihn nicht verdammen, fondern nur ber 
Unglaube.“ Im Commentar zum zweiten Kapitel bes Briefed an 
die Galater fagt Luther: „Wenn man lehrt, der Glaube an Ehris 
ſtus vechtfertige zwar, aber man müffe auch zugleich die Gebote 
Gottes beobachten, weil gefchrieben fteht: Willſt du zum Leben ein 
gehen, fo halte die Gebote, — fo verleugnet man Ehriftum, umd 
der Glaube ift zerftört, weil man ben Geboten Gottes oder dem 
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Geſetze zufchreibt, was nur allein Sache Gottes ift." Ferners in 
der Rede vom neuen Teftament oder der Meſſe: „Hüten wir uns 
vor Sünden, aber noch mehr vor den Gefegen und ben guten 
Werfen; nur auf Gotted Verheifung und den Glauben wollen 
wir unfer Augenmerk richten.” — Diefe Stellen find wohl an fich 
flar, und beweifen zur Genüge, ald was Luthern die guten Werfe 
erfchienen find, 

Es ift eine einſtimmige Meinung der Neformatoren, daß 
alle guten Werke, auch die der Gerechten in ihrem Weſen Todfünden 
feien, und daß fie nur des Glaubens wegen nicht zugerechnet wers 
den. Iſt diefes ber Fall, fo fünnen auch die böfen Werfe um des 
Glaubens willen nicht zugerechnet werden, und daher auch nicht 
ſchaden. Eben deßwegen ift aber auch fein Grund mehr vorhan- 
den, warum man fie meiden fol. 

Daß den Neformatoren die guten Werfe nichtswürdig erfchei- 
nen, folgt auch aus der Erklärung, welche fie von der chriftlichen 
Freiheit geben. Nach ihnen beftünde die chriftliche Freiheit darin, 
daß der Gerechte frei fei von der Obliegenheit, das Geſetz vor Gott 
zu erfüllen, und daher feien ihm alle Werke gleichgiltig, d. 5. 
weder geboten noch verboten. So fagt Luther: Nur der Glaube 
ift nothwendig, daß wir gerecht feien; alled Uebrige ift ganz ber 
freien Willführ anheim gegeben, und weder geboten, noch verboten. 
In c. 2. ad Galat. Und eben bafelbft: „Wenn das Gewiffen fagt: 
Du haft gefündiget, fo antworte: Ja; wird aber Gott bewegen 
ftrafen und verbammen? Nein. Aber das Geſetz fagt dieſes: 
Mit dem Geſetze habe ich nichts mehr- zu thun. Warum? Weil 
ih frei bin.” Und in ber Schrift von der chriftlichen Freiheit: 
„Der Chrift braucht Fein Werk und Fein Geſetz, da er durch den 
Glauben frei ift von allem Geſetze.“ 

Daß den Reformatoren und ihren Anhängern bie guten Werke 
nichts galten, zeigten fie durch die Wirklichkeit, indem fie nach 
Annahme der neuen Lehre ungefchenet allen Laftern fröhnten und 
der Art den Ausfchweifungen fich Hingaben, baß den Beflern unter 
ihnen felbft bang zu werden anfing, und es ihnen vor dem Ab: 
grund fchauderte, welchem man entgegengehe. 
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11. Beweis aus der heiligen Schrift, Daß bie guten 
MWerfe zum Heile notäwendig find. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Verheißung bed eiwigen 
Lebens nur bedingnißweife gemacht ift. Ueberall gibt die heilige 
Schrift diefer Wahrheit Zeugniß. Willft du zum Leben eingehen, 
fagt der Heiland, fo Halte die Gebote. Schon damit ift beiwiefen, 
daß den Gerechten die guten Werke notwendig find, weil ja von 
ihnen die Erlangung ber Seligfeit abhängig gemacht ift. Um aber 
noch ein anderes Zeugniß für die in Rede ftehende Wahrheit an- 
zuführen, fo fagt der Apoftel Paulus: „Geduld ift euch nöthig, 
damit ihr duch Vollziefung des Willend Gotted die Verheißung 
erlanget." Hebr. 10, 36. Der Heiland felbft fagt: „Nicht ein 
Seber, der zu mir fpricht: Herr! Herr! wird in das Himmelreich 
eingehen, fondern wer den Willen meined Baterd thut.“ Matth. 
7, 21. Den Willen Gottes thun, heißt aber nichts Anders, als 
gute Werfe ausüben. — Wenn Jeſus Ehriftus einftend das Ber- 
dammungsurtheil ausfpricht, fo fügt e8d fih auf ben Mangel ver 
guten Werfe; denn er wird zu ben Berworfenen fagen: „Weichet 
von mir, ihre Verfluchten, in das ewige Feuer; denn ich war 
hungrig, und ihr habt mich nicht gefpeifet; ich war durſtig, und 
ihr. Habt mich nicht getränft“ u. f. w. Matth. 25. — Der. heilige 
Paulus fchreibt: „Wenn ihr die Werke des Fleifches durch den 
Geift getöbtet Habt, fo werbet ihr leben." Röm. 8. Hier macht 
ber Apoftel die Erlangung der Seligfeit offenbar von der Abtöbtung 
abhängig. Derfelbe Apoftel jagt: „Wenn wir mit Ehriftus leiden, 
jo werden wir auch mit ihm verherrlichet; denn ich glaube, daß 
bie Leiden biefer Zeit in feinem Vergleich ftehen mit dem fünftigen 
Ruhme.“ Röm. 8. Hier ftellt der Apoftel ein um fo größeres 
Maaß der Seligfeit in Ausficht, je mehr man hienieden Trübfale 
ertragen hat, woraus folgt, daß in den guten Werfen eine gewiſſe 
Kraft fei zur Erlangung der Seligfeit. — Endlich der heilige Ja— 
fobus: „Was nüßt ed, meine Brüder, wenn Jemand fagt, er 
habe den Glauben, dabei aber die Werke nicht hat? Kann etwa 
ber Glaube ihn felig machen?“ Jak. 2, 14. 

In allen diefen Stellen, die noch mit einer Menge anderer 
vermehrt werden fönnten, wird offenbar die Nothwendigfeit ber 
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guten Werke ausgeſprochen, und zwar nicht etwa bloß in dem 
Sinne, als wären fie nur ber Beweis und dad Zeugniß von ber 
Wahrhaftigkeit und Lebendigkeit ded Glaubens, wie die Reformas 
toren meinen, fondern fie find nothwendig zum Heile felbft, weil 
ihnen eine gewifle Kraft einwohnt, und ohne fie, wie es ber heis 
lige Jakobus deutlich fagt, ber Glaube nicht felig macht. Dabei 
geben wir gerne zu, daß ſich das zulegt Gefagte nur auf jene bes 
zieht, die bereitö zum Gebrauche der Vernunft gekommen find 
und eine Gelegenheit Haben, gute Werke auszuüben; denn wir 
wollen nicht in Abrede ftellen, daß Kinder und auch erwachjene 
Perſonen, die fogleih nach erlangter Rechtfertigung aus diefem 
Leben fcheiden, auch ohne gute Werke zur Seligfeit gelangen. Denn 
man muß annehmen, daß der das ganze Gefeß erfüllet, welcher 
nach erlangter Rechtfertigung Fein Gefeg mehr übertritt, und er 
bie Liebe, welche die Erfüllung des Geſetzes ift, wenigſtens habi- 
tuell in feinem Herzen bat, Aber weit abweichend davon und 
bewegen falſch ift die Anficht der Reformatoren. Sie laſſen zwar, 
wo fie weniger leidenfchaftlih find, die guten Werfe zu, ja fie ers 
klären fie felbft für nothwendig; aber nicht als nothwendig zum 
Heile, fondern nur infoferne, als fie das Dafeyn bed lebendigen 
Glaubens bezeugen. Denn ber Glaube, jagen fie, wäre nicht leben- 
dig und wahrhaft, wenn ihm nicht gute Werfe begleiteten und ihm 
folgten, wie auch das fein Feuer ift, das nicht brennt, Auf das 
Heil felbft aber hätten die guten Werfe feine Beziehung; am aller: 
wenigften bürfte man fie als Bedingniß und ald Grund zur Er- 
langung besjelben anſehen. Dieſes legtere bürfe man nur bem 
Glauben zufchreiben. 


12. Die Nothwendigfeit der guten Werfe zum Heile 
bewiefen aus ver firhlichen Ueberlieferung. 


Die heiligen Väter bezeugen, daß von jeher nur Die verworf- 
enften Menfchen die Nothwendigfeit der guten Werke zum Heile 
in Abrede ftellten. Schon im apoftolifchen Zeitalter tauchte dieſer 
Irrthum auf, und namentlich bezeugen ber heilige Irenäus und 
Theodoret, daß Simon Magus demfelben gehuldiget habe. Theos 
doret jagt nämlich von Simon Magus, er habe die Seinen gelehrt, 
fie follten die Drohungen des Evangeliums nicht fürchten, ſondern 
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nach freier Willführ thun, was fie wollten; denn nicht durch ihre 
guten Handlungen, fondern aus Gnaden würben fie felig. Nach 
ben Zeugniffe des heiligen Auguftin Hat Eunomius, einer ber ver 
worfenften Menfchen, ben die Welt getragen, bemfelben Irrthume 
gehuldiget. Der heilige Auguftin fagt von ihm: Er war fo fehr 
allen guten Sitten abhold, daß er behauptete, dem Gläubigen fünne 
nichts fehaden, wenn er auch in noch fo viele Sünden fiele und 
darin verharrete. Daraus erhellet, daß die Heiligen Väter die Be 
hauptung, als feien die guten Werke zum Heile nicht nothwendig, 
immer als gräulichen Irrthum bezeichneten; zugleich ift auch er: 
fichtlich, mit welch’ verworfenen Leuten die Reformatoren durch 
Berwerfung der guten Werke’in Gemeinihaft traten. 

Bernehmen wir aber auch pofitive Zeugniffe dafür, daß bie 
guten Werke zum Heile nothwendig feien. Elemens von Alerandrien 
fagt: Durch die Gnade werden wir gerettet, aber nicht ohne bie 
guten Werfe. Stromat. lib. 5. — Der heilige Hilarius: Alles 
Heil der Völker beruft im Glauben, und in ben Geboten bed 
Herrn ift das Leben für Alle. In Matth. c. 7. — Der heilige 
Gregor von Nazianz: Wenn der Glaube ohne Werfe tobt ift, fo 
find e8 auch bie Werfe ohne Glauben. Orat. in s. lavacrum. — 
Der heilige Ambrofius: Laßt uns eilen in jene Ruhe einzugehen ; 
laßt und eilen, fage ich, weil der Glaube nicht genügt, fonbern 
man auch ein dem Glauben entfprechendes Leben hinzufügen muß ; 
denn ein Jeder, der das Himmelreich erlangen will, muß ben 
Glauben mit guten Werfen zieren. In Comment. ad Hebr. c. 4. 

-Der heilige Ehryfoftomus: Wer an den Sohn glaubt, hat das 
ewige Leben. Iſt ed alfo zum ewigen Leben ſchon genug, am bat 
Sohn zu glauben? Keineswegs; denn nicht ein Jeder, ber zu 
mir fagt: Herr, Here! wird in das Himmelreich eingehen; denn 
eine einzige Sünde in ben heiligen Geift ift ſchon genug, baß fie 
den Menfchen in die Hölle hinabftößt. Und was fol ich von bem 
Bater fagen? Denn wenn bu an den Vater, den Sohn und ben 
heiligen Geift recht glaubft, nicht aber auch recht Iebft, fo nuͤtzt es 
dir nicht zum Helle. Wenn alfo Jeſus fagt: Das ift das ewige 
Leben, daß fie dich als den allein wahren Gott erfennen, fo glau: 
ben wir nicht, daß dieſes zum Heile fchon genug fei. Denn «8 
ift nothwendig, daß wir und durch Neinigfeit bed Lebens und ber 


Hamplung (terliche des Menſchen x). 403 
Sitten auszeichnen. Obſchon Chriſtus am dieſer Stelle füge: Wer 
ar der Sofer glaubt, hat das ewige Lehen, — ſo jagem wir duch 
aicht, der Glaube allein jei zumm Heile genug. Hom. 30. in Joh. 
— Der Seilige Hieronymus: Es iſt mach nicht gemug, die Mauer 
des Glaubens zu haben, wenm nicht dee Glaube ſelbſt durch gute 
Berfe befeftiget wird. In Commentar. Isai. e. &. — Der heilige 
Auguitin: Leute, die nicht werficher, mas der Anoftel will, wenn 
a jagt: Wir halten dafür, ber Menſch werde gerechtfertigt durch 
dem Glauben ohne Werke, — meinten, er jage, dem Menſchen ge» 
mäge Der Glaube, auch wenm er jchlecht lebt, und feine guten Werte 
Sat; aber es ſei weit entfernt, dem Gefüße der Auserwählung eine 
jelchen Sinn ju unterlegen. De grat. et lib. arbit. c. 7. — Der 
Seilige Fulgentius: Der Glaube reicht zum Heile niht hin, wenn 
ber Lebenswandel durch ſchlechte Sitten umd Werke geſchaͤndet wird. 
De remiss. peccat. 1. 2. c. 1. — Der Beilige Proaper: Man mus 
dad Wort des Glaubens verfündigen, damit ber, welcher es hört, 
es glaubt; der, welcher glaubt, es verſteht, umd der, welcher es 
verficht, gute Werke beharrlich ausübe, weil dem, welcher der Frei 
beit feines Willens mächtig it, weder tie Werke ohne den Glau— 
ben, nech ter Glaube allein ohne die Werke rechtfertigen. De vit. 
contemplat. L 1. ce. 9. 


13. Beweis aus der Bernunft, daß bie guten Werke 
zum Heile nothwendig ſind. 


Benn ber Glaube allein felig machte und die guten Werfe 
nicht notwendig wären, oder höchſtens nur, um dad Borbantden- 
ſeyn des Glaubens zu bezeugen, jo müßte der Glaube auch recht, 
fertigen oßme alle guten Werfe, ja fogar auch nech, wenn er mit 
was immer für Sünden und Laſtern verbunden wäre. 

Run if aber keines von beiden ber Fall. Ed widerſtreitet 
ber Beiligen Schrift und ber Lehre der Kirche, dab der Menſch 
buch ben Glauben allein, ohne gute Werke jelig wird; es wird 
vielmehr immer die Erlangung bes Heild von den guten Werfen 
abhängig gemacht. 

Roh unfinniger wäre es zu fagen, der Glaube mache jelig, 
wenn er auch mit Laftern verbunden ift. Ueberall ſpricht ed Die 
Heilige Schrift Har aufs, daß die Sünder nicht in das Reich Gottes 
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eingehen können. So fagt ber heilige Paulus: „Wißt ihre nicht, - 
daß die Lafterhaften das Reich Gottes nicht befigen können ? Täufcht 
euch nicht, weber Hurer, noch Götzendiener, noch Ehebrecher, noch 
Weichlinge, noch nabenfchänder, noch Diebe, noch Geizhälfe, noch 
Zrunfenbolde, noch Gottesläfterer, noch Räuber werben dad Reich 
Gottes befigen." Röm. 2. Und wiederum: „Dieſes ſollt ihr wif- 
fen, daß fein Hurer, fein Unfläthiger, Fein Geizhals, Fein Göpen- 
diener Antheil am Reiche Ehrifti Hat.” Epheſ. 5. Wenn aber 
auch die Heilige Schrift davon fehweigen würde, fo, fieht ſchon bie 
gefunde Vernunft ein, daß einem Lafterhaften im Himmelceich fein 
Platz offen fein könne, 

Da alfo fowohl der Mangel an guten Werfen, als insbefon- 
dere und noch mehr das Vorhandenfeyn von Sünden vom Reiche 
Gottes ausfchließt, fo kann der Glaube allein nicht felig machen, 
fondern es find zum Heile die guten Werfe nothwendig. Siehe 
auch den Artikel „Glaube“. B. 9. ©. 385 u, ff 


14. Welch’ verkehrte Vorftellungen bie Reformatoren 
vonder Hriftlidenfreiheithatten, und daraus folgende 
Nothwendigkeit ber guten Werke, 


Die Gegner fegen die chriftliche Freiheit barein, daß fie Fein 
Geſetz im Gewiffen verbinde, und daß fie an Chriftus einen Er 
löfer, aber feinen Gefeggeber haben; Moſes mit feinem Defaloge 
gehe fie nicht an. Diefes wäre nun freilich eine bequeme Lehre, 
Hingegen die Katholifen glauben, baß fie keineswegs von ber Pflicht 
frei feien, die Gebote Gotted und ber Kirche zu erfüllen; eine 
Freiheit, wie die Ketzer fie verftehen, wäre Feine chriftliche, fondern 
eine heibnifche; es waͤre dieſes Feine Freiheit, fondern bie erbärm- 
lichfte Knechtſchaft des Teufels. Daß die Fatholifhe Anficht bie 
wahre, bie ber Gegner aber falſch ſei, geht aus folgenden Erwaͤg⸗ 
ungen hervor. 

Viele Schrifttexte beftätigen, daß Chriſtus unſer Geſetzgeber 
ſei. So ſagt der Prophet Iſaias in Bezug auf Chriſtus: „Der 
Herr, unſer Richter, der Herr, unſer Geſetzgeber, der Herr, unſer 
König, wird uns ſelbſt retten.“ I. 33. Und ſchon Moſes ſchreibt: 
„Einen Propheten, wie ich, wird ber Herr aus deinem Bolfe und 
deinen Brüdern erweden; ihn folft bu hören.” Deut. 18. Daß 
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biefer Prophet Chriftus fei, bezeugt ber Apoftel Petrus. Apoftelg. 3. 
Paulys aber vergleicht Chriftum mit Mofes vorzüglich in der Eigen» 
haft als Gefeßgeber. Denn im Briefe an bie Hebräer fagt er: 
„Wenn das durch die Engel in ber Hand bes Mofes verfündigte 
Wort fo feft geworben ift, daß jeder Ungehorfam den Vergeltungs- 
lohn empfangen hat, fo müffen wir um fo mehr fürdhten, wenn 
wir dad Wort des Sohnes Gottes verachten.” Hebr. 2, 2. u. 3. 
Im 3. Kapitel fagt bderfelbe Apoftel: Mofes war im Haufe 
Gotted nur der Diener, Jeſus Chriftus aber im eigenen Haufe 
wie der Sohn. Im 5. Kapitel fagt er: „Chriftus fei Allen, 
die gehorchen, die Urfache des Heiled geworden.” Nun feht ber 
Gehorfam offenbar einen Gefeßgeber voraus. Ueberbieß wird in 
vielen Schriftftellen bezeugt, daß Chriftus unfer König fei. Sache 
bes Königs aber ift, Gefehe zu geben, 

In der Heiligen Schrift wird das Evangelium häufig als ein 
Geſetz bezeichnet. So 3. B.: „Bon Sion wird ausgehen das Ge- 
jeg und von Jerufalem das Wort des Herrn.” 3.2. u. Mid. 4. 
Dieß ift offenbar vom Evangelium gefagt. Auch der Apoftel fagt: 
„Einer trage bed Andern Laflen, und fo werdet ihr erfüllen das 
Geſetz Ehrifti." Sal. 6. Wo aber ein Geſetz ift, muß auch Ge- 
horfam ftattfinden. Es fann daher nicht gefagt werden, daß wir 
Ehriften von der Erfüllung der evangelifchen Vorfchriften befreit feien. 

Die Heilige Schrift Iehrt nicht minder, daß das Gefeg bes 
Moſes, fo weit ed auf die Sitten Bezug hat, von Ehriftus und 
ben Apofteln gutgeheißen und den Gläubigen zur Beobachtung auf- 
gelegt worben ſei. Dieß erhellt unter Anderm aus ber Bergpredigt, 
wo Chriftus das Geſetz des Moſes erklärt und vervollftändiget. 
Nicht minder aus Matth. 22., wo der Heiland fagt, bie Liebe fei 
das erfte und das größte Gebot, und darin beftehe dad Geſetz und 
bie Propheten. Auch Haben Ehriftus und feine Apoftel den Gläu- 
bigen die Haltung des Defalogs und namentlich die Erfüllung bes 
. Gebotes der Liebe, in der alled Uebrige enthalten ift, nachbrüdlich 
eingefchärft. Dieſes würben fie nicht gethan haben, wenn bas 
Sittengeſetz die Chriften nicht anginge, 

Wie läßt fich überhaupts vernünftiger Weife annehmen, das 
Sittengefeb habe auf die Ehriften feinen Bezug mehr, fondern es 
genüge für fie der Glaube, da doch der Heiland ausbrüdlich jagt, 
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er fei nicht gefommen, bad Geſetz aufzuheben. Denn jo heißt e8 
Matth. 5.: „Slaubet nicht, daß ich gefommen bin, baß, Geſetz 
aufzuheben; nicht es aufzuheben bin ich gekommen, ſondern es zu 
erfüllen.“ Darum ſchreibt auch der heilige Paulus: „Wie, zer— 
ſtören wir alſo das Geſetz durch den Glauben? Das ſei ferne, 
ſondern wir befeſtigen es.“ Roͤm. 3, Wenn aber das Evangelium 
nur Glauben verlangen würde mit Ausfchluß aller guten Werke: 
wäre dann bad Geſetz nicht zerftört? Wie könnte aber dann ber: 
jelbe Apoftel noch jagen: „Ich ftimme dem Gefeße bei, weil es gut 
iſt.“ Nöm. 7. Und wiederum: „Ich felbft diene im Geifte dem 
Geſetze Gottes.” 

Nach der Heiligen Schrift wird einft Chriftus alle Menfchen 
richten, und in dieſem Gerichte werden alle Handlungen ber Men- 
chen unterfucht, und nach feinen Werfen wird ein Jeder ben Aus 
fpruch empfangen. Gäbe ed nun feine Pflicht zur Erfüllung bes 
Geſetzes, und wären bie guten Werke gleichgiltig: wie fommt es 
denn, daß fie die Urfache unferer Seligfprejung oder unferer Ber: 
Dammniß werben ? 

Es ift demnach zur Genüge bewiefen, baß bie Reformatoren 
einen falfchen Begriff von der chriftlichen Freiheit hatten, und bie 
guten Werke für die Gläubigen unerläßlich nothwendig find. 


15. Wie falfch ber Unterfchieb ift, welchen die Refor— 

matoren zwiſchen dem Gejege und bem Evangelium 

machen, und daß dad Evangelium keineswegs von ben 

guten Werfen befreie, fondern vielmehr dazu ver- 
“ pflichte. 

Nah den Reformatoren beftünde zwiſchen dem Geſetze und dem 
Evangelium der Unterſchied, daß das Geſetz unter der Bedingniß, 
daß man dad ganze Geſetz erfuͤlle, dad Heil in Ausſicht ſtelle; das 
Evangelium aber verheiße Gerechtigkeit und Heil ohne alle Bedingniß, 
oder doch unter ber des Glaubens. Und hievon leiten fie einen 
andern Unterfchieb ab, nämlich den, daß das Geſetz erfchrede, das 
Evangelium aber tröſte. Nun ift aber dieſes falfch; denn es ent: 
hält au dad Evangelium Alles, was die Gegner nur dem Ges 
fege ‚zufchreiben, nämlich: 

a) Eigene Gefege und Vorſchriften. Hiefür zeugt 
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Matth. 5. Hier beftätiget, erklärt und vervollfommnet ber Hei— 
land das Gefeh des Mofes über den Mord, den Ehebruch, ben 
Meineid und Aehnliches. Denn daß Jeſus Chriftus jene Geſetze, 
welche er auslegte, von ben Seinigen beobachtet wiffen wollte, ift 
Har, und folgt dieſes erftlich daraus, weil er fpricht: „. . . Ich 
aber fage euch“. Diefes ift Die Rebeweife eines Geſetzgebers; dann 
Daraus, daß der Heiland jagt: „Ich bin nicht gekommen, dad Ge- 
jeg aufzuheben, fondern zu erfüllen.” Gäbe es im Evangelium 
feine Pflicht zur Erfüllung bed Geſetzes, fo hätte ber Heiland das 
Geſetz, ſtatt es vervollfommnet zu haben, vielmehr aufgehoben. Es 
folgt diefes fernerd daraus, daß der Evangelift vom göttlichen Hei- 
lande fagt: „Er lehrte wie Einer, ber Gewalt hat, nicht wie bie 
Schriftgelehrten und Pharifäer." Matth. 7. Das will fagen, wie 
ein Gefeggeber, ber mit Autorität bie Gefege erklärt, ändert und 
ergänzt, nicht wie ein Gefeßfundiger, der fie nur wiflenfchaftlich 
auslegt. Endlich fagt der Heiland noch: „Wer Eines von ben 
geringften biefer Geſetze übertritt und die Menfchen fo lehrt, wird 
ber Geringfte im Himmelreiche genannt.” Der Herr hat demnach 
nicht nur das alte Geſetz audgelegt, fondern auch die Beobachtung 
desſelben eingefchärft, fo weit ed auf die Sitten Bezug hat, fonft 
fönnte er ben, ber nur das Mindefte von biefen Geboten über: 
tritt, nicht ben Geringften im Himmelreiche nennen, Wenn über- 
haupts das Sittengefeg die Chriften nicht anginge: warum hätte 
es ber Heiland jo umftändlich ausgelegt? Befaßt fich vielleicht 
dad Evangelium mit unnügen Dingen? 

b) Ermahnungen und Drohungen. Was läßt ſich 
für eine größere Drohung benfen, als die ift, welche der Herr 
Matth. 5. mit. den Worten ausfpricht: „Wer zu feinem Bruder 
fagt: Du Narr! ift des Höllifchen Feuers fchuldig." Dann auch 
jene: „Ein jeder Baum, der feine gute Früchte bringt, wird ums 
gehauen und in’d Feuer geworfen.’ Matth. 7. Wie vielfältig Haben 
nicht auch die Apoftel bei der VBerfündigung des Evangeliums 
Drohungen ausgefprochen und zur Beobachtung ber evangelifchen 
Gefege ermahnt? Da alfo Chriſtus und alle Apoftel bei der Ver— 
fündigung bed Evangeliums Furcht einjagen, fo ift es faljch, mit 
Luther zu fagen, es fei nur Sache bed Geſetzes zu erfchreden, auf 
das Evangelium habe bieß feinen Bezug. Freilich wenden die Gegner 
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ein, daß das Evangelium eine freubige und gute Botfchaft genannt 
wird, und ber heilige Paulus fchreibt: wir hätten nicht den Geift 
ber Knechtfchaft und der Furcht empfangen. Diefed ändert nichts; 
benn ungeachtet das Evangelium feinen Bekennern Furcht einjagt, 
ift e8 dennoch auch eine freudige Botfchaft, weil es freudige Dinge, 
wie bie Wiedervereinigung der Menfchen mit Gott u, f. w. ver 
fündet. Was aber den Geift der Knechtfchaft betrifft, welchen bie 
Ehriften nicht empfangen hätten, fo ift damit überhaupts die Stel— 
lung der Gläubigen im neuen Bunde zu Gott ausgedrüdt. Der 
alte Bund war die Zeit ded Zorned Gottes, und daher bezüglich 
ber Menfchen die Zeit ber Furcht, weil Gott noch nicht verfühnt 
war, und bad Gefe ben Menfchen ihre Schuld wohl erfennen 
ließ, ihnen aber Fein Mittel bot, Berzeifung zu erlangen. Im 
neuen Bunde aber ift Gott verfühnt; ed werben und überbieß nicht 
bloß Gefege aufgelegt, fondern ed wird uns auch die Gnade ge- 
geben, fie erfüllen zu fönnen. Unſer Verhältnig zu Gott ift nicht 
mehr das ber Knechte zu ihrem Herrn, fondern das ber Kinder zu 
ihrem Vater, Aber dieß Alles fchließt die Furcht nicht aus, wie 
denn das Evangelium auch oft biefe einjagt. 

co) Durh den Gehorfam und die Erfüllung ber 
evangelifhen Vorſchriften bedingte Verheißungen. 
Dad Evangelium macht und die glänzendften Verheifungen, aber 
nie abfolut, fondern immer abhängig von unferer Unterwürfigfeit 
und unferm Gehorfame gegen die göttlichen Vorfchriften. So fagt 
ber Heiland: „Willſt du zum Leben eingehen, fo halte die Gebote. * 
Matt. 19. Aehnliche Stellen ließen fich der Menge nach anfüh- 
ren. Go fchreibt der heilige Johannes: „Ihr werdet meine Freunde 
ſeyn, wenn ihr thut, was ich euch befehle.“ Joh. 15. Der Heilige 
Paulus fagt: „Wenn ihr mit dem Geifte die Werke des Fleifches 
ertödtet Habt, fo werbet ihr leben.” Röm. 8. Der heilige Jakobus 
macht bie Erlangung ber Seligfeit abhängig von ber Erfüllung 
des Föniglichen Geſetzes. Jak. 2. Der heilige Petrus fagt: „Wenn 
ihr buch gute Werke euere Berufung ficher macht, fo wird euch 
ein weit offener Eingang in das ewige Reich unferes Herrn und 
Erlöfers Jeſu Chriſti verftattet werben.“ 2. Petr. 1, 10. u. 11. 
In ber geheimen Offenbarung lefen wir: „Wer geftegt hat, dem 
werde ich verleihen, daß er mit mir auf meinem Throne ſitzt.“ Apok. 3, 
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Ueberhaupts iſt die Erlangung der Verzeihung immer an die Beſ— 
ſerung bes Lebens und die Erfüllung aller Gebote Gottes gebun- 
ben, und Niemand wird das Gegentheil zu behaupten wagen. Aus 
diefem Allem geht deutlich Hervor, daß bie Verheißungen des Evan- 
geliumd bedingt find, und ihre Erfüllung von unferm Gehorfam 
gegen bie göttlichen Gebote abhängt. 


16. Wahrer Unterfihied, der zwifchen dem Gefege und 
dem Evangelium befteht, und daraus folgende Noth— 
wenbigfeit der guten Werfe, 


Es ift allerdings zwifchen dem Geſetze und dem Evangelium 
ein Unterfchied. Diefer befteht aber darin, daß das Geſetz der An- 
fang, das Evangelium hingegen die Bollendung ber Offenbarung 
Gottes if, Im Geſetze ift das Evangelium wie der Baum im 
Saamen enthalten. Daher fagt der heilige Auguftin, im alten 
Teftament fei das neue verborgen, und im neuen das alte enthüllt. 
Schon um dieſes innigen Zufammenhanges willen kann man im 
neuen Teftamente nicht zum Gegentheil von dem verbunden feyn, 
was im alten geboten war; wenn das alte Teftament Gehorfam 
gegen die göttlichen Worfchriften gebot, fo Fann das neue von die 
fer Pflicht um fo weniger befreien, ald ja nach dem eigenen Aus; 
fpruch bed Herrn die Erfüllung der göttlichen Gebote dad Merk: 
mal der Jüngerfchaft Jefu if. 

Was das Sittengefeh betrifft, fo ift ed im Evangelium wefent- 
lich dasfelbe wie im ‚Gefege, nur daß dad Evangelium überall auf 
größere Vollkommenheit dringt, und Alles entfernt, was unter bem 
Geſetze der menfchlichen Schwachheit nachgefehen worden ift; Bieles, 
was im Geſetze nur angedeutet ift, hat im Evangelium feine volle 
Entwidlung gefunden. Daher fagt auch der heilige Auguftin, daß 
faft Alles, was fih auf die Sitten bezieht, dad Evangelium mit 
dem Geſetze gemeinichaftlich Hat. 

Daß Jeſus Chriſtus im neuen Teftamente nicht von der Er 
füllung des Sittengefeged befreien wollte, geht ‚Kar aus ber Berg- 
tebe hervor, in welcher ber Herr alle Gebote den Seinigen zu er 
füllen einfhärft, bie zu einem geregelten Lebenswandel erforbert 
werden, und wo. er zugleich das unter dem Gefege noch Unvoll- 
fommene vervollfommnete. Denn während 3. B. das alte. Gefeg 
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lautete: „Du jollft nicht ehebrechen,” heißt ber Ausſpruch bes 
Herrn: „Ih aber fage euch, daß ein Jeder, ber ein Weib mit 
Begierde nach ihr anfieht, ſchon die Ehe gebrochen hat in feinem 
Herzen.“ Matth. 5, 28. Aus diefem Allem folgt, daß die guten 
Werfe und der Gchorfam gegen die göttlichen Vorſchriften nicht 
minder vom Evangelium ald von dem Geſetze geboten, ja von er: 
fterem noch nachdrüdlicher eingefchärft werden. 

Es kann noch ein anderer Unterfchied angegeben werden, ber 
zwiſchen dem Gefege und dem Evangelium befteht. Das Geſetz ift 
duch Moſes gegeben worden, der nur Gejeggeber war; dad Evan- 
gelium aber fommt von Chriſtus, der nicht bloß Geſetzgeber, jon- 
bern auch Erlöjer if. Demnach kam das Geſetz allein; mit dem 
Evangelium aber ift zugleich auch die Gnade gefommen. Die Jörde- 
liten, welche auf bem Berge Sinai das Geſetz durch Mofes empfingen, 
hatten nur Vorſchriften, durch welche fie die Tugenden und Lafter 
von einander unterjcheiden Fonnten; wir Chriften aber erhielten 
mit dem Evangelium nicht bloß Gebote, jondern auch die Gnade, 
fie erfüllen zu Fönnen. Wenn nun den Chriften mit den Geboten 
zugleich auch die Gnade gegeben ift, fie erfüllen zu können: ift es 
nicht lächerlich zu jagen, unter dem Evangelium fei man von allen 
Geſetzen befreiet und es bedürfe feiner guten Werke mehr? Wozu 
würde und benn ber göttliche Beiftand gegeben zur Erfüllung ber 
evangeliichen Geiege, wenn feine Bilicht beftünde, fie zu beobachten ? 


17. Worin bie chriſtliche Freiheit in Wahrheit beftehe, 
und daraus folgende Rothwendigfeitberguten Werfe. 


Die chriftliche Freiheit befteht in ganz andern Dingen, ald die 
Reformatoren träumten, nämlich: 

a) In der Freibeit von der Sünbe. Sn dieſer Be 
ziehung- jagt der heilige Baulus: „Als ihr Knechte der Sünde ge 
weien, waret ihr frei von ber Gerechtigkeit; nun aber befreit von 
der Sünde, Knechte Gottes geworden, habt ihre zu euerer Frucht 
die Heiligung.“ Röm. 6, 20. 22, 

b) In der Freiheit von dem Geremonialgefege. Da 
von ſpricht oft ber heilige Paulus, jo 3. B.: „Auch Titus war 
nicht genöthiget, fich bejchneiden zu laſſen, ba er ein Heide war; 
aber um der falſchen Brüder wegen, bie fich eingeichlichen hatten, 
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um unfere Freiheit, die wir in Ehrifto Haben, auszufundichaften, 
damit fie und in die Dienftbarfeit brächten.” Gal. 2, 4. Und 
wiederum: „Wie fehret ihr wieder zu ben ſchwachen und bürftigen 
Kindheitslehren zurüd, denen ihr euch von neuem unterwerfen wol- 
let." Gal. 4, 9. Und abermald: „Stebet feft und wollet euch 
nicht wieder unter das Joch der Knechtichaft beugen. Sehet, ich 
Paulus, fage euch, daß, wenn ihr euch beichneiden laßt, Ehriftus 
euch nichts nüsen wird.” Gal. 5. 

c) In ber Freiheit von der Herrfchaft des natür— 
lihen und moralifchen Geſetzes, dad will fagen, das Geſetz 
herrſcht über die Gläubigen nicht wie über Sklaven, die immer in 
Furcht find, fondern es befiehlt ihnen wie Freien, bie mit freier 
Selbftbeftimmung dasfelbe vollziehen; es findet nicht mehr jenes 
fnechtliche Verhältniß ftatt, wo man nur aus Furcht und Zwang 
gehorchte, fondern es ift jenes Finbliche eingetreten, wo man aus 
Liebe und daher aus freiem Antriebe alle Vorfchriften erfüllt. Da- 
her jagt der Apoftel: „Ihr feid nicht mehr unter dem Gefege, fon- 
bern unter der Gnade.“ Röm. 6. „Wo ber Geift bed Herrn ift, 
ba ift Freiheit.“ 2. Corinth. 5. „Wenn ihr vom Geifte getrieben 
werdet, fo feid ihr nicht unter Dem Geſetze.“ Gal. 5. In dieſem 
Sinne fagt auch der heilige Auguftin, ed fei etwas Anders „unter 
dem Geſetze“, und etwas Anders „im Gefege” ſeyn. Wer unter 
dem Gefege ift, wird von bemjelben wie ein Sklave behandelt; wer 
aber im Gefege ift, erfüllt dasfelbe mit freier Selbftbeftimmung. 

Befteht nun die chriftliche Freiheit in den genannten Dingen, 
jo folgt von felbft, daß fie nicht in der Entbindung von ben gefeß- 
lichen Borfchriften beftehen fann. Auch ber Chriſt hat bie Ob- 
liegenheit, das Eittengefeg in feinem ganzen Umfange zu erfüllen; 
woraus auch die Nothwendigkeit der guten Werke folgt. 


18. Was gehört zur Verdienftlichfeit eines guten 
Werkes. 
Damit ein gutes Werf verdienftlich fei, wird erfordert, daß es 
nicht bloß an und für ſich gut ift, fondern auch: 
1) Es muß aus Gehorfam gegen Gott und in guter Meinung 
geichehen. 
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2) Der, welcher ed verrichtet, muß noch in diefem Leben feyn, 
jenfeit8 bed Grabes läßt fich nichts Verdienſtliches mehr thun. 

Diefe beiden Bedingungen find fo allgemein anerfannt, daß 
es nicht nöthig iſt, fie noch näher zu begründen. Bon ber 
guten Meinung werben wir übrigens in einem eigenen Artikel 
handeln. 

Es wird aber fernerd zur Verdienftlichfeit eined guten Werkes 
erfordert: 

3) Freiheit des Willens. Diefe ift immer nöthig zum 
Werth einer moralifhen Handlung. Daher fagt ber Apoftel: 
„Thue ich dieß gerne, fo habe ich Belohnung; thue ich ed aber 
ungerne, fo ift mir das Amt dennoch anvertraut.” 1. Eorinth.9, 17. 
Und wieder: „Ein Jeder gebe, wie er es fich im feinem Herzen . 
vorgenommen bat, nicht mit Traurigkeit oder aus Zwang.” 2. Co⸗ 
rinth. 9, 7. Dasfelbe wird durch die Zeugniffe der heiligen Väter 
beftätiget. So fagt der heilige Irenaͤus: Die, welche Gutes thun, 
werden Ruhm und Ehre erlangen, weil fie Gutes gethan haben, 
ba fie es auch hätten unterlaffen können. Haer. lib. 4. c. 71. — 
Clemens von Alerandrien: Weber Lob noch Tadel, noch Ehren, noch 
Strafen find gerecht, wenn die Seele nicht freie Macht hat, dar— 
nach zu begehren. Stromat. lib. 1. — Gott ift nicht angenehm, was ers 
zwungen ift, fondern was aus Tugendhaftigfeit recht gefchieht. Die 
Tugend aber hängt vom Willen ab, und nicht von der Nothwendigkeit. 
St. Chrysostom, — Der heilige Hieronymus: Weber zu Tugenden, 
noch zu Laftern werden wir mit Nothwenbigfeit gezogen. In Jovin. 
lib. 2. — Der heilige Auguftin: Es gäbe weder eine rechte Hand- 
lung, noch eine Sünde, wenn ed nicht mit freiem Willen gefchehen 
würde... De libr. arbitr. lib. 2. c. 1. — Daß bem fo fei, und 
zur Berdienftlichfeit eined Werkes Freiheit ded MWillend gehört, 
fieht auch die Vernunft ein. Denn dem Berbienft ift man Lohn 
ſchuldig. Eine Schuld entfteht aber nur daraus, daß Einer dem 
Anbern gibt, was fein war; denn gäbe er nicht feine, fondern eine 
fremde Sache, jo wäre er ihm nichts ſchuldig. Nun aber haben 
wir bezüglich Gott nur dieſes eigenthümlich, daß wir nach unferm 
freien Willen etwas thun oder unterlaffen können; benn biefes ift 
in unferer Gewalt, daher nennen wir es mit Recht unfer Eigen- 
thum. Ferners fann man fagen: Die böfen Werfe würben Feine 
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Strafe verdienen, wenn fie nicht mit Freiheit bes Willens ge 
fhähen; auf gleiche Weife wären auch bie guten Hanblungen 
feiner Belohnung würdig, wenn fie nicht freiwillig vollbracht 
würben. 

4) Der Stand der Gnade und bie Annahme an 
Kindesflatt. ES behaupteten Einige, ein wahrhaft verbienfts 
liches Werk für das ewige Leben könne auch von einem noch nicht 
Getauften oder von einem noch nicht durch bie Buße mit Gott 
MWiederverföhnten, daher von Katechumenen und Büßern vor Er 
langung ber Verzeihung ihrer Sünden durch Beobachtung der götts 
lichen Gebote und mit Hilfe befonderer Gnade Gottes gefchehen. 
Indeß ift es allgemeine Anficht der Theologen, baß zu einem 
Berdienfte für bas ewige Leben ed notwendig fei, daß ber 
Menſch durch die erhaltene Gnade der Rechtfertigung und durch 
den ihm inmohnenden heiligen Geift an Kindesftatt angenom⸗ 
men und zu einem gewilfen übernatürlihen Zuftand erhoben fei. 
Dafür zeugt die heilige Schrift. Jeſus Chriftus fagt bei Johan: 
ned: „Wie der Zweig nicht aus fich felbft eine Frucht bringen 
fann, wenn er nicht am Weinftode bleibt, fo auch ihr nicht, wenn 
ihre nicht in mir bleibt. Ich bin der Weinftod, und ihr feid bie 
Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frucht.” 
oh. 15. Hier ift deutlich gefagt, daß nicht eine jede Gnade ge 
nügt, um gute Werke ausüben zu Fönnen, fondern eine folche, die 
den Menfchen zu einem lebendigen Gliede Ehrifti macht. In ber 
heiligen Schrift wird das Himmelreih immer ald ein Erbe ber 
Kinder Gotted bezeichnet. So 3. B. Heißt ed: „Ihr habt ben 
Geift der Annahme an Kindesftatt empfangen; wenn ihr aber 
Kinder fein, fo feid ihr auch Erben.” Röm. 8 „Schon ift er 
fein Sflave mehr, fondern ein Sohn; ift er aber ein Sohn, fo ift 
er auch ein Erbe durch Gott." Gal. 3. u. f. w. Nicht der Knecht 
fann alfo dad ewige Leben durch Verbienfte erwerben; benn das 
Erbe ift fein Lohn der Sklaven, wenn fie auch noch fo lange dien- 
ten, fondern ein, Eigentfum der Kinder. Daher ift die Wieber: 
geburt und die Annahme an Kinbesftatt ohne Zweifel eine noths 
wendige Bedingniß zur Verdienftlichkeit eined guten Werkes für 
die Ewigkeit. Die heilige Schrift bezeugt ferner, daß das Ber- 
dienft jo fehr auf die Sreundfchaft mit Gott fich fußt, daß Einer, 
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wenn er Gott beleidiget, fogleich alle Verdienſte verliert, So heißt 
ed: Wenn ber Gerechte von ber Gerechtigkeit ſich abwendet und 
Bosheit thut, jo find alle feine guten Werfe vergeffen. Ezech. 18. 
Und ber heilige Jakobus fagt: „Wenn Einer dad ganze Geſetz er- 
fült, in Einem aber fehlt, fo ift er in allen Dingen ſchuldig.“ 
Jak. 2. 

Hiemit ftimmen aud) die heiligen Väter ein. ‚So fchreibt der 
heilige Auguftin: Die Menfchen leben nicht recht, wenn fie nicht 
Kinder Gottes find; und fie werben nicht Kinder Gottes, außer 
durch die Wiedergeburt, in welcher ihnen die Sünden nachgelaffen 
werden, und bie Gnade, welche wohlgefällig macht, eingegoflen 
wird. Ad Bonifac. lib. 1. Derjelbe fagt: Die guten Werke folgen 
ber Rechtfertigung, fie gehen ihr aber nicht vorher, um fie 
zu erlangen. De fide et oper. c. 14. Das Concilium Triden- 
tinum fagt, verdienftliche Werfe feien die, welche von ben durch 
die Gnade Gottes in der. Art Gerechtfertigten gefchehen, daß fie 
lebendige Glieder Jeſu Ehrifti find. 

Dieß fieht auch die Vernunft ein; benn wenn ber noch nicht 
Wiedergeborne durch feine guten Werke das ewige Leben verdienen 
könnte, fo könnte er fich eben fo auch die Rechtfertigung verdienen. 
Denn wenu er fich bie Seligkeit verdienen kann, weldhes ift die 
vollendete Gnade, warum follte er ſich nicht jene Gnade verdienen 
fönnen, welche ift der Anfang zur Berherrlihung und zur Selig- 
keit? Nun ift e8 eine ausgemachte Sache, daß ſich der Menich 
die Rechtfertigungsgnade nicht verdienen kann; woraus von jelbft 
folgt, daß der noch nicht Wiedergeborne auch. das ewige Leben durch 
feine guten Werke fich nicht verdienen kann ; denn wer das Mindere 
nicht kann, vermag noch um viel weniger das Größere, 

5) Eine von Gott in Gnaden gefhehene Berheißung. 
Einige meinen, die guten Werke feien ihrem Weſen nach für das 
ewige Leben verdienftlich, jo daß es hier feiner befondern Verheißung 
Gotted mehr bedürfe, was zur Folge hätte, daß aus Gerechtigkeit 
ben guten Werfen das ewige Leben ald Lohn gebührte. Diefes ift 
falſch. Denn Pius V. hat den Sag: „Wie ein böfed Werf wegen 
feiner Natur den ewigen Tob verdient, fo ift ein gutes Werk in 
feiner Natur des ewigen Lebens würdig," — verworfen, Das Conci⸗ 
lium von Trient erklärt: Wenn Jemand fagt, die Gerechten duͤrf⸗ 


Handlung (fittliche des Menſchen ꝛc.). 415 


ten für ihre guten Werke, welche in Gott geſchehen find, nicht erwar- 
ten und hoffen die ewige Belohnung von Gott durch feine Barm- 
herzigfeit und die Verdienſte Jeſu Ehrifti, wenn fie anders im 
Guten und in Beobachtung der göttlichen Gebote bis an das Ende 
verharren, ber fei verflucht. Sess. 6. can. 18. In derfelben Sigung 
‚nennt dad Concilium das ewige Leben „einen Lohn, welchen Gott 
ben guten Werfen verheißen hat.“ Hier ift Demnach deutlich gefagt, 
daß die Belohnung unferer guten Werfe auf der gnäbigen Bers 
heißung Gottes und feiner Barmherzigkeit beruft. Diefe Wahr- 
heit leuchtet um fo mehr ein, wenn man fteht: 

a) auf die guten Werfe felbft. Betrachtet man biefe 
in ihrer Wefenheit, fo ftehen fie in feinem Berhältniffe zur ewigen 
Seligfeit. Daher jagt ber Apoftel: „Ich Halte dafür, daß die Lei- 
ben dieſer Zeit in feinem Vergleich ftehen zur Fünftigen Herrlich 
feit, welche an und geoffenbart werden wird.” Röm. 8. Hier ift 
nicht gefagt, daß die guten Werfe überhaupts nicht verdienftlich 
feien zum ewigen Leben, fondern nur, daß fie e8 nicht feien in ſich 
felbft, alfo aus einem andern Grunde, nämlich in Folge gnäbiger 
Berheißung Gottes. Auf diefelbe Weife erklären fich die Kirchen- 
väter, Eufebius von Edeſſaä fagt: Wenn wir gleichwohl in allen 
Anftrengungen bes Geifted und bes Leibed und abmühen, wenn wir 
gleihwohl mit allen Kräften im Gehorfame uns üben, fo find wir 
doch nicht im Stande, ein den himmlifchen Gütern entfprechenbes 
Derdienft barzubringen. Hom. 3. ad. Monach. 

b) Auf Gott, der feines Dingesd bedarf, und bem 
ohnehin Alles gehört, weil er der Schöpfer von Allem 
ift. Daraus folgt, daß Gott nicht verpflichtet ift, unfere Werke 
mit der Bedingniß, fie aus Gerechtigkeit zu belohnen, anzunehmen, 
hätte er fich nicht durch ein in Gnaden gegebened Berfprechen 
felbft dazu verbunden. Darum fagt ber Apoftel: „Wer hat Gott 
zuerft etwas gegeben, daß es ihm wieder vergolten werde?” Röm. 11,35. 
Hierüber fpricht fich der heilige Auguftin alfo aus: Gott ift und Schulb- 
ner geworden, nicht indem er von und etwas empfangen, fondern weil 
e8 ihm gefallen hat, und Verheißungen zu geben. Anders fagen 
wir zu einem Menfchen: „Du bift mir fehuldig, weil ich dir es ge 
geben habe”, und anders jagen wir: Du bift mir ſchuldig, weil bu 
mir ed verfprochen hafl. Was werden wir alfo zu Gott fagen? 
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Werden wir fagen: Vergilt mir, weil ich dir gegeben habe? Was 
haben wir denn Gott gegeben, da wir, was wir find, und was 
wir Gutes befigen, von ihm haben? Wir haben ihm aljo nichts 
gegeben, und fönnen nichts mit jener. Sprache von Gott als 
unferm Schuldner fordern. Nur auf dieſe Weife fönnen wir 
von Gott verlangen, daß wir fagen: Vergilt, was du verjprochen 
haft, weil wir gethan haben, was bu befohlen haft. Serm. 16. de 
verb. Apostol. 

c) Auf die Menſchen, welche fih Verdienſte fam- 
meln. Denn ba wir alle von Natur aus Sklaven Gottes find, 
jo beftünde zwifchen uns und Gott Fein eigentliched Rechtsver— 
hältniß, wenn er nicht freiwillig unfern guten Werfen einen Lohn 
beftimmt Hätte. Dieß deutet auch der Heiland an, wenn er fagt: 
Wenn ihr Alled gethan habt, fo fprecht: „Wir find unnüge Knechte.“ 
Luf, 17. Und der Heilige Auguftin ruft aus: O große Güte 
Gottes, der, dem wir von Natur aus Gehorfam leiften müßten, 
wie die Sklaven ihrem Herrn, wie Unterworfene dem Mächtigen, 
wie Leibeigene dem Erlöfer, veripriht uns den Lohn der Freund: 
fchaft. Serm. 3. de verb. Domin. 

d) Auf diefes zeitliche Leben, das zu einem Ber- 
bienfte nothwendig gefordert wird, Es läßt fich Feine 
andere Urfache angeben, warum bie guten Werfe, bie in biefem 
Leben gefchehen, verbienftlih find und Lohn erhalten, nicht aber 
die Werke, welche im andern Leben gefchehen, ald weil zum Ber- 
diente bie freie Verheißung Gotted gehört, und Gott es gefallen 
hat, feine Verheißung nur auf dieſes Leben einzufchränfen. Denn 
ohne Zweifel geihieht von den Engeln und ben übrigen feligen 
Geiftern im Himmel viel Gutes, wodurch fie Vermehrung ihrer 
Seligkeit verdienen könnten, wenn für fie nicht die Zeit zu Vers 
bienften vorüber wäre, Wären aber bie guten Werfe in fich felbft 
und abfolut belohnenswerth, fo Fönnte die Zeit des Verdienſtes 
nicht befchränft feyn. 

e) Endblih auf bie Verdienſte Chrifti. Wenn bie 
Ertheilung von Lohn nach dem Gefege der Natur den guten Hand» 
lungen gebüßrte, jo hätte uns eigentlich Chriftus das ewige Leben 
nicht unmittelbar erworben, fondern nur die Gnabe, gut zu hans 
dein. Run ift aber bad Gegentheil ber Fall; denn wie wir an 
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fangen, Kinder Gottes zu ſeyn, ſo fangen wir auch an, ein Recht 
auf das Erbe der ewigen Seligkeit zu haben; wir fangen aber an, 
Kinder Gottes zu ſeyn, ehe wir anfangen, gut zu handeln. Wir 
haben alſo ein Recht auf die ewige Erbſchaft, ehe wir anfangen, 
gut zu handeln, ja die getauften Kinder gelangen allein durch jene 
Gnade vor allen guten Werfen zum Heile. Chriftus Hat uns 
alfo die ewige Seligfeit felbft erworben, indem er uns die Gnabe 
der Wiedergeburt und der Aufnahme an Kindesftatt: verdiente. 
Daß er aber verlangt, daß auch wir und durch gute Werfe die 
felbe verdienen follen, ift ein Beweis einer noch reicheren Gnade, 
und befonders von feiner Güte, ba er wollte, daß wir das ewige 
Leben nicht nur nach dem Rechte der Erbſchaft Haben follen, ſon— 
dern auch nach dem Rechte der Verdienſte. Of. Bellarmind Eons 
troverfen. 


19. Ein gutes Werk iſt nicht verdienfilich für das ewige 
Leben, wenn ed nicht aus der Liebe entfpringt. 


Man behauptete, dad Verdienft hänge mehr vom Glauben, als 
von ber Liebe ab, wornach es fchiene, ald fäme es auf bie Liebe 
dabei gar nicht an. Diefes aber ift falfch; denn mag man ben 
Glauben auch noch fo fehr erheben, wie er es auch verdient, fo 
darf doch auch die Liebe nicht fehlen, ja auf fie kömmt foviel an, 
daß ein gutes Werk gar nicht verbienftlich für das ewige Leben 
it, wenn ed nicht aus ber Liebe hervorgeht. Wir wollen unfere 
Behauptung mehr begründen. 

Der Liebe wird mit klaren Worten in der heiligen Schrift 
bie Seligfeit verheißen: „Wenn mich Jemand liebt, fagt der Hei- 
land, fo wirb er geliebt von meinem Vater, und ich werde ihn 
lieben, und mich felbft ihm zeigen.” Joh. 14. Daß aber unter 
diefem Zeigen bie Glüdfeligfeit zu verftehen fei, fagt ber Herr 
Matth. 5., wo es heißt: „Selig, die ein reines Herz haben, weil 
fie Gott ſehen werden.” Wiederum heißt ed: „Kein Auge hat «8 
noch gefehen, Fein Ohr gehört, und in Feines Menſchen Herz 
ift ed gebrungen, was Gott denen bereitet, die ihn lieben. * 1. Corinth. 2. 
Ferners: „Wenn ich einen Glauben hätte, daß ich Berge verfehen 
fönnte, Hätte aber die Liebe nicht, fo wäre ich nichts." 1. Corinth. 13. 
Wie kann man fagen, der Glaube verdiene eher und mehr bie 
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Seligkeit, als die Liebe, wenn der Menfch bei al feinem Glauben 
ohne bie Liebe nichts ift? Der Heilige Jakobus fagt: „Glüdfelig 
ber Mann, der die Prüfung erträgt, weil, wenn er geprüft ift, 
er die Krone des Lebens erhalten wird, bie Gott denen verheißen 
hat, die ihn lieben.” Kap. 1. 

Dieß fieht auch die Vernunft ein; denn bie Seligfeit ift ein 
Geſchenk Gottes; es hängt daher von Gott ab, die Bedingungen 
feftzufegen, unter welchen er fie geben will. Als ſolche hat er nun, 
wie die angeführten Schrift» Terte zur Genüge zeigen, bie Liebe 
beftimmt, und zwar aus weifer Abficht; denn es gibt nichts, 
was mit der ewigen Geligfeit inniger zufammenhängt, als bie 
Liebe. Die ewige Seligfeit ift ja bie Erlangung des höchften 
Gutes, der Befig Gottes, der die Liebe felber if. Daher wird bie 
Liebe auch die Königin ber Tugenden genannt, und gefagt, baß 
mit ihr Alles gegeben ift. In biefem Sinne heißt auch Die Liebe 
die Erfüllung des Geſetzes. Daher muß man auch alle feine 
Werfe aus Liebe zu Gott thun, d. h. ihnen eine Richtung auf 
Gott geben. Hiezu bemerft der Heilige Bonaventura, es fei nicht 
genug, etwa am Anfange eines Monats, einer Woche oder auch 
nur eined Tages im Allgemeinen Alles auf Gott zu beziehen, und 
fi vorzunehmen, man wolle Alles, was man im Laufe biefer 
Zeit thut, redet ober benft, zur Ehre und aus Liebe zu Gott 
thun, veden ober benfen, fondern es fei nöthig, biefe Meinung 
öfters, ja am beften und ficherften vor einem jeden Werke wieber zu 
erneuern. 


20. Bon ber Pflicht, immer gute Werfe zu üben. 


Nichts ift unvernünftiger, ald die Sprache mancher Chriften, 
welche, wirft man ihnen ihre Kaltfinnigkeit und Nachläffigkeit im 
Dienfte Gotted vor, weiter nichts antworten, ald fie thäten nichts 
Böſes, und glaubeten Alles, was das Evangelium ihnen vorfchreibt. 
Damit glaubt ihr euch alfo vor Gottes Nichterftuhle zu rechtfer- 
tigen, baß ihr faget, nichts Böfes gethan und den Glauben gehabt 
zu haben? Wie, ihr haltet euch ſchon für gerecht, weil ihr nichts 
Böjes thuet? Aber wie viele Seelen gibt ed in einfamen Klö- 
ftern, die, obſchon fie härene Bußfleider tragen, auf ber Erde lie- 
gen, alle Tage ihres Lebens ftrenge Baften halten; bie, obfchon fie 
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niemals ihre Einöde verlaffen, nur mit Gott oder von Gott reden, 
einen Theil des Tages in harter Arbeit, und ben andern im Ge 
bete zubringen, und felbft die Nächte aufftehen, um Gott Xob- 
lieber anzuftimmen; — wie viele Seelen gibt es, die ungeachtet 
ihrer Abtödtungen und Selbftverläugnungen, dennoch nicht zu ſeuf— 
zen und zu klagen aufhören, daß fie große Sünder find! Die größ- 
ten Heiligen haben biefelbe Sprache geführt. Und ihr, die ihr 
weder Eifer noch Andacht befiget, ihr, die ihr euerer Seligfeit wegen 
nichts oder faft nichts thuet; ihr, die ihre in den Augen Gottes 
nur ein unfruchtbarer Baum und ein unnüger Knecht feid, ihr 
faget Faltblütig und gleichgiltig: Wir thun nichts Böfes, und im 
Vebrigen haben wir nichts zu befürchten. Wenn ed auch wahr 
wäre, baf ihr nichts Böfes thätet, oder ihr Feines von den groben 
und handgreiflichen Laftern an euch hättet, die weder einem Chris 
ften, noch einem rechtfchaffenen Manne anftändig find; wenn ihr 
auch gleichwohl weder unzüchtig, noch geizig, weder verläumberijch, 
noch eiferfüchtig, weber rachgierig noch zornig wäret, und wenn 
ihr überdieß noch im wahren Glauben lebtet und ftürbet, — ihr wür- 
det bennoh in Ermanglung ber Berdienfte vom Himmel ausge: 
fchloffen werden. Denn, was muß man thun, um in ben Himmel 
zu fommen? Wenn ihr die heilige Schrift und Alles, was bie 
heiligen Väter und Lirchenlehrer gefchrieben, durchlefet, fo werbet 
ihr finden, daß Alles auf diefe wenige Worte Hinausläuft: Meide 
das Böfe und thue dad Gute. Diefe Beiden müſſen immer bei- 
fammen feyn, und wer fie trennt, ber hat nichts gethan in allen 
feinen Werfen. Traget rauhe Bußgewande, faftet dreimal in ber 
Woche, betet des Tages fiebenmal, gebet die Hälfte euerer Güter 
den Armen; wenn ihr aber dabei nicht das Böfe meidet, wenn ihr 
z. B. euern Nächften Haffet oder verachtet, wenn ihr feinen Le— 
benswanbel ungerechter Weife tabelt, wenn ihr feinem guten Na— 
men einen Schandfled anhängt u. dgl., fo find euere guten Werke 
nichts, weil eine einzige Todfünde die Verbienfte aller guten Werke 
vernichtet. Meidet aber auf der andern Seite das Böfe mit aller 
Sorgfalt, wenn ihr babei nicht auch Gutes thuet, fo erfüllet ihr 
nur die Hälfte eured Berufes und habt auf feinen Lohn Anſpruch. 
Wir werden in ber heiligen Schrift bald mit einem Ackersmanne 
verglichen, - welcher ausfägt, um einzurnten, und ber, wenn er 
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wenig fäet, auch wenig ärntet, und wenn er gar nichts ausſäet, 
auch gar nichts einärntetz bald mit einem Beigenbaume, ben ber 
Gärtner wartet und bünget, in ber Hoffnung, von ihm Früchte 
zu erhalten, ben er aber ausrottet und verbrennt, wie feine Hoff- 
nung nicht erfillt wird, wiewohl er Feine böfen Früchte trägt. 
Das Gleichniß ift deutlich und bedarf Feiner Erflärung. Das 
Himmelreih ift und überdieß ald ein Lohn verfprocdhen. Jeſus 
Chriſtus vergleicht ed mit dem Lohne eined Taglöhners, ben er 
des Abends nach vollendeter Arbeit erhält. Aber ein Taglöhner, 
ber nicht gearbeitet, Hat feinen Lohn zu hoffen. So erwarteft auch 
bu, mein Chrift, vergebens den Himmel, wenn bu feine Verdienſte 
gefammelt, Feine guten Werfe vollbracht, und Feine Tugenden aus: 
geübt Haft. Und urtheilet felbft, würdet ihr wohl einem Bedienten 
Lohn geben, der den ganzen Tag über die Hände träg in den 
Schooß legt und ftatt alled Dienftes es dabei bewenden läßt, baß 
er in euerm Haufe nichts Böfes thut, und euch feinen Schaden 
verurſacht? Wenn ihre Arbeiter gemiethet, verlangt ihr nicht von 
ifnen, baß fie ihr Werk treulich verrichten? Wie könnet ihr alfo 
verlangen, daß euch Gott belohnen fol, wenn ihre nichts thut, 
was einer Belohnung würdig iſt? — Wozu hätte und auch Jeſus 
Ehriftus Gebote und Vorfchriften gegeben, wenn wir fie nicht zu 
beobachten brauchten? Der einfachfte Menfchenverftand fieht es ohne 
vieled Nachdenfen ein, daß die weifeften und fehönften Vorſchriften 
feinen Vortheil gewähren, wenn fie nicht beachtet und in ihrem 
ganzen Umfange erfüllt werden. Deßmwegen hat uns der Herr und 
Heiland auch genau bie Befolgung feiner Gebote vorgefchrieben. 
Niht ein Jeder, lauten feine Worte, der fagt: Herr, Herr! 
wird in das Himmelreich eingehen, fondern nur derjenige, der ben 
Willen meines himmliſchen Vaters vollzieht. Wer meine Gebote 
hat und fie Hält, fagt er wieberum, ber ift es, welcher mich liebt.- 
Irret euch nicht, meine Brüder, fchreibt ber heilige Jakobus, feid- 
nicht bloß Hörer, ſondern auch Thäter des Wortes und- Vollzieher 
ber Geſetze. Was hilft e8 benn, wenn Jemand fagt, er habe den 
Glauben, hat aber die Werke nit? Kann ihn denn ber Glaube 
allein ſchon felig machen? Gleichwie der Leib ohne die Seele todt 
ift, fo ift auch der Glaube ohne die Werke todt. Deßwegen hat 
der göttliche Heiland alle feine Lehren mit feinem eigenen Beifpiele 
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beftätiget.. Wer über das thatenvolle Leben Jeſu auch nur ein 
einziged Mal im Ernfte nachgedacht hat, ber weiß es mit voller 
Ueberzeugung, daß fein ganzer Wanbel ein wahres, lebendiges 
Evangelium war. Jeſus hat das Gebot ber allgemeinen Liebe zum 
Hauptgebote feines Glaubens erhoben. „Das ift mein Gebot, 
fprach er zu feinen Jüngern bei feinem legten Abendmahle, baß ihr 
einander liebet, wie ich euch geliebt habe.“ Aber viel rührender 
hat er dieſe Liebe durch feine Werfe empfohlen. Nein, einen liebes 
volleren Freund der Menfchen Hat man noch nie gefehen, ald Jeſus 
war; noch nie nahm Jemand an den Schidjalen der Menjchen 
einen fo lebendigen Antheil, noch nie wurde Jemand von fremden 
Leiden fo tief gerührt; noch nie eilte Jemand mit einer fo uner- 
mübeten Thätigkeit herbei, fremde Qualen zu lindern. Kein Elen« 
ber floh umfonft zu ihm, fein Gebrüdter ging von ihm ungetröftet 
zurüd, Dem göttlichen Heilande war ed genug, einen Leibenden 
zu fehen, und voll ber Theilnahme, vol des Mitleidend war fein 
ganzes Herz. Wenn fih das Volf um ihn verfammelt, fein Wort 
zu hören, wenn es ihm in die Wüfte folgt und mehrere Tage bei 
ihm ausharrt ohne Speiſe und Trank, fo ruft der Mitleidsvolle: 
Mic erbarmet des Volfes, ich kann fie nicht ungefveifet entlaffen, — 
und er fpeifet die ganze Menge buch ein großes Wunder, Jeſus 
nähert fich der Stadt Naim; man trägt den einzigen Sohn einer 
Wittwe zu Grabe; troftlo8 folgt Die tiefgebeugte, nun ganz verlaf- 
fene Mutter der Leiche. Der göttliche Heiland fieht ihre gerechten 
Thränen, und gerührt durch ihre Leiden drängt er ſich durch den 
Haufen, ergreift bie Hand des Tobten und ruft ihn durch bie 
Stimme feiner Allmacht in's Leben zurüd. Wie gefhäftig war 
nicht feine unbegrängte Liebe, fremdes Leiden überall zu mildern! 
Diefe Liebe gegen unfere Brüder, welche Jefus Chriſtus durch fein 
heiliged Wort geboten und durch taufend Beifpiele beftätiget hat, 
biefe Liebe hat er fogar auf bie Feinde ausgedehnt, fprechend: Ich 
fage euch: Liebet eure Feinde, thut denen Gutes, bie euch haſſen, 
und betet für bie, welche euch verfolgen. Und wie leuchtet und 
auch hier wieder fein eigenes Beifpiel voran! Wer erinnert ſich 
nicht an fein wahrhaft göttliches Betragen gegen Judas, ben niedrig. 
ften und fchänblichften feiner Feinde? Er kannte fein Herz, durch⸗ 
fchaute feine ſchwarze Seele, wußte die graufamen Entwürfe, bie 
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er gegen feinen Wohlthäter fchmiedete, und doch ftieß er ihn nicht 
aus ber Zahl feiner Freunde, und machte ihm nie bittere Vorwürfe 
darüber, fondern warnte ihn mit aller Schonung und Liebe. Und 
wenn wir ihn, den göttlichen Heiland, am Kreuze jehen in großen 
Schmerzen, und für feine Feinde um Verzeifung zum Vater im 
Himmel flehen Hören, wo finden wir Worte, unfer Staunen aus- 
zubrüden? — Auf diefe Weije hat Jefus feine göttliche Lehre durch 
fein eigenes Beifpiel beftätiget, und hat Alles felbft vollzogen, was 
er geprediget. Er Hat und ein Beifpiel gegeben, damit auch wir 
thun, wie er gethan hat, und bann find wir feine wahren Jünger, 
wenn auch unfer Leben ein lebendiges Evangelium geworben ift. 
Iſt aber unfer Glaube nicht fo befchaffen, fo ift er ein todter, un: 
nüger und verwerfliher Glaube. Durch die wirkliche Ausübung 
müffen wir den wahren Werth bed Glaubens erft Fennen lernen, 
dadurch muß er unferm Herzen fo werth und theuer werben, daß 
und ihn nichts mehr entreißen kann. Deßwegen fagt auch ber 
göttliche Heiland zu den Juden: Haltet meine Gebote, und ihr 
werdet erfahren, baß fie göttlich find. Und in der That, wer ed 
noch nicht durch die Erfahrung gelernt hat, wie fehr uns Jeſu 
Lehre zur innigften Ruhe und zur wahren Zufriedenheit führe, dem 
predigt man umfonft, daß uns ber Glaube felig mache; umfonft 
wiederholt man ihm bie Worte des Herrn: Süß ift mein Joch 
und leicht meine Bürde. Er Hat feinen Sinn für die Wahrheit, 
er ftaunt den Prediger an und verfteht ihn nicht, Nein, wer bie 
Gebote des Evangeliums nicht befolgt, der lernt auch niemals ihren 
Werth und ihre Göttlichkeit Fennen, fein ganzer Glaube ift ſchwach 
und wankend und bei ber erften WVerfuchung wirft er ihm meg. 
Das, meine Theuren, ift eine wichtige Uxfache, warum in unferen 
Zeiten fo Viele den Glauben an Jeſus Chriftus verlieren. Ach, 
nur zu wahr ift ed, daß unfer Glaube nicht thätig ift, daß er eben 
darum bem Verderben bes Zeitalter8 nicht widerftehen kann. Seßen 
wir den al, wir hätten gar fein Evangelium und wir müßten bie 
Lehre Jeſu nach unfern Handlungen entwerfen: würde das neue 
Evangelium noch dem alten gleichen? Würde es nicht in ben 
meiſten Stüden das Gegentheil von dem feyn, was Jeſus Ehriftus 
einftend gelehrt und burch feine Werke beftätiget hat? O fchämen 
wir und biefer Abweichung! Erkennen wir bie Nothwendigkeit ber 
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guten Werfe, und ringen wir mit allem Eifer darnach, um ein; 
ſtens nicht als unfruchtbare Bäume umgehauen und in's Feuer 
geworfen zu werben, 


21. Bon ben Täufhungen bezüglich der guten Werke. 


Damit ein Werk wahrhaft für dad ewige Leben verdienftlich fei, 
genügt es noch nicht, daß ed an und für fich gut fei, fondern wer es 
ausübt, muß, wie an feinem Orte näher auseinanbergefegt ift, dieſes: 

a) im Zuftande der Gnade, 

b) mit guter Abficht, und 

c) mit vollfommener Freiheit bes Willens ausüben. 

Wie viele unferer Werfe verlieren alle Güte, wenn wir fie 
nah dieſen Grundfägen prüfen! Denn befanden wir uns bei 
Ausübung berfelben im Zuftande der Gnade? O nur zu oft laftete 
die Sünde auf und, und raubte unfern vermeintlich guten Wer- 
fen alle Verdienftlichfeit für das ewige Leben! Denn die Sünde 
und die Tugend kann nicht neben einander beftehen. Der Sünber 
ift vor Gott tobt, und Fann vor feinen Augen eben fo wenig ein 
wahrhaft gutes, ihm wohlgefälliges Werf ausüben, als ein Leiblich 
Todter etwas für das irdifche Leben zu thun im Stande ifl- Wenn 
die Rebe grünen fol, muß fie vom Weinflode Praft hiezu erhal- 
ten; getrennt von bemfelben verdorrt fie. Auf gleiche Weife kann 
auch ber Ehrift nur in der Vereinigung mit Jeſus Chriftus gute 
Werke ausüben, Die Sünde aber trennt und von Chriftus; ber 
Sünder ift eine vom Weinftode losgefchnittene Rebe; in ihm gibt 
ed Feine Kraft zum Guten. Wie die fehönften Blumen und zars 
teften Blüthen hinwelfen, wenn ein fengender Reif zur Frühlings: 
zeit auf fie fällt, fo fterben auch die fchönften Früchte unferes Le 
bens ab, der Glanz unferer guten Werke welft dahin, wenn ber 
Gifthauch einer Tobfünde über fie dahinweht. Da wir aber fait 
immer in Sünden leben: wie wenige gute Werfe werden wir be 
figen! Was ift alfo zu thun? Sollen wir aufhören, Gutes zu 
thun, weil ed und unferer Sündhaftigfeit wegen doch zum ewigen 
Leben nichts nützt? Nimmermehr, fondern unfere Sünden follen 
wir durch die Buße verlaffen, und in das Leben ber Gnade zuruͤck⸗ 
kehren; dadurch leben auch unfere guten Werfe wieder auf und er— 
langen ihre Berbienftlichkeit, 
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Aber felbft jene guten Werke, die wir im Zuftande ber Gnabe 
verrichten, find nicht immer verbienftlich für das ewige Leben; 
denn gar oft fehlt uns babei die gute, reine Abfiht. Denn wie 
oft fuchen wir mit unfern Handlungen nicht die Ehre Gottes, 
fondern unfere eigene! Wie oft dient die Ehre Gottes nur zum 
Vorwande und zum Dedmantel, um geheime Nebenabfichten bar: 
unter zu verbergen! Wie oft gefchehen unfere vermeintlich guten 
Werfe nur gezwungener Weife! Man übt manche Tugend, weil 
man eben nicht anderd kann, und bie Unterlafjung berfelben Schande 
und Tadel, oder wohl gar Strafe oder andere Unannehmlichkeiten 
mit ſich brächte. Soll aber dieſes ein Gott wohlgefälliged Werf 
feyn? — Und jegt denfet nah, Kinder! ift ed wohl wegen Gott 
und um bed Himmeld willen gefchehen, daß ihr bie Befehle eurer 
Eltern vollbrachtet? Habt ihr in ber Perfon eurer Eltern Gott 
geehrt? Oder war ed nur Trieb der Natur und fnechtifche Furcht, 
bie euch Ehrerbietung und Gehorfam abzwangen? Iſt Letzteres ber 
Fall, o dann ift ed um eure Tugend gefchehen! Denfet nad, ihr 
Dienftboten, Habt ihr die Befchwerben eured Standes um Gottes 
willen geduldig ertragen, oder gefchah ed nur, um dem Tadel eurer 
Herrfchaften zu entgehen und bei benfelben euch einzufchmeicheln ? 
Eltern und Hausväter! habt ihr eure Pflichten um Gottes willen 
erfüllt, oder vieleicht nur aus eigennügigen Abfichten, um Gewinn 
zu machen und Vortheil zu finden? — Reiche, gebet ihr eure Al- 
mofen wahrhaft aus Liebe zu Gott und zu euern nothleidenden 
Mitmenfchen, ober vieleicht nur, um euch einen Namen zu machen 
und Lob einzuärnten? Fromme, fucht ihr mit euren Tugenden 
wahrhaft die Ehre Gottes, oder ftrebt ihr vielleicht dadurch nur 
irdifche Vorteile zu erringen? Ach, was wird aus fo vielen fo- 
genannten Berdienften, wenn man fie nad) den Grunbfägen bed 
Evangeliums abwägt! Wie oft find unfere ſcheinbar beften Hand⸗ 
lungen nichts Anderes, ald Trugbilder und Täufchungen ! — Darum 
lernen wir einfehen, daß nichts Gutes an uns iſt; erkennen wir, 
dag wir nadt und entblößt find von allen guten Werfen, und bit- 
ten wir Gott, daß er uns in unferer Armuth zu Hilfe kömmt mit 
dem Ueberfluße feiner Erbarmungen. 
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22. Es fteht immer in der Macht des Ehriften, gute 
Werke auszuüben und fih Verbienfte zu fammeln. 


Buted zu thun und ſich Verdienfte für das ewige Leben zu 
fammeln, ift nicht fo fchwer, als fich dieß Manche vorftellen; es 
hängt nur von unferm Willen ab, Wer fih vor jeder Todſünde 
hütet, alfo immer im Zuftande der Gnade verharrt, und alle feine 
Handlungen auf Gott bezieht, Alles in guter Abficht und wegen 
Gott thuet, übt immer gute Werfe aus und fammelt fich fortwäh- 
rend Verbienfte. Denn es koͤmmt bei Gott nicht darauf an, was 
man thut, fondern wie man es thut; nicht das Erftere, fondern 
dad Leptere gibt einem Werke bie Verdienftlichfeit. Du bift ein 
armer Dienftbote, und bift vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abend geplagt. Du bift ein Arbeiter, und mußt dich bie ganze 
Woche hindurch plagen, um für dich und die Deinigen den Lebens» 
unterhalt bir zu verdienen. Du bift ein armer Landmann, und 
mußt täglich deinen Körper im Schweiß baden, um dem Boden bas 
nöthige Brod abzugewinnen. Ihr Alle Fönnet nun nicht viel faften, 
um euerm Leib bie erforberlichen Kräfte nicht zu entziehen; ihr 
fönnet vielleicht auch Fein, oder doch nur felten ein Almofen geben ; 
ihr könnet euch Höchftend an Sonn» und Feiertagen im Gottes 
bienfte einfinden. Aber dennoch ift euch die Gelegenheit zu guten 
Werfen nicht abgefchnitten ; ihr habt im Gegentheile dazu fehr viele 
BVeranlaffung. Ihr dürft eurer Arbeit nur eine Beziehung auf 
Gott geben, Öfterd babei eine gute Meinung machen, Alles Gott 
aufopfern, und feinetwegen und zu feiner Ehre thun. Freilich, 
wenn ihre nur fo gewohnheitsmäßig fortarbeitet, oder wenn ihr bei 
euern Mühen und Anftrengungen nicht weiter benft, als dadurch 
euch das tägliche Brod zu verdienen, fo ift euer Leben von dem 
eines Wurmes nicht viel verfchieden; denn auch biefer wühlt im 
Staube, um feine Nahrung zu finden. Allein wer in al’ feinem 
Thun und Laffen Gott vor Augen hat, öfter zu ihm aufblidt und 
nach ihm verlangt, dient ihm burch Alles, was er thut; er ver- 
richtet eigentlich immer gute Werke und fammelt ſich immer‘ Ver- 
bienfte. Denn.die gute Meinung, bie er fchon am frühen Morgen 
macht und bie er unter Tags öfterd erneuert, erftredt ſich auf fein 
ganzes Tagwerk und Heiligt dasſelbe. Sich’ auch ben Artikel: 
„Gute Meinung”. 
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23. Ausführlider über die Möglichkeit, ja Xeichtig- 
feit, unter allen Berhältniffen gute Werke auszuüben. 


Wenn man auch die Ausübung guter Werke für nothwendig 
erkennt, jo hält man häufig das Ringen nach denfelben für zu 
ſchwer und Hart. Es führt und alfo die Ordnung bazu, auch 
Darauf zu erwibern. Schon im alten Bunde fpricht Gott zu feis 
nem Bolfe 5. Mof. 30.: „Die Dinge, welche ich euch gebiete, find 
für euch weder zu fchwer, noch zu hoch. Ihr Habt, um fie zu bes 
obachten, nicht nöthig, euch bis in den Himmel zu erheben, oder 
über das Meer zu fchiffen und bis an’d Ende ber Welt zu reifen. 
Was ich von euch verlange, befindet fih in euerm Munde, in 
euerm Herzen, und fo zu fagen in euern Händen.” Die guten 
Werfe alfo, meine Theuren, die Gott von euch verlangt, find nichts 
Außerordentliche. Ihr Habt, um fle auszuüben, nicht nöthig, ben 
Stand, in welchen euch die Vorſehung gelegt hat, zu verlaffen, und 
euch in ein Kloſter zu begeben; ihr Habt nicht nöthig, euer Leben 
mit befchaulichen Betrachtungen zuzubringen ober euerm Leib durch 
firenge Baften und Kreuzigungen wehe zu thun; ihr Habt auch 
nicht nöthig, euch aller Güter zu berauben, und fie unter bie Ars 
men zu vertheilen. Denn obgleich alle Ehriften zur Vollkommen— 
heit berufen find, fo find fie doch nicht alle zu ein und bemfelben 
Grabe berfelben berufen, und die Gnade Gottes, welche auf taufender- 
lei Weife in unfern Herzen wirft, braucht verfchiedene Mittel zur 
Heiligung der Menfchen. Ich weiß, daß man verbunden ift, Almo- 
fen zu geben, wenn man kann; ich weiß, baß man das Fleifch 
duch Faften und andere Arten eined ftrengen Lebens bezähmen 
muß, wenn es fich wider den Geift empört; ich weiß endlich auch, 
baß es Tage gibt, die dem Dienfte Gottes befonberd gewidmet 
find, und daß fein Tag gefunden wird, an welchem ein vechtfchaffe- 
ner Ehrift, wenn er auch noch fo viel zu thun hat, nicht wenig— 
fiend einige Augenblide auf das Gebet verwenden fol. Ich weiß 
aber auch, daß nicht ein Jeder faften oder den Armen geben fann, 
und daß Leute gefunden werden, welchen ihrer vielen Gefchäfte wegen 
nur wenige Zeit für das Gebet übrig bleibt. Allein beftehen denn 
alle unfere guten Werke nur in Baften, Almofengeben und Beten? 
Meine Theuern, es gibt eine Art von Faften, ‚welches auch bie. ' 
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ſchwaͤchlichſte und zärtlichfte Natur gar leicht übernehmen kann; 
und wiederum gibt ed eine Art von Almofen, das auch die Aerm— 
ften geben können; und auch eine Zeit zum Gebete gibt es jelbft 
für die, welche vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend unausgefeht 
zu arbeiten haben. Sehet euch um, meine Freunde, fo werdet ihr 
eine Menge guter Werfe finden, die in euern Hänben find, die ihr 
mit Gottes Gnade ohne befondere Mühe und Anftrengung fammeln 
könnet. Ihr werdet auf eine Gott Höchft wohlgefällige Weile faften, 
fo oft ihr euch aus Liebe zu ihm gewiffer Dinge beraubet, bie 
euch ein Vergnügen machen. Denn das Baften befteht nicht bloß 
darin, daß man fich des Eſſens und Trinkens enthält, fondern auch 
darin, und noch mehr darin, daß man fich in jenen Dingen Ab- 
bruch thut, bie unferm Geſchmack, unfern Neigungen und unferer 
Eigenliebe fchmeicheln. Und wie viele Arten der Enthaltung zei— 
gen fich euch nicht täglich Hierin? Sich, mein Chrift, bu würbeft 
heute in eine Gefellfchaft gehen, und dir auf eine ehrbare Weife, 
ohne Gott zu beleidigen, ein Vergnügen machen können; bu ent- 
hältft dich aber besfelben für diegmal aus Liebe zu Gott. Du Fünn- 
teft einer Gafterei beimohnen, und dir dabei, ohne zu fündigen, 
gütlih thunz aber aus einem Trieb zur Buße bleibft bu bavon 
weg; ober wenn bu dich auch einfindeft, fo benüteft bu dieſe Ge— 
legenheit, deinen finnlichen Begierden Abbruch zu thun, und bich 
gewiffer Lieblingsfpeifen zu enthalten. — Du würbeft ferner in bei- 
nem Haufe, an beinem Tifche, in deinem Haudgeräthe und in bei- 
nen Kleidern bir gewiffe Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten 
verſchaffen können, bie dir ein Vergnügen machten; bu verfagft bir 
aber dieſes, um deinem Fleifche wehe und deiner Sinnlichkeit Ab— 
bruch zu thun. Nun Heißt diefes nicht auch faften? Und wer 
hat nicht täglich Gelegenheit, folches Faften zu üben? Und dann, 
gibt ed noch Gott wohlgefälligere Werke, ald Dinge, die und mißfäl- 
fig find, gebuldig zu verrichten ober zu leiden? Es mißfällt bir 
eine Arbeit, und du fühlt den größten Efel und Abfcheu gegen 
fie; du könnteſt bich berfelben vielleicht überheben und fie ungethan 
laffen; aber nein, bu verrichteft fie dennoch, in der Abficht, deinem 
Gott ein Opfer darzubringen. Du lebſt mit einer zanffüchtigen 
Perſon zufammen, und Fönnteft Dich jeden Augenblid von ihr trens 
nen; aber nein, fondern um beine Gebuld zu üben und deine Sanft- 
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muth zu zeigen, verharrft bu im Zufammenleben. Man bat dir 
beißgende Worte gegeben, oder hält bir zurüd, was bein Eigenthum 
ift; du bürfteft erwidern und Dir Recht verichaffen, doch nein, bu 
legft die Hand auf den Mund und jchweigft aus Sanftmuth und 
Mäßigung. ind das nicht lauter Tugenden und Berdienfte? 
Und ihr, meine Rinder, die ihr das ganze Jahr hindurch fchwere 
und jauere Arbeit zu verrichten babt, und babei euch noch mit 
ſchlechter Wohnung, fchlechter Koft und fchlechten Kleidern begnügen 
müſſet, — 0 was für einen Schag von guten Werfen würdet ihr 
ihr euch fammeln, wenn ihr die Kälte, die Hige, den Hunger, 
den Durft, die Blöße, die Beichwerlichfeiten, mit einem Worte 
Alles, was in euerm Stande unangenehm und verbrießlich ift, mit 
Geduld und aus Liebe zu Gott ertrüget! Und mwürbe euch denn 
bie Arbeit härter werden, wenn ihr aus ber Tiefe eured Herzens 
zu Gott auffeufzen und fagen würdet: Göttlicher Erlöfer, ich will 
meine Mübhjfeligfeiten mit deinen Mühjfeligfeiten und meinen Schweiß 
mit deinem blutigen Schweiß vereinigen; ich will nichts mehr und 
nichts ander feyn, ald was ich bin, weil bu es alſo haben willſt; 
ih will deinen Heiligen Namen alle Zeit und alle Tage meines 
Lebens preifen, bei ber Hige bed Sommers unb bei ber ftrengen 
Kälte des Winter will ich mit deinem Propheten jagen: Hige 
und Kälte, Schnee und Eis müfjen Gott preifen. Bei folchen Ge- 
danken und Gefinnungen, meine Lieben, würde eure jaure Arbeit 
fönliche Früchte für die Ewigkeit tragen. 

Auf gleiche Weife gibt ed auch ein Almofen, das ein Jeber 
geben kann; denn das Almojen befteht nicht bloß darin, dag man 
die Hungrigen fpeifet und die Nadten befleidvet. Alle Dienfte, bie 
wir dem Nächften, fei es in Anjehung bed Leibed oder ber Seele 
leiften, find ein Almofen. Und wie viele Dienfte können fi nicht 
die Armen jelbft einander erweifen! Wer nicht im Stande ift, jei- 
nem Eranfen Nachbar hilfreich beizuftehen, kann ihn befuchen und 
fein Herz mit Troft erfriihen. Wer es nicht vermag, feinen Nach— 
bar aus feiner Noth Herauszuziehen, kann ihm doch einen guten 
Rath geben und ihn mit feinem Gebet unterftügen. Sodann wie 
oft findeft du Gelegenheit, mein Ehrift, auf die Seele deines Nädh- 
ſten wohlthätig einzuwirfen, indem bu ihn vom Böfen zurüdhältft, 
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indem bu ihn zum Guten ermahneft, indem bu ihn durch ein gutes 
Beifpiel erbaueft oder auf andere Weife fein Seelenheil beförberft ! 

Ebenfo können auch Jene häufig dem Gebete obliegen, welche 
vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend kaum fo viel Zeit finden, 
um ihr Effen einzunehmen; denn ed gibt eine Art von Gebet, wel- 
ches alle Augenblide wiederholt werben fann, ober es fünnen viel- 
mehr alle unfere Handlungen, fogar auch bie gleichgiltigften, ein 
beftändig fortbauernded Gebet werben. Die Worte, die wir bei 
unferm Gebete ausfprechen, find nur das Zeichen und der Ausdrud 
unferer Wünfche und unfered Verlangens. Das Gebet ift eine 
ftille Beichäftigung bed Geiftes, ein freudiged Wandeln mit Gott 
und ein Auffteigen ded Herzens zu ihm. Dieſes aber ift auch in 
Mitte der Arbeit möglid. So 3. B. eine Hausmutter, bie vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend mit Erziehung ihrer Pin: 
ber, mit der Aufficht über ihr Gefinde und der Einrichtung ihrer 
Wirthſchaft befchäftiget ift; der Kaufmann, bie obrigfeitliche PBer- 
fon, ber Soldat, kurz alle Menfchen, und haben fie auch noch fo 
viel Arbeit, können dennoch im Zuftande eines immerwährenden 
Gebeted verharren, wenn fie ben Gedanken nach bei Gott verwei⸗ 
len; freilich die Argerlichen Neben, bie fittenlofen Lieber ober an- 
bere Zotten und PBoffen, wie wir fie oft bei unfern Arbeiten zu 
treiben pflegen, paflen nicht zu ſolch' einem Zuftande. 

Sehet hier, meine Brüder, eine Menge von Faften, welche 
eurer Gefundheit nicht im mindeften ſchwer fällt; eine Menge von 
Almofen, zu welchem man weder Gold noch Silber nöthig hat; 
eine Menge von Gebeten, bie eure Gefchäfte nicht im geringften 
unterbrechen, — und folglich eine Menge guter Werke, welche euch 
unter dem Beiftand ber göttlichen Gnade weiter nichts Foften, als 
eine geringe Aufmerkfamfeit auf euch ſelbſt. Wir haben alfo weder 
Herz, noch Verſtand, wenn wir, da wir Alles einfammeln fönnen, 
Alles zu Grunde gehen laffen; wenn wir, da wir Alles in Gold 
umwandeln fönnen, arm bleiben und von allem Guten entblößt find. 


24. Es ift erlaubt, gute Werke in ber Abſicht, dadurch 
ewigen Lohn zu erlangen, auszuüben. 


Einige Reformatoren ftelen es in Abrede, bag man gute 
Werke in Hinficht eines ewigen Lohnes verrichten fol. Da fie 
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übrigens überhaupts ben Werth der guten Werke beftreiten, fo darf 
diefer neue Irrthum um fo weniger auffallen. 

Das Eoneilium von Trient aber fagt: Es ift Flar, baß biejeni- 
gen Gegner der rechtgläubigen Lehre find, welche beftimmen, baß bie 
Gerechten fündigen, wenn fie, hachdem fie die Ehre Gottes oben 
angefegt Haben, um ihre Saumfeligfeit anzufpornen, und ſich zum 
Lauf auf der rechten Bahn aufzumahnen, aud auf ben ewigen 
Lohn Rüdficht nehmen. Sess. 6. cap. 11. c. 31. Das Eoneilium 
verlangt alſo zuerft Rüdfihtnahme auf die Ehre Gottes, dann ges 
ftattet es aber allerdings auch durch den Hinblid auf den ewigen Lohn, 
welchen man fich dadurch erwirbt, fih in Ausübung. der guten 
MWerfe noch mehr anzuftacheln. Damit ftimmen auch bie heilige 
Schrift, die heiligen Väter, ja felbft die Ausfprüche der Vernunft 
überein. 

Chriſtus felbft beginnt feing Predigt damit, daß er fagt: Thuet 
Buße, denn das Himmelreih ift nahe." Matth. 4. Wiederum 
fagt der Heiland: „Suchet zuerft das Reich Gotted und feine Ge- 
rechtigkeit, und all’ Diefes wird euch beigelegt werben.” Matth. 6. 
Auch der Apoftel fchreibt: „Wer pflügt, muß in ber Hoffnung 
pflügen.“ 1. Corintd. 9. — In den Pfalmen heißt e8: „Ich neigte 
mein Herz zu beinen Sagungen wegen ber Belohnung." Pi. 110. 
— Wie oft wird überdieß in ber heiligen Schrift nicht zur Er- 
füllung ber göttlichen Gebote mit der Ausficht auf dem zufünftigen 
Lohn ermahnt! So fagt der Heilige Paulus: „Was ihr immer 
thut, dad thut aus dem Herzen, wie bem Herrn, und nicht ben 
Menſchen; denn ihr follt wiflen, daß ihr von dem Heren zur Ber- 
geltung die Erbſchaft (bed Himmels) erlangen werdet.“ Koloſſ. 3. 

Fügen wir biefen Schriftftellen einige Zeugniffe von ben Heilis 
gen Vätern Hinzu. Nachdem ber heilige Eyprian in feiner Er 
mahnung an bie Martyrer von bem großen Lohne gefprochen, ber 
ihrer im Himmel wartet, fährt er fort: Welch’ eine Verfolgung 
fann biefe Gebanfen überwinden, welche Qualen fönnen fie bes 
fiegen? Dieß muß man im Geifte betrachten, dieß Tag und Nacht 
erwägen. — Der heilige Auguftin fehreibt in ber Erklärung bes 
120. Pſalmes: Was heißt dieß: Deine linfe Hand fol nicht wiffen, 
was beine rechte thut? Diefes Heißt: Wenn bu ein gutes Werf 
thuft, fo thue ed wegen bed ewigen Lebens. — Der heilige Gre— 
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gorius fagt: Weber die Keufchheit ift etwas ohne ein gutes MWerf, 
noch ein gute Werk ift etwas ohne Keufchheit ; fondern wenn bei- 
bes geichieht, fo erübriget, daß, wer immer jener ift, mit ber Hoff- 
nung zum ewigen Baterlande trachtet, und keineswegs fich von 
ben Laftern enthält, um in diefer Welt ehrbar da zu ftehen. Hom. 
13. in Evangel. 

Daß dem fo fei, erfennt auch das Urtheil der gefunden Ber: 
nunft an. Denn wenn ed erlaubt ift, aus Furcht vor der Hölle 
ih der Sünden zu enthalten und bie Gebote zu erfüllen: wie 
jollte e8 nicht noch mehr erlaubt feyn, dasſelbe in der Hoffnung 
auf Erlangung bes ewigen Lebens zu tun? — Man barf ferner 
bei den zeitlichen Werfen auf den Erfolg fehen und davon ſich zu 
benjelben beftimmen laffen, 3. B. man darf fäen in der Hoffnung 
auf die Ernte. Warum follte es verboten feyn, bei geiftigen Wer- 
fen auf das ewige Leben Rüdfiht zu nehmen? 


25. Inwieferne man auf die Berbdienfte ein Vertrauen 
fegen kann. 


Die Reformatoren lehren, daß man auf feine Verbienfte burch- 
aus fein Vertrauen fegen dürfe. Dieſer Irrthum ift die nothiwen- 
bige Folge eined andern, nämlich von ber Behauptung, daß alle 
Werke der Gerechten Sünden feien, Die katholiſche Kirche hin— 
gegen lehrt zwar, daß man allerdings fein Vertrauen vorzüglich 
und zunäcdft auf Gott fegen müſſe; fie lehrt aber zugleich, daß 
man auch auf feine Verbienfte einiged Vertrauen fegen dürfe. Dars 
aus leiten fich folgende Säge ab: 

1) Das Vertrauen ber Heiligen, weldes fie auf 
Gott fegen, entfteht nit aus dem Glauben allein, 
fondern aub aus den VBerbienften. Daher muß man 
mit allem Eifer gute Werke ausüben, baß wir bei 
Gott ein Vertrauen haben fönnen. 

Diefe Wahrheit wird durch die heilige Schrift beftätigt. So 
heißt ed: „Das Almofen hat vor Gott für Alle, die ed geben, eine 
große Zuverſicht.“ Tob. 4. „Wenn bu die Gottlofigkeit, welche 
in beiner Hand ift, hinwegnimmft, und in deinem Zelte Feine Un- 
gerechtigkeit bleibt, dann wirft du dein Antlig erheben fünnen, und 
du wirft haben Vertrauen mit fefter Hoffnung.“ Job 11. „Wer 
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gut gedient Hat, wird fich eine gute Stelle erlangen, und viel Vers 
trauen haben," 1. Timoth. 3, „Wenn unfer Inneres und feine 
Vorwürfe macht, fo haben wir Zuverficht zu Gott.” 1. Joh. 3. 
Damit ftimmen bie heiligen Väter ein. So fagt ber heilige Ehry- 
foftomus: Wir wünfchen, daß ihr aus euern guten Werfen Ber: 
trauen habet. Homil. 2. in 2. Epist. ad Corinth. Der heilige 
Ambrofius: Aus dem Glauben kommt bie Liebe, und aus ber Liebe 
die Hoffnung. In Comment. ad Luc. c. 17. — Der heilige Auguftin : 
Derjenige hofft, der ein gutes Gewiffen hat; der Hingegen, welchen 
ein böſes Gewiffen verwundet, entfernt ſich von ber Hoffnung, 
und hofft für fich nichts als die Verdammniß. Um alfo bad Reich 
Gottes hoffen zu können, habe er ein gutes Gewiffen, glaube und 
wirfe er. Praef. in Psalm. 31. — Dieß fieht auch die Vernunft ein; 
denn ba Gott denen die Krone bed Lebens verheißen hat, bie ihn lieben, 
wie beutlich ber Heilige Jakobus fagt, jo häängt die Erlangung bes 
Heiled von zwei Bedingniffen ab: Bon ber Treue Gottes, ber das 
wirklich erfüllt, was er verheißen hat; und von unfern Werfen, 
denn man muß, wie ber heilige Johannes fagt, lieben nicht mit 
Worten und mit ber Zunge, fondern in ber That und in ber 
Wahrheit. Wie alfo unfere Hoffnung nicht gewiß wäre, wenn wir 
zwar gut handelten, aber Gott nicht getreu wäre; fo kann fie auch 
nicht gewiß feyn, wenn Gott zwar getreu wäre, wir aber nicht 
gut handelten. Daher entfteht die Hoffnung, und bewegen auch 
das Vertrauen nicht nur aus ben Verheißungen Gottes, fondern 
au aus unfern Werfen und Berbienften. 

2) Man barf auf feine Berdienfte, wenn fie in 
Wahrheit ſolche find, einiges Vertrauen fegen, nur 
muß man fi babei vor Stolz in Acht nehmen. 

Auch dafür zeugt bie heilige Schrift. Denn e8 heißt: „Ges 
benfe meiner, o Herr! im Guten gemäß all’ beffen, was ich biefem 
Volke that." Esdr. 2, 5. „Der Herr wird mir vergelten nad) 
meiner Gerechtigkeit, weil ich bewahrte feine Wege.“ Pf. 17. „Ich 
bitte Did, 0 Herr, erinnere dich, wie ich vor Dir wandelte in 
Wahrheit und im vollfommenen Herzen, und wie ich that, was 
gut ift in deinen Augen.” If. 38. Auch der Apoftel Paulus 
jagt: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, 
ben Glauben bewahrt; im Uebrigen ift mir hinterlegt die Krone 
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Gerechtigkeit. — Dasſelbe beftätigen die Ausfprüche ber Heiligen Väter 
und übrigen Heiligen. Nach dem Zeugniffe des heiligen Hieronymus 
rief Hilarion am Ende feines Lebens aus: Zieh’ aus, meine Seele, 
zieh” aus! Was fürchteft du? Beinahe ftebenzig Jahre haft bu 
Ehrifto gedient, und bu fürchteft den Tod? Nach dem Berichte 
bed heiligen Bonaventura Hat ber heilige Franziskus bei feinem 
Tode ausgerufen: Führe heraus, o Gott! von dem Gefängniffe meine 
Seele, auf daß ich deinen Namen preife; mich erwarten die Gerech- 
ten, bis bu mir vergiltft. 

Aus diefen Zeugniffen folgt deutlich, daß man auf feine Vers 
bienfte einiged Vertrauen fegen darf, wenn man fich dabei nur 
vor Stolz in Acht nimmt. Wer hingegen auf feine Verdienſte fo 
vertraute, daß er meinte, er habe fie aus fich, nicht durch die Gnade 
Gottes, oder wer bie Uebrigen vor fich verachtete, oder auch wer 
glaubte, er Habe mehr Verdienſte, ald er in der That befigt: ein 
Solher würde nicht fo faft zur Hoffnung fich aufrichten, ald er 
vielmehr in den Abgrund des Stolzes fiele. 

Daß man auf feine Verdienfte, wenn man wahrhaft folche 
befigt, einiges Vertrauen fegen dürfe, läßt fich auch folgender Weife 
zeigen: Wie die Erbarmung Gottes, jo find auch die Verbienfte 
bie wahre Urfache des Heiled; nun ift ed erlaubt, auf jede wahre 
Urfache, die zur Erreichung des gewünfchten Zieles ald tauglich erz 
fannt wird, zu vertrauen, Auch in körperlichen Dingen vertraut 
der Rranfe mit Recht nicht nur auf die Kunſt und den Fleiß bed 
Arztes, fondern auch auf die Kraft und die Wirkfamfeit der Arz 
neien. Es heißt dieſes nicht auf feine eigene Kraft vertrauen, 
fondern auf Gott und feine Gnade, deſſen Gefchenfe ja alle Vers 
dienfte find. 

3) Wegen ber Ungewißheit der eigenen Gerechtig— 
feit und ber Gefahr vor eitlem Ruhm ift es das Si— 
herfte, alles Vertrauen auf die Barmherzigfeit und 
Güte Gottes allein zu ſetzen. 

Dieß empfiehlt die heilige Schrift felbftz; denn es Heißt 3. B.: 
„Nicht in unferer Gerechtigkeit gießen wir unfere Bitten aus vor 
deinem Angefichte, fondern im Vertrauen auf deine viele Erbarm- 
ungen.” Dan, 9, Deßwegen ermahnt und auch ber Herr und 
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fagt: „Wenn ihr dieß Alles gethan Habt, was euch vorgefchrieben 
ift, fo faget: Wir find unnüge Knechte.“ Luk. 17. Dahin zielt 
auch die Kirche in ihren Gebeten, So heißt es z. B. in ber Gol- 
left vom Sonntage Seragefima: O Gott, der bu fiehft, baß wir 
auf feine unferer Handlungen Vertrauen fegen u, |. w. Auf die— 
felbe Weife erklären fich die heiligen Väter, Der heilige Chryſo— 
ftomus fagt: Man muß nicht viel an feine Verdienſte denfen, fon- 
dern um fo bejcheidener und demüthiger feyn, je größere Reichthuͤmer 
der Tugenden wir uns fammeln können. Dadurch werden wir bie 
gefammelten Reichthümer bewahren und Gnade bei Gott und ver- 
dienen. Hom. 21. in Gen. — Der heilige Auguftin: Ich wage es 
nicht, mich vor den Augen des Allmächtigen zu rechtfertigen und 
fege meine Hoffnung mehr auf den überftrömenden Reichthum ber 
Barmherzigkeit Gottes, ald auf die überaus ftrenge Unterfuchung 
bed Richterd. Contr. Crescon. lib. 3. c. 80. — Der heilige Bernard: 
Mag ein Anderer auf fein Verdienft fich berufen, mag er ſich rüß- 
men, er werde bie Strenge und bie Hige jened Tages audhalten ; 
mir ift ed gut, dem Herrn anzuhängen, und auf Gott, den Herrn, 
mein Vertrauen zu ſetzen. Serm. 9. in Psalm. Qui habitat. 

Damit ftimmt auch die Vernunft überein; denn entweder hat 
Jemand Verdienſte oder er Hat folche nicht. Hat er feine Vers 
dienfte, und fegt er doch in diefen Traum fein Vertrauen, fo täufcht 
er fich erbärmlih. Hat er aber Verbienfte, fo verliert er nicht, 
wenn er darauf feine Rüdficht nimmt, und auf Gott allein vers 
traut; denn Gott vergißt berfelben nicht, und wird fie um fo reich 
licher belohnen, je wohlgefälliger ihm Jemand durch Demuth wird, 


26. Die guten Werfe der Gerehten werben mit Redt 
Verdienſte genannt. 


Wenn Alles, was ber Menfch thut, Sünde wäre, fo könnte 
freilich von einer Verdienftlichkeit der guten Werke keine Rebe feyn ; 
baß aber biefe Behauptung falich ift, kömmt S. 437 zur Sprade, 
Hier wollen wir zeigen, daß die guten Werfe der Gerechten mit 
Recht Verdienſte genannt werden, 

In ber heiligen Schrift fommen viele Stellen vor, in welchen 
ben guten Werfen entweder ausbrüdlich der Name Verdienſt bei 
gelegt wird, oder doch leicht daraus gefolgert werden kann; fo heißt 
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es z. B. Eccl. 16.: „Die Barmherzigkeit verleiht einem eben 
einen Pla nach dem Verdienfte feiner Werke.“ — Hebr, 13, 
ift zu leſen: „Vergeſſet nicht der Wohlthätigfeit und der Gemein- 
ſchaft; denn durch folche Opfer verdient man fich (promeretur) das 
MWohlgefallen Gottes.” 

Diefelbe Wahrheit ift in aM jenen Stellen ausgefprochen, wo 
von „würdig ſeyn“ die Rede ift; denn würdig ſeyn und ver; 
dienen ift wahrlich einerlei. So heißt ed 2. Theffal. 1.: „Da 
mit ihr des Reiches Gottes für würdig erachtet werdet.“ Und 
Apof. 3.: „Sie werden mit mir in weißen Kleidern wandeln, weil 
fie deffen würdig find.“ 

Es gibt auch eine Menge von Schriftftellen, welche das Wort 
„Lohn“ enthalten. „Ich bin bein Befchüger und bein überaus 
großer Lohn." Gen. 15. „Kräftiget euch; denn ihre werdet für 
euer Werk belohnt werden." 2. Baral. 15. „Die Gerechten wers 
ben ewig leben, und ihr Lohn ift bei dem Herrn.” Weish. 5, 
„Sehet, der Herr wird fommen, und der Lohn mit ihm.“ If. 40. 
„Euer Lohn wird groß feyn im Himmel,” Matth. 5. „Ein Jeder 
wird feinen eigenen Lohn empfangen.” 1. Cor. 3, Nun aber be- 
Dingen fih Lohn und Verdienſt gegenfeitig; benn ein Lohn fegt 
immer ein Verdienſt voraus. Da alfo den guten Werfen fo oft 
in ber heiligen Schrift ein Lohn verheißen wird, fo ift offenbar, 
daß fie im Sinne der heiligen Schrift auch Verdienfte genannt werben, 

Aus allem diefem geht deutlich hervor, wie unrecht Calvin 
hat, wenn er mit fo unmwürdigem Eifer gegen das Wort Verbienft 
loszieht, und über ben, der zuerft dieſes Wort aufgebracht hat, feis 
nen ganzen Zorn ausgießt. Es hat in der That Niemand dieſes 
Wort aufgebracht, weil es ja in ber heiligen Schrift felbft ftehet. 
Was foll man erft von Bucer benfen, der fich nicht entblödete, in 
der Unterredbung zu Regensburg zu behaupten, die heilige Schrift 
fenne den Namen „Verdienſt“ nicht. Es wäre gewiß richtiger, 
wenn man fagte, Bucer habe die heilige Schrift nicht gefannt, 
oder wenigftens nicht Fennen wollen, 

27, Die guten Werfe mahen gereht und vermehren 
bie Gerechtigkeit bei den Frommen. 

Daß die guten Werke im Menfchen bie Gerechtigkeit vermeh- 
ven, ift beutlih im Briefe des Heiligen Jakobus ausgefprochen. 

28 # 
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Hier Heißt ed: „Wurde nicht Abraham, unfer Vater, wegen ber 
Werke gerechtfertiget, weil er feinen Sohn Sfaaf auf dem Altare 
opferte? Siehſt du, daß der Glaube mit feinen Werfen wirkte, 
und daß durch die Werke ber Glaube vollfommen ward, . . . So 
fehet ihr, daß der Menſch durch die Werke gerechtfertiget wird, und 
nicht durch den Glauben allein. Deßgleichen wurde nicht auch bie 
Hure Rahab durch Werke gerechtfertiget, indem fie bie Kundſchafter 
aufnahm, und auf einem andern Wege jchnell fortichaffte? Denn 
gleichwie der Leib ohne Geift tobt ift, alſo ift auch ber Glaube 
ohne Werke todt.“ Jak. 2, 21—26. Hier zeigt der heilige Jakobus 
offenbar, daß der Glaube allein ohne Werke zum Heile nicht hin 
reihe; dann aber auch, daß der Gläubige durch die guten Werke 
in ber Gerechtigkeit zunchme, während ber, welcher Böſes thut, bie 
Gerechtigkeit verliert, und der Glaube bei ihm todt wird. 

Am alten Bunde fagt der heilige Geift: „Laß dich nicht hin— 
bern, allzeit zu beten, und verfchiebe deine Rechtfertigung nicht bie 
zum Tode.” Eccl. 18, 22. Diefe Stelle fann feinen andern Sinn 
haben, als daß wir Durch Gebet unfere Gerechtigkeit vermehren follen. 

Der Heilige Paulus fchreibt: „Wie ihr mit euern Gliedern 
der Unreinigfeit unb Gottlofigfeit gedient habt, fo dienet jegt mit 
benfelben der Gerechtigkeit zur Heiligung." Röm. 6. Unter Heilig. 
feit ift Hier nicht die urfprüngliche zu verftehen, weil der Apoſtel 
zu Solchen redet, bie ſchon gerechtfertiget waren. Daher liegt auch 
in dieſer Stelle fein anderer Sinn, ald daß die Gläubigen durch 
gute Werke ihre Gerechtigkeit vermehren follen. 

2. Corinth. 7. heißt es: „Da wir, Theuerfte! dieſe Verheiß— 
ungen haben, fo wollen wir und reinigen von aller Befledung bes 
Fleifches und des Geiftes, und in ber Furcht des Herren unfere 
Heiligung vervollfommnen." Hier fagt der Apoftel offenbar, daß 
man durch Reinigfeit der Seele und des Leibes täglich zur größe: 
ren Gerechtigkeit fortfchreiten fol. 

Der heilige Johannes fagt: „Wer mich liebt, wird mein Wort 
halten, und mein Vater wird ihn lieben.“ Joh. 14. Diefe neue 
Liebe nach Erfüllung der Gebote, — was ift fie anders, ald eine 
Vermehrung ber Liebe und daher auch der Gerechtigfeit, bie man 
burch Beobachtung des göttlichen Geſetzes erlangt? 

Es ift auch ganz natürlich, daß der Gerechte burch gute Werke 
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feine Gerechtigfeit vermehren kann, wenn er anders wahrhaft gute 
Werfe auszuüben im Stande if. Daß das Legtere möglich ift, 
haben wir bei einer andern Gelegenheit gezeigt, wonach das Erftere 
von felbft bewiefen ift. 


28. Die Werfe der Gerechten find nicht nur feine Sün- 
den, fondern eine wirfliche Gerechtigkeit. 


Daß dem fo fei, und die Reformatoren, welche bie guten Werke 
als Sünden bezeichnen, im Irrthume feien, beweifen wir: 

I. Aus der heiligen Schrift. Bon Job heißt es: „In 
al? dieſem fündigte Job nicht mit feinen Lippen, und hat nichts 
Thörichted gefprochen gegen den Herrn." Kap. 1. Hier gibt bie 
heilige Schrift dem Job das Zeugniß, daß er bei aller VBerfuchung 
zur Ungebuld nicht einmal mit einem Worte fich verfehlt habe, 
Und damit Niemand glaube, wie Luther fagt, er habe zwar nicht 
mit dem Munde, d. h. unmillige Ausbrüche in Worte, wohl aber 
innerlich im Herzen gefündigt, fagt Gott felbft von ihm: „Haft 
du meinen Diener Job gefehen, dem Niemand ähnlich ift auf Er- 
den; ein einfacher und gerechter Mann, ber fi) vom Böfen hütet 
und in Unfchuld wandelt.” Job's Werfe waren alfo nicht bloß 
feine Sünden, fondern Gerechtigkeit. 

In den Pfalmen heißt ed: „Richte mich, o Herr, nach meiner 
Gerechtigkeit und nach meiner Unfhuld.” Bf. 7. „Du haft ge 
prüft mein Herz und bed Nachts mich heimgefucht, mit Feuer mich 
erforscht, und e8 hat fih an mir feine Schuld gefunden.” Pf. 6. 
„Bergilt mir, o Herr, nach meiner Gerechtigkeit, und nach ber 
Reinheit meiner Hände, weil ich ded Herrn Wege bewahrte, und 
nichts Ruchlofes vor meinem Gott that." Pi. 17. „Ich that Recht 
und Gerechtigkeit, darum werden mich nicht ſchmähen die Stolzen.“ 
Bf. 118. In al’ diefen Stellen legt David feinen guten Werfen 
nicht nur den Namen Gerechtigkeit bei, fondern glaubt auch im 
Gerichte ihretwegen um fo leichter zu beftehen, font hätte er Durch 
Berufung auf feine Gerechtigkeit eher feine VBerurtheilung ald feine 
Losfprehung befördert. David war demnach überzeugt, daß ber 
Menfch mit der göttlichen Gnade wahrhaft gerechte Werke ausüben 
könne. 

Der Apoſtel ſagt: „Wenn Jemand hinauf gebauet hat auf 
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biefen Grund Gold, Silber, Foftbare Steine, Holz, Heu, Stoppeln 
— furz wie das Werk eined Jeden befchaffen ift, wird das Feuer 
bewähren. Bleibt nun Jemandes Werf, was er hinaufgebaut hat, 
fo wird er Lohn empfangen; verbrennt aber Jemandes Werf, fo 
wird er Schaden erleiden.” 1. Corinth. 3. Hier fagt ber Apoftel 
offenbar, daß einige Werke, die im Glauben gefchehen, fo gut feien, 
"daß ihnen durchaus nichts Sündhaftes anklebt. Dieß erhellt bar: 
aus, weil er fie mit Gold, Silber und Ebelfteinen vergleicht, 
und fagt, baß fie Lohn empfangen werden; denn Sünden laffen 
fi gewiß nicht mit Gold vergleichen, auch kann man für fie feis 
nen Lohn anfprechen. 

Der heilige Jakobus fagt: „In vielen Dingen fehlen wir 
Alle." Kap. 3. Warum fagt der Apoftel nicht: In allen Dingen 
fehlen wir Alle? Wenn alle Werke der Gerechten Sünden wären, 
würden wir ja nicht bloß in vielen, fondern in allen Dingen fehlen, 

Die heilige Schrift bezeugt, daß die Werke der Gerechten Gott 
gefallen. So heißt ed: „Wer Gott fürchtet und Gerechtigkeit übt, 
ift ihm angenehm.” Apoftelg. 10. „Bringet geiftige, dem Herrn 
angenehme Opfer dar.” 1. Betr. 2. u. f. w. Nun kann aber 
Gott nichts gefallen, ald was von aller Sünbe frei iſt; woraus 
folgt, daß e8 Werke geben muß, denen nichts Sündhaftes anklebt. 

Die heilige Schrift nennt auch die Werke der Gerechten gerade: 
zu „gute Werke”, So Iefen wir: „Laßt euer Licht leuchten vor 
den Menfchen, daß fie ‚gure guten Werke fehen, und euren Bater 
im Himmel bafür preifen.” Matth. 5. „Die an Gott glauben, 
follen Sorge tragen, in guten Werfen vorzugehen.” Tit. 3. u. f. w. 
Mären nun alle Werfe der Gerechten Tobfünden, fo müßte man 
fie vielmehr böfe, ftatt baß man fie gut nennen könnte. 

1. Aus ben Zeugniffen ber heiligen Väter. Woll 
ten wir Alles anführen, was die heiligen Väter zum Lobe der gu- 
ten Werfe fagen, fo gäbe e8 Fein Ende. Nur Einiged wollen wir 
erwähnen, woraus erhellen wird, baß bie heiligen Väter die guten 
Werfe ausdrüdli von den Sünden unterfcheiden, und das Zeugs 
niß abgeben, daß es dem Menfchen möglich ift, mit ber göttlichen 
Gnade fih vor Sünden zu bewahren. So fagt ber heilige Ams 
brofius: Man muß fih hüten, daß wir nicht mehr Sünden, als 
Werke der Tugenden haben. De Apol. Dav. c. 6. — Der heilige 
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Hieronymus: Wer vorfichtig und. behutfam ift, kann auf einige 
Zeit vor Sünden fi bewahren. Advers. Pelag. lib. 3. — Der 
heilige Auguftin bezeichnet die Werfe ber Ungläubigen ald Sünden, 
nicht bewegen, weil fie nicht an und für fich gut feyn Fönnen, 
fondern weil ihnen bie Abficht fehlt, fie wegen Gott und aus Liebe 
zu ihm zu thun; die Werfe der Gläubigen aber können nach feis 
ner Meinung abfolut gut feyn. In Julian. libr. 4. c. 3. — Der 
heilige Gregor fagt: Es ift Sache frommer Seelen, auch da einiger- 
maßen eine Schuld anzuerkennen, wo feine ift. In Epist. ad. Au- 
gustin. Der heilige. Bernard unterfcheidet einen Gehorfam aus 
Furcht vor der Hölle und einen aus Liebe zu Gott; er nennt bei- 
des ein gutes Werf, das legtere aber vollfommener. Libr. de prae- 
cept. et dispensat. — A’ diefe Ausfprüche beftätigen, baß bie 
Gerechten mit Hilfe der Gnade gute Werfe ausüben fönnen. Dieß 
anerfennt auch 

II. die Vernunft. Wären die guten Werfe ber Gerechten 
alfe befledt und verborben, fo daß fie ihrem Wefen nach Todfünden 
genannt werben müßten, fo fäme biefes entweder von der und ans 
gebornen Begierlichfeit, oder von dem Mangel ber Liebe Gottes 
ober endlich von der Beimifchung läßlicher Sünden. Diefe Gründe 
geben wenigftens die Gegner an, aus welchen fie auch die an und 
für fi guten und auch mit guter Meinung gefchehenen Werfe 
der Gläubigen ald Sünden erklären. Nun kann aber nichts von 
al’ diefem die guten Werfe der Gerechten befleden. Nicht die Be- 
gierlichkeit, denn fie ift an und für ſich feine Sünde, fondern nur 
eine Schwachheit, welche denen, bie ihr widerftehen, nicht nur nicht 
fchadet, fondern vielmehr Urfache zur Tugend ift; nicht der Mangel 
an Liebe: benn obſchon unfere Liebe nicht fo vollfommen ift, als 
bie ber Heiligen, fo ift dieſes doch feine Sünde, fo daß hieraus 
eine Befledung für unfere guten Werfe entftehen Fönnte; nicht die 
Beimifchung läflicher Sünden: denn einmal find nicht allen guten 
Werfen läßliche Sünden nothwendig beigemifcht, und dann bes 
rauben uns bie läßlihen Sünden auch nicht ber Gerechtigkeit, 
machen daher auch unfere guten Werke nicht zu Sünden, 

Wären alle Werke der Gerechten Sünden, fo wäre auch ber 
Glaube, wodurch wir die Rechtfertigung erlangen, eine Sünde, und 
jened Gebet, in welchem wir fagen: „Vergib uns unfere Schulden“ 
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wäre ebenfall8 eine Sünde, Aber wäre ed nicht der größte Uns 
finn, den Menſchen durch die Sünde zur Gerechtigkeit gelangen 
laffen, und dur eine Sünde Verzeihung feiner Sünden zu erlangen 
fuhen? — Wären alle Werfe ber Gerechten Sünden, fo würde 
Gott felbft moralifch fündigen; denn er ift e8 ja, der in und wirft, 
wenn wir etwas Gutes thun. — Wenn alle Werfe ber Gerechten 
Sünden find, fo wird dem Erlöfer felbft die größte Unbild zuge: 
fügt; denn von ihm Heißt ed: „Er hat fich felbft Hingegeben, um 
und von aller Gottlofigfeit zu erlöfen, fich ein angenehmes Volk 
zu heiligen, dad guten Werfen nachfolgt." ft aber Alles, was 
wir thun, Sünde, fo find wir weder von ber Gottlofigfeit erlöfet, 
noch ein dem Herrn gereinigtes Volf, noch Nachfolger guter Werke, 
fondern vielmehr Sünder. Wenn der Sag, daß alle guten Werke 
Sünden feien, richtig wäre, fo ließe fich auch alfo fließen: Man 
darf feine Todſünde begehen; alle guten Werfe find Todſuͤnden: 
daher darf man fein gutes Werf ausüben. Gibt e8 noch einen 
größern Unfinn, als diefe Behauptung ? 


29. Ausführliher Beweis, baß bie guten Werke ber 
Gerechten verbienftlich feien zur Erlangung bes ewigen 
Lebens. 


Die Gemäßigtern unter ben Reformatoren laffen allerdings bie 
guten Werke Einiged gelten. So heißt es in ber von Melanchthon 
verfaßten Apologie: Die guten Werke der Gerechten gefallen Gott, 
und verdienen Lohn. Aber um nicht mit ben Katholiken einzus 
ſtimmen, wird dieſe Behauptung wieder fehr gefchwächt durch ben 
Beifag: Die guten Werke verdienen nur zeitlichen Lohn in biefem 
Leben, und einige geiftige Güter in ber Ewigfeit, bezüglich des 
ewigen Lebens felbft aber find fie nicht verdienftlich. Der Fatho- 
liſche Glaube aber lehrt, daß die guten Werfe des Gerechten auch 
bezüglich bes ewigen Lebens verdienftlich feien, und baß biefe Be- 
hauptung richtig fei, beweifen wir: 

I. Aus der heiligen Schrift. Zunächft gehören hieher 
jene Stellen, in welchen das ewige Leben ein Lohn genannt wird. 
So heißt es: „Freuet euch und frohlodet, denn euer Lohn im Him- 
mel wird groß feyn.” Matth. 5. Was unter biefem Lohne zu 
verftehen fei, fagen bie vorhergehenden Worte: „Selig die, welche 
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um der Gerechtigkeit willen Verfolgung leiden; denn ihrer iſt das 
Himmelreich.“ Dasſelbe beweist auch die Stelle: „Ruf die Ar- 
beiter, und gib ihnen ihren Lohn.” Matth. 20. Wenn nun den 
guten Werfen das ewige Leben ald Belohnung verheißen wird, fo 
find fie ohne Zweifel in Bezug auf basfelbe auch verbienftlich. 
Was Melanchthon dagegen einwendet, ift völlig unſtichhaltig. Er 
fagt nämlich, ein Lohn werde bad ewige Leben genannt, nicht in 
Bezug auf die guten Werfe, ald würde e8 dadurch verdient, fon- 
bern in Bezug auf die Verheißungen Gottes, infoferne Gott ben 
Frommen um ber Verdienſte Ehrifti willen den Himmel verfprochen 
hat. Aber in den angeführten Stellen wird gefagt, daß diefer Lohn 
ben Werfen gebührt, und nicht ber Verheißung allein; denn was 
fann beutlicher feyn, ald die Worte: „Ruf die Arbeiter, und gib 
ihnen ihren Lohn.” Sodann ift ed zwar richtig, daß Einem um 
ber Verheißung willen etwas mit Recht gebührt; aber wer möchte 
biefes8 einen Lohn nennen wollen? Wäre es nicht unerträglich, 
wenn Jemand bad, was ich ihm aus bloßer Güte verheißen habe, 
einen Lohn für fein Werk heißen würde? Wo es einen Lohn 
gibt, da muß offenbar auch ein Verdienſt ſeyn. Da nun nach ber 
Schrift den guten Werfen das ewige Leben ald ein Lohn zuge: 
fprochen wird, fo müffen fie auch bezüglich besfelben verbienftlich feyn. 

In vielen Stellen fagt die heilige Schrift, der Himmel werbe 
ben Auserwählten gegeben im Verhältniffe und im Maaße ihrer 
Werke, die fie ausgeübt haben. So Iefen wir: „Du wirft vergel- 
ten einem eben nah feinen Werfen.” Pſ. 65. „Wenn ber 
Menſchenſohn kommen wird in ber Herrlichkeit feines Waters mit 
feinen Engeln, wird er einem Jeden nach feinen Werfen vergelten,” 
Matth. 16. „Ein Jeder wird ben Lohn empfangen nach feiner Ars 
beit.” 1. Gorinth. 3. „Was der Menfch gefäet hat, das wird er 
auch Arnten.” Sal. 6. In al’ dieſen Stellen wird offenbar im 
Verhaͤltniß der guten Werfe die Seligfeit gegeben. Wie follten fie 
baher auf die Erlangung berfelben feinen Bezug haben ? 

Hören wir weiters. Die Schrift fagt: „Kommt, ihr Gefeg- 
neten meined Vaters, und befitet dad vom Anfange der Welt euch 
bereitete Reich; denn ich war hungrig, und ihr habt mir zu eflen 
gegeben.” Matth. 25. Und ebendafelbft: „Weil bu im Kleinen 
getreu warft, will ich dich über Vieles fegen, gehe ein in bie Freude 
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deines Herrn." — „Dieje kamen aus großer Trübfal, darum find 
fie vor dem Throne Gottes.“ Apof. 7. In al’ diefen Stellen 
find die guten Werfe der Grund, um beffenwillen bie ewige Selig. 
feit verliehen wird, was namentlich in den Wörtern: „benn, weil, 
darum“ audgedrüdt ift. 

Die heilige Schrift bezeugt ferner, baß den guten Werfen aus 
Gerechtigfeit ein Lohn gebuͤhre. So fagt der Apoftel: „Ich habe 
einen guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, den Glauben er+ 
halten, im Uebrigen ift mir die Krone der Gerechtigfeit Hinterlegt, 
welche mir ber Herr an jenem Tage als gerechter Richter geben 
wird,“ 2, Timoth. 4 „Gott ift nicht ungerecht, daß er vergeflen 
würbe eures Werkes.“ Hebr. 6. Wie follten die guten Werke 
feine Beziehung auf das ewige Leben haben, wenn die Heiligen 
um ber Gerechtigkeit Gottes willen auf biefelben vertrauen ? 

Es ift den guten Werfen geradezu bad ewige Leben verheißen. 
„Willſt du zum Leben eingehen, fo halte die Gebote." Matth. 19, 
„Die Gottesfurcht ift zu Allem nüglich, und hat Verheißung auf 
bad gegenwärtige und zufünftige Leben.“ 1. Timoth. 4, 

Es wird von ben guten Werfen in ber heiligen Schrift bes 
zeugt, baß fie bed Lohnes würdig ſeien. „Der Arbeiter ift feines 
Lohnes würdig.” Luk. 10. „Damit ihre würbig feib bed Reiches 
Gottes, für welches ihr auch leidet." 2, Theflal. 1. „Sie werben 
in weißen Kleidern mit mir wandeln, weil fie deſſen würdig find.” 
Apof. 3. Nun ift aber „bed Lohnes würdig ſeyn“ eben fo viel, 
als „ihn verdienen”. Diefem widerfpricht nicht, wenn ber heilige 
Paulus fagt: „Die Leiden diefer Zeit feien nicht würdig bed zus 
fünftigen Ruhmes.“ Rom. 8. Denn ber Apoftel fpricht Hier nur 
von dem Weſen der Werke felbft, nicht von ihrem Berhältniffe. 
Denn die Leiden biefer Zeit find Furz, ber Ruhm aber ift ewig; 
aber doch ift ein Verhältniß zwifchen ben zeitlichen Leiden und dem 
ewigen Ruhme wegen ber Würde der Liebe, woraus fie entipringen. 
Auch das Leiden Ehrifti war viel fürzer, ald die Strafen ber Vers 
bammten find, aber dennoch war jenes Leiden wegen ber Würde 
bed Leidenden zur Genugtäuung vollfommen hinreichend. So 
ftehen auch in gewifler Beziehung die Freuden der Sünden zu ben 
ewigen Strafen ber Hölle in feinem Vergleich; und dennoch ver: 
dienen fie wegen ber Größe Gottes, der durch die Sünde beleidigt wird, 
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diefe unausfprechlichen Beinen. Auch der Saame ift viel unbebeu- 
tenber als der Baum, und dennoch ift zwifchen dem Saamen und 
dem Baume ein ſolches Verhältniß, daß dem Saamen mit einer 
gewiffen Gerechtigkeit der Baum gehört; denn er ift aus jenem 
hervorgegangen. 

I. Aus der Ueberlieferung. Die heiligen Väter erfen- 
nen einftimmig, daß bie guten Werke der Gerechten zur Erlangung 
des ewigen Lebens verbienftlich feien. Hören wir ihre Zeugniffe, 
Der heilige Jgnatius fagt: Laßt mich eine Speife ber Thiere feyn; 
benn baburch verdiene ich mir dad MWohlgefallen Gottes. Epist. 
ad Rom. Der heilige Juftinus, der Martyrer: Bon einigen Men- 
fhen, welche fich des Willens und Rathfchluffes Gottes durch ihre 
Werke würdig gemacht haben, glauben wir, baß fie durch ihre Vers 
dienfte mit ihm fiegen und Herrfchen werden. In Apolog. 2. — 
Drigened: Die Gläubigen follen nicht meinen, dieß allein genüge, 
daß fie glauben, fondern fie follen wiſſen, daß das gerechte Gericht 
Gotted einem Jeden nah feinen Werfen vergelte. In Epist. ad 
Rom. c. 2, — Der heilige Baftlius: Wir Alle, die wir auf dem 
Wege ded Evangeliums einherwanbeln, find Kaufleute; denn wir 
müffen und burch die Werke der göttlichen Gebote den Beſitz bed 
Himmlifchen erwerben. In libr. de spirit. sanct. c. 24. — Der 
heilige Chryſoſtomus: Wenn Gott gerecht ift, fo wird er diefen und 
jenen nad) ihren Verbienften vergelten. Wenn er biefen und jenen 
nach ihren Berdienften vergilt, hier auf Erben aber Reiner von 
ihnen empfängt, weder jener die Strafe feiner Bosheit, noch biefer 
ben Lohn feiner Tugend, fo ift es offenbar, daß es noch eine an: 
dere Zeit gibt, in welcher ein Jeder von ihnen einen entfprechenden 
Lohn erhält. Hom. 4. de Lazar. — Der heilige Gregor von Nyffa: 
Zulegt fehe ich, wie ein Jeder nach feinen Verdienſten geſchmuͤckt 
wird, Denen, welche gut und barmherzig waren, wird bie höchfte 
und ewige Ruhe im Himmelreiche gegeben; ben Rohen und Böfen 
aber die ewige Feuerftrafe zu Theil. Orat. 1. de amandis pauper. 
— Lertullian: Da die Verdienfte auch dem Körper zugefchrieben 
werben, jo muß auch bie Orbnung ber Körper feftgefegt werben. 
De resurrect. carn. — Eyprian: Nirgends wird ber Herr unfern 
Berdienften ed an Belohnung fehlen laffen. Serm. de eleemosyna. 
— Der heilige Hilarius: Mit dem Unfrigen müffen wir jene 
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glüdfelige Freiheit verdienen, und etwas bafür aus dem Eigenen 
leiften. Cap. 6. in Matih. — Der heilige Baulinus: Daß dir für 
beine Tugenden Belohnung gebührt, wird ber gerechte Richter ans 
erfennen. In Epist. ad Victric. — Der heilige Auguftin: Das 
ewige Leben ift ganz ein Lohn, über beffen Verheißung wir und 
erfreuen. Uber ed kann ber Lohn nicht ben Berbienften vorher: 
gehen, und dem Menfchen eher gegeben werben, ald er würdig ift. 
Denn was ift ungerechter ald biefes, und was ift gerechter ald 
Gott? Wir dürfen alfo feinen Lohn fordern, ehe wir ihn verdient 
haben zu empfangen. De mor. eccles. c. 25. — Der heilige Gre— 
gor: Weil ed in biefem Leben einen Unterfchied in den Werfen 
gibt, fo wird im andern ohne Zweifel ein Unterfchied der Würden 
beftehen, fo zwar, daß, wie hienieben Einer ben Andern an Ber- 
dienft übertrifft, dort Einer den Andern an Vergeltung übertreffen 
wird. Moral. libr. 4. c. 42. 

Fügen wir noch einige Ausfprüche von Eoncilien bei. Das 
Concilium von Orange fagt: Es gebührt den guten Werfen, wenn 
fie gefchehen, ein Lohn; aber die Gnade, die nicht gefordert wers 
ben kann, geht vorher, daß fie geſchehen. — Das allgemeine Eon- 
eilium im Lateran unter Innocenz II. jagt: Nicht nur bie Jung: 
frauen und Enthaltfamen, fondern auch die Eheleute gefallen Gott 
durch den rechten Glauben und durch gute Werfe, und verdienen 
zur ewigen Seligfeit zu gelangen. — Das allgemeine Eoneilium 
von Florenz erklärt, daß bie, welche nichts mehr abzubüßen haben, 
fogleih in den Himmel aufgenommen werben, und nach Berfchieden- 
heit ihrer Verdienſte einen verfchiedenen Grab ber Seligkeit er 
langen. Auf diefelbe Weife fpricht auch der Kirchenrath von Trient, 

Endlich erhellet die Wahrheit unferer Behauptung: 

II. Aus der Nichtigkeit ber Einwendungen, welde 
bie Gegner dawider vorbringen. Sie fagen nämlich unter 
Anderm: 

1) Nach ber Heiligen Schrift wird die Seligfeit aus Gnaben 
gegeben. So heißt ed: „Der dich aus Gnaben und Erbarmen 
krönt.“ Bf. 102. Und Chriſtus ſelbſt fagt: „Slüdfelig find die 
Barmderzigen, weil fie Barmherzigkeit erlangen werden.” — Dar: 
auf ift au fagen: Die Glüdfeligfeit wird aus Gnaden gegeben, 
nicht bewegen, weil fie nicht wahrhaft ber Lohn für Verbienfte 
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ift, fondern weil die Verbienfte felbft nur aus Gnaden find; denn 
Niemand kann ohne Gnade fich ein Verdienſt fammeln. 

2) Es ift zu leſen: „Kommet und Faufet ofne Silber und 
Taufchmittel Wein und Milch.” If. 55. Und wiederum: „Nicht 
im Bertrauen auf unfere Gerechtigkeit gießen wir unfere Bitten 
aus, fondern um deiner großen Erbarmungen willen." — Diefe Stellen 
gehören eigentlich nicht hieher, ba in ihnen von zeitlichen Gütern 
die Rede ift. Uebrigens geben wir gerne zu, baß die Gnade nicht 
durch unfere Verdienſte erworben, fondern umfonft gegeben wird, 
wiewohl nicht ohne unfere Mitwirfung. Und bdiefes ift auch in 
der Stelle angedeutet; denn das: „Kommet und Faufet!” bezieht 
fih auf unfere Mühe; das „ohne Silber u. |. w.“ deutet an, daß 
fie umfonft erhalten wird, 

3) Der Heiland fagt: „Wenn ihr dieß Alles gethan Habt, fo 
fprecht: Wir find unnüge Knechte.“ Luk. 17. — Es ift damit nur 
gefagt, daß durch dasjenige, was wir thun, eigentlih Gott Fein 
Nugen zugehet, fondern nur uns allein. Daher müffen wir mit 
aller Demuth Gott dienen, und ihm banken, daß er und Solches 
erlaubt und uns dazu befähigt. Der Herr will und demnach über: 
haupts Demuth in bdiefer Stelle einflößen, Wenn man ferner er- 
wägt, daß der Menfch Alles nur Durch die Gnade kann, und daß, wenn 
ihm dieſe gegeben wird, es feine Pflicht ift, mit ihr mitzuwirken, 
fo läßt fich von diefem Standpunfte aus obige Stelle gar wohl auf 
und anwenden. 

4) Der Apoftel fagt: „Der Sold der Sünde ift der Tod; bie 
Gnade Gottes aber dad ewige Leben." Röm, 6, Hier find offen- 
bar die Verdienſte ausgefchloffen, einmal weil von dem ewigen ' 
Leben nicht gefagt wird, daß es fei der Sold für die Verbienfte, 
wie beim Tode; dann weil ed einfach heißt: Das ewige Leben ift 
eine Gnade. — Der Apoftel hätte allerdings fagen können, das 
ewige Leben fei der Lohn der Gerechtigkeit, wie er jagt, ber Tod 
fei der Lohn der Sünde; aber er thut ed nicht, damit Niemand 
glaube, wir hätten die Gerechtigkeit fo aus uns felbft, wie bie 
Sünde. Er nennt die Seligfeit eine Gnabe, um anzubeuten, daß 
wir nur durch die Gnade fie und zu verdienen im Stande find. 

5) Es gefchieht ben Verdienften Ehrifti Eintrag, wenn unfern 
Verdienften etwas zugefchrieben wird. — Dieß iſt eine große 
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Taͤuſchung; denn unfere Verdienſte werden nicht felbftftändig hinge— 
ſtellt, ſondern erfcheinen immer in Bereinigung mit den Verbien- 
ften Ehrifti, und entfpringen aus ihnen wie aus ihrer Duelle. 
Wie Niemand fagt, es entgehe dem Weinftode etwas, wenn feine 
Zweige viele Frucht tragen, fo läßt ſich auch nicht behaupten, es 
entgehe dem Ruhme Chrifti etwas, wenn feine Anhänger mittelft 
feiner Gnade gute Werke vollbringen; denn die Gerechten find ja 
mit Ehriftus vereinigt, wie bie fruchttragende Nebe mit dem Wein- 
ftode. Auch läßt fich nicht fagen, daß, im Falle die Verbienfte ber 
Menſchen zur Erlangung der Seligfeit nothwendig find, die Vers 
bienfte Chrifti nicht Hinreichend feien. Denn die Verbienfte von 
Seite der Menfchen werben nicht deßwegen erforbert, weil Chriſti 
Verdienſte nicht Hinlänglich find, fondern wegen ber leßtern überaus 
großen Wirkfamfeit. Denn die Verdienfte Chrifti haben bei Gott 
nicht bloß verdient, daß wir zum Heile gelangen, fondern auch, 
baß wir ed durch eigene Verdienſte erlangen; ober was basfelbe 
ift, fie haben und nicht nur die Seligfeit, fondern auch die Fähig- 
feit, fie zu verdienen, erworben. So ift es fein Zeichen der Ohn⸗ 
macht Gottes, daß er fich der Sonne bedient, um die Welt zu er 
feuchten, bed Feuers, um fie zu erwärmen u. f. w., nicht anders, 
als Fönnte er Solches nicht auch ohne Sonne und Feuer, bloß 
durch ſich felbft, fondern es ift vielmehr ein Beweis feiner Allmacht, 
weil er dieſes Alles nicht bloß vermag, fondern auch den Gefchöpfen 
bie Kraft hiezu zu ertheilen im Stande if. Sagt man aber, der 
Ruhm werde wenigftensd zwifchen Gott und ben Menfchen getheilt, 
wenn wir nicht einzig und allein durch die Verdienfte Jeſu Chriſti 
bie Seligfeit erlangen, fo ift auch dieſes falſch; denn unfere Ver: 
dienfte find nur Geſchenke Chrifti, und hängen hierin, daß fie bie 
Kraft haben, das ewige Leben zu verdienen, ganz von ber Gnabe 
ab; ja wir find Ehriftus um fo mehr Dank ſchuldig, weil wir 
durch feine Verdienſte nicht bloß die Seligfeit erlangen, fondern 
ihrer noch uͤberdieß auf die vuhmvollfte Weife theilhaftig werben. 

6) Auch auf Väterftellen beruft man fich, um feinen Irrthum 
zu befeftigen. So beruft man fich 3. B. auf den heiligen Baſilius, 
ber fagt: Nicht wegen der Verdienfte ihrer Werke, fondern wegen 
ber Gnade bed überaus gütigen Gotted erlangen fie Die ewige 
Ruhe. In Psalm. 114.; dann auf ben heiligen Auguftin, wenn er 
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ſchreibt: Dein find die Sünden, bie Verbienfte gehören Gott; dir 
gebührt Strafe, und wenn dir eine Belohnung zu Theil wird, fo 
frönt Gott feine Gefchenfe, nicht deine Verbienfte. In Psalm. 70. 
conc. 2.; fernerd auf den heiligen Gregor, ber fchreibt: Wenn ich 
auch ein Werf der Tugend ausübe, fo gelange ich boch zum Leben 
nicht aus DVerdienften, fondern aus Gnaden. Moral. lib. 9. c. 14. 
— Indeß in al’ diefen und den übrigen Stellen der heiligen Vaͤ— 
ter, worauf fich die Gegner berufen, ift ein anderer Sinn. Denn 
was ben heiligen Baftlius betrifft, fo meint er nur jene Werfe, 
die der Menfch durch fich felbft, ohne die Gnade Gottes ausübt; 
die Fatholifche Kirche lehrt aber felbft, daß man um ſolcher Werke 
willen das ewige Leben nicht erlangt, noch mehr, fie fpricht ihnen alle 
Verbienftlichfeit bezüglich bed ewigen Lebend ab. Inſoferne nun 
von ber Gnade erft die DVerdienftlichfeit unfgrer Werke bedungen 
ift, kann ber heilige Bafilius von ihr unfere Seligfeit überhaupts 
abhängig machen. Auf diefelbe Weife find auch die Ausfprüche 
bes heiligen Auguftin und des heiligen Gregorius zu verftehen; es 
ftehen immer die mit eigenen Kräften vollbrachten Werfe benen 
mit Hilfe der Gnade gefchehenen im Gegenfage, und ben leßtern 
wird dad ewige Leben verheißen ganz in Uebereinftimmung mit ber 
Lehre der Kirche. Of. Bellarmin’d Controvers⸗Schriften. 


30. Gott pflegt die guten Werke der Geredhten über 
ihr Verdienſt zu belohnen, 


Andreas Vega ftellte es in Abrede, daß Gott die guten Werke 
ber Gerechten über ihr Verdienſt belohne; denn er fagte: Die gu— 
ten Werke ber Gerechten werden am Tage bed legten Gerichtes 
feinen höhern Lohn empfangen, als fie nach gerechtem Urtheile 
Gotted zu empfangen verdienen, Aber diefen Sat hat Papſt Pius V. 
verdammt. 

Es ift Lehre der Fatholifchen Kirche, daß Gott die guten Werfe 
an ben Gerechten über ihr Werdienft belohne. Dieß beutet auch 
die heilige Schrift an, wenn ſie fagt: „Freuet euch und frohlodet, 
weil euer Lohn im Himmel der Fülle nach feyn wird." Matth. 5. 
Und wiederum: „Ein gutes, volled, eingerüttelted und überfließen- 
bed Maaß werdet ihr in euern Schooß erhalten.” Luk. 6. Der 
Lohn der Gerechtigkeit ift offenbar fchon im „guten Maaße“ an: 
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gebeutet. Warum ift aber noch beigefügt: „ein wolle, eingerüt- 
teltes, überfließendes Maaß“? Dadurch ift offenbar gefagt, daß 
die guten Werke Gotted Freigebigkeit über ihr Verdienſt belohne. 
— Zn der Parabel vom Weinberge Matth. 20. ift erfichtlich, daß 
Vielen der ganze Tageslohn gegeben wird, obwohl fie nicht ben 
ganzen Tag gearbeitet haben, Daß dieſes nicht aus Gerechtigkeit, 
fondern aus bloßer Freigebigfeit gefchehen fei, deutet der Herr mit 
den Worten an: „Ich will diefem geben, was ich bir gebe. Ober 
ift mir nicht erlaubt zu thun, was ich will? Ober ift bein Auge 
böfe, weil ich gut bin?“ Hieher gehört gewiffermaflen auch ber 
Ausfpruch ded Apofteld: „Die Leiden diefer Zeit ftehen in feinem 
Bergleich mit der fünftigen Herrlichkeit.“ Röm. 8. 

Auf dieſelbe Weife erklären ſich die heiligen Väter. So jagt 
der Heilige Bafilius: Die ewige Ruhe ift denen beftimmt, Die ge- 
fegmäßig in dieſem Leben gekämpft haben; es wird dieſe aber nicht 
nach dem Maaß der Werke und nach dem Verdienſte exrtheilt, fon- 
bern nach ber Freigebigfeit Gottes. In Psalm. 114. Der heilige 
Fulgentius fehreibt vom ewigen Leben: Es wird nicht unbillig 
Gnade genannt, weil Gott nicht nur feine Gaben belohnt, jondern 
auch, weil der Lohn fo reichlich gegeben wird, daß er unvergleich- 
lich und unausſprechlich alles Verdienſt weit überfteigt. Ad Monim. 
lib. 1. c. 10. 

So ift e8 auch der Größe und unendlichen Güte Gotted an- 
gemeflen. Pflegen ja ſchon auf Erben die Fürften die Dienfte 
ihrer Freunde oft über Gebühr zu belohnen. Wie follte Gott, ber 
reich in feinen Belohnungen ift, Verdienft und Lohn fo genau ab- 
wägen, baß er von dieſem nicht mehr gibt, als jenes verdient ? 

Uebrigens läßt fich nicht Gleiches von der Strafe fagen. Es 
ift nicht anzunehmen, objchon dieſe Meinung einigen Theologen 
gefiel, daß Gott die Sünden über die Gebühr beftrafen werde. Ins 
beß bezeishnet der Cardinal Bellarmin dieſe Sache ald unaudge- 
macht, und wir müffen und um fo mehr begnügen, fie nur berührt 
zu haben, ba ed und Sterblichen nicht zufteht, in bie geheimen 
Urtheile Gottes hineinzuſchauen. 
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31. Die aus Liebe gejhehenen Werfe der Geredten 
find für das ewige Leben verdienſtlich de condigno. 


Es ift unter allen Katholifen eine ausgemachte Sache, daß 
die guten Werfe der Gerechten verbienftlich für das ewige Leben 
feien, nur meinen einige Theologen, man ſolle fih dabei der Aus— 
brüde de condigno und de congruo nicht bedienen, Indeß ſpricht 
fih die Mehrzahl der Theologen dahin aus, daß unfere guten 
Werke allerdings de condigno für dad ewige Leben verbienftlich 
feien; denn find fie gleichwohl durch die Gnade Gottes, und info- 
ferne wahre Gefchenfe Gottes, fo find fie Doch auch aus Gerech— 
tigfeit und fommt ihnen ein innerer Werth zu. Dieß deutet auch 
die heilige Schrift an, indem durch fie der Menfch der Seligfeit 
würdig wird. So heißt e8 3. B.: „Daß ihr für würdig geachtet 
werbet des Reiches Gottes.“ 2. Theffal. 1. „Sie werben mit 
mir wandeln in weißen Kleidern, weil fie deſſen würdig find.“ 
Apof. 3. Dahin erklären ſich auch die heiligen Väter. So fagt 
ber heilige Auguftin: Gott ift nicht ungerecht, daß er die Gerech— 
ten um den Lohn ber Gerechtigkeit betrügen würde. Lib. de natur. 
et grat. Wie fönnte ber Heilige Auguftin von einem Lohne ber 
Gerechtigkeit, ja wie Fönnte er felbft von einer Ungerechtigkeit 
reden, im Falle diefer Lohn nicht gegeben wird, wenn Alles nur 
einzig und allein Sache der Gnade wäre? Ueberhaupts bringt 
jedes ernfte Verfprechen eine Verpflichtung mit fih, und muß ba- 
her aus Gerechtigkeit erfüllt werden. Gott hat aber ben guten 
Werfen der Gerechten im ewigen Leben einen Lohn verheißen, woraus 
von felbft folgt, daß man ihn mit allem Rechte von Gott, dem 
Getreuen, der weder lügt, noch betrügt, auch erwarten darf. Das 
her jagen auch die heiligen Väter, daß man fich durch gute Werfe 
Gott zum Schuldner made. Dieß gefhieht nach dem Zeugniffe 
bed heiligen Eyprian buch Almofen. Serm. de eleemos. Der 
heilige Baſilius fagt: Zeige deine Werke, und verlange die Beloh- 
nung. Orat. ad divit. Der heilige EChryjoftomus: Gott befennt 
fih als deinen Schuldner nicht nur für die Werfe, fonbern auch 
für die demüthige Gefinnung. Hom. 3. in Matth. 

Aus diefem Allen erhellet, daß die guten Werfe der Gerechten 
wenigftend in Hinficht auf Die Verheißung Gottes für das ewige 
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Leben verbienftlich feien ex condigno, oder wir dürfen geradezu 
fagen: Gott ift fehuldig, die guten Werke der Gerechten im ewigen 
Leben zu belohnen, und wird fie auch belohnen, weil er es verheifs 
fen Bat. 

Es fehlt aber nicht an Theologen, welche behaupten, die guten 
MWerfe wären vwerbienftlich für das ewige Leben an und für fich, 
auch wenn Gott fich nicht verpflichtet hätte, fie zu belohnen, Dies 
fer Anficht ift unter Andern Gajetanıd. Der Cardinal Bellarmin 
aber meint einen Mittelweg einfchlagen zu müffen, und fagt: Die 
guten Werke der Gerechten find verdienftlich für dad ewige Leben 
ex condigno rüdfichtlich ded Vertrages und des Werkes zugleich, 
zwar nicht defwegen, weil ohne Vertrag dad gute Werf fein Vers 
hältniß zum ewigen Leben hätte, fondern weil Gott nicht ſchuldig 
wäre, es zu jener Belohnung anzunehmen, wenn feine Verheißung 
oder Fein Vertrag dazu beftünde. Daß nun die guten Werfe nicht 
nur in Rüdfiht auf den Bertrag, fondern auch in Rüdficht auf 
das Werk felbft verdienftlich für dad ewige Leben ex condigno 
feien, beweist Bellarmin durch folgende Gründe : 

a) Das ewige Leben ift, wie der heilige Johannes fagt, Gnade 
wn Gnade, ed ift nämlich die Gnade des Lohnes für die Gnade 
ber Verbienfte. Nun aber zwifchen Gnade und Gnade befteht ohne 
Zweifel eine große Achnlichfeit und ein inniges Verhältniß. 

b) „Das ewige Leben ift der die Stadt Gottes erfreuende 
Fluß," Bf. 45.5 „die Gnade zum Guten aber ift die Quelle des 
in das ewige Leben fprubelnden Waflerd.” Joh. 4 Die Quelle 
hat aber ein Verhältnig zum Fluße, ja fie enthält dieſen ganz ber 
Kraft nad. Daher ift auch ein Verhältniß zwifchen dem Fallen 
und Steigen ded Waſſers; denn es fteigt fo hoch, als es zuvor 
tief gefallen ift. Die Quelle des lebendigen Waſſers, d. 5. bie 
Gnade des heiligen Geiftes ift vom Himmel herabgeftiegen, und 
deßwegen fteigt fie verhältnißmäßig auch in das ewige Leben empor. 

c) Das ewige Leben ift der tägliche Denar für Die Arbeiter 
im Weinberge, Matth. 20. Aber der tägliche Denar ift der ger 
rechte Lohn für die tägliche Arbeit; denn deßwegen wird er ber 
täglide Denar genannt, weil er nach allgemeiner Schägung ber 
täglichen Arbeit zu entiprechen pflegt. 

d) Die Gnade ift nach der heiligen Schrift der Saame zum 
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Ruhm; nun ift zwar ber Saame nicht gleich dem Dinge, wozu es 
Saame ift, bezüglich der Größe, aber doch bezüglich der Eigenfchaft 
und Praft. 

e)- Gott hat befchloffen, die Auserwählten durch ihre Verbienfte 
zum ewigen 2eben wie zur Krone der Gerechtigfeit gelangen zu 
laffen ; daher befchenft er fie ohne Zweifel mit folchen Verdienſten, 
wodurd fie wahrhaft und eigentHümlich und ex condigno zu ihrer 
Krone gelangen. 

f) Unfere Berdienfte Hängen von den Verdienſten Ehrifti ab, 
fowohl weil er und die Kraft hiezu erworben, als auch weil wir 
als lebendige Glieder Ehrifti und in Folge der von ihm in ung 
übergeftrömten Gnabe Verdienfte und ſammeln. Es gefchieht da— 
her der Ehre Chrifti Eintrag, wenn unfere Berdienfte fo unvolls 
fommen find, daß fie nicht ex condigno Lohn verdienen, fondern 
nur einzig und allein infoferne, als fie Gott annimmt. 

Die Einwendungen, welche gegen Die Behauptung gemacht 
werden, daß die guten Werfe der Gerechten ex condigno für das 
ewige Leben verbienftlich ſeien, laffen fich leicht widerlegen. Man 
fagt nämlich: 

a) Der Apoftel fchreibt: Ich Halte dafür, Daß die 
Leiden diefer Zeit in feinem Vergleiche flehen mit der 
zufünftigen Herrlichkeit. — Der Apoftel redet Hier vom 
MWefen der Werfe, und nicht von ihrem Verhältniffe. Denn bie 
Leiden dieſer Zeit find kurz, der Ruhm aber ift ewig; und Doch 
ift ein Verhältniß zwijchen diefen Leiden und jenem Ruhme wegen 
der Würde der Liebe, aus ber fie hervorgehen. Auch das Leiden 
Ehrifti war viel Fürzer ald die ewigen Strafen ber Verdammten, 
und doch war ed wegen ber Würde des Leidenden eine vollfommene 
Genugthuung für jene ewigen Strafen. 

b) Der heilige Auguftin fagt von Gott, er gebe, 
was er nicht [chuldig fei. Confess. lib. 1. c. 4. Und 
Serm. 16. de verb. Apost. fohreibt diefer Kirchenvater: 
Wir fagen nicht zu Gott: Bergilt, was du empfangen 
haft, fondern: Vergilt, weil du es verheißen haft. — 
Der heilige Bernard aber fchreibt: Die Berbienfte ber 
Menfhen find nicht der Art, Daß ihnen deßwegen das 
ewige Leben aus Gerechtigkeit gebührt, ober Gott 

29* 
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ein Unrecht beginge, wenn er dieſes nicht geben würbe, 
In Serm. 1. de annunciat. — Was ben heiligen Auguftin 
betrifft, fo ift die Antwort ganz leicht. Es wird nämlich von 
Gott gefagt, er gebe, was er nicht fchuldig ift, weil er Niemanden 
abfolut etwas ſchuldig ift, fondern nur in Hinficht auf feine Vers 
heißung. Auf gleiche Weife fagen wir zu Gott: „Vergilt, was 
du verheißen haft“ — und wir fagen nicht: „Vergilt, weil bu es 
empfangen haft“, weil der erfte Grund der göttlichen Schuldigfeit 
nicht in unferm Werke, fondern in feiner Verheißung befteht; denn 
ohne Verheißung ift Gott nicht fchuldig, unfer Werf zur Beloh- 
nung anzunehmen. Daß aber Gott nicht bloß aus feiner Berheif- 
fung, fondern auch aus unſerm Werke Schuldner wird, lehrt der 
heilige Auguftin felbft, wenn er fagt: Vergilt, was bu verfprochen 
haft, weil wir gethan haben, was bu befohlen haft. — Der heilige 
Bernard aber fagt, dad ewige Leben gebühre und befwegen nicht 
aus Gerechtigfeit, weil unfere Verdienfte aus der Gnade herrühren. 
Daher würde Gott abfolut Feine Ungerechtigfeit begehen, wenn er 
den Gerechten den Lohn vorenthielte; er läugnet aber nicht, daß 
diefed Unrecht nicht bedingnißweife eintreten würde, nämlich wenn 
er ben guten Werfen das ewige Leben verweigerte, ungeachtet er 
es ihnen verheißen hat. 

ec) Zwiſchen unfern Werfen, wenn fie auch durch 
die Gnade gejhehen, und der ewigen Seligfeit ift der 
Abſtand zu groß, als daß man jagen könnte, jene vers 
dienen dieſe ex condigno. — Die ewige Seligfeit überragt 
allerdings weit unfere verbienftlichen Werke; aber es wird über- 
haupts feine abjolute Gleichheit zwiichen Verdienſt und Lohn er 
fordert, um fagen zu können, der Lohn gebühre dem Berbienfte 
ex condigno oder Würdigfeit, fondern ed genügt, daß ein gewiſſes 
Berhältnig ftattfindet. So pflegt man auch auf Erben ben, ber 
durch gute Sitten und Eifer für die Kirche fich auszeichnet, des 
Episfopats für würdig zu Halten, obſchon bie biſchöfliche Wuͤrde 
abjolut erhaben und mit Nichts fich vergleichen läßt. So ift dem— 
nach ber, welcher Gott aus ganzem Herzen liebt, und in Folge 
defjen reinen Herzens, friedfertig, fanft, demüthig, barmherzig ꝛc. 
ift, würdig zu jener Seligfeit zugelafien zu werden, welche denen, 
die Gott lieben und reinen Herzens u. ſ. w. find, verheißen ift. 
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d) Es ift eine ausgemachte Sache, daß Gott die 
Werke der Gerehten über ihr Verdienft belohne; da— 
her kann man nicht fagen, daß bie guten Werfe wahr: 
haft de condigno bes ewigen Lebens würdig feien. — 
Daß Gott unfere guten Werke über ihr Verdienft belohne, ift nicht 
fo zu verftehen, ald wären die guten Werfe des Lohnes des ewigen 
Lebens nicht würdig, fondern daß Gott über den Lohn, der ben 
guten Werfen ex condigno gebührt, in feiner Freigebigfeit immer 
noch etwas hinzufügt. 


32, Welches find die vorzüglichften guten Werke? 


Die vornehmften guten Werke find: Beten, Faften und Almo- 
fen. Dafür zeugt die heilige Schrift felbft; denn fe fagt: „Das 
Gebet mit Faften und Almofen ift viel beſſer, als Schäe fam- 
meln.“ Tob. 12, 8. Und ber heilige Auguftin fagt: Dieß ift bie 
Gerechtigkeit ded Menfchen in diefem Leben: Beten, Faſten und 
Almofengeben. — Dieje drei Tugenden werben mit Recht unter 
den guten Werfen oben angeftellt; denn außerdem, daß fle an fich 
heilig find, find fie mit Mühe und Anftrengung verbunden. Auch 
bringt der Chrift durch Hebung dieſer Werfe von feinen vorzüg- 
lichften Gütern, an welchen auch am meiften fein Herz hängt, Gott 
ein Opfer dar, Denn durch das Almofen opfert er etwas von 
feinen Glüdsgütern, durch die Abtödtung opfert er feinen Leib, 
und durch dad Gebet feine Seele. Durch dieſe drei Dinge: ben 
Reichthum, den Leib und die Seele pflegt Gott auch am häufigften 
beleidiget zu werben; es ift daher billig, daß fie ihm von bemen, 
die ihm wohlgefällig leben wollen, zu bejonderm Dienfte geweiht 
werden, wie ed im Faften, Almofengeben und Beten geſchieht. Auch 
find diefe Tugenden ein Inbegriff von vielen Werfen. 

Was diefe einzelnen Werke felbft betrifft, fo begreift das Gebet 
alle gottesdienftlihen Uebungen in ſich. Wir Haben davon eigens 
gehandelt, und weifen daher vorzüglih auf den Artikel „Gebet“ 
B. 7. © 379 u. ff. zurüd. Dabei ift auch hinreichend von 
der Berbdienftlichfeit dieſes Werkes gehandelt. 

Das FBaften begreift in fich alle Abtödtungen und Kreuzig— 
ungen bed Fleifches, alle Bußwerfe und Selbftzüchtigungen, Die 
man fi aus Liebe zur Buße, aus Haß gegen die Sünde, aus 


454 Artikel XCIV, Handlung (fittlihe des Menfchen 1e.). 


Liebe zur Gerechtigkeit, aus Verlangen, Gott genug zu thun, die 
Empödrungen des Fleifches zu ſchwächen, und Chrifto ähnlich zu 
werden und an feinem Leiden Theil zu nehmen, auflegt. Es find 
bieß befchwerliche, dem Fleifche und der Sinnlichkeit widerftreitende 
Handlungen, und zielen darauf hin, das Fleiſch zu unterjochen und 
dem geiftigen Menſchen wieder die volle, ihm gebührende Herrfchaft 
einzuräumen. Ausführlich, und auch von der WVerbienftlichfeit und 
Gottwohlgefälligkeit diefer Werke ift gehandelt beim Artikel: „Ab- 
tödtung” B. 1. ©. 83 u. ff, und „Baften” B. 6. ©. 180 u. ff. 

Unter Almofen verfteht man alle Liebeöwerfe, die dem Näch— 
ftien am Leibe oder an der Seele erwiefen werden. Almoſen zu 
geben ift für den, der mit zeitlichen Gütern gefegnet ift, nicht bloß 
eine Liebespflicht, fondern auch eine Pflicht der Gerechtigkeit, Denn 
es ift gewiß ungerecht, die Güter wider die Anordnung und ben 
Willen defien zu gebrauchen, von bem man fie empfangen hat. 
Gott Hat aber deßwegen bie zeitlichen Güter verfchieben audgetheilt ; 
er hat Manchen viel gegeben, und Andere leer ausgehen laffen, das 
mit die Reichen Gelegenheit hätten, von ihrem Ueberfluße den Ar- 
men mitzutheilen. Thun fie diefes nicht, fo Handeln fie gegen ben 
Willen Gottes, und find ungerecht, indem fie den Armen gleichfam 
ihren Theil vorenthalten. Ausführlich ift Davon, und zugleich von 
ber Verdienſtlichkeit dieſes Werkes gehandelt beim Artikel: „Almos 
jen® B. 1. ©. 250 u. ff. 


33. Bon den geiftlihen und leiblihen Werfen ber 
Barmherzigkeit. 
Hierüber glauben wir nichts mehr zu fagen zu haben, ba 
B. 1. ©. 250 — 260 davon gehanbelt ift. 
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Artikel \W. 


Heilige 
(ihre Verehrung und Anrufung, dann auch die Verehrung 
ihrer Reliquien und Bilder.). 


1. Begriff Des Wortes „Heilig.*” 


Das Wort „Heilig“ Hat verfchiedene Bedeutung, Man ver: 
fteht darunter Alles, was von dem gemeinen Gebraudy ausgeſchie— 
ben, und einem befondern Zwede geweiht iftz in biefer Beziehung 
werben Gefäße, Kleider ꝛc. Heilig genannt; indbefonders heißt das, 
was Gott zu feinem Dienfte geweiht ift, heilig. In diefem Sinne 
werben fowohl die Juden ald die Ehriften ein heilige Volk ge: 
nannt. Heilig heißt ferner Alles, was vollkommen, unbefledt und 
mafellos iſt. Daher heißt Gott felbft Heilig, infoferne er das voll 
fommenfte Wefen ift, und nicht ein Schatten einer Mafel an ihm 
fih findet; auch den Menfchen wird diefes Prädikat beigelegt, in- 
foferne fie jeder Tugend fich befleißen, wie das Evangelium fie 
lehrt. Vorzüglich im legtern Sinne haben wir dad Wort „Heilig“ 
bier im Auge. Wir verftehen daher unter den Heiligen hier jene, 
die hienieden aller Tugend und Vollkommenheit nachftrebten, da— 
durch vor ihren Zeitgenoffen fich hervorthaten, und nach biefem 
Leben dafür die Krone der ewigen Herrlichkeit erlangten. 


2. Stellen ber heiligen Schrift. 


Laſſet und loben die berühmten Männer und unfere Borfah- 
ren in ihren Gefchlechtern. Sie herrfchten in ihren Landen, waren 
mächtige, mit Klugheit begabte Männer und machten als Prophe- 
ten die prophetifche Würde Fund, Sie herrfchten über das vor- 
handene Volk, und gaben buch ihre Weisheit die Heiligften Lehren 
ben Völkern . . . Sie Alle erlangten Ruhm bei ben Nachkommen 
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ihres Volkes, und ſchon in ihren Tagen wurden fie gelobt. Sirach 
44, 1—7. 

Diefer ift die Liebe der Brüder und des Volkes Israel, ber 
viel betet für fein Volf und die ganze heilige Stadt, — Seremias, 
der Prophet Gottes, 2. Machab. 2, 15. 

Mer euch angreift, greift meinen Augapfel an; denn fieh, ich 
halte meine Hand über euch, Zach. 2, 9. 

Der Herr fprach zu Mofes: Mache zwei goldene Cherubim, 
die aus dem Ganzen gegoflen find, zu beiden Seiten bed Gnaben- 
throned. 2. Mof. 25, 18. 

Gott bewahrt alle ihre Gebeine, und läßt Feined davon zu 
Grunde gehen. 31. 33, 21. 

Wenn Einer mir dient und mir nachfolgt, fo wirb mein 
Diener ba feyn, wo ich felbft bin. Joh. 12, 26. 

Nach diefem fah ich eine große Schaar, die Niemand zählen 
fonnte, aus allen Völkern, Stämmen und Sprachen, fie ftanden 
vor dem Throne und dem Lamme, angethan mit weißen Kleidern 
und hatten Palmen in ihren Händen. Sie riefen mit ftarfer 
Stimme und fprachen: Heil unferm Gotte, der auf dem Throne 
figt und dem Lamme. Apofal, 7, 9. u. 10. 

Dieß find die, welche aus großer Trübfal famen, und ihre 
Kleider gewafchen und weiß gemacht haben im Blute des Lammes; 
darum find fie vor dem Throne Gotted und dienen ihm Tag und 
Nacht in feinem Tempel, und der auf dem Throne figt, wird über 
ihnen wohnen. Apofal, 7, 14. 15. 


3. Bäterftellen. 


Alle Heilige, welche von diefem Leben abgefchieden find, haben 
noch Liebe gegen Diejenigen, welche in biefer Welt find, und es 
wird nicht ungeziemend feyn, wenn man fagt, daß fie ihr Heil be- 
forgen, mit ihren Bitten und ihrer Dazwifchenfunft bei Gott 
fie unterftügen; denn es fteht in den Büchern der Machabbäer ge 
ſchrieben: Dieß ift der Prophet Gottes, ber immer fleht für fein 
Volk. Origen. in cant. c. 3. 

Wenn Jemand von und zuerft hinübergegangen ift, fo foll ver 
harren bei Gott unfere Liebe, und es foll für unfere Brüder und 
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Schweftern beim Vater der Erbarmung fein Gebet nicht aufhören. 
St. Cypr. epist. 57. 

Du Heiliges und göttliches Haupt, ſchau' vom Himmel auf 
und herab, und tilge den Stachel ded Fleifches, welchen uns Gott 
zur Bezähmung gab, entweder burch deine Fürfprache aus, oder 
mache doch, daß wir tapfer dagegen Fämpfen, und leite unfer gan— 
368 Leben zu dem, was für und das Heilfamfte ift. Der heilige 
Gregor von Nazianz in orat. 20. in laud. S. Basil. 

Wir rufen fie an (die Bernice, Prosdoce und Domnina) und bes 
fchwören fte, baß fie unfere Befchügerinnen ſeien; denn nicht bloß 
im Leben haben wir großes Vertrauen auf fie gefegt, fondern auch 
nach ihrem Tode thun wir es, und jegt nach dem Tode noch mehr; 
denn jeßt tragen fie die Wundmale bed Herrn. Wenn fie aber 
diefe Wundmale zeigen, Fönnen fie vom Könige Alles erhalten. 
St. Chrysost. hom. de St. Bernice, Prosdoce et Domnina. 

Wenn wir wollen, fo fehlt e8 und nicht an dem Schuße der 
Heiligen, nicht am Schirm der Engel, Hilar. in Psalm. 124. 

Die Märtyrer Fönnen für unfere Sünden Fürbitte einlegen, 
ba fie mit ihrem Blute, wenn fie auch einige Sünden hatten, biefe 
abwufchen. Sie find Beobachter unfered Lebend und unferer Hand: 
lungen. Wollen wir es nicht fcheuen, fie ald Fürfprecher unferer 
Schwacheit anzurufen, die felbft die Schwachheit des Leibes, die 
fie nun überwunden haben, erfuhren. Ambros. lib. de vid. c. 9. 

Wenn die Apoftel und die Martyrer fchon während ihres zeit 
lichen Lebens für die Uebrigen beten fonnten, da fie noch für fich 
jelbft beforgt feyn mußten: um wie viel mehr werben fie es jeßt, 
nachdem fie die Kronen und ben Sieg erlangt haben, vermögen. 
Hieron. contr. Vigil. 

Es mögen für und Fürbitten einlegen alle Martyrer, und 
nicht wird ihr Dazwifchentreten aufhören, fo lange unfer Seufzen 
Dauert. August. Psalm. 85. 

Wir beten nicht die Reliquien der Martyrer an, als dienten 
wir mehr dem Gefchöpfe ald Gott; aber wir chren die Reliquien 
ber Martyrer, um den, welchem die Martyrer zugehören, anzubeten. 
Hieron. advers. Vigil. 

MWenn der Heilige, fo lange er im Leben war, ber Sünder 
fih erbarmt, und für fie gebeten hat, fo betet er jeßt befto mehr 
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für und zum Vater, mit je mehr Wahrheit er unfere Nöthen er 
kennt, weil jenes felige Vaterland feine Liebe nicht vermindert, fon: 
bern vermehrt hat. So müflen wir alfo an ben Fefttagen ber 
Heiligen zugleih uns erfreuen und und ſchämen: und erfreuen, 
weil wir Fürfprecher vorausgefhidt haben; uns fchämen, weil wir 
ihnen nicht nachahmen können. — Der Heilige Bernard in ber 
Rede am Borabende bed Fefted ber Heiligen Petrus und Paulus, 

Wenn bu dich daran ftößeft, daß wir dem Staube gemarterter 
Leiber wegen ber Liebe der Gemarterten gegen Gott und wegen 
ihrer Standhaftigfeit Ehre erweifen, fo frage jene, welche von ihnen 
die Gefundheit erhalten und erkennen, für wie viel Krankheiten fie 
Heilung bringen. Alddann wirft bu nicht allein über bad, was 
geichehen, nicht mehr fpotten, fonbern vielmehr das, was recht ges 
ſchieht, ſelbſt nachahmen. Iſidor v. Peluſium 55. Brief des er- 
ften Buches, 

Ich weiß, daß du ein Bild unfered Erlöferd nicht deßwegen 
verlangft, um felbes ald einen Gott zu verehren, fondern um das 
Andenken an den Sohn Gotted und deſſen Liebe wieder zu erwärs 
men, Wir werfen uns ja nicht vor demfelben wie vor einer Gott: 
heit nieder, fondern Jenen beten wir an, beffen wir und burch das 
Bild entweder ald neugeboren, oder als leidend ober auf dem Throne 
figend erinnern. Gregor der Große im Briefe an Sefundinus. 


4. Geſchichtliches. 


Nachdem ber Heilige Hieronymus feine fromme Schülerin 
Paula durch den Tod verloren hatte, betete er, in der Ueberzeugung, 
Daß fie bereit8 eine Heilige im Himmel fei, oft mit den Worten 
zu ihr: O heilige Paula, Hilf deinem alten Lehrer mit deiner Für- 
fprache; denn mit Chriftus vereiniget, wirft du von ihm Alles er- 
halten. 

Zur Zeit, ald Theodofius, der Große, zum Krieg gegen ben 
Tyrannen Marimus fi rüftete, fah man ihn oft im Bußfleide 
an ben Gräbern ber heiligen Martyrer liegen, fie um ihre Fürbitte 
anflehend. Er war wirklich fo glüdlich feinen Gegner zu über 
winden und in feine Gefangenfchaft zu bringen. 

Der Jeſuit Johannes Berchman verehrte unter den übrigen 
Heiligen befonderd den heiligen Jofeph, und er legt das Bekenntniß 
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ab, daß er ihn nie in einem Anliegen angerufen, ohne von ihm 
erhört worden zu ſeyn. 

Maria Klementia Buman, 27 Jahre alt, und jüngfte Haus— 
fehwefter des Klofters der Saleftanerinen zu Freiburg in der Schweiz, 
hatte früher eine fefte Gefundheitz; aber dieſe ihre Gefundheit wurde 
im Jahre 1833 durch einige zur unrechten Zeit angebrachte Ader- 
läffe zerrüttet, Im September 1836 befam fie ein Fieber, und 
fonnte nun das Bett nicht mehr verlaſſen. So litt fie unbefchreib- 
lich viel drei ein halbes Monat lang, und alle ärztlichen Mittel 
halfen nichts. Am Heiligen Weihnachtsabende gab der Arzt alle 
Hoffnung auf. Die Oberin war voll des Schmerzes, biefe gute 
Schwefter zu verlieren. Sie fprach daher am Fefte des heiligen 
Johannes, des Evangeliften, dem Sterbtage ihred Ordensſtifters, 
des heiligen Franz von Sales, zu ihr: Meine Schwefter, weil und 
bie Menfchen nicht mehr helfen können, fo wollen wir und an bie 
Heiligen wenden; wir wollen eine neuntägige Andacht zu unferm 
heiligen Vater Franz von Saled und zu unferer heiligen Mutter 
Sohanna Franziska von Chantal machen, und wir werben durch 
fie Hilfe erlangen, wenn wir e8 am Glauben und Vertrauen nicht 
fehlen laffen. Sie fchrieb ihr nun die Gebete vor, welche fie biefe 
neun Tage verrichten follte, und bie Oberin und alle übrigen 
Schweftern beteten biefelben ebenfalld. Und ſieh', am neunten 
Tage nach vollendeter Andacht fund die kranke Schweiter auf, 
Heidete fih an und fah fo gefund aus, ald wäre fie nie Franf ge 
weien. Alle fonnten fich darüber nicht genug wundern. Der in: 
zwifchen herbeigefommene Arzt Dr. Lagger felbft war voll Erflau- 
nen; er erklärte fie nicht nur für vollfommen gefund, fondern auch 
für geheilt auf eine außerordentliche Weife, und ftellte darüber am 
21. Jänner 1837 ein umftändliched Zeugniß aus. (Cf. Herbſt's 
Exempelbuch.) 

In der Kirche von St. Claude wurde als eine koſtbare Re— 
liquie noch im ſiebenzehnten Jahrhunderte ein leinener Gürtel bed 
heiligen Eugenius, der im fünften Jahrhunderte Abt des Klofterd 
von Kondad war, aufbewahrt. Von ber von ihm ausgehenden, 
wunderbaren Kraft hatte man ſchon zahllofe Beweife gehabt, und 
noch im Jahre 1601 ward eine in ſchweren Kindsnöthen furchtbar 
ringende, von ben Werzten fchon aufgegebene Frau, nachdem man 
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ihr diefen Gürtel angelegt Hatte, plöglich von ihrer Frucht entbun— 
den und vollfommen gefund. Sie hieß Petronilla Birod, und war 
in dem kalviniſchen Irrthum erzogen worden, fehrte aber auf bie- 
ſes Wunder in den Schooß ber Fatholifchen Kirche zurüd, Ebendaſ. 

Schon der heilige Auguftin und ber heilige Ambrofius erzäh- 
fen mehrere Wunder, bie bei der Auffindung der Reliquien bes 
heiligen Stephanus, und der heiligen Gervaſius und Protafius 
fich zugetragen Haben. Der Heilige Ambrofius laäßt fich hierüber 
alfo vernehmen: „Gekannt Habt ihr, ja felbft mit Augen gefehen 
viele Beſeſſene befreit, gar Viele bei Berührung bed Gewandes der 
Heiligen von ihren Krankheiten geheilt, die Wunder jener Worzeit, 
ba bei ber Ankunft des Heren Jeſu Ehrifti die Gnade in reich- 
liherm Maaße über die Erde fich ergoß, wieder erneuert, Viele 
feht ihr fogar bloß durch den Schatten ber heiligen Leiber geheilt, 
Wie viele über die heiligen Reliquien audgebreiteten Gewande er: 
halten bloß durch die Berührung eine heilende Kraft! Alle erfreuen 
fih, nur den Außerften Saum berühren zu können, und wer ihn 
berührt, wird geheilt." — „Sie (die Arianer) leugneten die Ver: 
dienfte der Martyrer, obfchon fogar die Teufel deren Werfe aner- 
fennen. Sie leugnen jenen Blindgebornen, aber dieſer leugnet 
feine Heilung nicht. Er fpricht: Ich fehe, der ich nicht fah. Er 
fagt: Ich Habe blind zu feyn aufgehört, — und bewährt es durch 
die That. Jene leugnen die Wohlthat, weil fie die That felbft 
nicht leugnen fünnen, Bekannt ift der Menfch nach feiner Wieder- 
herftellung durch feinen öffentlichen Kriegsdienſt, fein Name heißt 
Severus. Er ift ein Metzger vom Handwerk und ruft aus, ba 
. er ben Saum des Gewanbed, womit die heiligen Reliquien bebedt 
waren, berührt, habe er das Licht der Augen wieder erhalten.“ 

Kaifer Karl der Große trug Reliquien der Heiligen an einer 
goldenen Kette um den Hals. 

Robert, König von Frankreich, ließ die Reliquien der Heiligen 
Sabinianus und Potentianus, Apoftel von Sens, bie unter feiner 
Regierung entdeft wurden, in Gold und &belfteine faffen, und 
trug fie auf feinen Schultern unter einem unglaublichen Zulauf 
bes Volkes in die Kirche. 

Der heilige Johannes Chryſoſtomus hielt vorzüglich ein Bild 
bes heiligen Apofteld Paulus in hohen Ehren, und pflegte befon- 
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ders, wenn er die Briefe dieſes Weltapofteld las, auf dieſes Bild 
öfterd feine andächtigen Blide zu Heften. 

Die heilige Elifabeth von Thüringen betrachtete einft mit tie 
fer Aufmerkjamfeit ein Crucifix. Da fühlte fie ſich plöglich be- 
ſchaͤmt, daß fie den Schmuck weltlicher Eitelfeit an fich trug. Sie 
warf fich fogleich vor dem Crucifix zur Erde nieder und ſprach: 
Armuth und Leiden foll auch mein Antheil jeyn. Und was fie 
damals verfprochen, Hat fie auch getreulich gehalten. 4 

Merkwürdig ift das Ereigniß, welches Chryfoftomus in feiner 
erften Rebe auf den heiligen Martyrer Babilas ausführlich erzählt. 
Ad Kaifer Julian nah Wiederherftellung des heibnifchen Albers 
glaubens ein altes Drafel des Apollo, welches bei Daphne, einer 
Borftadt von Antiohien, lag, um Rath fragte, antwortete ed: es 
fei durch Todte gehindert, etwas zu ſagen; der Kaifer möge daher 
die Gebeine ausgraben und hinwegfchaffen laffen. Nachdem Julian 
fih näher erkundiget und erfahren Hatte, was ber Sinn bed Vers 
langens des Orakels fei, befahl er den Chriften, die Gebeine des 
Murtyrerd Babilad, weldhe an diefer Stelle begraben lagen, hin: 
weg zu räumen. Diefe brachten mit großer Beierlichfeit die Ges 
beine des heiligen Babilad in die Stadt; kaum war ed aber ges 
ſchehen, jo fiel ein verderblicher Bli vom Himmel und verzehrte 
das ganze Gögenbild des Apollo fammt feinem Tempel. 


5. Bilder und Gleidhniffe. 


Wie derjenige, welcher bei Hof eine Gnade fucht, an jene 
Perſonen fich wendet, welche zunächft um den König find, um durch 
fie Zutritt beim Fürften zu erlangen; fo wenden wir und an bie 
Heiligen und flehen ihre Fuͤrſprache an, damit Gott unfer Gebet 
befto gnädiger aufnehme, und befto bereitwilliger erhöre, 

Wie Pharao, der König von Aegypten, den Jofeph auf feis 
nen Wagen fteigen, auf demfelben herumfahren und vor ihm durch 
einen Herold ausrufen ließ, daß Alle ihm Ehrfurcht erweifen foll- 
ten; fo ehrt auch Gott nicht bloß ſelbſt feine Heiligen, ſondern be- 
fiehlt auch, daß fie Andere verehren follen. 

Wie der, welcher Einen liebt, auch deſſen Freunde ehrt und 
ſchätzt; ſo müffen wir, wenn wir Gott wahrhaft lieben, auch feine 
Breunde, welches die Heiligen find, ehren. 
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Wie die Soldaten mehr ermuthiget werden, wenn fie fehen, 
daß einige der Ihrigen bereitd die Mauern erftiegen haben ; fo 
müffen auch- wir um fo mehr zur Tapferkeit und Beharrlichfeit und 
angefpornt fühlen, wenn wir auf die Heiligen hinſchauen, bie und im 
Kampfe vorangegangen und bereits den Siegespreid errungen haben. 

Wie die Sterne, ungeachtet fie die Größe unferer Erde über: 
treffen, uns dennoch wegen ber weiten Entfernung Elein erjcheinen, 
fo kommt auch das Leben ber Heiligen den Weltmenfhen, wegen 
des großen Abftandes zwifchen ihnen und den Heiligen, dunkel und 
verächtlich vor, obſchon es nichts Ruͤhmlicheres und Löblichered 
gibt, ald dasſelbe. 


6. Ueber die Größe der Heiligen, 


Der Welt genügt ed nicht, die Heiligen nur während ihres 
irdifchen Lebens zu verläumben, fie verfolgt fie gleichfam bis in 
ben Himmel und beleidigt fie noch, nachdem fie in ber Kirche be 
reits die öffentliche Verehrung erhalten haben. Denn nad dem 
Urtheile der Welt find die Heiligen weiter nichts geweſen, als be 
fchränfte Köpfe und Friechende Seelen; ihre Tugenden beftunden 
nur in einem rohen Fanatismus, und wenn auch einige von ihnen 
ein Lob verdienten, fo blieben fie doch weit hinter den großen Män- 
nern zurüd, welche die Profangefchichte aufweist. Wir wollen 
nun auf das Leben der Heiligen etwas näher eingehen, und bes 
trachten, was fie Alles gethan; dadurch werden wir und über 
zeugen, daß diefe Reden Verläumdungen find, und daß die Heiligen 
allein groß und bewunderungswürdig find. 

Die wahre Größe erkennt man ohne Zweifel an der Erhaben- 
heit der Abfichten, an einem Muthe, ben nichts ſchwächen kann, 
und an ber Ausführung berühmter Thaten. Wenn dieſes, was 
Niemand in Abrebe ftellen wird, die Grundzüge der wahren Größe 
find, fo darf man auch behaupten, daß man wahre Größe nur bei 
den Heiligen findet. Denn um von der Erhabenheit der Abfichten 
zu ſprechen, kann man biefen Vorzug jenen beilegen, welde nur 
nach dem, was vergänglich und eitel ift, ftreben? Nun was haben 
die Helden der Welt, jene Krieger, Diplomaten, Philofophen, Red— 
ner und Dichter gewollt, und was war ber Erfolg ihrer Werke? 
Einige find ausgezogen mit gewaltigen Herren, haben Ströme 
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Bluted vergoffen und uͤberallhin VBerwüftung und Berzweiflung 
verbreitet, um Länder zu erobern und Bölfer zu unterjochen, um 
fi) mit dem Phanton eined Ruhmes zu umgeben, ben ber Tod 
vernichtet. Andere haben fich in fchlaflofen Nächten verzehrt, um 
fih durch geringe Fortfchritte in den menfchlichen Wiſſenſchaften 
einen Ramen zu erwerben, ber eben fo fchnell erbleicht, als ber 
Rauch fich verflüchtigt, Noch Andere haben ihre ganze Kraft dazu 
angewendet, ihre Talente und ihre Gelehrfamfeit auf der Schau— 
bühne der Welt in's glängendfte Licht zu ſetzen. Alle haben aljo 
nur darin das höchfte Glüd gefehen, nach ihrem Tode ein einge 
bildeted Leben in der Erinnerung der Menfchen zu gründen, und 
ein Fleined Erftaunen nach ihrem ewigen Abfcheiden von der Erbe 
zu erregen. Die war der Zwed al’ jener Leiden, jener Mühen 
und Gefahren, dieß der Ehrgeiz jener Männer, welche die Welt 
ald groß preist. Wer muß bier nicht ausrufen: O Eitelfeit über 
Eitelkeit! Denn was nüst ed dem ftolzen Eroberer, über uner- 
meßliche Länder geherrfcht zu haben, wenn ihm von al’ feiner 
Herrlichkeit am Ende nur ein wenig Staub bleibt, um feinen Staub 
damit zu vermengen? Was bleibt diefem Gelehrten von feinen 
Kenntniffen und von feinem Wiffen; was biefem Redner, dieſem 
Dichter von der Flamme feines Genies, wenn fie in ber eifigen 
Hand des Todes erlofchen ift? 

Schauen wir aber auf die Heiligen hin. Sie haben die Welt 
mit ihrem unerfättlichen Herzen verglichen, und haben fie zu Klein 
gefunden. Sie hatten begriffen, daß die Erde nicht das Vaterland 
ber Kinder Gottes, fondern nur ein Ort der Verbannung und des 
Uebergangd fei. Sie wußten, daß dad Reich der Seligfeit und 
bes Friedens, wo die Auserwählten Gottes ungeftörter Ruhe und 
immer neuer Freuden genießen, jenfeitd dieſes Jammerthales zu 
finden fei. Nur nach Diefem Orte verlangte ihr Herz, und im 
Andenken daran verachteten fie die Güter diefer Welt. Sie lafen 
mit Entzüden Alles, was die heilige Schrift davon erzählt, und 
fie dachten ſich mit einem Gefühl unnennbarer Seligfeit jenen 
neuen Himmel, jene wunderbare Stabt, welche das göttliche Lamm 
erhellet, der Strom der göttlichen Luft bethauet und bie eine Fülle 
ber hHerrlichften Güter umfaßt. Voll diefer entzüdenden Bilder 
tiefen fie, von Bewunderung durchdrungen, aus: Was müffen beine 
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. Freuden für deine Bewohner ſeyn, o lebendige Stadt Gottes, ba 
fie und, die wir dich nur von weitem betrachten, ſchon fo ſchön 
und fo glorreich erfcheinen! Der Ruhm, den fidh die Heiligen in 
jenem Orte bed Lebens verfprachen, war nicht eitler Ehrgeiz, fons 
bern die wahre Unfterblichfeit des ganzen Seyns. Cie hofften, 
daß nicht nur ihre Seele ewig leben würde, ſondern auch, daß ihr 
ftauberzeugter Leib nach feiner überftandenen Verweſung die Stimme 
des Menfchenfohnes im Grabe hören werde; daß ihre todte Ajche 
vom Hauche Gotted neu belebt, auf den Ruf deſſen, der fie einftens 
aus Nichts erfchaffen, wieder auferftehen werde; daß ihre Jugend 
fih wie die bed Adlerd erneuere, ihr Leib mit unfterblicher Kraft 
und Schönheit fich fchmüden und die Ehre und Seligfeit der ihm 
wiedervereinten Seele ewig theilen werde. Wie groß erjcheinen 
alſo hier nicht die Heiligen! Ihr Herz konnte nichts Befchränftes, 
fondern nur das Unendliche befriedigen; fie haben nach Gott ges 
bürftet und nur in der Bereinigung mit ihm ihr Glück geſucht. 
Ihr Geift war immerdar mit Diefen großen Dingen bejchäftiget, 
und während ihres irbijchen Lebens waren fie dem Herzen nach 
bereitd im Himmel. Sind dieß niedrige Gedanfen? Sind «8 
nicht vielmehr die erhabenften, die göttlichften Gefühle, die in der 
Bruſt eines Menjchen leben fünnen? Und wenn bie Heiligen 
allein fie empfunden haben, darf man nicht mit Recht behaupten, 
daß man nur bei ihnen die Erhabenheit der Abfichten und der Ge- 
danfen findet, welche wir als erfted Merkmal der wahren Größe 
bezeichneten ? 

Wie verhält ed fich bei den Heiligen hinſichtlich des zweiten 
Merkmales wahrer Größe, nämlich des Muthes? Auch Hierin 
find nur die Heiligen wieder die wahren Großen. Freilich bie 
Welt will Solches nicht zugeben; fie bezeichnet die Frommen als 
ſchwache, feige Seelen. Aber ift denn das Evangelium, das Die 
Feigberzigfeit verdammt, wohl für muthlofe Seelen gejchrieben ? 
Hat Jeſus kleinmüthige Männer zu feinen Nachfolgern erwählt, 
ald er fagte, dag dad Himmelreich Gewalt leide, und daß nur bie 
Mutbigen es erlangen? Bedarf ed eines ſchwachen Muthes, um 
Allem zu entfagen und fich felbft zu verläugnen; um ſich der Be 
Ihimpfung, der Schmach, den Dualen und dem fchredlichften Tode 
binzugeben? Und haben dieſes nicht die Heiligen gethan? Schauet 
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bin auf jo viele Reiche, welche Alles verkaufen, den Erlös den 
Armen fpenden und fich felbft der bitterften Noth preisgeben; bie 
aus ihren Paläften treten, um fich in ſchreckliche Einöden zu ver- 
graben; ihre weichen Lagerftätten verlaffen, um ftatt berfelben einen 
Stein fih zum Kopffiffen zu nehmen; ihre herrlichen Weine mit 
dem Quellwaſſer und ihre föftlihen Speifen faft mit dem Gras 
bes Feldes vertaufchen; die fich zu langen Nachtwachen, zu faft 
immerwährendem Faften und ununterbrochenem Stillihweigen ver- 
dammen; bie Kälte des Winterd und die Hige bed brennenden 
Sommers ohne Unterlaß ertragen; endlich der ftrengften und fürdh- 
terlichften Buße einen nur an Ueppigfeit gewöhnten Körper unter- 
werfen. So waren Paulus, Arfenius, Pelagius, Maria von 
Aegypten und viele Andere. Vergleicht nur, und jagt, ob ihr 
Muth nicht den fo vieler großen Männer, die nie etwas ihrem 
Leibe verfagten, übertroffen babe? — Aber ed gibt noch einen 
größern Muth, der darin befteht, daß man der Schmach und 
dem Spott Troß bietet, und fich mitten unter Verachtung, Unges 
rechtigkeit und Schmach aufrecht erhält, ohne im Mindeften von 
feiner Handlungsweife abzuweichen. Wie viele fonft muthige Seelen 
unterliegen ber Menjchenfurcht, und getrauen fich weber ihren Glauben 
auszuüben, noch zur Tugend fich zu befennen, weil fie vor dem 
Urtheile und dem Spott einer aller Gottesfurcht feindfeligen Welt 
zittern. Wie mande Männer, die man Helden nennt, fonnten 
fih nie über eine erlittene Demüthigung tröften, und wußten oft 
wegen einer Beleidigung Fein anderes Mittel, bie tiefe Wunde 
ihres Stolzed zu heilen, als ihren eigenen Tod oder den ihres 
Gegners! O wie erhaben waren unfere Helden, bie Heiligen, 
über dieſe Schwäche der Eigenliebe, die feigherzigfte aller Leidens 
haften! Sie verziehen nicht bloß die Beleidigungen, fondern lieb- 
ten auch bie Urheber berfelben, Sie fanden den Maafftab ihrer 
Handlungen nicht in ben Worten ber Menfchen, fondern in ihrem 
Gewiſſen, und fprachen mit einer erhabenen Einfachheit: Was 
fümmern und euere Urtheile, o Menfchen ; der und richtet, ift 
Gott. Sie eilten, ohne ſich einen Augenblid abwendig machen zu 
lafien, mitten unter bem Gefchrei, dem Hohne und den Verleum- 
dungen ber leichtfinnigen Welt ihrem großen Ziele zu, das fie fich 
erwählt Hatten, und weit entfernt, bie Verachtung, bie ihnen ihre 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. X, 30 
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Tugend zuzog, zu fürchten, fuchten fie vielmehr darin ihre Ehre, 
Wie hoch ftehet der Heilige Paulus, nicht weil er bis in ben brit- 
ten Himmel entzüdt worden ift, fondern weil er darin feinen Ruhm 
fucht, für Ehriftus in Ketten zu ſchmachten, und ein Auswurf ber 
Menfchen geworden zu feyn. Das ift eine Art Muth, ben die 
Helden der Welt nicht Fannten, und ber nur denjenigen gehört, 
welche alle Beigheit und Niedrigfeit ded Hochmuthes unter ben 
Füßen zertreten haben. Man wird aber vielleicht fagen, daß bie 
Helden der Welt, wenn fie auch diefe Art von Muth nicht gehabt, 
boch einen andern. ausgeübt haben, und daß man von mehreren 
unter ihnen bewunderungswürdige Züge von Feftigfeit, von heroi— 
fher Hingabe, von unbeugfamer Kraft in den Dualen erzählen 
kann. Wir geben dieſes zu; allein fol dadurch der Ruhm ber 
Heiligen verbunfelt werden? Kommt felbft, ihr Helden Gottes, 
und rettet eure Ehre. Kommt, ihr Martyrer von jedem Stande, 
jebem Alter, jedem Geſchlechte. Kommt zuerft und zeigt und eure 
glorreichen Wunden, ihr edlen Greife, bie ihr unter euern weißen 
Loden und euerm alterdfchwachen Körper eine Kraft gefunden, wie 
fie die Natur der ftärfften Jugend kaum gibt; die ihr den Feinden 
des Glaubens eure Gebrechlichfeit wie eine Mauer entgegengefeßt, 
an welcher vie Graufamfeit der Tyrannen und bie Wuth ihrer 
Henferöfnechte zerfchellte. Kommt dann, ihre großherzige Kinder, 
bie ihr, faum geboren, für euern Gott fchon ald Helden zu fterben 
wußtet, bie ihr mit ben Folterwerkzeugen unter ben Händen ber 
Henker gleihfam gefpielt, und mit freundlichem Lächeln in bie 
graufamfte Dual gegangen feid. Kommt, ihr ftarfen Frauen, ihr 
unerfchrodenen Jungfrauen, die ihr die Schwäche eured Gefchlech- 
tes vergefiend, den reißenden Thieren, bie eure Glieder verfchlingen 
follten, entgegentratet, euch in bie Flammen warfet, oder bie Wuth 
ber Henker und die Erfindungen ber fürchterlichften Graufamfeiten 
unbeachtet ließet, Kommet Alle, wer ihr auch feyn möget, ihr, bie 
ihr mitten unter ben eifernen Nägeln, ben Folterbänfen und ben 
glühenden Kohlenbeden, zwifchen den Trümmern eurer verftümmel- 
ten Glieder, den Blutftrömen ber taufend fchredlichen Todesarten, 
die euch umgaben, eure Stirn heiter, eure Augen gegen ben Him- 
mel gerichtet hattet, und ben Namen Jeſus auf euren Lippen, bie 
Freude in euern Zügen und mehr Siegern als Sterbenden ähnlich, 
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durch beifpiellofen Heldenmuth euere Verfolger befchämtet, und ein 
ganzes heidnifched Volk auszurufen zwanget, daß etwas Göttliches 
in eurer Stanbhaftigkeit fei, fo zwar, daß oft eure Henker jelbft 
befiegt und befehrt zu euren Füßen nieberfielen. Wo find bie, 
welche euch gleich find, bie fich eure Nebenbuhler nennen Fönnen ? 
Ihr Habt die Welt befiegt, und fie unter dad Joch des Evangeliums 
gebeugt ; ihr Habt euer Gewand im Blute des Lammes gereinigt; 
eure Häupter find nun von der unvergänglichen Strahlenfrone bes 
fränzt, und ihr felbft leuchtet gleich den Sternen, während den eit- 
len, ihrer Leidenſchaft fröhnenden Helden nichts zu Theil geworben 
ift, denn als Martyrer des eigenen Hochmuthes mit ewiger Be- 
ſchämung geftempelt zu werben. 

So find alfo die Heiligen auch groß und bewunderungswürdig 
durch ihren Muth; nicht minder find fie es endlich durch die Werfe, 
welche fie ausgeführt haben. 

Welch’ ein reiches, faft unermepliches Feld dehnt fich hier aus! 
Sch will die Reihen berühmter Männer aller Zeiten und aller Län 
ber durchgehen, und werde umfonft fie auffordern, ihre fchönften 
Werke auf gleiche Stufe mit den Werfen der Heiligen zu ftellen ; 
ich frage 3. B. einen Solon, einen Lykurg, ob ihre kurz dauernden 
Gefege fich mit der Gefebgebung bed Moſes vergleichen bürfen, bie 
feit mehreren taufend Jahren in ihrer ganzen Kraft befteht, und 
bie das Volk, welchen fie gegeben worden, über alle befannten 
Grenzen ausbehnt, und ed durch ein unerflärliches Wunder unter 
allen Nationen, wo es zerftreut lebt, ohne Vermiſchung erhält, es 
alle überleben läßt, und ihm einen eigenen Charakter der Unfterb-- 
lichkeit aufdrüdt. Mit derfelben Zuverficht frage ich die berühmten 
Dichter Rom’d und Griechenlands, welchen ihrer Gefänge fie ben 
himmlischen Palmen David's, den innigen Klagen bed Jeremiag, 
wenn er über die Ruinen bed Tempeld und ber Heiligen Stabt 
weint, bed Iſaias flammenden Drohungen, die aus ben Höhen des 
Himmeld den Donner zu ſchleudern fcheinen, entgegenftellen bürf- 
ten; in ihren Worten fpricht ein menfchlicher Geift, ber die gött- 
liche Begeifterung nahahmt, in ben Worten der Propheten aber 
fpricht die wahre Begeifterung Gottes felbft und verbunfelt bie 
Worte der Menſchen. Ich wende mich zu ben größten NRebnern 
in ben Zeiten bed Auguftus und bed Perifles, und ich werde fie 
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zwingen, einzugeftehen, baß Gregor von Nazianz, Baftlius, Chry⸗ 
foftomus, Ambrofius fie oft in ber Redekunſt übertroffen haben. 
Ich rufe die Gefchichtöfchreiber und frage fie, ob ihre fchönften 
Ueberlieferungen fih mit jener einfach erhabenen Geſchichte des 
Anfangs aller Dinge vergleichen bürfen, bie und ben Schöpfer 
zeigt, wie er mit Einem Worte den Himmel und die Erde aus 
dem Nichts zieht, mit Einem Worte das Chaos zertheilt, dem Licht 
zu ſeyn befichlt und bie zwei großen Leuchter in ihre Bahnen 
fchiebt, welchen das Reich des Tages und ber Nacht gegeben iſt. 
Ich fordere fodann jene hochmuͤthigen Philofophen, deren einige gött- 
(ich genannt wurden, auf, zu erfcheinen: fie würden über ihre falſche 
Weisheit und ihre, fhändliche Moral erröthen, wenn fie dad Evan- 
gelium ſchauten, welches fo fchnell ein neues, reines Licht über bie 
Melt verbreitete, und ohne Wortgepräng alle großen und nüglichen 
Wahrheiten, ben wahren und einzigen Gott und einen feiner würdigen 
Dienft fennen lehrte, die ewigen Grundfäße der Sittlichfeit feſt— 
ftellte und den Menfchen die Tugend vorzeichnete, über welche jene 
eitlen Schwäger nur ftreiten fonnten. Nun mögen bie Eroberer 
fommen: was werde ich ihnen entgegenftellen? ine weit gröſ— 
fere, weit fchnellere und weit bewunderungswürbigere Eroberung, 
als die ihrigen alle; die Eroberung ber Welt, welche in wenig 
Fahren durch zwölf arme Fifcher, ohne Armeen, ohne Schäße, ohne 
menfchliche Hilfe, durch die einzige Macht des göttlichen Kreuzes 
vollbracht wurde. Da mögen die Gründer ber Reiche und ber 
Throne diefer Welt erfcheinen: ich werde ihnen die Kirche zeigen, 
biefes göttliche Reich, das von Weft bis zu Oft feit achtzehnhundert 
Jahren feft auf feinem Felfen ftehet, und der Welt und ber Hölle 
troßt. Ich werbe fie fragen, wer aus ihnen eine fo große, dauernde, 
mit Weisheit regierte Gefellfchaft, bie fo vielen Stürmen wider: 
ftanden, gegründet Habe, Auch die Wohlthäter der Menfchheit fol- 
len bervortreten und ihre Werfe mit denen ber Heiligen vergleichen. 
Gibt ed wohl überhauptd unter den großen Männern, welche bie 
Welt verehrt, viele wahre Wohlthäter der Menfchheit? Du allein, 
heiliger Vincenz von Paula, genügft, um al’ ihre Werke zu ver- 
Dunkeln; du, der du felbft arm, durch ben wunderbaren Reichthum 
deiner Liebe Millionen Arme zu nähren, ben Ueberfluß in weiten, 
von ber Peft, ber Theuerung und dem Kriege verheerten Provinzen 


Heilige (ihre Verehrung und Anrufung ꝛc.). 469 


zu fpenden und beine unverfiegbaren Wohlthaten bis in bie ent- 
fernteften Gegenden zu verbreiten mußteft, wo man ohne bich zu 
fennen, beine Gaben genoß, wie man bie der unfichtbaren Bor: 
fehung genießt; bu, ber bu vorzüglich Frankreich mit unzähligen 
Zufluchtsftätten für das verlaffene Alter, für die Kranken, für 
die nadte Kindheit, für alle Arten des Elendes überhäuft, und 
deine Wohlthätigkeit gleichfam verewigt Haft, indem du fie einer 
Genoffenfchaft großherziger, dem.Unglüd ſich widmender Jungfrauen, 
ben verehrungswürdigen Wärterinnen ber leidenden Glieder Jeſu 
Chriſti zum Erbtheil zurüdgelafien haft. 

Mer könnte wohl alle der Welt von ben Heiligen geleifteten 
Dienfte, wer bie großen, durch fie verrichteten Dinge aufzählen? 
Durch fie wurden die Sitten ber barbarifchen Völker veredelt, ber 
entfegliche Aberglaube des Heidentfums mit feinen Menfchenopfern, 
welche die ganze Erbe mit Blut getränft hatte, vernichtet. Euere 
Väter erhielten von dem heiligen Emmeram, dem heiligen Rupert, 
bem heiligen Korbinian und Andern mit dem Evangelium erft wahre 
Gefittung und die eigentliche Menſchenwuͤrde. Die Söhne bes hei— 
ligen Benebikt haben eure tiefen, undurchbringlichen Wälder gelich- 
tet, eure Felder urbar gemacht und eure Einöden bevölfert. Die 
Klöfter, welche fle erbauten, wurden bie Freiftätten der Wiffenichaf- 
ten und ber Tugenden. Mit einem Worte, alle Arten von Glüd 
und Größe wurben unter dem Schuge ber Religion geboren und 
unter ihrem fegensreichen Einfluße von Jahr zu Jahr vergrößert. 

Die Heiligen haben aber felbft noch Größeres gethan, als al’ 
Diefes iſt; ich will hiemit ihre Wunder und Weiffagungen bezeich- 
net haben, Scauet hin auf die Apoftel und ihre nächften Nach- 
folger im heiligen Dienfte, wie fie Kranke heilen, Blindgebornen 
das Geſicht geben, felbft Todte wieder in’d Leben zurüdtufen, und 
wie fie diefe Wunder nicht im Finftern, nicht im Geheimen, fons 
bern am Licht des Tages, auf öffentlichen Straßen, unter taufend 
Zufchauern verrichten, und wie man in Rom, in Yihen, in Ko: 
rinth, alfo in ben aufgeflärteften und gebildetften Städten ber Welt 
daran glaubt; vor dem ©lanze diefer Wunder verftummen bie 
Drafeliprüche, flieht die fchmwarze Zauberfunftz durch fie werden Die 
Gelehrten und Unwiffenden, die Weifen und ihre Schüler, die Böl- 
fer und ihre Kaiſer unterjocht, Wann haben bie Helden ber Welt 
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je einmal Aehnliches gewirft? Und folde Thaten blieben nicht 
auf die erften Zeiten bed Chriſtenthums befchränft, auch in fpätern 
Jahrhunderten haben fie ein Heiliger Sranz von Paula, Xaveriug, 
Karl Borromäus und viele andere Heilige gewirkt, und badurdh 
bewiefen, daß der Gott, bem fie bienten, in jeder Zeit der Gott 
ber Wunder ift. 

Sind alfo nicht die Heiligen allein bie wahren Großen? Sind 
fie nicht allein wahrhaft groß durch die Erhabenheit ihrer Abfich- 
ten, durch einen hohen, göttlichen Muth, durch die wunderbaren, 
wirklich unfterblihen Werke, die fie vollbrachten? Allein dann 
werben fie befonderd groß erfcheinen, wenn alle Erdengröße ver- 
nichtet, diefe Welt vergangen und ber gerechte Richter gefommen 
ift, um ber Tugend und dem Lafter, ber Gottesfurcht und bem 
Unglauben zu geben, was einem jeden gebührt. Dann werben, 
wie die Schrift jagt, bie Heiligen mit großer Zuverficht baftehen, 
und figend auf Thronen werden fie mit Gott felbft richten und 
dad Urtheil ihrer Verfolger auf Erben ausfprechen. Ihre einft 
. fo ftolgen und übermüthigen Beinde werden wie Verbrecher zu ihren 
Füßen liegen, und von fchredlicher Furcht verwirrt werden. Bei 
diefem unerwarteten Schaufpiele wirb ihre Ueberrafchung eben fo 
groß, ald tief ihr Schmerz ſeyn. Da werben fie ausrufen voll 
Beihämung: Diefe find es, die wir einftend verhöhnten und mit 
Schmach gefättiget Haben. Ach, was waren wir für Thoren, daß 
wir ihe Leben Unfinn hießen, ihre Abfonderung von der Welt und 
ihren Luftbarfeiten ald menfchenfeindliche Strenge und Uebertreibung 
bezeichneten, Wir glaubten, daß fie zur ewigen Schmach und Ver: 
gefienheit verurtheilt würden, und jetzt find fie unter bie Finder 
Gotted gezählt, in's Erbe der Heiligen eingefegt und über bie 
Sterne, deren Glanz fie verbunfeln, erhoben. Alfo diejenigen felbft, 
welche gegenwärtig die Heiligen verachten und ald niedrige Seelen 
verfchreien, werben einftens ihre Größe bezeugen müflen. Was 
gibt es noch für einen höhern Ruhm, ald aus dem Munde feiner 
Feinde fein Lob verfünden und feine Größe preifen hören? (CF. 
Mac⸗Carthy's Predigten B. 1.) 
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7. Wie leiht man heilig werben fann, und wie esin 
allen Ständen Heilige gibt. 


Die Auserwählten Haben Staunenswerthed vollbracht, um fich 
bie Rrone bes Lebens zu fihern, und wenn man erwägt, was ſie 
Alles gethan, möchte man faft zweifeln, ob es für uns ſchwache 
Menfchen möglich ift, heilig zu werben. Allein verzage Niemand; 
bie Heiligkeit ift für Alle zu erreichen möglich, und es ift dieſes 
nicht einmal fo ſchwer, ald man es fich gewöhnlich vorftellt. Es 
ift nicht nothwendig, in fteter Jungfraufchaft zu leben, fondern es 
ift auch erlaubt, in die Ehe zu treten, worin Zacharias, Elifabeth, 
Joachim, Anna und Andere Heilig wurden, Es iſt nicht noth: 
wendig, in Einöden zu gehen, und bort ein vor aller Welt ver- 
borgenes Leben zu führen, fondern man kann auch in feinem Haufe 
und bei den Seinigen bleiben, wie Joſeph, David u. f. w. gethan. 
Es ift nicht nothwendig, große ©elehrfamfeit zu befigen, ſondern 
es ift genug, wenn man bie Glaubens» und Sittenlehren weiß, 
wie ber heilige Paulus, ber Einfältige, der heilige Junipertus. E86 
ift nicht nothwendig, ald Martyrer zu fterben; auch wer den Mar: 
tyrertod nicht leidet, ja wer ihm ſogar zu entfliehen fucht, wie ber 
heilige Athanafius, ber Heilige Belir, kann heilig werben. Was 
ift alfo nothwendig, um Heilig zu werden? Nur Eines, nämlich 
ein reines Herz. Sehet, wie Gott den Weg zur Heiligkeit fo leicht 
machte, da er fie in Etwas ſetzt, dad ein Jeder hat, in das Herz. 
Wenn bie Heiligkeit von den Augen abhinge, fo wäre Tobias, ber 
blind war, nicht Heilig geweien; wenn die Heiligkeit von den Füf- 
fen abhinge, fo brächte e8 ber Lahme fchwer dazu; wenn fie von 
ber Zunge abhinge, jo könnte der Stumme nicht Heilig werben. 
Aber nein, Gott ſetzte die Heiligkeit in das, was Niemanden fehlt. 
Wenn ihr ein reined Herz habt, dann mag euch alles Uebrige feh- 
len, ober ihr möget alles Uebrige im Ueberfluß befigen, weber ber 
Mangel noch ber Weberfluß wird euch ein Hinderniß feyn, zur 
Heiligkeit zu gelangen. Ihr möget daher reich oder arm ſeyn, ihr 
fönnt in einer jeden Lage die Heiligkeit erringen. Seid ihr reich, 
und könnt ihr Almofen geben, fo thut ed, und ihr werdet Heilig 
werben, wie es ber heilige Johannes, der Almofengeber, geworben; 
feid ihr arm, und müßt um Almofen bitten, fo bittet Darum, und 
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ihr werbet bie Heiligkeit erftreben, wie ber heilige Alerius; und 
feid ihr fo ganz verlaffen, daß ihr Niemand findet, der euch ein 
Almofen gebe, fo habt Geduld, und ihr werdet Heilig jeyn, wie es 
Lazarus war. 

Wo ſcheint es ſchwerer zu feyn, Heilig zu werden, ald auf 
dem Throne und im Schooße ber Herrlichkeit der Welt? Aber 
auch in dieſen Verhältnifien Haben es Viele fchon zur Heiligkeit 
gebracht. Der heilige Ludwig war König von Frankreich, der hei- 
lige Eduard König von England, ber heilige Kanutus König von 
Dänemark, ber heilige Ferdinand König von Spanien, ber Heilige 
Heinrich war beutfcher Kaifer. Denn haben Fürften in ihren hohen 
Gtüdsverhältniffen mehr Gelegenheit zur Sünde, fo haben fie auch 
einen weitern Wirkungsfreis zur Ausübung des Guten. Dasfelbe 
läßt fih von ben Firchlichen Würden fagen. Einige Heilige be 
gegnen und mit ber Biſchofsmütze, dem Cardinalshute und ber 
päpftlihen Krone auf dem Haupte, Andere mit benfelben Infig- 
nien unter ben Füflen. Dieß darum, weil die Einen auf ben 
Glanz und die Würde verzichteten, die Andern aber die Laft davon 
trugen. Allein die Einen fowohl ald die Andern find Heilige. 
Der heilige Gregorius war baburch nicht minder heilig, daß er 
die päpftliche Wuͤrde befleidete, ald der heilige Eöleftin, weil er dieſer 
Würde entfagte; nicht minder war ber heilige Auguftin dadurch heilig, 
daß er Bifchof war, ald ber heilige Thomas von Aquin, weil er 
diefe Würde ausfchlug; nicht minder war der heilige Karl von 
Borromäud dadurch Heilig, daß ihn ber Purpur fchmüdte, ald ber 
heilige Sranzisfus von Borgias, weil er den Purpur nicht anneh- 
men wollte. 

Ich will alle Stände ber Welt durchgehen, und ihr werbet 
euch überzeugen, daß man in einem jeden heilig werben fann. 
Welche Orte ftehen in einem fchlimmern Rufe auf Erben, benn 
die Paläfte der Fürften, die ald Werfftätte der Eitelkeit und des 
Neides gelten, wohin nur felten die Wahrheit Zutritt findet. Und 
doch gibt ed am Hofe faft Fein Amt, welches nicht durch Heilige 
bezeichnet wäre. Denn höret! Der heilige Leodegarius war Ober: 
hofmeifter, ber heilige Hyacinthus Oberkanmerherr, ber heilige 
Wandrigilus Oberftallmeifter, ber heilige Mauraneus Oberforft- 
meifter, ber heilige Anaftafius Staatsfekretär, der heilige Germanus 


Heilige (ihre Verehrung und Anrufung ꝛc.). 473 


Staatsrath, der heilige Thomas von Kanterbury Reichskanzler; 
und wenn wir in ben Stellungen tiefer herabgehen: ber heilige 
Ambrofius war in feinem frühern Leben Rechtsanwalt, der heilige 
Claudius war Sekretär, ber heilige Ferreolus Richter; und um in 
die tiefften Schichten des öffentlichen Dienfted zu gehen: ber hei- 
lige Apronianus und Baſilides waren Häfcher, und ber heilige 
Eyriafus und der heilige Stratonifus verrichteten Scharfrichtersdienfte, 

In feiner Lebensweife feheint das ewige Leben größerer Ge 
fahr ausgefeßt zu feyn, als im Soldatenftande; denn wie follten 
im „Herzen biefer Männer, die hart und Ealt find wie dad Eifen, 
womit fie fich Heiden, und ungeftümm wie das euer, womit fie 
ſich bewaffnen, bie zarten Gefühle der Religion Wurzel ſchlagen 
fönnen? Und doch findet fich eine unermeßliche Zahl Heiliger Sol- 
daten, bie heldenmüthig ihr Leben für Jeſus Chriſtus Hingegeben 
haben. In ber Berfolgung unter Trajan allein ftarben auf ein- 
mal fechstaufend Soldaten den Martertod; noch größer war bie 
Zahl der Schlachtopfer unter Diofletian und Marimian. Sol ich 
jest noch von Einzelnen reden, bie mitten im Geräufche ber Waf- 
fen es zur Heiligkeit brachten? Wollt ihr Heilige Generäle, fo 
nenne ich euch ben heiligen Euftachius und Conſtantinus; wollt 
ihr Heilige Marfchälle, fo Habt ihr den Heiligen Nikoftratus und 
ben Heiligen Antiochus; wollt ihre Heilige Kriegstribunen: an dem 
heiligen Marcellinus und dem heiligen Florianus Habt ihr fie; 
wollt ihr Heilige Rittmeifter: ber Heilige Quirinus, ber heilige Bis 
tali8 find fie; wollt ihre Heilige Hauptleute: ber Heilige Gordius, 
der heilige Marcelus find fie. 

Auch in allen übrigen Ständen und BVerhältnifien bed Lebens 
finden fich Heilige. Der Kaufmannsſtand Hat gewiß viele Ver: 
ſuchungen zur Ungerechtigkeit und zu betrüglichem Handeln. Der hei— 
lige Bulgentius, der Heilige Duido und manch’ Andere brachten es 
aber Hierin zur Heiligkeit. Dasfelbe gilt bezüglich fowohl der Ge- 
werbe, ald ber Fünfte; denn höret! Der heilige Jakobus von Böh- 
men war ein Schreiner, ber heilige Simphorianus ein Bildhauer, 
der heilige Baulus Hellatifus ein Drechöler, der Heilige Florus ein 
Goldſchmid, der Heilige Andronifus ein Silberarbeiter, ber heilige 
Dunftan ein Grobfchmieb, ber heilige Marcianus ein Waffenfchmieb, 
ber Heilige Profulus ein Steinhauer, ber Heilige Crispinus ein 
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Schufter, ber heilige Homobonus ein Schneider, ber Heilige Onof- 
rius ein Weber, der Heilige Dualfundus ein Kellner, der heilige 
Johannes von Gott ein Buchhändler, der heilige Iſidor ein Bauer, 
ber heilige Mauritius ein Gärtner, ber heilige Leonhard ein Hirt, 
ber heilige Arnold ein Schiffmann, ber heilige Pathenius ein Fi- 
fcher, der heilige Richard ein Fuhrmann, der Heilige Adrianus ein 
Gerber, der Heilige Wilhelm ein Müller, ber heilige Gemianus ein 
Wirth, der heilige Quiriakus ein Koch, ber heilige Alexander ein 
Kohlenbrenner, der heilige Heinrich ein Fleiſcher. 

Zeigt diefe Aufzählung nicht zur Genüge, daß man in einem 
jeden Stande heilig werben Fönne? Warum follte man ed auch 
nicht erreichen können, ba zur Heiligkeit nur das Herz gehört, und 
man, wenn biefes rein ift, in ber That Heilig ift? Darum tradh- 
ten wir nach biefem großen Gute, nach ber Reinheit bed Herzens. 
Es ift dieſes nicht fo ſchwer zu erreichen, als fih Manche vorftel- 
len; benn es gehört nur ein ernfter und Fräftiger Wille dazu, 
Mer ernftlih darnach verlangt, wird ein reines Herz erhalten, und 
wäre ed auch bie abfcheulichfte Kloake der Suͤndenfäulniß. Süns 
ber, Habe nur Vertrauen, und thu’, was bein Heiland von bir 
verfangt, und bu wirft ein reines, und baburch auch ein heiliges 
Herz erhalten. Sprich' mit dem Ausfägigen im Evangelium: 
Herr, wenn bu willft, Fannft du mich reinigen, Und wenn bu 
den Glauben und das Bertrauen bed Ausfägigen haft, fo wirft 
auch du das Wort vernehmen: „Sch will, fei rein." Darum ver 
zage Keiner, fit er auch noch fo tief im Verderben ber Sünde, 
Es ift nichts Seltenes, daß aus ben größten Sünbern die größ- 
ten Heilige geworden find, Laſſe ed daher Niemand an feiner 
Bemühung fehlen, und ber Herr wird es an feiner Gnade nicht 
mangeln laffen. Cf. Vieira's Adventsprebigten. 


8. In der Heiligkeit befteht allein das wahre Seyn. 


Der Menſch Hat einen unaustilglichen Trieb in fich zum Seyn. 
Nun Hat aber Gott allein das Seyn zur Wefenheit. Darum fagt 
er auch von fih: Sch bin, ber ich bin. Der Menfch muß es 
eigentlich zum Seyn erft bringen; und er ift es nur, wenn er hei- 
lig geworden; benn Alles, was nicht Heiligfeyn ift, das ift für ben 
Menſchen ein Nichtſeyn. Mag Einer König. oder Kaifer feyn, 
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wenn er nicht heilig ift, fo ift er eigentlich nichts. Iſt Hingegen 
Einer das verachtetfte Gefchöpf von der Welt, wenn er heilig ift, 
fo ift er Alles; denn er ift wahrhaft wie Gott; er ift ihm ähnlich 
geworben. In Gott find zwar alle Eigenfchaften gleich groß; allein 
wenn wir fragen, welche Eigenfchaft in Gott zumeift beffen Seyn 
beurfundet, fo müffen wir fagen, es fei dieß feine Heiligkeit. Wir 
finden, fagt der große Kirchenlehrer Ambrofius, nichts Vortreff- 
licheres, um Gott preifen zu können, ald wenn wir ihn heilig 
nennen; alles Andere ift zu gering für Gott, Die heilige Schrift 
gebraucht daher auch Häufig ben Namen „der Heilige”, ftatt des 
Mortes „Gott“. So fagt 3. B. der Prophet Ifaias: „Sie haben 
den Heiligen Israels geläftert." If. 1, 4. Und wiederum: „Du 
wirft dich freuen in dem Heiligen Israels.“ Ebendaſ. 41, 16. 
Und abermals: „Es komme der Rathichluß des Heiligen Israels.“ 
Ebendaf. 5, 19. Wer ift aber diefer Heilige Jsraels? Kein Ans 
derer, ald Gott. Aber warum nennen fie ihm nicht Gott? Weil 
es in jener Zeit viele Götendiener gab, welche die falfchen Götter 
anbeteten. Da fonnten bie Propheten, um ben wahren Gott von 
den falfchen Göttern zu unterfcheiden, feinen entfprechenderen Unter: 
fehied finden, als wenn fie ihn ben Heiligen nannten. Man Fönnte 
hiebei fragen: Warum gründeten aber bie Propheten dieſen Unter: 
ſchied nicht Iieber auf Wahrheit, als auf Heiligkeit? Warum nann- 
ten fie ihn nicht lieber den Wahren Israels? Weil, wenn gleich 
das Wahre dem Falfchen entgegengefegt ift, doch bie Göttlichfeit 
fih mehr durch die Eigenfchaft der Heiligkeit als der Wahrheit 
beftätiget. Vernehmet nur, welch’ einen Hohen Werth Gott ſelbſt 
darauf legt, ber Heilige zu feyn. Gott fchwur dem König David, 
fein Reich werde ewig beftehen, weil daraus der Meffiad herwors 
gehen würde, Wie that er aber biefen Schwur? Höret! „Ein 
mal ſchwur ich bei meiner Heiligkeit: werde ich dem David lügen? 
Sein Saame fol ewig dauern, und fein Thron wie die Sonne 
vor meinen Augen und wie ber Mond fo vollflommen in Ewig- 
feit 20.” Pſ. 88, 36. Es ift befannt, daß man immer bei dem 
ſchwört, was man am meiften ehrt, was man am höchften ſchaͤtzt. 
Daher ſchwört man bei Gott, beider Seligfeit, beim Könige u. |. w.; 
denn biefes ift ed, was wir am meiften verehren. So ſchwört 
denn auch Gott, da er von Außen nichts findet, bei bem er ſchwoͤ— 
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ren fönnte, bei dem, was er in feinem Innern trägt, er ſchwört 
bei fich felbft, bei feiner Heiligkeit. Und ungeachtet in Gott alle 
Eigenfchaften gleich find, und er eben fo wahrhaft, ald weife und 
heilig ift, und man meinen möchte, er würbe bei feiner Wahrheit 
fhwören, fo ſchwört er bei feiner Heiligkeit. Dadurch zeigt Gott 
felbft, wie Hoch bei ihm die Heiligkeit fteht. 

Ein anderer Beweis. Das Gefchäft der Engel im Himmel 
befteht darin, baß fie Gott loben und preifen. Welches Lob fingen 
fie aber vor Gott? Iſaias, der ihren Gefang einmal hören burfte, 
fpriht e8 aus: „Die Seraphim, fagt er, waren in zwei Chöre 
getheilt, und fie fangen abwechfelnd mit lauter Stimme: Heilig, 
heilig, Heilig!” Iſ. 6, 2. 3. Dafür zeugt auch ber heilige Johan: 
ned: „Sie hatten feine Ruhe, fondern fprachen: Heilig, heilig, 
heilig!" Apok. 4, 8. Würde dieſes nicht im alten Bunde fowohl 
ald im neuen fo Far ausdgefprochen, — wer follte es glauben ? 
Iſt nicht Gott unendlih? Iſt er nicht allmächtig? Hat er nicht 
andere Bollfommenheiten im höchften Grade? Warum ändern 
aljo die Engel nicht ihre Tonweiſe, noch ben Sinn ihres Preis, 
gefanges? Warum erwähnen fie in ihrem Gefange nicht anderer 
göttliher Bollfommenheiten? Wer lobt, der fagt ja Alles, was er 
fagen kann; Alles, was am meiften wohlgefält. „Das Höchſte 
nun, was man von Gott fagen fann, und das Lob, welches ihm 
am meiften gefällt, befteht barin, ihm heilig zu nennen. Deßhalb 
fingt der erfle Engelchor: Heilig, und ber zweite wiederholt es. 
Heilig! fingen fie alle und das fingen fie fort die ganze Ewigfeit. 
Denn nachdem fie einmal auögefprochen, daß Gott heilig fei, ver 
mögen bie Seraphim des Himmels felbft nichts mehr auszufprechen, 
weil fie bereitö Alles gefagt haben. Laßt fich noch mehr zum Lobe 
ber Heiligkeit anführen? 


9. Welch’ ein vortrefflihes Gut bie Heiligkeit ift. 
Davon ift gehandelt beim Artikel: „Frömmigkeit“. B. 7. 
©. 217—237. 
10. Die Pfliht zur Heiligkeit ift in unfern Tagen 
noch fo groß wie in den erften Zeiten der Kirche. 
Hievon handelten wir B. 7. ©. 270—273, 
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11. Wie die wahre Heiligkeit befchaffen fei. 
Davon B. 7. S. 287—291. 


12, Was die Auserwählten alles thaten und bulbeten, 
um zur Heiligfeit zu gelangen. 


Je werthvoller ein Gut ift, befto ſchwerer wird ed errungen. 
Weil nun bie Heiligfeit ein Gut von unvergleichlihem Werthe ift, 
fo darf man fich nicht wundern, wenn die Erreichung derſelben mit 
vielen Opfern verbunden ift. Was haben die Auserwählten nicht 
Alles für die Heiligkeit gethan? Don ber fo langen und ftand- 
haften Hoffnung der Patriarchen, von bem Glauben und ber Ge- 
duld der Propheten, von dem Feuereifer ber Apoftel, von den harten 
Bußübungen der Bekenner, von ber Enthaltfamfeit der Jungfrauen, 
— von Allem war die Heiligkeit die Quelle. 

Richten wir, um gleich beim neuen Bunde zu beginnen, zur 
erft unfere Blicke auf die Apoftel, Petrus, Andread und Philip- 
pus wurden gefreuziget, Matthäus und Thomas mit Pfeilen durch» 
bohrt, Simon und Thabdäus in Stüde zerhauen; Paulus wurde 
enthauptet, Bartholomäus der Haut beraubt: — warum? Zum 
Zeugniß der Lehre, welche fie verfündeten, nicht bloß um an ſich 
heilig zu feyn, fondern auch Andere zur Heiligkeit zu führen. 

Was fol ich erft fagen von dir, du tapfered und glänzendes 
Heer der Martyrerl Die Steine eined Stephanus, die Pfeile eines 
Sebaftian, ber Roft eined Laurentius waren nur gewöhnliche Mars 
ter- Arten. Welche Beinigungsarten und Folterwerkzeuge erfann 
nicht die Graufamfeit! Einige von den Martyrern hängten Die 
Mütheriche mit den Haaren oder mit den Füßen auf, und ſchlugen 
auf ihren entblößten Leib mit Peitfchen, bie vorne mit bleiernen 
Kügelchen oder Nabelfpigen verfehen waren, fo lange, bis fie völ- 
fig zerfleifcht waren, Andern fpannten fie auf der Folter gewalt- 
fam die Glieder aus, zerfragten fie mit eifernen Kaͤmmen oder leg. 
ten fie unter gewaltige Mühlfteine, preßten ihnen, wie in der Relter, 
das Blut aus, und zerrieben die Gebeine, bis fie ein Klumpen 
wurden und nichts mehr von ihrer vorigen Geftalt Hatten. Diele 
bedeckte man ganz mit Peh, Harz und Schwefel, zündete fie an 
und ließ fie als Lichter brennen bei ben Feſten ber Gößen; und 
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erhöhte ihnen die Dual noch baburch, Daß man ihnen gefchmolze- 
ned Blei zu trinken gab, Jene warf man bei ber ftrengften Winter: 
fälte in eifige Teiche, und in der Nähe waren warme Bäder, um 
fie deſto mehr zum Abfall zu reizen. Andere nähte man mit 
Schlangen und Hunden gemeinfchaftlih in Häute und fchleuberte 
fie fo in dad Meer, daß fie fo eher ftarben, zerfleifcht von ben giftigen 
Zähnen, ald verfchlungen von ben braufenden Fluthen. Wieder 
Andern fpaltete man bie Bruft, und riß ihnen bad Herz heraus 
und bie zudenden Eingeweide, oder band fie an Händen und Füf- 
fen an nad entgegengefeßter Seite angetriebened Gefpann und 
zerriß fie fo gewaltfam in vier Stüde. Einige feßte man auf 
glühende Seffel oder ließ fie über feurige Platten gehen; Andere 
warf man in SKeffel vol fiedenden Deled und Harzes, oder in Defen 
vol glühender Flammen, Und dieß Alles ertrugen jene tapfern 
Streiter Ehrifti nicht bloß mit Geduld und Standhaftigfeit, fondern 
mit Freude und Jubel, aus feiner andern Urfache, ald um fich bie 
Heiligkeit zu fichern. 

Die Heiligen Kirchenlehrer opferten fich nicht weniger um ber 
Heiligfelt willen auf. Sie waren bad Licht ber Welt und das 
Salz der Erde, und fo wie bie Wachöferze ſich verzehrt, um zu 
leuchten, fo verzehrten jene, man kann es in Wahrheit fagen, nicht 
bloß ihr Leben, um bie Finfternig ber Welt zu erhellen und ben 
Glauben in feiner Reinheit zu bewahren, fondern goßen gleichſam 
tropfenweife die Quelle ihrer Seele aus. Alle jene wunderbaren 
Schriften eines heiligen Baftlius, eines heiligen Ehryfoftomus, eines 
heiligen Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus, Thomas von Aquin, 
Bonaventura und vieler Anderer: — alle biefe Schriften voll von 
göttlicher und himmliſcher Weisheit, was find fie anders, als bie 
Seelen eben biefer Heiligen, und Blüthen ihres Geiftes. Da fehen 
wir alle Schulen ber alten Weltweifen widerlegt; da bie tiefften 
Glaubendgeheimniffe in lichtvoller Ordnung bargeftellt; da bie 
ſchwierigſten Stellen der Heiligen Schrift erklärt; ba bie ſchwerſten 
Bragen auf dem Gebiete der Gotteögelehrtheit auf das Scharf 
finnigfte gelöst; ba bie alten und neuen Keßereien bewältiget, bie 
Trugfhlüffe der Irrlehrer vernichtet, und die verfälfchten Schrift 
ftellen in ihrer Reinheit wieder hergeftellt; ba enblich bie Later 
verfolgt, die Mißbräuche Hinweggeräumt und die wahren Tugenden 
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gelehrt. Welch’ unermeßliche Kenntniffe in allen göttlichen und 
menfchlichen Wiflenfchaften waren dazu erforberlih! Welch' ein 
Fleiß, welche Mühe, welche Anftrengung und Ausdauer waren da- 
bei erforderlich! Unverbroffen rangen fie nach ihrem Ziele, und 
um es zu erreichen, verwandten fie darauf alle Geiftes- und Kör— 
peröfräfte, verfagten fi am Tage die Ruhe und ded Nachts ben 
erquidenden Schlaf, und kamen oft, in tiefed Nachdenken verfunfen, 
dahin, daß fie Gefhmad und Gefühl verloren, wie ed dem heiligen 
Thomas von Aquin begegnet ift an der Tafel des heiligen Ludwig, 
Königs von Franfreih. Sie wußten, welch' ein Gut bie Heilig. 
feit fei, und darum rangen fie fo raſtlos darnach, und fuchten aud) 
bie Webrigen durch ihre Lehre dazu zu bringen, 

Auf einem von biefen verfchiedenen Wege erlangten die Einfieb- 
fer die Heiligkeit. Sie waren gleichfam die Himmeldbäume, wo» 
mit die Einöden von Thebais und PBaläftina bepflanzt waren, Hier 
fanden fich ehrwürdige Greife von neunzig und noch mehr Jahren, 
die durch Faften und Enthaltfamfeit ihr Leben verlängerten, wel 
ches durch Ueppigfeit und MWeichlichfeit fo oft verkürzt und zerftört 
wird, Sie wohnten in Grotten und Höhlen, und wenn fie her 
ausgingen, waren fie mehr Tobten ald Lebenden ähnlich. Als 
aber auch jenen Engeln im Fleiſche dennoch der Verſucher nahte, 
was thaten fie, da ihnen bie eifernen Gürtel, womit fie alle Zeit 
bewaffnet waren, nicht mehr auszureichen fehienen? Sie nahmen 
ihre Zuflucht zu Falten Seen ober Strömen, wie ber heilige Tran 
zisfus, oder zu Dorngebüfchen, wie ber heilige Benedikt, oder zum 
Feuer, in welches fie ihre Hand hielten, wie der heilige Einfiebler 
Jakobus; und auf diefe Weife befiegtem fie bie Hölle und triumphir— 
ten über fie. Einige maßen ihre Betftunden mit einer neuen Sons 
nenuhr, fie fingen nämlich an zu beten, wann die Sonne unterging, 
und hörten auf, wann biefed Glanzgeftien am Himmel wieder ers 
fchien. Noch mehr that Simeon, der Säulenfteher, den wir mit 
Recht den Einfiebler in der Luft nennen Fönnen. Er lebte auf 
einer fünfundbreißig Fuß hohen Säule, wo er achtzig Jahre aus— 
harrte bei Hige und Kälte, bei Sturm, Regen und Wind, indem 
er nur einmal in der Woche aß, und Tag und Nacht betete, beis 
nahe ohne zu ſchlafen. Gewiß ein wunderbares Beifpiel, Dad man 
mehr anftaunen muß, ald daß man ed nachahmen Fann. 
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Wir haben noch von einer Schaar Heiliger zu reden, von ben 
Zungfrauen. Was thaten fie nicht um der Heiligfeit willen ? 
Was unternahmen fie nicht mit männlichem Muthe? Wie ftrenge 
waren fie nicht gegen fich felbft? Wie verachteten fie den Glanz, 
die Freuden und Vergnügungen bed Lebens, den Reichthum, bie 
Pracht und das Glüd der Welt? Wie widerftanden fie den zau- 
berifchen Gunftbezeugungen, der Lift und ber Schlauheit derer, bie 
fi) um fie bewarben? Mie entfagten fie allen chelichen Verbind- 
ungen, fo glanzvoll fie auch feyn mochten, nur um ihre jungfräu- 
liche Keufchheit zu bewahren, und dem himmliſchen Bräutigam, 
bem fie fih ewig angetraut Hatten, getreu zu bleiben. Führen 
wir einige Beifpiele an. Die heilige Edita, Fönigliche Prinzeffin 
von England, war nach dem Tode ihres Vaters und einzigen Bru- 
berd Thronerbin. Wie fehr ihr nun der Hof und das ganze Volt 
zufegte, einen Gatten zu nehmen, — nicht bie Liebe zum Fönig- 
lichen Palafte, worin fie geboren worden, nicht die Erbfolge ihrer 
Familie, nicht das Andenken an Vater und Bruder fonnte fie be 
wegen, von bem Orden fich zu trennen, in welchem fie, in ein 
Bußgewand gehült, ihr Leben abtödtete. Als die Heilige Euphro— 
fone, einem vornehmen Gefchlechte in Alerandrien entfproflen, auf 
feine andere Weife bem Zubringen ihres Waters, fie möge eine 
von ihm beabfichtete Ehe fchließen, entgehen Fonnte, änderte fie 
Kleidung und Namen, und trat in einem fremden Lande unter dem 
Namen Smaragbus in einen Mönchsorden, und lebte achtundbreißig 
Jahre in einer Kleinen Zelle, aus welcher fie niemald mehr gegan- 
gen. Die heilige Brigitta und die Heilige Wilga waren mit allen 
Reizen ber Schönheit gefhmüdt. Da fie fih aus biefem Grunde 
von Vielen zur Ehe begehrt fahen, baten fie ihren göttlichen Bräutigam, 
ihnen ein Gut zu rauben, welches andere Frauen fo hoch fchäßen 
und oft auf fo Einftliche Weife zu erreichen fuchen. In der That 
erfüllte Gott ihr Begehren; benn bie beiden Jungfrauen wurden 
plöglih fo Häßlih, daß fie Niemand mehr fehen mochte. Was 
fol ich erft von der Strenge fagen, womit fie ihr Fleifch kreuzig— 
ten? Welchem fchaudert nicht vor der rauhen Lebensweife und ben 
ftrengen Bußübungen ber heiligen Klara, diefes Nachbildes des ge- 
Freuzigten Lebens bed Heilandes? ine Andere, die heilige Azella, 
machte ſich die volfreichfte Stadt zur Einöde; ber bloße Boden 
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war ihre Bett; fie lebte gleichfam vom Faften, und unterbrach es 
nur durch ben Genuß von Brod und Waffer, und zwar mit folcher 
Färglichkeit, daß fie niemald ihren Hunger mit Brod oder ihren 
Durft mit Waſſer ftillte. — Mit welcher unerfättlichen Sehnfucht ver- 
langten die Heiligen nach Leiden! Die heilige Ludwina war ihr ganzes 
Leben hindurch krank; aber diefed war ihre Freude, und fie ertrug 
alle möglichen Schmerzen mit folcher Gelaffenheit, daß fie an Ge— 
duld einen Job zu übertreffen fchien. Entweder leiden oder fter- 
ben — war bas tägliche Gebet der heiligen Therefia, und faft noch 
weiter ging bie heilige Magdalena von Pazzis; denn fie betete: 
Reiben, und nicht: fterben, Vernehmt ein paar andere Beifpiele, 
die unfere Bewunderung noch um fo mehr verdienen. Die größte 
Unmenfchlichkeit, welche die Wütheriche gegen die heiligen Jung— 
frauen ausübten, beftand darin, daß fie diefelben in öffentliche Häu- 
fer der Sünde bringen ließen, auf daß fie dort durch Gewalt Die 
jungfräuliche Keufchheit verlören. Als man die Heilige Euphrafta 
in eines biefer Häufer brachte, folgte ihr ein frecher Soldat auf 
bem Fuße nah. Die Jungfrau hatte ein Fläfchchen Del bei ſich. 
Dieſes zog fie hervor, und fprach zu dem Soldaten: Wenn du von 
deinem Vorhaben abftehft, will ich Dir ein Del geben, welches Dich, 
wenn bu dich damit beftreicheft, im Felde gegen jede Waffe unver: 
wundbar macht. Willft bu bich von der Kraft diefed Deles über: 
zeugen, fo mad’ an mir felbft ben Verſuch, und führe mit deinem 
Schwerte nach meinem Halfe, nachdem ich ihn damit beftrichen 
habe, einen fo gewaltigen Streih, ald du nur vermagft, Der 
Soldat ging darauf ein, und hieb mit feinem Säbel fo heftig nad 
dem Halfe der Jungfrau, nachdem fie ihren Hald mit dem Del 
beftrichen Hatte, daß das Haupt ihm vor die Füße hinrollte Mit 
einem folch’ heroifchen Opfer bewahrte Euphrafia den Schab ihrer 
Sungfräulichkeit. Etwas Aehnliches that Digna von Aquilea. 
Nachdem Attila, König der Hunnen, dieſe Stabt ſich unterworfen, 
wurde bie Heilige ald Beute einem Kriegsoberften zu Theil, der 
auch fie des theuern Kleinodes berauben wollte, welches fie Ehrifto 
geweiht Hatte. Der Verfuͤhrer befand fich eben in einem Thurme, 
ber am Fluße Natizon lag. Zur Sünde von ihrem Gebieter aufs 
gefordert, erfuchte fie ihn, er möchte mit ihr bie höchfte Stelle bes 
Wifer, Leriton fe Prediger. x. 31 
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Thurmed, als ben einfamften Ort, erfteigen. Er willigte ein. 
Als aber Digna die Höhe erreicht hatte, wendete fie fih zu dem 
Barbaren, ber ihr nachkam, und fprah: Wenn bu mich befiten 
wilft, fo folge mir nah! Mit diefen Worten ftürzte fie ſich in 
bie braufenden Fluthen von der Höhe bed Thurmes hinab, wo fie 
ihre Keufchheit mit dem Tode rettete. 

Es begegnen uns andere Heilige, bie faft noch etwas Größe: 
red thaten; denn fie bewahrten in ber Ehe bie Jungfräulichkeit. 
Dieß heißt fich ald Dornbufh in den Flammen erhalten; dieß ift 
ein Kampf, der nicht einige Tage, fondern das ganze Leben hin- 
durch währte, Die heilige Bulcheria, Tochter bed Kaiſers Arka— 
dius, nach dem Tode ihred Bruders Theodoftus Thronerbin, vers 
mählte fih mit dem Marcian unter ber Bedingniß, baß fie das 
Gelübde fteter Jungfräulichfeit erfüllen dürfe. Und fo geichah 
ed; ber Thron war gemeinfchaftlich, das Ehebett getheilt. Das» 
felbe ift von ber heiligen Kaiferin Kunigunda und vom heiligen 
Raifer Heinrih, von ber heiligen Königin Edita und vom hei- 
ligen König Eduard befannt, Beide Yürftenpaare waren ver: 
heirathet, beide bewahrten aber das ganze Leben Hindurch bie 
Keuſchheit. 

Sollen wir noch mehr anfuͤhren, um zu zeigen, was ſich die 
Auserwaͤhlten fuͤr die Heiligkeit koſten ließen; welche Opfer ſie da— 
für gebracht, und mit welcher Anſtrengung, mit welch’ ausdauern⸗ 
ber Beharrlichkeit fie darnad) gerungen? Wahrlich, um bie Heilig: 
feit muß ed etwas Großes feyn, weil man, um fie zu erlangen, 
Nichts fcheute, Feinen Verluſt der Güter, Feine Verfolgung, feine 
Dual, feine Verachtung, felbft feinen Tod. 


13. Ob die Heiligfprehung ber Bäpfte ein Werk ber 
Politik iſt. 


Es fann nicht geläugnet werben, daß die Religion von gewiſ— 
fenlofen Menfchen ſchon öfters zu politifchen Zweden mißbraucht 
worden ift; aber keineswegs läßt fich dieſes von ben Heiligſprech— 
ungen bezüglich der Päpſte ſagen. Wahrlih, die Päpfte hätten 
fih) dann von ganz anderen Principien leiten laffen, und audy jene, 
welche fie ald Heilige erflärten, aus ganz andern Kreifen nehmen 
en. Schüchterne Jungfrauen und fromme Einfiebler, die in 
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Müfteneien fich begruben, die zu ihrer Zeit unbeachtet oder in dem 
Augen der Welt gar verachtete Perfonen waren, find gewiß unge- 
eignete Mittel zur Erreichung politifcher Zwede. Aber gerade Die- 
fem niedern Kreife gehören die meiften Heiligen ber Fatholifchen 
Kirche an, und je verächtlicher oft ihre irdifchen Lebensverhältnifie 
waren, befto größere Verehrung wurde ihnen nicht felten zu Theil. 
- Spaniens Hauptftadt ruft einen einfachen Landmann, ben heiligen 
Sfidor, der fein Leben ald Knecht im Dienfte eined Edelmanned 
zubrachte, als Fürfprecher an; eine arme Dienftmagd, bie heilige 
Zita, wird auf eine ganz befondere Weife als Patronin der Stadt 
Lukka verehrt; die ganze chriftliche Welt ruft einen Bettler, ben 
heiligen Rochus an, um vor peftartigen Kranfheiten bewahrt zu 
werden; ein frommer Einftedler, deſſen Gefchichte man nur unvoll- 
fommen fennt, von dem man faft nichts weiß, als daß er Biſchof 
in Myra war, wurde Schugpatron bed großen ruffiichen Reiche 
und hat dem Mächtigften feiner Beherrfcher den Namen gegeben, 
und biefe Nation Huldigt ihm noch, ob fie gleich von ber katho— 
liſchen Kirche getrennt ift, nicht achtend, daß dieſe öffentliche 
Berehrung und ber Name, ben fie ftolz ihrem vorlegten Czaren 
gibt, auf einen von Rom heilig Gefprochenen geht. Es wäre 
nicht fchwer, dieſe Aufzählung bis zu einer großen Kette auszu- 
dehnen. 

Wollte man alſo in Beziehung auf die Heiligfprechung eine 
kluge Berechnung von Seite Rom’d annehmen; wer kann glauben, 
daß die Päpfte unbefannte, in den Augen ber Welt verächtliche 
Perſonen auserlefen hätten, um fie ber Verehrung ber Völfer vors 
zuftellen. Das Heidenthum wählte bei feinen Apotheofen nur große 
Männer; Kaifer und Könige oder fonftige Helden waren ed, welche 
ed unter die Götter verſetzte. Hätten die Päpfte mit ihren Heilig- 
fprechungen politifche Zwede erreichen wollen, fo würden fie Flüger 
in der Auswahl ihrer Heiligen zu Werke gegangen ſeyn; benn fie 
fannten das menfchliche Herz zu gut, ald daß fie nicht Hätten wife 
fen follen, der menſchliche Stolz ließe es feiner Natur nach nicht 
zu, Niedrige und Verächtliche zum Gegenftande feiner Huldigung 
und Verehrung zu machen. 

Wie wenig die Kirche bei ihren Heiligfprechungen politifchen 
Zwecken dient, und wie wenig fie ſich überhaupts von zeitlichen 
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Küdfichten leiten läßt, zeigt fie auch dadurch, daß fie Die berühm- 
teften Männer, die ihr oft felbft die wichtigften Dienfte geleiftet haben, 
diefer Ehre nicht würdiget, ungeachtet mächtige Nationen und große 
Regenten fich dadurch gefchmeichelt fühlten. Ich erinnere in biefer 
Hinficht nur an einen ber größten Staatdmänner ber neuern Zeit, 
der zugleich Orbenspriefter und Kardinal war, der Kirche die größ- 
ten Dienfte geleiftet, und die vollfte Ergebenheit gegen den römifchen 
Stuhl an den Tag gelegt hatte; an einen Mann, beffen ganzes 
Leben nicht von der geringften Mafel befledt war, fondern im Ge- 
gentheile das Bild der vollfommenften Tugend darſtellte; der Mi: 
nifterpräfident einer der mächtigften Monarcdhien ber neuern Zeit 
war, und ber in Mitte feiner Größe, Macht und Hoheit die größte 
Einfachheit der Sitten, Uneigennügigfeit, Befcheidenheit und Fröm— 
migfeit, ja die Strenge feined Ordens beibehielt; — biefen Xime— 
ned hat die Kirche nicht Heilig gefprochen, ungeachtet der Bitten 
ber.fpanifchen Könige, beſonders des mächtigen Philipp II. Hier 
haben die Päpfte aufs Vollfommenfte ihre Unabhängigkeit von 
allem menſchlichen Einfluße und allen politifchen Rüdfichten gezeigt. 
Und wenn ber Kardinal Zimened nicht heilig geiprochen worben 
ift, dagegen arme, während ihres Lebend vor ber Welt beinahe 
unbekannte Ordensleute beiderlei Gefchlechts, von denen bie Bolitif 
der Päpſte ohne Zweifel feinen WVortheil ziehen konnte, feit dem 
Tode diefed großen Kardinald heilig gefprohen worben find, und 
ed Andere ficher vor ihm noch werben, fo ift gewiß fein Vorwurf 
ungerechter, als diefer, baß bie Fatholifche Kirche bei ihren Cano— 
nifationen politifhen Zweden dient. Wie, man macht die Heilig. 
fprehung zu einer fchlauen Berechnung der päpftlichen Bolitif, und 
es ift weder ber Frankenkönig Clodwig, noch Kaifer Konftantin 
fanonifirt worden? Man muß dem römjfchen Hofe entweder alle 
Schlauheit, ja felbft den gewöhnlichen Scharffinn des menschlichen 
Berftandes abfprechen, ober man fieht fich zu dem Geftändniffe ge 
zwungen, daß, im Balle die Heiligfprehung nichts Anderes als eine 
menſchliche Erfindung wäre, der Stifter der fränfifchen Monarchie, 
ber nicht allein für fi, fondern auch mit feinem ganzen Heere 
und Bolfe das Chriftentfum annahm; daß befonders der Kaifer 
Konftantin, welcher die ganze, befannte heibnifche Welt zu ber Re 
ligion befehrte, die den Papſt als ihr fichtbares Haupt anerfennt, 
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von ben Päpften gewiß unter die Zahl der Heiligen wären aufge 
nommen worden, ungeachtet ber Fleden ihrer Regierung. Das 
Wunder bei ber Schladht von Zilpich, und das wunderbare, ſchim— 
mernde Kreuz, welches dem Kaifer Ronftantin erfchien, hätte dieſe 
Heiligfprechung fehr erleichtert, Die anonifation Konftantin’s 
wäre um fo leichter gewefen, weil ihn bereit mehrere Kirchen als 
einen Heiligen verehrt hatten, und bie Griechen und Mosfoviten 
noch heute ihn den Heiligen beizählen. 

In der That, die zeitliche Verherrlichung der Heiligen liefert 
ben unumftößlichen Beweis, daß es nicht die Menichen find, noch 
die VBorurtheile der Welt, welche über dieſe Herrlichfeit unter ben 
Menfchen entjcheiden können, fondern baß ed einen andern Berlei- 
her ald den menfchlichen Stolz gibt, einen unfichtbaren Vergelter, 
ber biefe Kronen denen verleiht, welche er hiezu fich auserwählt; 
ber fie den Niedrigen gibt, und den ſtolzen Kindern ber Erbe ver- 
fagt; ber zum Gebächtniffe feiner Auserwählten bienieden Tempel 
und Altäre bauen läßt, während die Welt den Ihrigen nur morfche 
Statuen, die meiftend einfam und verlaffen auf öffentlichen Plätzen 
baftehen, und einzelne prunkvolle Infchriften weiht, an denen bie 
Menge gleichgiltig vorübergehet ! ‚ 


14. Mit welcher Vorſicht ber heilige Stuhl bei ber Ca— 
nonifation der Heiligen zu Werfe geht. 


Nirgends ift die Vorficht größer, ald zu Rom bei ber Cano— 
nifation eined Heiligen. Es gibt feine Borfiht, fagt Heinrich 
von Bonald in feiner Schrift über das Verfahren ber katholi— 
fhen Kirche bei der Canonifation ihrer Heiligen, welche der heilige 
Stuhl nicht anwendet, um wahre. von falfchen Wundern zu unter; 
fheiden. Unter hundert Wundern, welche der heiligen Congregation 
zur Erwirfung ber Heiligfprechung eines Heiligen der legten Jahr: 
hunderte vorgelegt wurden, fand der römifche Stuhl nur ein ein- 
ziges unbezweifelt ächt, und bie Heiligfprechung unterblieb, bis es 
dem Allerhöchften gefällt, auf die Fürfprache diefed Heiligen mehrere 
zu wirken. Es ift daher zum Eprüchworte geworben: Es iſt bei: 
nahe ein Wunder, wenn zu Rom ein Wunder ald genugfam er- 
wiefen geglaubt wird. 

Ein englijher Proteftant hatte zu Rom während feines dortigen 
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Aufenthaltes von einem Prälaten bie Akten über bie Prüfung meh- 
rerer Wunder zur Einficht erhalten. Nachdem er fie aufmerkfam 
durchgeleſen Hatte, ſprach er: Dieß ift ficherlich die tüchtigfte Art 
Wunder zu prüfen; wenn alle Wunder der Fatholifchen Kirche auf 
ſolche fchlagende und authentifche Beweife fich ftügen, wie biefe 
hier, dürfen wir gar feinen Anftand nehmen, fie zu unterfchreiben 
und und aller Spötterei von unferer Seite über bie vorgeblichen 
Wunder zu enthalten. So wiffen Sie denn, erwieberte der Prälat, 
baß von dieſen Wundern, welche ihnen fo wahr und wohlbegrünbet 
erfcheinen, nicht ein einziges von der Kongregation der Ritus ald 
giltig angenommen worden, weil fie ihr nicht Kinreichend genug 
begründet fchienen. Der Broteftant ftaunte nicht wenig über biefe 
Aeußerung, und mußte geftehen, er hätte nie geglaubt, daß man 
in ber Fatholifchen Kirche mit ſolcher Umficht und ftrenger Prüfung 
zu Werke ginge. 

In ber legtern Zeit wollte die Kirche, um ihren Feinden auch 
ben geringften Vorwand zu Anfchuldigungen zu nehmen, die früher 
angewandte Behutfamfeit noch übertreffen, und bie ernftlichften und 
ftrengften Bebingniffe aufftellen, um vor der SHeiligfprechung Die 
Wahrheit der den Heiligen zugefchriebenen Wunber zu fihern. Das 
Verfahren bei diefen Gelegenheiten ift weitläufig in dem herrlichen 
Buche des gelehrten Papftes Benedikt XIV. in Betreff diefes Ge 
genftandes angegeben. Es geht daraus hervor, daß den zur Sicher: 
ftellung ber Wunder angewandten Maaßregeln nichts mehr hinzu— 
zufügen fei, und daß die menjchliche Klugheit nichts Beſſeres erfinden 
fönne, was fo geeignet wäre, auch ben aufgeflärteften Geiftern, 
wenn fie anders noch Gläubige find, ben geringften Zweifel über 
diefe Thatfachen Hinmwegzunehmen. In der That, wenn ed möglidh 
wäre, nur im geringften einen vernünftigen Zweifel gegen bie Bes 
weiſe und Thatfachen, welche die Gongregation ber Ritus zur Heis 
ligfprechung verlangt, zu erheben, fo gäbe es in der Profangefchichte 
faft nichts mehr, was man nicht mit gleichem Rechte angreifen 
fönnte, 

15. Was thut der Papſt durch den Akt der Heilig- 
fprehung? 

Der Papft thut durch die Heiligiprehung weiter nichts, ale 
daß er dad Refultat langwieriger, mit. Ernft und Gewiffenhaftig- 
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feit von Seiten ber Kirche gepflogener Unterfuchungen in Betreff 
ber Wunder, die Gott auf Anrufung ber Heiligen gewirkt hat, 
und ber übrigen L2ebensumftände berfelben befannt macht, Nur 
die Kirche veröffentlicht durch ihr Oberhaupt ald Organ bie wun— 
derbaren Wege der Borfehung, oder was ein und dasſelbe ift, Die 
Vorſehung felbft bedient fich der Kirche ald Stimme ihrer Verherr- 
lihung, und indem ſie der chriftlichen Welt zeigt, wie wunderbar 
Gott in feinen Heiligen ift, bezeichnet die Kirche nur durch den 
Mund ihres Oberhaupted biejelben zur Anerkennung und Vereh— 
rung ihrer Gläubigen. 

Was die Frage anbelangt, ob ber Papſt in der Ganonifation 
irren fönne, fo ift darauf zu erwidern: daß derjenige, welcher be- 
hauptet, der Papſt Habe in einer Kanonifation geirrt, oder ein von 
ihm canonifirter Heiliger fei nicht al8 Solcher zu verehren, gewiß 
als Solcher anzufehen fei, der vermefjen ift, der ganzen Kirche zum 
Aergerniß gereicht, Gott und feine Heiligen beleidiget, und indem 
er mehr oder weniger bie Autorität der Kirche angreift, der Ketzerei 
verbächtig wird, und nach Umftänden ihr auch verfällt. 


16. Ueber bie Seligiprehung und Heiligfpredhung 
(beatificatio und canonisatio). 


Die Seligfprehung ift die vom Papfte gegebene Erklärung, 
daß Jemand um feiner heroifchen Tugenden und ber burch ihm ges 
wirkten Wunder wegen für felig gehalten und als folcher, oft nur 
in einem Theil der Kirche, öffentlich angerufen und verehrt werben 
barf; die Heiligfprechung aber ift ber feierliche Ausfpruch von Seite 
bes Oberhauptes, daß Jemand als mit Gott in ber Herrlichkeit 
tegierender Heiliger anzufehen und in ber ganzen Kirche zu ver: 
ehren fei. Die, welche heilig gefprochen find, darf man überhaupts 
nicht bloß in ber ganzen Kirche verehren, fondern man darf fie 
auch in ben öffentlichen Kirchengebeten, und namentlich bei Dars 
bringung ber heiligen Mefje, anrufen; man barf ferner ihnen zu 
Ehren Kirchen und Altäre errichten, Feſte feiern, ihre Bildniſſe mit 
dem Heiligenfchein umgeben, und ihre Reliquien ausftellen. Den 
felig Gefprochenen Hingegen darf nur immer Einiges, wie es bas 
Oberhaupt näher beftimmt, von biefen Ehrenbezeugungen erwieſen 
werben, 
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Die Beatififation geht der Ganonifation vorher. Sie feht 
heroifche Tugenden, d. 5. foldhe Tugenden voraus, wodurch ber 
damit Gezierte bie übrigen Gerechten weit überflügelt; insbefonders 
muß ber zu Beatificivende die theologifchen Tugenden, fowie auch 
die fogenannten GardinalsTugenden in hohem Grabe fich angeeig« 
net und ausgeübt haben; das Martyrertfum gilt übrigens als bie 
Spite ber heroifchen Tugenden. Hiezu müffen noch Wunder foms 
men, die ber Seligzufprechende gewirkt hat; die durch ihn gefchehenen 
Wunder nad) feinem Tode haben noch ein größeres Gewicht. Es 
genügt zur Beatififation der Nachweis, daß auf Fürbitte des Selig- 
zufprechenden zwei Wunder gewirft worden find. 

Anfänglich waren es die Bifchöfe, dann die Metropoliten, oft 
auch Concilien, welche fih mit der Prüfung befaßten, ob Jemand 
ber Schaar der Seligen oder ber Heiligen beizuzählen fei; bie päpfts 
liche Autorität wurbe nicht minder ſchon fehr frühe dabei angerufen, 
und insbefonderd feit dem vierten Jahrhundert. Das erfte Bei- 
fpiel einer eigentlichen päpftlichen Ganonifation gibt Johann XV., 
ber auf dem lateranenfifchen Goncilium im Jahre 993 ben Heiligen 
Ulrich, Bifhof von Augsburg, feierlich kanoniſirte. Alerander III, 
erließ im Jahre 1170 bereit8 den Befehl, daß ohne Genehmigung 
ber römiſchen Kirche Niemand öffentlich als Heilig verehrt werben 
dürfe; feit Urban VIII. (im Jahre 1634) gilt fowohl die Beatifi 
fation als Ganonifation als ein ausfchließliches Recht des päpft- 
lichen Stuhles. 

Soll nun eine Beatififation vorgenommen werben, fo muß zuerft 
durch ben betreffenden Diözeſan-Biſchof eine genaue Unterfuchung 
an Drt und Stelle gepflogen und von bemfelben hergeftellt werben, daß 
ber Seligzufprechende im Rufe heroifcher Tugenden und ber Wunder; 
fraft ftehe; auch muß erwiejen werben, daß das Dekret Urban II. 
befolgt worden, welches nämlich vorjchreibt, daß feinem “Diener 
Gottes irgend eine öffentliche Verehrung geleiftet werben bürfe, ehe 
er felig oder Heilig gefprochen ift. Diefe Vorakten werben hierauf 
nad Rom gejhidt an die Congregatio rituum, wo auf Anrufen 
ber Poftulatoren, d. h. derjenigen, welche die Beatififation nach— 
fuhen, der Prozeß eröffnet wird. Nunmehr muß über die Acht 
heit der Unterfchrift und des Amtsfiegeld des Diözefan- Bifchofee 
erfannt werben. Es wird fodann vom Papfte ein Referent aus 
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ben Rarbinälen der Congregatio rituum ernannt, und biefem, wenn es 
nöthig, ein Dollmetfcher des allenfalls in fremder Sprache gefchriebe- ° 
nen, vom Diözefan-Bifchof geführten Prozeſſes beigegeben. Nun wer: 
den die Schriften, die etwa ber zu Beatificirende verfaßt, geprüft. 
Findet fich in denfelben nichts Anftößiges, fo ertheilt der Papft auf 
inftändiges Bitten Die Exrlaubniß, die Congregatio rituum folle an 
dem Prozeſſe bezüglich der Seligfprechung felbft arbeiten. Allein 
ed müffen, feitdem ber, Diözefan »Bifchof die Vorakten nach Rom 
geſchickt hat, bereitd zehn Jahre verfloſſen ſeyn. Jetzt wird von 
drei Bifchöfen oder einem Bifhof und zwei Dignitaren bezüglich 
ber heroifchen Tugenden und Wunbderthätigfeit des zu Beatificirenden 
ein förmlicher Brozeß inftruirt, d. h. ed muß von ihnen hergeftellt wer; 
ben, daß ber Seligzufprechenbe wirklich im Rufe eines heiligen Wan- 
dels und der Wunberfraft ftehe. Findet Die Congregatio rituum weber 
in formellee noch materieller Hinfiht an dieſem Prozeſſe etwas 
auszufegen, fo ift e8 Sache ber Voftulatoren, zu erwirfen, baß von 
ber Congregatio rituum ber Auftrag gegeben wird, auch zur Unter 
fuhung der dem Seligen nachgerühmten Tugenden und Wunder 
felbft zu fchreiten. Iſt auch diefer Proceß gehörig vollendet, fo werben 
die Aften wieder an Die Congregatio rituum eingeſchickt. Diefe prüft 
zuerft bie Giltigfeit ded Verfahrens; ift dieſe hergeftellt, fo kann zur 
Erörterung des Inhalts felbft von ihr gefchritten werden, und zwar zu⸗ 
erft Der Tugenden, Daß aber Die Congregatio rituum die Unterſuchung 
über die Tugenden bed zu Beatificirenden beginnen kann, müffen, 
ben Fall einer päpftlichen Dispend ausgenommen, wenigſtens fünf- 
zig Jahre feit dem Ableben des Seligzufprechenden verflofien feyn. 
Bezüglich der Unterfuchung der Tugenden bed Seligen werden brei 
Bongregationen gehalten. Der legten wohnt ber Papſt jelbft bei; 
er läßt fämmtliche Anwefende ihre Stimme geben, behält ſich aber, 
nachdem er ſich dem Gebete ber Verſammlung um göttliche Ers 
leuchtung empfohlen hat, feinen Ausfpruch noch bevor. Auf die 
felbe Weife wird bezüglich ber Wunder des zu Beatifieirenden ver- 
fahren; es müflen aber davon wenigftend zwei vorhanden jeyn. 
Sind die Congregationen vollendet, und hat fich der Papft im eige- 
nen Gebete den Beiftand bed Himmeld erfleht, fo gibt er feine 
Entfcheidung ; fol fie jedoch zu Gunften bed Seligen ausfallen, fo 
müffen ſich wenigſtens zwei Drittheile ber Stimmen in ber unter 
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ging ihnen entgegen und beugte fich nieber zur Erde.“ 4. Mof. 19,1. 
Bon Joſue lefen wir: „Al er auf dem Felde bei der Stadt Je— 
richo war, erhob er feine Augen, und fah einen Mann gegen fich 
ftehen, ber ein gezogenes Schwert in feiner Hand hielt; er ging 
auf ihm zu und ſprach: Bift du von und oder unfern Feinden? 
Er antwortete: Nein, fondern ich bin ber Fürft vom Heere bes 
Herrn. ... Da fiel Jofue auf fein Angeficht zur Erde, betete an 
und fprah: Was redet mein Herr zu feinem Knechte?“ Joſ. 5, 
13—16. — Aus allen biefen Stellen folgt deutlich, daß die From- 
men bed alten Bundes mit befonderer Ehrfurcht gegen bie Engel 
erfüllt waren, und biefes auch Außerlich an ben Tag legten. 

Diefelbe Ehre erwies man auch den abgeleibten, feligen Geiftern. 
So Iefen wir: „Saul fprad zum Weibe: Welches ift feine Ges 
ftalt? Sie entgegnete: Ein alter Mann fteigt Herauf und hat 
einen Mantel um, Da merkte Saul, daß ed Samuel fei, beugte 
fih auf fein Angeficht zur Erde und neigte fich tief.“ 1. Kön. 
28, 14. — Diefes Beifpiel beweist zur Genüge, daß Samuel auch 
noch nach dem Tode geehrt wurde. Man findet überhaupts im 
alten Zeftamente nichts gewöhnlicher, ald daß die abgefchiebenen 
Diener Gottes von ben Juden verehrt wurden. 

Diefe Grundfäge und Handlungsweife ber Juden haben weder 
EHriftus noch die Apoftel im neuen Bunde getabelt, fondern fie be: 
ftärkten bie Gläubigen vielmehr darin. Denn wie fehr ehrt Paus 
lus nit das Andenken vieler ausgezeichneter, tugendhafter Männer, 
wie 3. B. bed Abel, Henoch, Noe, Abraham, Iſaak, Mofes und 
überhaupt al’ berer, die durch ben Glauben Gerechtigfeit gewirkt 
und bie Verheißung erhalten hatten? Hebr. 11. — Jeſus bezeugt, 
daß felbft fein himmliſcher Vater die Heiligen ehre; denn er fagt: 
„Wenn mir Jemand bienen wird, ben wird mein Vater ehren.“ 
Joh. 12, 26, Soll es uns feine Aufforderung feyn, diejenigen 
zu verehren, welche Gott felbft ehrt, und bie, wie die heilige Schrift 
jagt, „mit Jefus auf dem Throne figen und mit ihm regieren.“ 
Apok. 3, 21. 
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18. Zeugniffe von ben heiligen Vätern für die Ver— 
ehrung der Heiligen. 


Die Heiligen Väter bezeugen, daß die Verehrung der Heiligen 
fhon in ben früheften Zeiten ber Kirche üblich war, Wollen wir 
aus der großen Menge nur einige anführen, 

Wir beten Ehriftum ald den Sohn Gotted an; aber die Mar- 
tyrer verehren wir ald Schüler und Nachfolger ded Herrn, Epist. 
eccles. Smyrnens. de 8. Polycarpi Martyr. 

Debwegen hat Gott dad Andenken der Heiligen zu begehen 
verordnet, damit fie nach angenommenen Freudengefängen und nach 
gehörten Lobliedern den gütigen Gott bitten, baß er unfere ſchwa— 
chen Gebete erhöre, Euseb. Alexandr. hom. de sanctis colend. 

Die thun wir alle Tage; denn die Kämpfer für die wahre 
Gottfeligfeit ehren wir ald die vertrauteften Freunde Gottes. Euseb. 
Caesar. de praepar. evangel. 

Laurentius und Ignatius haben vom Herrn durch ihre herr- 
lihe Marter die Siegedpalme und Kronen verdient. Ihr wißt es, 
daß wir für fie immer Gott Opfer darbringen, fo oft ald wir bas 
jährliche Andenken ihres Leidens feiern. St. Cypr. epist. 34. 

Wer immer die Martyrer ehrt, ber ehrt Ehriftum, und wer 
einen Martyrer verachtet, der verachtet Chriftum. St. Ambros. 

Man zeige mir zu Rom einen Tempel bed Romulus, der in 
folhen Ehren gehalten wurde, ald ich das Andenken Petri bafelbft 
zeigen kann. St. August. epist. 44. — Derfelbe fagt bei einer an- 
dern Gelegenheit: Das chriftliche Volk begeht das Andenfen ber 
Martyrer mit religiöfer Feierlichkeit, theild um zur Nachahmung 
zu ermuntern, theils um ihren Verdienften beigefelt und durch ihre 
Gebete unterftügt zu werben; doch fo, baß wir feinem Martyrer, 
fondern Gott felbft, dem Herren der Martyrer, bie Opfer barbringen, 
Libr. 20. contr. Faust. Manich. 

Wir fehen die Martyrer weder für Götter an, noch ift ed 
unfere Gewohnheit, fie anzubeten; aber mit ben größten Ehren be 
gegnen wir ihnen, weil fie tapfer für die Wahrheit gefämpft und 
die Reinigfeit bed Glaubens beibehalten haben. Daher ift es ge 
ziemend, jene, welche burch fo fchöne Thaten ſich ausgezeichnet 
haben, mit unabläßlichen Lobjprüchen zu verehren, Cyrill. Alex. 
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Mehrere heilige Väter haben das Andenken der Heiligen durch 
heilige Lieder vererwiget. Unter biefe gehört Paulinus, ein Freund 
und Zeitgenofje bed Heiligen Auguftinus und Ambrofius; ferners 
auch Prudentius. 

Man beſuchte ſchon im graueſten Alterthume die Gräber ber 
Heiligen, um ihnen ſeine Ehrfurcht zu erweiſen. So ſchreibt der 
heilige Chryſoſtomus: Wahrlich, die Grabmaͤler der Diener des 
Gekreuzigten übertreffen an Glanz die königlichen Paläfte, und 
zwar nicht fo fehr wegen Größe der Gebäude, fondern was weit 
mehr ift, wegen bed Anbachtseiferd der Befuchenden. Denn felbft 
jener, ber in Purpur gekleidet ift, wallet bin, um dieſe Denfmäler 
zu umfaffen, und nach abgelegtem Schmude fteht er da vor ben 
Heiligen, bemüthig bittend. Homil. 26. in I. Corinth. 

Man hielt zur Ehre der Heiligen feierliche Proceffionen. Sol 
ches geichah nach dem Zeugniffe desfelben Heiligen Chryſoſtomus 
mit den Gebeinen bed Martyrerd Babilas, ald die Ehriften biefel- 
ben auf Befehl des Kaiſers Julian von Daphne hinweg nach An— 
tiochien brachten. 

Man hat frühzeitig zur Ehre der Heiligen Feſte gefeiert; ge- 
wöhnlich wählte man hiezu den Todestag des Heiligen, und nannte 
bieß feinen Geburtötag, weil er an bdiefem Tage fein Leben im 
Himmel begonnen hat. So fagt der Heilige Auguftin in feiner 
Rede auf den Geburtstag des Heiligen Cyprian: Weil er heute 
ald Martyrer geftorben ift, fo feiern wir heute feinen Geburtstag. 
Aehnliched bezeugt Gregor von Nyffa in feiner Rede auf den hei— 
ligen Theodor: „Wir, o Seliger, nachdem wir durch des Schöpfers 
Güte den Umlauf des Freifenden Jahres wieder erreicht, haben hier 
eine öffentliche Zufammenfunft angeordnet, nämlich eine heilige 
Gemeinde von Liebhabern ber Martyrer, fowohl um ben gemein- 
fhaftlichen Herrn anzubeten, ald auch um das fiegreiche Andenken 
an deine Kämpfe zu feiern, " 

Man Hat befanntlich über den Gräbern ber Heiligen Martyrer 
Altäre errichtet, und auf denſelben das heilige Opfer dargebracht, 
um bie Heiligen zu ehren, und das Andenken an fie zu erhalten. 

Daß man die Reliquien ber Heiligen und ihre Bilder und 
Statuen von jeher verehrte, koͤmmt ohnehin noch eigens zur Sprache, 
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19. Zeugniffe aus ben Eonecilien für bie Verehrung 
ber Heiligen. 

Der Kirchenrath von Gangern im Jahre 376 fagt: Wenn 
Einer aus Stolz die Zufammenfünfte, welche bei den Gräbern ber 
Martyrer gefeiert, und die gotteöbienftlichen Uebungen, welche ba- 
felbft, zugleich mit dem Gedächtniffe berfelben, gehalten werben, 
verabfcheut, der fei verflucht. 

Das zweite Eoncilium von Nicka fagt: Wer nicht befennt, 
daß alle Heilige, welche vom Anfange bis jegt find, und die vor 
dem Gefege, während beöfelben und während der Gnade Gott ge- 
fielen, verehrungswürbdig find, fei mit dem Anathema belegt. 

Dad Concilium von Trient trägt allen Bifchöfen und Seel- 
forgern auf, die Gläubigen über die Fürbitten der Heiligen, ihre 
Anrufung und bie ihren Reliquien und Bildern geziemende Ehre 
wohl zu unterrichten. Sess. 25. de invocat. sanctor. Wiederum 
erflärt das Concilium in berfelben Sikung: Auch die Xeiber ber 
heiligen Martyrer und ber übrigen mit Ehriftus lebenden Heiligen, 
welche lebendige Glieder Ehrifti und ein Tempel des heiligen Gei— 
ſtes waren, und von ihm (Chriftus) zum ewigen Leben zu erweden 
und zu verherrlichen find, follen von den Gläubigen verehrt wer⸗ 
ben; denn dadurch werben ben Menſchen von Gott viele Wohl 
thaten erwieſen. Solche aber, welche behaupten, ben Reliquien 
ber Heiligen gebühre Feine Verehrung und Feine Hochfchägung, 
oder bie Ehre, welche die Gläubigen ihnen und ihren Denfmälern 
erweifen, fei nutzlos, und es fei vergeblich zur Erlangung ber Hilfe 
ber Heiligen ihr Andenken zu feiern, find ohne weiters zu verdam⸗ 
men, wie fie bie Kirche fchon längft verdammt Hat und auch jegt 
wieder verdammt, 


20. Broteftantifche Zeugniffe für Die Verehrung und 
Anrufung ber Heiligen. 


Luther fpricht öfters auf ehrfurchtsvolle Weile von den Hei- 
ligen. In feinem Unterrichte auf etliche Artikel vom Jahre 1519 
fagt er: „Bon ber lieben Heiligen Fürbitt fage ich und halte feft 
mit ber ganzen Chriftenheit, daß man fie ehren und anrufen foll, 
Denn wer mag boch das widerfprechen, daß noch heutigen Tages 
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fichtlich bei ben lieben Heiligen Körpern und Gräbern Gott durch 
den Namen feiner Heiligen Wunder thut; darüber aber find Einige 
fo närrifh, daß fie meinen, die Heiligen haben eine Macht ober 
Gewalt, Solched zu thun, fo fie doch nur Fürbitter find und Alles 
burh Gott allein gethan wird." — Und ein andered Mal, naͤm— 
(ih im 5. Kapitel über die zehn Gebote, ſchreibt er: „Die Heiligen 
vermögen Alles, und durch fie wird euch Gott fo viel gewähren, 
als ihr von ihm zu empfangen glaubt." — In feinem Brief an 
Spalatin fchreibt er: „Meine Meinung ift nie dahin gegangen, 
daß die Antufungen ber Heiligen, felbft um zeitliche Dinge, fehler: 
haft feien. Der Kranke fol auf feinem Sterbebett ohne Unterlaß 
bie felige Jungfrau, Die Engel, die Apoftel und alle Heiligen an- 
rufen, auf daß fie beim Heren für ihn fürfprechen.“ — In einer 
nur zwei Jahre vor feinem Tode, im Jahre 1544, am Fefte des 
heiligen Johannes des Täuferd gehaltenen Predigt fagt er: „Wollt 
ihr wiffen, was uns benn eigentlich die Heiligen nügen: benüget 
fie fo, wie ihr euern Nächften benüget! Zu biefem fagt ihr: Bitte 
Gott für mi! Ebenfo fagt auch zu jenen: Heiliger ‘Petrus, bitt’ 
für mich.“ 

Defolampadius fagt: „Ich getraue mir nicht zu läugnen, daß 
bie Heiligen für uns bitten; auch möchte ich nicht behaupten, daß 
ed eine Gottlofigfeit und Abgötterei fei, fie um ihren Schu anzu- 
rufen. Die Heiligen entbrennen ganz von Liebe im Himmel, und 
hören nicht auf für und zu bitten. Was fann e8 denn fchaben, 
wenn wir von ihnen begehren, daß fie das thun, was nach unferer 
Meinung Gott angenehm iſt?“ 

Chemnitz fagt: Es ift zur Genüge bewiefen, daß bie Heiligen 
geehrt und verehrt werben müffen. In exam. conc. Trident. 

Chamier, ein Falviniftifcher Theolog, ber gegen Bellarmin 
ſchrieb, ſagt: „Die reformirte Kirche gibt zu, baß jenen vortreff- 
lichen Geſchöpfen, den Heiligen und Engeln, eine gewiffe Art von 
Verehrung gebühre, und daß es Beifpiele und heilige Vorfchriften 
dafür gebe.“ | 

Grotius ſchreibt: Ich Hoffe, daß ein jeder unbefangene, vor⸗ 
urtheilsfreie Leſer einjehen werde, es fei vernünftiger zu glauben, daß 
die heiligen Martyrer von unfern Angelegenheiten Kunde haben, als 
ſich einzubilden, fie Hätten feine. Votum pro pace contr. Riv.ad art. 20. 
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Montague gefteht in einer befondern Abhandlung Über dieſen 
Gegenftand, daß die Heiligen ihre auf Erben zurüdgelaffenen Eltern, 
Freunde und Belannte dem Heren in ihrem Gebete empfehlen. 
Dann fährt er fort: Dieß ift ohne allen Widerſpruch der einmüthige 
Glaube des ehrwürdigen Altertfums, fo weit ich ed durch mein 
anhaltendes Studium zu ergründen vermochte, und ich finde nicht 
den geringften Grund, weßwegen wir über diefe Art von Zürbitte 
anders denken follten. Die Vermittlung Jeſu Chrifti wird ja da— 
durch nicht im Geringften beeinträchtigt. Wären die Heiligen fo 
nahe bei mir, baß ich fie erreichen fönnte, ich würde mit offenen 
Armen ihnen entgegen fliegen, ihnen zu Fuͤſſen fallen und fie dringend 
beſchwoͤren, für mich zu bitten. Ich finde darin weber an und 
für fich eine Ungereimtheit, noch einen Widerfpruch mit ber Ana— 
logie des Glaubens oder ber heiligen Schrift, noch viel weniger 
halte ich es für Sünde, zu jagen: Heiliger Schugengel, bitt’ für mid. 

Selbſt proteftantifche Blaubensbefenntniffe fprechen fich für bie 
Verehrung und Anrufung der Heiligen aus. So heißt es in ber 
Apologie der Augsburger-Eonfeffion: „Wir geben au, daß bie Heis 
figen im Himmel für bie Kirche überhaupt beten, und daß man 
fie ehren fol.“ — Das Saͤchſiſche Glaubensbefenntniß fagt: „Ed 
unterliegt gar feinem Zweifel, daß bie Heiligen für die Kirche 
beten.” — Auf gleiche Weife erklärt fich bie wittenbergifche Con⸗ 
feffton: „Wie die Engel für und bitten, fo bitten auch die Heiligen 
im Himmel für bie Kirche.“ — Die helvetiſche Confeſſion fagt: 
„Wir bekennen, daß nicht ohne Nutzen in den Predigten an ſeinem 
Orte und zu ſeiner Zeit ſolle und möge die Gedächtniß der lieben 
Heiligen gerühmt und dem Volke befohlen, und Seglichem ihre guten 
Beifpiele vorgeftellt werben, daß man ihnen nachfolge. “ 


21. Das man bie Heiligen\verehren foll, anerkennt 
und billiget die Vernunft. 


Nichts ift in der Natur bed Menſchen fo tief begründet, als 
daß man jenen, bie fich in irgend einer Weiſe ausgezeichnet und 
berühmt gemacht haben, auch dann noch mit Verehrung und Hoch— 
achtung begegne, wenn. fie nicht mehr unter und wandeln. Jede 
Nation hat dieſem Grunbfage gehulbiget. Denn ein jeded Volt 
hat feine Helden, feine Weifen, feine großen Männer; es feiert 

Wifer, Leriton f. Prediger, X. 32 
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das Andenfen an fie auf bie verfchiedenfte Weife; man befingt ihre 
Thaten in Gedichten; man fest ihnen prachtvole Monumente, 
fucht ihren Namen zu erhalten, indem man Gegende und Orte 
ober Andered nach ihnen nennt. Sollte man in ber Religion allein 
anderd Handeln? Sollte man nicht auch hier diejenigen, welche 
befondere Helden in der Tugend waren, feiner Verehrung würdigen 
dürfen? Sollte in der Kirche eine Handlungsweife Tadel verbie- 
nen, bie in ber Politif als billig und gerecht anerfannt wird? 

Es ift ein allgemein anerkannter Grundfaß, daß derjenige ge: 
ehrt werben fol, dem Ehre gebührt. Wer ift aber der Ehre mehr 
werth, als die Heiligen? Wer hat Bewunderungswürbigered voll 
bracht, wer uneigennüßiger gehandelt, wer ber menfchlichen Gefell- 
ſchaft oft größere Dienfte geleiftet, als fie? 

Die Heiligen im Himmel haben ben Kampf, den wir noch 
beftehen, glüdlich vollendet; fie haben überwunden; ihre Tugend 
hat fich bewährt; fie find eingegangen in die Freude ihred Heren, 
in bie innigfte Bereinigung mit Gott getreten: follten dieſe erhabe- 
nen Geifter, denen fo Ausgezeichnetes zu Theil geworben ift, nicht 
gerechte Anfprüche auf unfere Hochachtung Haben, und follte fich 
diefe nicht in gewiffen Ehrenbezeugungen Außern? Wenn irgend 
ein niebriger Menfch zu hohen Würden fich emporgefhwungen hat, 
fo redet Alles von ihm, und bewundert feinen großen Geift und 
beugt fich in Ehrfurcht vor ihm. Und die Auserwählten ded Hims 
mels, die aus biefem zeitlichen Elende bis zum Throne ded Himmels 
empor geftiegen find, follen Feiner Ehre werth feyn? 


22. Das allgemeine Gefühl und der gefunde Menſchen— 
finn zwingen bazu, jene au verehren, bie fih vor ih— 
ven Mitgenofjen befonders ausgezeichnet haben. 


Für diefe Wahrheit legt die Geſchichte in allen Jahrhunderten 
unumftößliched Zeugniß ab. Alle Nationen, die nur irgendwie auf 
Bildung einige Anfprüche machen, haben vor jenen, bie im Leben 
ſich auszeichnen, auch nach dem Tode noch Ehrfurcht, und zeigen 
dieſes durch gewiſſe äußere Zeichen. Darauf beruht bei ben Griechen 
und Römern bie Gefchichte ihrer Heroen. Sie fühlten das Ber 
bürfniß, ihre großen Männer auch nad dem Tode noch auszuzeich⸗ 
nen. Daher verfegte man fie, freilich irrtgümlicher Weile, theild 
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in bie Reihe der wirklichen Götter, theild in die der Halbgötter, 
Man baute ihnen Tempel, errichtete ihnen Altäre und verehrte 
fie auf andere Weile. Man glaubte dadurch ihren Beifall zu ver- 
bienen und in Nöthen ſich ihrer Hilfe zu verfihern. Man nahm 
auch feine Zuflucht zu ihnen und rief fie um ihren Beiftand an. 
So thaten nicht bloß Die Griechen und Römer, fondern auch andere 
Völfer, wie die Perſer, Chaldäer, Aegyptier u. f. w. Wer will 
daher einen Dienft, der fo tief im menfchlichen Herzen wurzelt, 
und ihm fo fehr zur Ehre gereicht, weil er der Ausdrud der An— 
erfenntniß des Verdienſtes und der Dankbarkeit dafür ift, ausrotten ? 


23. Ueber bag Wort „Gemeinſchaft der Heiligen." 


Im älteften, nämlich im apoftolifhen Symbolum Heißt e8 im 
neunten Artifel: „Credo sanctam ecclesiam catholicam, Sanctorum 
communionem“, Die Erklärung diefer wenigen, an fich deutlichen 
Worte hat ben Reformatoren große Schwierigkeit gemacht. Martin 
Luther meinte, der Ausdruck: „Communio sanctorum“ habe urs 
fprünglich gar nicht im apoftolifchen Glaubensbefenntniffe geftanden. 
Dieß ift freilich die Teichtefte Art, mit Etwas fertig zu werben, 
das einem nicht paßt; auf folch’ bequeme Weife ift übrigens Luther 
öfterd verfahren, Nichts befto weniger macht der Reformator auch 
wieder Verſuche, die Sache nach feiner Art gedreht zu richten. 
Er jagt nämlih, die Worte: „Communio sanctorum“ feien nur 
eine Erklärung des Vorhergehenden: „Credo in sanctam ecclesiam 
catholicam“ — und das Ganze bedeute nichts anders, ald: „Ich 
glaube, daß ba fei ein Heiliged Häuflein und Gemeinde auf Erden.“ 
Deutlich legt der Reformator diefe feine Anficht in feinem größern 
Katechismus dar, wo er fagt: „Das ift die Meinung und Stimme 
von dieſem Zuſatze: Ich glaube, daß da fei ein heiliged Häuflein 
und Gemeinde auf Erden, unter einem Haupte Chrifto, durch ben 
heiligen Geift zufammenberufen in einem Glauben, Sinne und Vers 
ftand, mit mancherlei Gaben, boch einträchtig in ber Liebe, ohne 
Rotten und Spaltung. Derfelben bin ich auch ein Stüd und 
Glied, aller Glieder, fo fie Hat theilhaftig und Mitgenofle durch 
ben heiligen Geift, dahin gebracht und einverleibt” u. f. w. So 
überfegen bie gläubigen Proteftanten noch heutigen Tages ben ge- 
nannten Artifel; denn fie fagen: „Ich glaube an eine heilige, chrift- 
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liche Kirche, die Gemeine der Heiligen.” Aber daß bieje Auffaf- 
fung falfch ift, liegt auf dee Hand; denn wenn Communio sanc- 
torum nichts Anders Heißt, als eine heilige Gemeinde auf Erden, 
fo machen die Proteftanten das zum Gegenftande des Glaubens, 
was man fieht, Hört und fühlt, was alfo überhaupts etwas Mas 
terielles ift, und ald Solches in bie Außern Sinne fällt. Dieß 
widerfpricht aber dem Begriff vom Glauben, ber es feiner Natur 
nach mit überfinnlichen Wahrheiten zu thun hat, Was ich fehe, 
ift nicht mehr Sache des Glaubens; denn biefed weiß id. Es 
muß demnach der Ausdruck: „Communio sanctorum“ einen andern 
Sinn haben. Die Fatholifche Kirche verfteht darunter das geift- 
liche Verhaͤltniß, in welchem nicht bloß die Gläubigen auf Erden 
durch gemeinfamen Glauben und ben Gebrauch einerlei Heildmittel 
mit einander ftehen, fonbern auch die Verbindung, welche fie mit 
ben bereit hinüber gegangenen Seelen durch die Liebe haben, mögen 
nun jene Seelen bereits in die Freude ihred Herrn eingegangen 
feyn, oder mögen fie am Orte der Läuterung berfelben erft entgegen 
harren. In diefer Auffaffung verdient dad: „Communio sancto- 
rum“ einen Pla im Glaubensbefenntniffe; fo ift es eine überfinn- 
liche Wahrheit und gehört als foldhe dem Glauben an. Demnach 
unterfcheiden wir, obwohl wir nur Eine Kirche glauben, doch ihrer 
Beziehung nad) eine dreifache, Die Kirche ift nämlich: 

I. Streitend (militans). Darunter find die Gläubigen auf Er- 
ben zu verftehen. Da fie im Streite begriffen und ben ewigen 
Lohn fich erft erfämpfen müffen, fo werben fie paſſend ald Streiter 
bezeichnet. Die Mitglieder der ftreitenden Kirche ftehen unter fich 
in Berbindung theild durch innere, theils durch Außere Bande. 
Jene find: Die Theilnahme an dem nämlichen Geifte, bie Unter: 
werfung unter dad nämliche unfichtbare Oberhaupt, und die Mit: 
theilung ber Gnaden, bie dem Maafe nach verfchieden find, weil 
der Heilige Geift feine Gnaden fpendet, wie er will; die äußern 
Banbe find: Das Befenntniß desfelben Glaubens, ber Empfang ber 
naͤmlichen Saframente und die Unterordnung unter biefelben Hit 
ten und das gleiche, fichtbare Oberhaupt. Die Mitglieder ber ftreis 
tenden. Kirche find aber nicht bloß unter ſich auf Erben auf bie 
genannte Weife verbunden, und theilen fich gegenfeitig ihre geiftigen 
Güter mit, fondern auch noch auf befondere Art mit jenen Seelen, 
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die bereit8 in das ewige Heimathsland Hinübergegangen find, mögen 
fie in wa® immer für einer Zeit ober an was immer für einem 
Orte gelebt haben. Diefe Gemeinfchaft fpricht ſich dahin aus: 

a) daß Alle demfelben unfichtbaren Oberhaupte Chriſto unter- 
worfen find; denn alle Glieder der Kirche, mögen fie auf Erden 
oder in der Ewigkeit feyn, erfennen Chriftus ald ihr Oberhaupt. 

b) Daß fie theilhaftig find desſelben Geiſtes; denn alle Glie- 
ber der Kirche, wenn fie anders lebendige find, werden von bemiel- 
ben Geiſte Ehrifti belebt. 

c) Daß Allen gleiche Güter vorgelegt find, die von ben Einen 
bereits befefien, von den Andern erft erwartet werden. Denn wir 
Ehriften jehen und befigen ſchon theilweife, was die Juden glaub» 
ten und erwarteten; Die Heiligen im Himmel aber befigen und 
ſchauen bereits vollfommen, was wir noch glauben und hoffen. 

d) Daß Allen die Berdienfte Jeſu Ehrifti zugewendet werben; 
denn ed fann Niemand felig werden, außer durch Ehriftus. 

Dieß Alles ift durch die Zeugniſſe der heiligen Väter verbürgt, 
und insbefonderd der heilige Auguftin Hat dieſe Wahrheiten klar 
ausgefprochen. So fagt er: Wir willen, baß die Gerechten bes 
alten Bundes nur durch denfelben Glauben gerettet wurben, durch 
welchen wir gerettet werben, nämlich durch den Glauben an bie 
Menfhwerdung Ehrifti, die ihmen vorher verfündiget wurde, wie 
fie und als gefchehen geprebiget wird. Epist. 157. al. 89. Und 
wiederum: „Den Gerechten bed alten Bundes war Einiges ver- 
borgen; fie follten aber durch denjelben Glauben zum Heile ge 
langen, ber feiner Zeit geoffenbart werden follte Wie fie bie 
Menſchwerdung Ehrifti ald zufünftig glaubten, fo glauben wir fie 
als gefchehen. Bon und aber fowohl ald von ihnen wird feine 
Ankunft zum Gerichte als Fünftig erwartet; benn es gibt fein ans 
bered Myfterium Gottes, als Chriftus, in welchem die in Adam 
Geftorbenen belebt werben müffen.“ Epist. 187. al. 57. 

Die Lirche Jeſu Ehrifti ift: 

I. Triumphirend (triumphans). Darunter begreift man bie 
Heiligen und Auderwählten des Himmels. Wir nennen bie Kirche, 
infoferne fie die Heiligen im Himmel begreift, triumphirend, und 
mit Recht; denn dort ift Jubel, Freude und Triumph. Die ftreis 
tende Kirche fteht mit ber triumphirenden in Verbindung durch 
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die oben bezeichneten Bande. Denn dadurch, daß wir Kinder ber 
Kicche auf Erden basfelbe unfichtbare Oberhaupt, welches Chris 
ſtus ift, anerkennen; nach benfelben Gütern ftreben, welche fie be- 
reits beſitzen; biefelben Verdienſte Jeſu Ehrifti und zueignen, durch 
welche fie bereits ihr Heil erlangt haben, und berfelbe Geift uns 
befeelt, ber fie belebt, find wir zu ihnen in das zärtlichfte Liebes— 
und Freundfchaftöverhältniß getreten, und viel inniger find bie 
Bande, als fie Fleifh und Blut auf Erden, wie etwa zwifchen 
Gefchwifterten, fnüpfen. Der Umftand, daß die Seligen im Him— 
mel und wir auf Erden find, ftört das Verhältniß nicht, wie auch 
zwiſchen Gefchwifterten dadurch das Band nicht gelöst wird, daß 
einige entfernt vom Baterhaufe leben. Es hat überhaupts das 
geiftige Verhaͤltniß zwiſchen den Gläubigen auf Erben und ben 
Heiligen im Himmel faft benfelben Entftehungsgrund, ald wie bie 
irdiſche Gefchwifterfchaft; denn Achte Geichwifterte Haben benfelben 
Bater und diefelbe Mutter. Dieß ift auch hier der Fall; die Heis 
ligen im Himmel und die Gläubigen auf Erben haben benfelben 
Dater Jeſum Chriftum, der ihnen in feiner Kirche, als ihrer ges 
meinfhaftlihen Mutter, das geiftige Leben gegeben hat. Gefchwi- 
fterte haben verwanbtes Blut. Dasfelbe fpricht fich in ber Gemeins 
Ihaft ber Heiligen au6. Die Heiligen im Himmel haben einftens 
während ihrer irbifchen Pilgerfchaft im Heiligften Altarsfatramente 
basjelbe Blut ihres göttlichen Erlöfers getrunfen, und fein Fleiſch 
gegefien, wie e8 von ben Gläubigen hienieden noch täglich gefchieht. 
Gefchwifterte haben überdieß ein gemeinfchaftliches Erbe. Und ge 
rade auch dieſes fpricht fih im Geheimniffe von ber Gemeinfchaft 
ber Heiligen Har aus. Die Heiligen im Himmel haben bereits 
ihr Erbe angetreten; wir Gläubige auf Erden erwarten ed noch. 
Gute Geſchwiſterte helfen fich gegenfeitig aus; die Reichern unter- 
ftügen bereitwillig die Aermern. Vorzuͤglich von dieſem Stand» 
punkte aus ift bad Geheimniß der Heiligen ungemein troftreich. 
Es befteht in ber Kirche aus ben Verdienſten Jeſu Ehrifti, der ja 
auch unfer Bruder geworben ift, und den Verdienften der Heiligen 
ein gemeinfamer Schatz, und hierauf fügen fich vorzüglich die Ab- 
laͤſſe. Aus diefem Gnabenfchage wird nun ben Aermern mitge- 
theilt, und biefes fann durch die Barmherzigkeit Gottes gefchehen, 
da ja Gejchwifterte Alles gemeinfchaftlih haben, Die Heiligen 
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wollen auch dieſes; benn fie find am Gnadenthrone Gottes unfere 
Fürfprecher. Um fie und noch geneigter zu machen, verehrten wir 
Gläubige auf Erden die Heiligen im Himmel und rufen fie in 
unfern Gebeten um ihre Fürbitte an, Da ift alfo vielfältige Ge- 
meinfchaft und inniger Verkehr, und fpricht fich dieſes Verhaltniß 
auf mannigfaltige Weife aus. 

Die Kirche Jeſu Chrifti ift endlich: 

III. Leidend (patiens); darunter verftehen wir jene Seelen, bie 
im Fegfeuer für ihre noch nicht genug abgebüßten Sünden noch 
geläutert werben. Ihr Zuftand ift ein leidender, daher rechtfertigt 
fih von felbft der Ausdruck: Leidende Kirche. Auch fie ftehen in. 
einer geiftigen Gemeinfchaft fowohl mit den Heiligen im Himmel 
ald mit den Gläubigen auf Erden, und es fpricht fich dieſes Ver— 
hältniß insbefonderd mit ben lebtern auch beutlih aus. Denn 
wir Gläubige auf Erben verrichten ja für fie Gebete, bringen bas 
heilige Opfer für fie dar, geben Almofen und üben in ihrem Namen 
und zu Ihrem Heile andere gute Werfe aus, wodurch wir ihnen 
Linderung verfchaffen und die Zeit ihrer Leiden, fo weit es ber 
göttlichen Barmherzigkeit gefällt, ihnen abfürzen, 

Alle diefe, die Mitglieder ber ftreitenden, triumphirenden und 
leidenden Kirche, bilden mitfammen den geheimnißvollen Leib Jeſu 
Ehrifti, wovon er felbft das Haupt ift. Sie alle find geiftige 
Glieder ein und besfelben Leibes, und ftehen eben deßwegen in ber 
innigften Gemeinfchaft. Der Grund dieſer zärtlihen Verbindung 
ift der heilige Geift, der Geiſt Jeſu EChrifti, ber fi vom Haupte 
in die Glieder ergießt, gleichwie im menfchlichen Leibe die Seele 
Leben und Geift in alle Glieder des Körpers ausgehen läßt. Auch 
der Apoftel bedient ſich dieſes Vergleiches, wenn er fagt: „Gleich: 
wie wir an einem Leibe viele Glieder Haben, alle Glieder aber 
nicht dieſelbe Verrichtung Haben, fo find wir Viele Ein Leib in 
Ehrifto, einzeln aber unter einander Glieder." Röm. 12, 4, 5. 
Da aber ber Heilige Geift in einer Seele nicht wohnt, bie von 
einer Todfünde umſtrickt ift, fo ift ber Menfch im Zuftande ber 
Zobfünde fein lebendiges Glied Ehrifti, wiewohl man deßwegen 
noch nicht behaupten kann, daß er nar Feine Beziehung zum Leibe 
Ehrifti, d. 5. ber Kirche mehr hat. Auch am menfchlichen Leibe 
fann ein Glied, wenn gleichwohl das Leben in ihm erlofchen ift, 
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noch hängen, und ed hängt in ber That fo lange an demſelben, 
als es nicht gewaltfam von ihm geriffen ift; aber das Hinwegge— 
fhnittene hängt mit ihm in feiner Weiſe mehr zufammen. So 
fann auch ber Sünder, wenn er gleichwohl ein todted Glied ger 
worden ift, doch durch Außere Bande, wie z.B. durch den Empfang 
ber heiligen Saframente, durch Unterordnung unter die Gewalt 
der Vorfteher der Kirche, und manchmal auch durch innere Bande, 
wie durch den Glauben, die Hoffnung ꝛc., noch einige Beziehung 
zur Kirche haben. Iſt aber der Sünder durch die größere Exkom—⸗ 
munication von der Gemeinfchaft der Kirche getrennt, fo gehört er 
nicht mehr zu berfelben. Daraus folgt, daß auch der Tobfünder, 
fo lange er nicht erfommunieirt ift, noch in vielen Dingen Theil haben 
fann an ber Gemeinfchaft der Heiligen. Er ift zwar ein tobted Glied, 
aber noch, jo lange er nicht losgetrennt ift, mit dem Leibe Chrifti einiger: 
maffen verbunden. Es fteht ihm unter andern noch der Weg zum 
Empfange ber heiligen Saframente, zum Gebete ber Kirche u. f. w. 
offen. Er Hat deßwegen auch noch mehr Mittel zum Heile, als 
jener, ber von ber Kirche ganz getrennt ift. Denn ber mit ber 
größern Erfommunication Belegte hat, fo lange er in biefem Zu— 
ftande verharrt, Feine Anfprüche und Fein Recht auf die Güter ber 
Kirche, auf ihre Verfammlungen, auf ihre Saframente, ihre Ges 
bete, auf die guten Werke der Gläubigen, auf die Gefellfchaft und 
den Umgang mit Ehriften; er hat feinen Antheil an Chriftus, 
weil er eine vom Weinftode losgeichnittene Rebe if. Was ihm 
indeß ald Charakter eingebrüdt ift, wie die Taufe, bie Firmung ıc. 
verliert er auch durch die Erfommunication nicht. In Rüdficht 
darauf hat er eine gewiſſe Beziehung zur Kirche, was zur Folge 
hat, daß zwar er feiner Rechte auf die Kirche verluftig geworben 
ift, bie Kirche felbft aber ihre Rechte auf ihn nicht verloren hat. 
Denn er ift ein Rebell geworben, und hat dadurch feine kindliche 
Beziehung zur Kirche abgelegt; biefe aber verliert baburch ihre 
Rechte auf ihm nicht, wie auch leibliche Eltern ihre Rechte auf 
ihre, wenn auch zu Aufrührern wider fie gewordenen Kinder nicht 
verlieren. 

Aus diefem folgt, daß von ber Gemeinfchaft ber Heiligen völ- 
lig getrennt find Diejenigen: 

a) welche niemald Glieder ber Kirche waren ; 
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b) welche fich felbft von der Gemeinfchaft der Kirche losſagten; 

c) welche die Kirche aus ihrem Schooße ausgeſchloſſen hat, 
nämlich: Die Juden und die Ungläubigen, die Reber, die Schisma- 
tifecr und die Apoftaten; endlich die mit der größern Erfommuni- 
cation Belegten. 


24. Die Verehrung und Anrufung ber Heiligen beruft 
auf dem Slauben von der Gemeinschaft der Heiligen. 


So oft wir das apoftolifche Symbolum beten, befennen wir: 
Ich glaube eine Gemeinfchaft der Heiligen. Dieſes fegt voraus, 
daß zwifchen und und den Ausderwählten irgend ein Berhältniß 
ftattfinden müffe; denn was foll zwifchen jenen für eine Gemein- 
ſchaft feyn, zwifchen denen in feiner Weife ein Verkehr ftattfindet? 
Was ift die Gemeinfchaft unter ben Gliedern einer Familie oder 
unter ben Unterthanen eined Staates anders, ald daß zwifchen 
ihnen ein gegenfeitiger Austaufch wechfelfeitiger Dienfte ftattfindet, 
und baß ber Eine bereit ift, dem Andern, wie ed nur immer mög— 
lich ift, beizuftehen? Wenn wir alfo eine Gemeinfchaft zwifchen 
und und ben Heiligen glauben, fo muß es ohne Zweifel auch ger 
genfeitige Handlungen geben, welche das Band ber Einigung zwi: 
fchen und und ihnen bilden. Diefes findet auch nach der Fatholi- 
chen Lehre ftatt. Denn wir Gläubige auf Erben brüden unfer 
Liebeöverhältnig zu ben Heiligen im Himmel aus, indem wir fie 
verehren und um ihre Fürbitte anrufen; fie aber, die verflärten 
Geifter, zeigen, daß fie mit und verbunden find, indem fie für uns 
Fürbitten einlegen bei Gott, und überhaupts unfere Mittler find. 
Da ift gegenfeitiger Verkehr und Wechſelwirkung. Ohne die Fatho; 
lifche Lehre von der Verehrung und Anrufung der Heiligen ift ber 
Glaubensfag von einer Gemeinfchaft der Heiligen ein Räthjel, ein 
fchaales, bebeutungslofes Wort. 

Oder fol es wirklich Feine Gemeinfchaft zwifchen ben Gläubis 
gen auf Erden und den Seligen im Himmel geben? Aber warum 
macht man ein Nichts zum Gegenftande bed Glaubens? Warum 
fagt man: Ich glaube eine Gemeinfchaft der Heiligen, ba es boch 
eine folche nicht gibt? Doch nein, ed gibt eine Gemeinfchaft ber 
Heiligen. Dafür legt die heilige Schrift felbft Zeugniß ab. Der 
heilige Paulus redet (Hebr. 12, 22.) fo von ben Heiligen bes 
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Himmels, ald wenn wir fchon zu dem himmlifchen Jeruſalem und 
zur Gefellfchaft mit vielen Taufenden von Engeln und zu ben ver- 
Härten Geiftern ber Berechten gefommen wären, und in biefem 
Zuftande einen Beweis gäben, ber Tod Chriſti habe bereits bie 
Schranfen und die Scheidewand niebergeriffen, Derfelbe Apoftel 
lehrt ung gleichfalls, daß von den Eardinaltugenden zwar der Glaube 
und die Hoffnung aufhören, die Liebe aber noch bleibe, ja biefe 
muß wegen bed vollfommenen Zuftandes, in welchem fich bie ver: 
flärte Seele befindet, felbft noch vollfommener werben, als fie hier 
auf Erden feyn konnte. Wer fann nun ben Gedanken ertragen, 
dad Kind, welches feiner Mutter entriffen wurde, indem ed aus 
einer Welt voll Leiden hinweggenommen ward, fahre nicht fort, 
bie zu lieben, welche ed auf Erden zurüdgelaffen hat, und empfinde 
nicht mit liebender Erwiberung ihre Betrübniß über feinem Grabe? 
Wer fann glauben, daß, wenn der Freund vom Freunde getrennt 
wird, ihre Freundfchaft nicht fortdaure, und daß beide nicht durch 
biefelbe warme Zärtlichfeit vereiniget find, welche fie hienieden ges 
noffen? Wenn nun fchon wir hienieden auf Erden aus Liebed- 
drang und angetrieben fühlen, für bie heimgegangenen Theuern 
zu Gotted Barmherzigkeit zu flehen: läßt fich annehmen, daß bie 
Seelen im Himmel, die durch die Liebe noch mit und verbunden 
find, gleichgiltig gegen und und unfere Anliegen feyn können? Iſt 
es im Gegentheil nicht natürlich, anzunehmen, daß Die Liebe, welche 
ja dort viel lebendiger und glühenber ift, als fie hier war, auch 
in ihrer Ausübung unendlich mächtiger feyn müfle? 

Es ift gar nicht zu wundern, daß bie Proteftanten die Ber: 
ehrung und Anrufung ber Heiligen verwerfen, da fie auch den Ars 
tifel von der Gemeinſchaft der Heiligen nicht kennen, oder was 
basfelbe ift, eine ganz falfche Auslegung davon machen. Es hat 
aber dieſes Mißverftändnig noch einen tieferen Grund und hängt 
mit ihrer Auffaffung von der Erlöfung felbft zufammen, Nach ber 
katholiſchen Anfhauungsweife ift Jeſus Chriftus unfer Erlöfer da— 
buch, baß er in die Menfchheit eintritt, fie umfaßt und von Ins 
nen heraus heiliget und ihre Sünden austilgt; nach der proteftan- 
tifchen Lehre ift aber Ehriftus der Erlöfer der Menfchen gleichſam 
außer den Menfchen. Denn nad ihrer Borftellung befteht bie 
Rechtfertigung, die wir durch Chriſtus erlangen, nur darin, daß 
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ben Erlösten bie Sünden nicht mehr zugerechnet werben, ohne 
daß fie felbft innerlich neugefchaffen find, Es leuchtet ein, daß ber 
proteftantifche Lehrbegriff das Geheimniß ber Erlöfung im Ber 
gleih zur Fatholifchen Anfchauungsweife tief herabfegt. Solche 
Erlöste und gleichfam nur fcheinbar Gerechtfertigte find freilich 
der Verehrung nicht würdig, Nach ber Fatholifchen Lehre aber 
bilden die Heiligen ben myftifchen Leib Jeſu EhHrifti, und ein jeder 
Einzelne ift ein Glied an biefem Leibe. Wie nun zwifchen dem 
natürlichen Leibe und ben einzelnen Gliedern ein inniges Berhält: 
niß ftattfindet, fo auch Hier. Jedes einzelne Glied erhält Alles, 
was es ift und Hat, von Chriftus, und gibt auch wieder Alles, 
was es erhält, Chriſtus zuruͤck. Von diefem Standpunfte aus leuch— 
tet ein Doppeltes ein: Einmal daß die Heiligen würbig find, daß fie 
verehrt werden; und dann auch, daß bie Ehre, welche ihnen erwie- 
fen wird, auf Chriftus felbft zurüdgeht. 


25, Ift die Verehrung und Anrufung ber Heiligen ab» 
folut nothwendig? 


Die Verehrung und Anrufung ber Heiligen ift bem Katholi— 
fen nicht abfolut geboten, fo baß derjenige, welcher Solches unter; 
läßt, nicht felig werben könnte. Denn ber Kirchenrath von Trient 
fagt nur, daß diefer Gebrauch gut und Heilfam ift, ohne weiteres 
barüber zu beftimmen. Die Abficht der Kirche geht alfo bloß bas 
hin, diejenigen zu verdammen, welche biefen Gebrauch entweder aus 
Irrthum oder Verachtung verwerfen. 

Auf dieſelbe Weife erklären fich die anfehnlichften Fatholifchen 
Theologen. Schon ber berühmte Ed fagt: „Liberam esse hanc 
pietatem, consuli, non praecipi, suaderi exemplo, non praecepto.“ 

Der Kardinal Gotti ſchreibt: Die alte Kirche hat ben Vigi— 
lantius nicht bewegen verdammt, weil er die Heiligen nicht ans 
gerufen, ſondern vorzüglich beßwegen, weil er biefe Uebung ver- 
warf und behauptete, ed gebühre ihnen weder eine Verehrung, noch 
eine Anrufung. 

Der Jeſuit Mafen fchreibt: Viele find im Himmel, die weber 
Bilder Hatten, noch bie Heiligen verehrten. Es ift dieſes auch 
fein Gebot, fondern nur ein Rath, daß du dich, ftügend auf meh- 
rere Freunde Gottes, vor ben Thron feiner Barmherzigkeit hin- 
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werfeft, indem du in Vereinigung mit ihren Fürbitten leichter Er- 
hörung findeft, ald wenn bu allein bitteft. Du Haft aber hierin 
Freiheit: daher bediene dich berfelben; aber verbamme einen An- 
dern nicht. 

Veron bemerkt in feiner Glaubensregel: Es ift eine Verläum- 
dung, zu behaupten, daß uns befohlen fei, die Heiligen anzurufen. 
Dieß ift unwahr, wie aus den Berhandlungen des Kirchenraths 
zu Trient Elar hervorgeht, wo es bloß heißt: Es ift gut und heil- 
fam, fie anzurufen. 

Biſchof Milner fagt in feiner Schrift „Ziel und Ende ber 
Controverſe“: Das Goncilium von Trient lehrt bloß, daß ed gut 
und heilſam ift, die Fürbitte der Heiligen anzurufen. Daraus fol- 
gern unfere Gotteögelehrten, daß Fein beftimmtes Geſetz der Kirche 
vorliege, welches allen ihren Kindern auferlegt, zu ben Heiligen 
zu beten. 

Der gelehrte Biſchof Treverne fagt in feiner Entgegnung auf 
die Anftände ded Romanismus: Obſchon wir die Anrufung der 
Heiligen für nüglih und vortheilhaft Halten, fo erachten wir fie 
dennoch nicht für unumgänglich nothwendig. 

Diefe Zeugniffe ließen fich noch mit einer Menge anderer, fo: 
wohl von Altern ald neuern Theologen vermehren. 


26. Worin befteht bie Verehrung der Heiligen? 


Die Verehrung ber Heiligen befteht in ber katholiſchen Kirche 
darin : 

a) bag wir in Erwägung ihrer Bolllommenheit zur Nach 
ahmung ihres erhabenen Beifpieled und aufftacheln. Wir betradh- 
ten, wie fie jene Gefahren der Tugend, denen auch wir ausgeſetzt 
find, befämpften; wie fie die ſchwerſten Leiden und Trübfale mit 
unerfchütterlicher Gebuld ertrugen; mit welchem Eifer fie ihre 
Standeöpflichten erfüllet; mit welcher Strenge fie bie etwa begans 
genen Sünden gebüßt; mit welcher Beharrlichkeit fie bis an das 
Ende fortgerungen und im Guten zugenommen haben. Auf folche 
Weife wird uns bie chriftliche Sittenlehre gleichfam in lebendiger 
Anſchauung vor Augen geftellt; die Tugend erfcheint uns als lie- 
benswürdig, ber Nachahmungstrieb wird geregt; bie Borftellung 
von ber zu großen Bejchwerlichkeit ber Tugend, die und fo gerne 
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zurüdichredt, wird geſchwaͤcht; wir fagen zu ung felbft: Die Hei- 
ligen waren, was wir find; fie fühlten dieſelbe böfe Begierlichfeit 
in fih, und hatten das nämliche ſchwache Fleifch; fie waren von 
benfelben Hinderniffen umgeben, und lebten in ber nämlichen ver: 
führerifchen Welt: aber fie haben Alles überwunden und überall 
fih durchgefämpft. Auch wir Fönnen mit der Gnade Gottes das 
Ziel erlangen, an welchem fie angefommen find. Wohlan, laßt 
und die Hand an das Werk legen, laßt und unverbroffen bem 
Ziele nachftreben, welches fie bereits erreicht haben. 

b) Daß wir und ihre herrlichen Belodnungen vor Augen ftel- 
len, und und auch dadurch zum Kampf anfeuern, welchen bie Tugend 
hienieden verlangt. Wir fchwache, finnliche Menfchen bedürfen ja, 
um ben verführerifchen Reizen ber Sinnlichkeit das Gleichgewicht 
zu halten, gar ſehr der Vorftellung ber Fünftigen Belohnung als 
eines Fräftigen Ermunterungsmittelde. Daburch wird und Muth 
eingeflößt, und werben wir beharrlih gemacht in ben vielen 
Befchwerniffen, welche die Tugend mit fi bringt, und in ben 
Widerwärtigfeiten, welche von biefem irbifchen Leben unzertrennlich 
find. Dadurch überzeugen wir uns recht lebendig von der Wahr: 
heit, daß alle Leiden biefer Welt nicht zu vergleichen find mit ber 
zufünftigen Herrlichkeit. Diefed Bewußtfeyn verfüßt alle Bitter 
feit und macht jebe, noch fo ſchwere Laft zur leichten Bürbe, 

c) Daß wir die Heiligen felbft ihrer Tugenden wegen, bie fie 
hier auf Erden ausübten, und ihrer Größe wegen, zu welcher fie 
jenfeit8 gelangten, bewundern, loben und preifen, und biefe unfere 
Gefinnung und Freude über ihr Glüd durch entfprechende, Außere 
Zeichen an ben Tag legen, indem wir 3. B. ihnen zur Ehre Fefte 
feiern, unter biefen indbefonders jenen Tag, an welchem fie biefes 
Zeitliche verließen, und in bie Freude ded Herrn eingingen; baß 
wir, fie zu verherrlichen, Loblieder fingen und Gebete verrichten; 
daß wir ihre Reliquien und Bilder ehren; daß wir und ihrer Fürs 
bitte bei Gott empfehlen. 

Die Verehrung ber Heiligen zeigt fich ferners barin: 

d) Daß wir ihnen zu Ehren Kirchen weihen. Zwar wird 
ein jeder Tempel Gott unmittelbar geheiliget; aber die Kirche deſig— 
nirt dabei fehr oft einen oder mehrere Heilige Gottes, deren Ber: 
ehrung beim Bau des Tempeld und bei den Andachten, bie in dems 
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felben gehalten werden, ald am zweiten Ort bezwedt wird, Go 
find eine Menge Kirchen zur Ehre ber feligften Jungfrau Maria, 
andere zur Ehre anderer Heiligen eingeweihet, Ueberhaupts Hat 
eine jede Kirche ihren befondern Patron, welcher auch in einer fol- 
hen Kirche vorzüglich verehrt wird, — Man bringt fodann zur 
Ehre der Heiligen auch das heilige Meßopfer dar. Zwar wird 
das Opfer felbft nur Gott dargebracht, wie deutlich der heilige 
Auguftin auseinanderfegtz; aber die Heiligen werben babei geehrt, 
und ed wird Gott gebanft für die Gnaben, wodurch er fie zu Hel- 
ligen gemacht, und für bie Glorie, die fie jeßt bei ihm im Himmel 
genießen, zugleich aber auch für die Wohlthaten, die er burch ihre 
Fürbitte den Menfchen zufließen läßt. Daher fagt auch das Eon- 
cilium von Trient: Wenn Jemand behauptet, ed fei Betrügerei, 
bie Meflen zur Ehre ber Heiligen, und zur Erlangung ihrer Fürs 
bitten bei Gott zu feiern, wie es bie Kirche beabfichtete, fo fei er 
im Bann. Sess. 22. can. 5. — Man macht auch zur Ehre der 
Heiligen Gelübde, macht Wallfahrten, weiht ihnen verfchiedene 
Dinge u. ſ. w. 

Endlich verlangt die Verehrung der Heiligen noch insbeſonders: 

e) Daß wir Gott danken für die Gnaden, die er feinen Heiligen 
verliehen, und für bie Herrlichkeit, zu welcher er fie berufen hat; 
benn die Heiligen find und haben nichts aus fich felbft, fondern 
verbanfen Ale der Erbarmung Gottes. Bon dieſem Standpunfte 
aus löfet fich die Verehrung der Heiligen in einen wahren Gotteds 
dienft, weil in Anbetung und Lobpreifung Gottes auf. 

f) Auch zur Demuth gibt und die Verehrung ber Heiligen 
Gelegenheit; denn wenn wir und vergegenwärtigen, was fie Alles 
zur Erlangung ihres Seelenheiled gethan, wenn wir alfo ihren 
Eifer mit unferer Trägheit vergleichen, und und bewußt werben, 
wie weit wir ihnen zurüdftehen: fol und bieß nicht Gelegenheit 
geben, daß wir und verbemüthigen ? 

Aus diefem Allen leuchtet zugleich auch ein, wie fruchtbringend 
die Heiligenverehrung ift, und wie fehr fie und in ber Tugend 
fördern muß. 
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27. Verſchiedene Grade ber Verehrung. 


Der Hauptfächlichfte Unterfchied bei religiöfen Handlungen ift 
Verehrung und Anbetung, und wir fagen, jene gebührt ben Hei— 
figen, biefe nur Gott allein. Indeß Hat das lateinische Wort: 
„Adoratio“, welches gewöhnlich durch Anbetung gegeben wird, 
einen weitern Sinn, fo daß man e8 auch bezüglich der Ehrfurcht, 
welche den Heiligen erwiejen wird, gebraucht. Daher hat man in 
ber Theologie andere Worte eingeführt, wodurch die Gott und die ben 
Heiligen gebührende Verehrung genau bezeichnet if. Man nennt 
nämlich die Gott zu erweiſende Ehrfurcht Latria, d. h. Anbetung 
im engern Sinne. Die Verehrung, welche den Heiligen gebührt, 
heißt Doulia, alfo Dienft; und die ber feligften Jungfrau Maria 
zu erweifende Verehrung nennt man Hyperboulia, 


28. Unter allen Heiligen wird bie feligfte Jungfrau 
Maria am meiften verehrt. 


Hievon wird ausführlich gehandelt beim Artikel: „Marin; 
daher verweifen wir hier darauf. 


29, Gegner ber Berehrung der Heiligen. 


Als einer der erften Gegner ber Verehrung der Heiligen ift Eufta- 
thius, Bifchof von Sebafte zu nennen, Er fträubte fich Dagegen, daß 
die Heiligen im Himmel anzurufen und zu verehrten feien, “Die 
Synode von Gangre vom Jahre 350 Hat ihm deßwegen verdammt. 
Ihm folgten Eunomius, Bigilantius und Jovinian nah, welche 
bie Verehrung der Martyrer lächerlich machten. Dieſelbe unrühm- 
lihe Bahn betrat fpäter der Manichäer Fauſtus. Sie fanden aber 
auch ihre Widerleger und Bekämpfer, und zwar fchrieb gegen ben 
Vigilantius der heilige Hieronymus, und gegen den Fauftus ber 
heilige Auguftin, 

Im achten Jahrhundert traten die Paulicianer gegen bie Ver- 
ehrung ber Heiligen auf, im zwölften bie Bogonilen und Wald: 
enfer, im vierzehnten die Wiklefiten. Auch die Reformatoren waren 
gegen die Verehrung der Heiligen, wiewohl fich Luther, wie in vie— 
len andern Dingen, fo auch hierin nicht Klar werden Fonnte, da 
er fie bald zuließ, bald verwarf. 
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Die neuern Proteftanten kennen häufig die Fatholifche Lehre 
von ber Verehrung der Heiligen nicht, oder wollen fie abficht- 
lich nicht Fennen. Denn fie bringen oft in ihren Reden fo: 
wohl ald Schriften den ungegründeten Vorwurf vor, ald beteten 
wir die Heiligen an. Sie belieben daher auch den Fatholifchen 
Heiligen und Bilderdienft ald eine Abgötterei zu bezeichnen. Man 
darf indeß nur die Augen öffnen, um von dieſer Verläumbdung fich 
zu überzeugen. Die Wahrheitsliebenden unter ihnen find baher 
längft davon zurüdgefommen, und fchämen fih, dieſe Lüge noch 
ferners vorzubringen. 


30. Mißbräuche bezüglichder Verehrung und Anrufung 
ber Heiligen, des Gebraudes ihrer Reliquien und 
Bilder. 

Es läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß bezüglich der Ver— 
ehrung ber Heiligen und bed Gebrauches ihrer Reliquien und Bil- 
ber von abergläubifchen Menfchen mancher Mißbrauch getrieben 
worden ift. Wir wollen daher Einiges der Art angeben: 

1) Es ift eine eitle und grundlofe Meinung, baß derjenige, 
welder einen gewiffen Heiligen auf eine außerordentliche Weife, 
auf eine gewiſſe Länge der Zeit verehrt, oder der eine Reliquie eines 
Heiligen oder ein Bild besfelben bei fich trägt, oder in ein zu fei- 
ner Ehre errichtete Buͤndniß ſich aufnehmen läßt, einzig und allein 
Dadurch der ewigen Verdammniß oder dem Fegfeuer entgehen, ober 
ohne vorhergegangenen Empfang ber heiligen Saframente von ber 
Welt nicht abgerufen werde, 

2) Wer die Verehrung der Heiligen für wefentlich und un: 
umgängli nothwendig hält, fo daß er meint, er könne nicht felig 
werben, wenn er nicht gewiffe Lieblingsheilige verehrt, geht zu weit 
und fömmt leicht auf Abwege. 

3) Wer über der äußern Verehrung ber Heiligen dad Haupts 
geihäft, nämlich die Befferung des Lebens und bad Streben nad 
Tugend und Brömmigfeit vergißt, wird von feiner Verehrung ber 
Heiligen einen geringen Nuten fchöpfen. 

4) Wer glaubt, die Verehrung der Heiligen beftehe nur darin, 
ihnen zu Ehren gewiffe Gebete gedanfenlos herzufagen, ober in bes 
fondere Kirchen und Kapellen zu ziehen, ber hat von dem Wefen 
ber Verehrung ber Heiligen einen fehlechten Begriff. 


Heilige (ihre Verehrung und Anrufung ꝛe.). 513 


5) Einen Heiligen anzurufen oder zu ihm zu beten, ald ob 
er ‚felbft und das gewähren Fönnte, um was wir bitten, ift ein 
grober Irrthum; wir bürfen den Heiligen nur um feine Fürbitte 
anrufen: die Hilfe felbft fömmt von Gott. 

6) Es wäre nicht minder verkehrt, zu glauben, man fünne 
oder dürfe ſich nicht unmittelbar an Gott felbft wenden, fondern 
fönne nur einzig und allein durch bie Heiligen Zutritt bei Gott 
erhalten. Dieß ift nicht der Ball, fondern wie das Kind unmittel- 
bar zum Bater eilen barf und kann; aber wenn eö gefehlt hat, 
fi leichter thut, falls ein guter Freund oder ein Gejchwiftert 
beim Bater es einführt, fo auch hier. 

7) Ein Irrthum ift e8, zu glauben, bei ben Heiligen mehr 
Gnade zu finden, als bei Gott felbft, da doch Gott die Duelle 
‚aller Gnade und Barmherzigkeit ift. 

8) Defgleichen ift es verwerflich, wenn man glaubt, die Heis 
ligen Fönnte man zur Erhörung einer Bitte gleichfam zwingen, da 
doch der Wille der Heiligen Fein anderer ift, ald der Wille Gottes 
jeldft; oder wenn man ben Heiligen gewiffe Aemter zutheilt und 
einem Jeden gleihfam eine eigene Kraft und Wundergabe in ge⸗ 
wiſſen Dingen zuſchreibt. 


31. Wie genau ſchon die heiligen Väter den Unter— 
ſchied zwiſchen Anbetung und Verehrung feſthielten, 
und wie ungerecht der Vorwurf der Proteſtanten iſt, 
als treibe die katholiſche Kirche mit ihren Heiligen 
und ihren Reliquien und Bildern Abgötterei. 


Schon in ben älteften Zeiten unterſchied man zwiſchen Anbet— 
ung und Verehrung, und während man erftere nur Gott erwies, 
lehrte man auch zugleich, daß. lehtere. den Heiligen gebühre. So 
ſchreibt der Heilige Epiphanius: Obwohl Maria ein ausderwähltes 
Gefäß und mit ausnehmender Heiligkeit ausgeftattet war, fo ift 
fie doch ein Weib und nimmt an unferer gemeinfchaftlichen Natur 
Theil, jedoch fo, daß fie die höchften Ehren verdient, welche den 
Heiligen Gottes bezeigt werden. Sie übertrifft Alle, weil in ihr 
bad himmlische Geheimnig in Erfüllung ging. Aber wir beten 
keinen. Heiligen an, und da dieſe göttliche Verehrung den Engeln 
nicht gegeben wird, fo kann fie viel weniger ber Tochter ber Anna 

Wifer, Leriton f. Prediger. X, 33 
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zugeftanden werden. Maria foll geehrt; ber Vater, ber Sohn und 
ber heilige Geift aber follen angebetet werben, Advers, Collyrid. 
haer. 59. al. 79. 

Nicht minder deutlich fpricht fich der Heilige Auguftin aus, 
Das chriftliche Volk, fchreibt er, feiert da8 Andenken der Martyrer 
mit religiöfer Feftlichfeit, damit ed ihnen nachahmen lerne, damit 
es ihrer Verdienfte theilhaftig werde, und durch ihr Gebet Hilfe 
erhalte; aber feinem Martyrer, fondern nur dem Gott der Mar 
tyrer errichten wir im Andenken an fie Altäre. Denn welden 
Bifchof, der bei den Behältniffen Heiliger Leiber am Altare ftanb, 
hat man je fagen hören: Die, Petrus, dir, Paulus, oder Dir, Eyprian, 
bringen wir diefes Opfer dar? Gott, dem Herrn allein, welcher 
die Martyrer Frönte, wird an den Orten, wo ihre Reliquien liegen, 
geopfert. . . . Wir verehren daher Die Mariyrer mit jener. ehr⸗ 
furchtsvollen Hochachtung, die wir heiligen Männern auf Erden 
erwiefen, von welchen wir wußten, baß fie bereit feien, für bie 
Wahrheit des Evangeliums zu leiden, Wenn fie wirklich gelitten 
und überwunden haben, jo wird: unfere Verehrung noch inniger 
und ftärfer, da fie aus einem Zuftande des Streited in ein Leben 
bleibender Seligkeit verfegt find. Aber jene Verehrung, welche die 
Griechen Latreia (Anbetung) nennen, und welde im Lateinifchen 
nicht durch Ein Wort ausgedrüdt werben kann, widmen wir, ba fie 
ein Dienft ift, der bloß der Gottheit gebührt, Gott allein. Ihm 
gehört die Darbringung ber Opfer; daher find diejenigen Gögen- 
diener,, welche den Göten opfern. Keinem Martyrer bringen wir 
ein Opfer dar, auch feinem Heiligen und feinem Engel, Sollte 
aber Jemand in diefen Irrthum verfallen, fo wird die richtige Lehre 
ihre Stimme fo erheben, daß er zurecht gewiejen, ober verurtheilt, 
oder audgeftoßen wird. Lib. 20. c. 21. contr. Faust. 

Der heilige Gregor, der Große, ſchreibt im fechsten Jahrhun⸗ 
derte an einen Bifchof, der im blinden Eifer die Bilder ber Hei: 
ligen zerbrochen hatte: Wir haben es zwar belobt, daß bu es ver- 
boten, fie anzubeten ; erklären uns aber mit Tadel dagegen, bag 
du fie zerbrocdhen haft. Etwas anderes ift ed, ein Gemälde an- 
beten, und etwas anderes duch die Schilderung des Gemäldes ler: 
nen, was man anbeten müffe; denn was denen, die lefen fönnen, 
die Schriften leiften, das leiftet den Ungelehrten ein Gemälde, wenn 
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fie e8 anfehen. Da fehen auch Unwiffende, wem fie folgen follen. 
Und darum dient, vorzüglich gemeinen Leuten, ein Gemälde ftatt 
eined Buches, — Diefe Stelle erflärt ſich deutlich auch. bezüglich 
der Bilder, und fpricht aus, wie ferne ber Fatholifchen Kirche die 
Anbetung berfelben liege. — Auf diefelbe Weife erklärt fich Ger- 
manus, der zur Zeit ber Bilderftürmerei Patriarch von Konftanti- 
nopel war, Er jagt: Hoch fchägen wir alle heiligen Männer, bie 
in Wahrheit Diener Gotted geweſen find. Wir malen ihre Bild- 


niſſe, auf daß das Andenken an ihre Tugend und ihren Gehorfam 


nicht verloren gehe, Keineswegs erklären. wir fie der göttlichen 
Natur theilhaftig, noch erweijen wir ihnen eine Verehrung und 
Anbetung, bie Gott allein gebühren. Da wir aber aus Fleifch 
und Blut beftehen, fo ift ed nothwendig, daß wir unfern Geift 
duch Hilfe der Augen von ber Wahrheit mancher Dinge überzeugen. 

Dieß ift aber noch heutigen Tages ber Glaube des Fatholifchen 
Chriften ; mit den Vätern des Conciliums von Trient befennt er: 
EHriftum beten wir an; bie Heiligen aber verehren. wir. Was 
gibt e8 daher Ungerechtered, als dem Katholifen den Vorwurf 
machen, er treibe mit feinen Heiligen und ihren Reliquien u. f. w. 
Adgöttereit Was der Satholif Heut zu: Tage von den Heiligen 


und ihren. Reliquien u, f. w. glaubt, ift die Lehre des Heiligen 


Srenäus, Eyprian, Bafilius, Ambrofius, Auguftinus und anderer 
heiliger Väter, welche bie Kirche Gottes ihrer Zeit mit dem Lichte 
ihrer Gelehrfamfeit erleuchteten und mit ihren Tugenden ſchmuͤck— 
ten, theilweife auch mit ihrem Martyrertod verherrlichten. Wer 
wird es wagen, Diefe ausgezeichneten Männer ber Abgötterei zu 
befchuldigen? Und wenn es. möglich war, daß fie fich im biefem 
wichtigen Bunfte jo weit verirren fonnten; wer wird ihnen bezüg- 
lich anderer Lehren noch einen Glauben ſchenken können? Ja, 


was muß man von ber Kraft und Würde Chrifti ſelbſt fagen, 
«wenn fchon in ben erften Jahrhunderten nah ihm die Abgötterei, 
über deren Trümmern: er. feine Neligion errichtete, über fein eiges 


ned. Werk den Sieg davon trug, und wenn dad Martyrerblut felbft 


‘im. Grunde nur für einen ‚andern Gögendienft vergofien worden 


iſt? Kann man Ehrifto, dem Sohne Gottes, eine größere Schmach 


anthun, als ed in ber finnlofen Beſchuldigung geſchieht: Die Ka⸗ 


tholiken treiben mit ihren Heiligen Abgötterei. 


33 * 
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3%, Einwendungen gegen bie Verehrung und Anrufung 
der Heiligen, fo wie auch gegen bie Verehrung ihrer, 
Reliquien und Bilder. 


1) Es ift wider bie heilige Schrift, die Heiligen 
zu verehren; denn fie fagt deutlich, daß Gott allein 
Ruhm und Ehre gebühre, 2. Timoth. 10. — Mlerdingd ger 
bührt Gott, als dem höchften Weſen, allein Ruhm und Ehre; aber 
diefes fchließt nicht aus, Daß man nicht auch bie Heiligen wegen 
der ihnen von Gott verlichenen Heiligkeit ehren dürfe. Dadurch 
gefehieht der Ehre Gotted um fo weniger Abbruch, ald die Hei 
ligen mit Gott in ber innigften Verbindung ftehen, ja Glieder 
Chriſti find, und daher auch die ihnen erwiefene Ehre auf Gott 
zurüdgeht, und zwar um einer doppelten Urfache willen: einmal, 
weil Gott der Grund ihrer Heiligkeit und baher aueh jener der 
ihm erwieſenen Ehre ift, und dann, weil, wie fo eben gefagt, die 
Heiligen im Himmel mit Gott auf dad innigfte vereiniget find. 
Daher fagt ber heilige Auguflin: er anders wirb in Petrus ge 
ehrt, als jener, der für und geftorben ift? 

2) Die Katholiken treiben durch ihre Heiligen: 
verehrung einen wahren Götzendienſt, weit fie ja 
ihren Heiligen fogar das Opfer ber Meffedarbringen; 
das Opfer aber ift der höchſte Grab ber Ehre, welde 
Gott allein gebührt. — Kein Borwurf ift ungerechter als 
diefer; denn alle Welt weiß, daß wir die Heiligen nicht anbeten, 
fondern nur verehren. Nüchterne, vorurtheildfreie Proteftanten 
haben dieſes längft zugegeben. Auch das heilige Meßopfer bringen 
wir eigentlich nicht einem Heiligen, fondern Gott allein dar. Die 
Namen der Heiligen aber erwähnen wir nur dabei, um durch ihre 
Fürfprache leichter das bei ber göttlichen Barmherzigkeit zu er 
langen, um was wir bitten. Diefed hat ſchon klar ber heilige 
Auguftin ausgefprochen, wenn et fchreibt: „Welchen Biihof Hat 
man je fagen hören: Dir, Petrus, bir, Paulus, oder bir, Eyprian, 
bringen wir biefed Opfer dar? Gott, dem Herrn allein, welcher 
die Martyrer frönte, wird an ben Orten, wo ihre Reliquien liegen, 
geopfert.“ 

3) Der Engel, welcher dem Heiligen Johannes ers 
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ſchien, hat dieſem nicht geftattet, fi vor ihm nieders 
sumwerfen (Apok. 19, 10.), wad offenbar ein Zeugniß 
gegen die Verehrung ber Engel und Heiligen if. — 
Wir müflen Solches in Abrede ftellen; denn entweder hat ber hei- 
lige Johannes, vom Glanz ber Erſcheinung hingeriſſen, und in ber 
Meinung, daß es Chriftus felbft fei, wirklich eine Anbetung er 
weifen wollen, wie fie nur Gott zu empfangen geziemt, und in bies 
fem Falle mußte ber Engel fie ablehnen und dem heiligen Johan— 
ned wehren, fich vor ihm nieberzumwerfen; oder wenn bie hier in 
Rede ftehende Anbetung überhaupts nur als Ehrenbezeugung zu 
nehmen ift, fo Fonnte der Engel fie ablehnen, um auf ben hohen 
Beruf des Heiligen Johannes Hinzuweifen, und zu zeigen, es ge- 
zieme ſich nicht, daß ein in fo erhabener Würde Stehender, wie 
Johannes, vor ihm fich alfo demüthige. Darum fügt ber Engel 
auch Hinzu: Ich bin bein und beiner Brüder, bie das Zeugniß 
Jeſu Halten, Mitknecht. Es gefchieht ja auch im gewöhnlichen Leben 
dfters, daß man eine Ehre, die man zu empfangen wohl berechtigt 
wäre, aus Befcheidenheit ablehnt. Mit der Verehrung der Heiligen 
hat alfo dieſe Stelle feinen Zufammenhang. 

4) Der Apoftel verdammt ausdrüdlich ben Dienft 
ber Engel, indem er fagt: Laßt euch von Niemand ver: 
führen, der fih in Berdbemüthigung und Engelsbdienft 
gefällt. Eolofj. 2, 18. — Der heilige Paulus hat hier offenbar 
Keper im Auge, deren Religion in einer gewiffen Mifchung von 
Zubentfum und Heidenthum beftund. Sie lehrten, daß Gott 
zu hoch ftehe, um durch ein fo niedriges Weſen, wie ber Menich 
fei, angerufen werben zu Fönnen, daß zwiſchen dieſem unendlichen 
Wefen und ben Menſchen gewiſſe Geifter (Engel) ftünden, und 
alle Verehrung von den Menfchen diefen Dargebracht werben müßte, 
gleichwie fie auch ben Menfchen alle Gnaden zubrächten. Sie er- 
fanden auch über Die Engel taufenderlei Fabeln, vorzüglich in Bes 
zug auf ihre Generationen, und lenften dadurch die Menfchen vom 
wahren Dienfte Gotted und dem alleinigen Mittler Jeſus Ehriftus 
ab. Mit diefen Kegern haben die Katholiken und hat auch bie 
Berehrung, welche fie den Heiligen erweifen, nichts gemein; es 
fann daher auch der Apoftel von ihnen nicht reden. 

5) Gott ift felbft bereit, uns zu erhören. Daher 
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fagt Fefus: „Bittet,undb ihr werbetempfangen, ſuchet, 
und. ihr werdet finden.“ Und ein-anderes Mal: „Um 
was ihr immer den Vater in meinem Namen: bitten 
werdet, das will ih euch thun.“ — Wozu bedürfen 
wir alfo ber Fürbitten der Heiligen noch? — Gott ift 
allerdings bereit, und zu erhören, und er hat nicht nöthig, von 
den Heiligen gebeten: zu werden, baß er und helfe. Allein bei 
allen dem läßt fich nicht laugnen, daß er die Bitten. ber Heiligen 
eher und lieber erhöre, al& bie umferigen, weil ihre: Verdienſte 
größer, und fie felbft ihm wohlgefälliger find. Darum fprach ber 
Herr auch zu ben Freunden des Job: Gehet zu meinem Knechte 
Job; er fol für euch bitten." Job 42,8 

6) Die Heiligen im Himmel wiffen nichts von un— 
fern Gebeten. — Darauf wird unten geantwortet. 

7) Es ift gegen den gefunden Menfchenverftand, 
eine Berfon um etwas zu bitten, bie nicht gegenwär— 
tig ift, ed zu Hören. — Man kann allerdings auch Abweſende 
um Gewährung einer Bitte anrufen, und ed gefchieht in ber That 
brieflih, wodurdh wir ihnen unfer Anliegen befannt geben. Es 
handelt fich alfo nur darum, daß den Abweſenden unfere Lage zur 
Renntniß gebracht wird. Nun lehrt ums der Glaube, daß bie 
Heiligen, wenn fie: auch’ nicht bei uns find, dennoch. um unſere 
Zuftände wiffen: folglich ‚können ‘fie auch, wenn ——— ab⸗ 
weſend, um ihre Fuͤrbitte angerufen werden. 

8) Die Heiligen im Himmel können — * — mehr 
verdienen; daher fönnen fie auch weder für ſich noch 
für Andere Gnaden erlangen. — Allerdings können die 
Heiligen nichts mehr verdienen, weil ſie nicht mehr im Leben ſind. 
Aber wegen ihrer vorausgegangenen Verdienſte können fie und gar 
wohl die Gnaden verlangen, um welche wir ‚Gott durch fie bitten. 
Dem ift auch nicht entgegen, daß fie Gott in Rüdficht der Ver 
bienfte, welche fie auf Erden erworben haben, bereitö vollkommen 
belohnt hat; denn zu ben Belohnungen, welche ihnen Gott mit 
theilt, gehört auch dieſe, Daß fie ihren Verehrern bie Gnade er 
langen, um welche fie durch ihre Vermittlung bitten, 

9) Die Anrufung der Heiligen ift eine Beleibig- 
ung Gottes, da der heilige Paulus fohreibt: Wie wers 
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den fie den anrufen, an welden fie, nit glauben? 
Röm. 10, 14 Nun glauben wir aber an Öott.allein: 
alfo müffen wir aud entweber Gott allein anrufen, 
oder glauben, daß au die Heiligen Götter find. — 
Die Gegner geben ber erwähnten Schriftftelle eine ganz falſche 
Beziehung; denn der Apoftel will nur fagen, daß. Gott Nies 
mand anrufen könne, ald wer an ihn glaubt. Lächerlich ift aber 
die Behauptung , daß die Anrufung ber Heiligen eine Beleis 
digung Gottes fei. Füuͤhlt ſich etwa ber Fuͤrſt beleidigt, wenn 
man feine Günftlinge um Fuͤrſprache bei ihm angeht? „Hätten 
übrigens die Gegner recht, fo würde der heilige Paulus felbft Gott 
beleidiget haben, da er fih, wie in feinen Briefen zu leſen ift, 
mehrmald dem Gebete der Gläubigen empfiehlt. 

10) Der heilige Paulus fagt: „Ein Mittler ift 
zwifchen Gott und den Menihen, der Menſch Jejus 
Chriſtus.“ 1. Timoth. 2, 5. Wenn wir alfo bie Heili— 
gen zu unfern VBermittlern machen, jo beleidigen wir 
wenigftend Jeſum EChriftum, welder unfer einziger 
Mittler if, — Wir rufen die Heiligen nicht an, als ob fie 
ftatt Jeſus uns bei Gott vermitteln follen, oder als ob fie Ehrifto 
helfen follen, damit er und Gnade erlangen Fünne, ſondern nur in 
der Abficht, daß fie bei Chriſtus und vermitteln, welcher allein alle 
Gnade und erworben hat, und fo unfer einziger Mittler if, Es 
kann nämlich Einer in boppeltem Sinne der Vermittler eined Ans 
dern feyn: erftend wenn er die Schuld bezahlt, welche jener bezah- 
fen follte, und zweitens wenn er den Gläubiger bittet, ftatt bes 
Schuldners die gebührende Genugthuung zu leiften. Jeſus ift uns 
fer Vermittler auf die erſte Weife, da er durch fein Leiden unfere 
Schulden bezahlt hat. Auf die zweite Weife können aber auch bie 
Heiligen unfere Vermittler feyn. Sie find aber bloß Vermittler 
der Gnade zum Unterfchiede von Jeſus Ehriftus, welcher ein Vers 
mittler der Gerechtigkeit ift. 

11) Bei Jeremias fagt Gott: „Verfluct fei ber, 
welcher fein Vertrauen auf Menſchen ſetzt.“ Jerem. 
17, 5. Hier ift offenbar verboten, bie Heiligen um 
ihre Fürbitte anzurufen. — Keineswegs; denn wir fegen 
allerdings auf Gott, als den Urheber aller Gnaden, und auf Jeſus 
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Chriſtus, ald den, ber uns dieſelben verdient Hat, unfer erftes und 
vorzüglichftes Vertrauen; auf die Heiligen vertrauen wir nur ins 
foferne, als ihre Fürbitten Fräftiger und Gott wohlgefälliger find, 
als unfer eigenes Gebet. Es unterliegt feinem Zweifel, daß ber- 
jenige, welcher feine Hoffnung nur auf einen Menfchen ohne Bes 
ziehung zu Gott ſetzt, verflucht zu werden verdient; aber nicht je- 
ner, ber weiß, baß alle Gnaden von Gott kommen, und ber ſich 
ben Heiligen nur anempfiehlt, damit fie durch ihre Fürbitten fein 
Flehen bei Gott unterftügen. 

12) Der Irrlehrer Amefius bringt gegen bie Ver— 
ehrung ber Reliquien vor: Gott habe den Leib bes 
Moſes verborgen, bamit er von ben Juden nicht ver- 
ehrt werbe. — Allerdings; aber dieß gefchah befwegen, weil bie 
Juden zu jener Zeit fehr zum Gögendienft geneigt waren. Damit 
alſo die Gebeine des Mofes nicht gleichtwie etwas Göttliches ange- 
betet würden, fo wollte Gott, daß fie verborgen blieben. Uebrigens 
hat Gott felbft nach ber babylonifchen Gefangenfchaft die Gräber 
ber Propheten Ifaias, Jeremias und Ezechiel verherrlichet und bie 
Verehrung gebilliget, welche ihren Gebeinen erwiefen wurde. Wenn 
ed endlich in der Heiligen Schrift heißt: Der Herr begrub ben 
Leib des Mofes, fo ift damit angedeutet, daß Gott felbft ihn ge 
ehrt Habe. Sollte dieß für und nicht eine Aufmunterung feyn, 
bie Reliquien ber Heiligen ebenfall® zu ehren? 

13) Derfelbe Amefius bringt vor: Der größte 
Theilder Reliquien fei unterfchoben und falſch, und 
ed gefchehe oft, daß man ftatt ber Gebeine eines Hei- 
ligen die Knochen von Räubern verehre — Dieß ift 
Uebertreibung, um fo mehr, ald ber Kirchenrath von Trient befiehlt, 
daß ohne Gutheißung des Biſchofs Feine Reliquie zur öffentlichen 
Verehrung ausgefegt werben dürfe. Wenn aber auch hie und ba 
eine Reliquie aus Bosheit oder Unwiſſenheit unterfchoben worden 
wäre, fo darf man befwegen noch nicht allen andern bie Ehren; 
bezeugung abfprechen. Dabei fommt auch diefes noch in Anfchlag, 
daß, wenn auch irgend eine Neliquie die wahre nicht wäre, bie 
Meinung genügt, daß man ben Heiligen, welchem vorgeblich bie 
Reliquie angehört, ehren wolle; denn wir verehrten die Reliquien 
immer unter ber ſtillſchweigenden Bedingung, daß fie Acht feien. 
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14) Ehriftus tabelt die PBharifäer, baß fie bie 
Gräber ber Heiligen [hmüdten, indem er jagt: „Wehe 
euch, die ihr die Gräber ber Propheten erbauet, und 
bie Dentmäler ber Gerechten zieret." Matth. 23, 29. — 
Jeſus tadelt Hier die Pharifäer nur ihrer Heuchelei wegen, ba fie, 
mit: diefen äußern Ehrenbezeugungen zufrieden, die Tugenden ber 
Seele vernachläßigten, und wegen ihres äußern Gepränges für 
Heilige gehalten werben wollten. 

15) Die Verehrung der Reliquien ift erfi in ben 
fpätern Zeiten in bie Rirche eingeführt worden, wenig— 
ften3 findet man vor dem vierten Jahrhunderte Davon 
feine Spur. — Diefe Einwendung ift gegen alle Gefchichte: 
Um aber badfelbe nicht wiederholt .fagen: zu müfjen, verweifen wir 
auf ben. Abfag: Man hat die Reliquien der Heiligen immer in 
ber Kirche: verehrt. 

16) Gott Hat ausdrüdlich feinen Zorn gegen die— 
jenigen ausgeſprochen, die ed verfudhen würden, ein 
Gleichniß von ihm zu machen. 5. Mof. 4, 15. u. 16. Es 
kann daher auch nicht erlaubt feyn, bildliche Vorftell: 
ungen von Gott fi zu machen. — Wenn Gott bamald ben 
Israeliten verbot, fich bilbliche Vorſtellungen von ihm zu machen, 
fo hatte dieſes Verbot feinen Grund in: ihrem großen Hange zum 
Goͤtzendienſte. Sie follten nicht in Berfuchung geführt werben, 
das Bild felbft göttlich zu verehren. Schon daraus geht hervor, 
daß Gott nicht für alle Zeiten und alle Fälle bilbliche Vorſtellungen 
verbieten wollte. Daß wir Ehriften und Gott Eörperlich abbilden, 
fann um fo. weniger getabelt werben, ald bie Gefahr bed Götzen⸗ 
bienftes bei und nicht vorhanden, daher auch jenes Gebot für uns 
feine Geltung mehr hat. Gott felbft hat ja bei feinen Manifeita- 
tionen häufig eine körperliche Geftalt angenommen. So lejen wir, 
„daß Jakob den Herren in Förperlicher Geftalt auf ber Leiter ftehen 
fah, auf welcher die Engel auf- und abftiegen.” Gen. 28, 13. Der 
heilige Matthäus erzählt, „daß bei der Taufe Jeſu der heilige Geiſt 
in Geftalt einer Taube erfchienen ſei.“ Matth. 3, 16. Die fiebente 
allgemeine Kirchenverfammlung billigt daher auch bie Abbildung bes 
heiligen Geiſtes in Geftalt einer Taube. Der Prophet Daniel befchreibt 
Gott wie einen Greis mit weißem Haupthaare, der auf einem Throne 
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figt. Dan. 7, 9. Ueberdieß werben Gott in ber heiligen Schrift 
menfchliche-Glieber zugefchrieben. Wenn aber die heilige Schrift ſelbſt 
Gott menschliche Glieder zufchreibt: warum follte man fie. nicht 
auch abbilden dürfen? Mit Recht Hat daher das Concilium von 
Trient ed geftattet, Gott fich bildlich vorzuftellen; ed hat aber 
auch zugleich verordnet, das Volk darüber zu belehren, bag man 
die Gottheit nicht dem Weſen nach abbilden Fönne, fondern es 
nur geſchieht, um den finnlichen Menfchen dadurch zu Hilfe zu 
fommen. 

17) In der Heiligen Schrift wird ber Gebraud 
eines jeben Bildes verboten; denn es heißt: „Du follft 
dir fein Bildniß machen.” 2, Mof. 20, 2, — Gott verbietet 
nicht für alle Fälle, wie ſchon oben bemerkt worben ift, den Ge 
brauch der Bilder, fondern nur die abgöttifche Verehrung berfelben. 
Darum folgt fogleich darauf: „Du follft fie (die Bilder) nicht anz= 
beten, noch ihnen dienen.“ Weil aber die Juden in damaliger 
Zeit zum Götzendienſte fehr geneigt waren, fo follten fie überhaupts 
ber Verehrung ber Bilder fich enthalten. Uebrigens ift, wie ges 
fagt, nicht die Verehrung der Bilder felbft im erften Gebote Got⸗ 
tes verboten, fondern jene heidniſche Vorftellung, als ob im Bilde 
ſelbſt eine göttliche Kraft liege; alſo Heidnifcher Aberglaube. 

18) Man Holt felbft auß der Geſchichte Einwend— 
ungen gegen ben Bilderdienfl. Denn man fagt unter 
Andern: 

a) Die erſten Ehriften bebienten fi feiner Bil: 
ber, weil gerade dieſes, daß fie feine Bilder und Sta— 
tuen hätten, von den Heiden ihnen oft zum Borwurf 
gemacht wird, wie bei Minucius Felir ein gewiffer 
Gecilius thut, der unter Andern fragt: „Warum haben 
die Ehriften feine Altäre, Feine Tempel, feine be> 
fannten Bildniffe?" — Daß ed in ben erften Zeiten bed 
EhriftentHums, wo Alles fo einfach war, wenige, bildliche Borftell- 
ungen gab, kann man ungefcheut‘ zugeben; baß aber biefe dennoch 
nicht völlig fehlten, ‚werden wir an feinem Orte ausführlich darthun. 
Wenn deffen ungeachtet die Heiden den Chriften vorwarfen, wie ber 
genannte Cecilius es gethan, fie hätten feine Bilder, fo ſprechen fie 
eben von ihrem Standpunkte aus. Die Ehriften hatten allerdings 
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feine Bilder wie die Heiden, d. h. Feine Idole, von welchen die 
Heiden glaubten, daß die Götter in venfelben wohnen, und. denen 
fie daher auch göttliche Ehre 'erwiefen. Daß dieſes der Sinn ber 
Worte fei, welche Cecilius vorbrachte,'.geht auch. aus. der Erwi— 
derung des Ehriften Oftavian hervor, welcher fagte: „Durch welch' 
ein Bildniß kann ich denn Gott barftellen?" Daß die Chriften 
wirklich bei ihren veligiöfen Uebungen ſchon damals bildlicher Dar; 
ftellungen fich bebienten, bezeugt derſelbe Eecilius; denn er. wirft 
ihnen vor, daß fie dasſelbe anbeten, was fie verdienen. Hier ift 
offenbar auf das heilige Kreuz angefpielt. : Hiefür auch noch fol- 
gended Zeugniß: Al Kaiſer Marimian im Jahre 297 befohlen 
hatte, daß ein Jeder im Tempel’ der Fortuna. zu’ Samofata opfern 
follte, ‚blieben zwei Hochgeftellte Chriſten, Hipparchus und Philos 
theus, in einem Kabinet verborgen zurüd, in welchem fie. ein Kreuz 
an bie Wand’ anbrachten und’ vor demſelben beteten. Da famen 
fünf ihrer Freunde und fragten fie, warum ſie ſich nicht auch dem 
Befehle des Kaiferd gemäß in den Tempel begäben.. Hierauf er 
wiberten fie, daß fie den Schöpfer ber, Welt ambeteten. . Einer 
von jenen fragte: weiter: Haltet ihr etwa dieſes Kreuz für den 
Schöpfer ber Welt; denn ich- fehe, daß ihr ed anbetet. "Auf Die- 
fes fprach Hipparhus: Den beten wir an, der am Kreuze hing: 
(Cf. Act. Mart.) — Diefer Borfall beweist zur an — — 
ehrung des Kreuzes im dritten Jahrhundert. 

bp) Man beruft ſich auf ein Zeugniß — ——— 
Dieſer ſagt in ſeiner Schrift wider Celſus: „Celſus 
bemerkt, daß wir weder Altäre, noch Bilder, noch 
Tempel hätten. Wir dürfen keine aus der erfinderi— 
ſchen Hand des Künſtlers hervorgegangenen Bilder 
Gott widmen Die beßten Bilder find die durch das 
Wort Gottes in und gefhaffenen, nämlich: die Nach— 
ahmung jener Müfterbilder von Gerechtigkeit, Mäfs 
figfeit, Männlichkeit, Weisheit, Frömmigkeit und 
aller andern Tugenden, die in Chriftus fo hervor; 
leußtend find.“ (Origen.: cont. Cels. 1. 8.) — Hierauf iſt im 
Grunde dadfelbe zu erwibern, was. wir bezüglich der Einwendung 
des Cecilius fagten. Denn wie dieſer, fo: redete auch :Eelfus von 
feinem heidniſchen Standpunfte aus, und warf. den Ehriften vor, 
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daß fie nicht nach Art der Heiden Bilbniffe von Gott hätten. Ges 
wiß kann aus ber Rede bed Drigenes nicht gefchloffen werben, daß 
bie erften Chriften Feine Altäre und Kirchen hatten. Run eben fo 
wenig fann aus feinem Zeugniffe gefolgert werden, baß fie Feine 
Bilder gehabt, fondern feine Worte find nur darauf zu beziehen, 
daß fie dem heidniſchen Wahne fremd waren, ald vermöchte man 
Gott durch ein Bildniß darzuftellen, und ald müfle man einem fol: 
hen Bilde, weil die Gottheit ihm einwohne, göttliche Ehre er: 
weifen. 

c) Man fügt fi auf eine That des heiligen Epi- 
phanius. Diefer hätte einftensd das Bild eines Men- 
hen in ber Kirche aufgehangen geſehen. Sogleid 
habe er ed zerriffen und dem Kirchenvorfteher befoh- 
len, ed al8 Grabtuch bei der Beerdigung eined Armen 
zu benügen. — Hiebei ift nur eine Kleinigkeit verſchwiegen, 
welches aber die Hauptjache ift, und ber That des heiligen Epi- 
phanius einen ganz andern Sinn gibt. Es heißt nämlich im Texte, 
er babe ein Bild gefehen, das wie ein Bildniß von Chriftus oder 
irgend eined Heiligen audfah. „Habens imaginem quasi Christi 
vel sancti cujusdam.‘“ Nach diefer Ausdrudsweife ift e8 mehr als 
wahrjcheinlich, daß das fraglihe, am Vorhange angebrachte Bild 
ein profanes geweſen, vom Bolfe aber als ein heiliges aufgehangen 
und verehrt worden ift. Jetzt ift der Eifer bed heiligen Epipha- 
nius vollfommen gerechtfertiget; er that, was noch heutigen Tages 
ein jeder verftändige, Fatholifche Ehrift thun würde. 

d) Das Eoncilium von Elvira hat in feinem ſechs— 
undbdreißigfien Banon verboten, Gemälde an den Kir— 
Kenwänden anzubringen. — Vor Allem ift zu wiffen, daß 
dieſes Concilium nur eine Provinzialverfammlung von neunzehn 
Bifchöfen geweſen, und nie von ber Gefammtlirche beftätiget wor: 
ben ift, daher Feine Autorität hat, über ben Glauben ber allge 
meinen Kirche zu enticheiden. Dieſes Eoncilium wurde übrigens 
im Jahre 305 gehalten, und aus dem fraglichen Canon felbft er: 
hellet, daß damals bereits die Sitte herrfchte, heilige Bilder an bie 
Kirchenwaͤnde zu malen. Wenn nun biefe Synobe es für gerathen 
hielt, dieſen Gebrauch zu unterfagen, fo mußte fie hiefür befondere 
Gründe Haben. Solche finden fich auch leicht... Im jener Zeit ber 


Heilige (ihre Verehrung und Anrufung sc). 825 


Verfolgung waren Wandgemälde, weil nicht beweglich, Teicht dem 
Spotte der in die Kirche eindringenden Heiden und Juden ausge: 
fegt. Um dieſem Gräuel vorzubeugen, verbot die Synode, Bilder 
an die Wand zu malen. Pernerd Fonnte diefe Verordnung auch 
die Furcht veranlaßt haben, den rohen, neubefehrten Ehriften möch- 
ten folche Vorftellungen zu heibnifchen Gebräuchen Anlaß geben. 
Und weil nun das, was erlaubt ift, nicht auch immer dienlich ift, 
fonnten die Bifchöfe auf dem Coneilium zu Elvira allerdings bie 
Sitte, Bilder an die Wand zu malen, verbieten. 

e) Der heilige Gregor felbft verbietet in einem 
feiner Briefe Cib. 11. ep. 13. al. 9.) die Verehrung ber 
Bilder. — Aus dem Zufammenhang des Briefes erhellt, daß ber 
Heilige Gregor nur von gewiflen Bildern redet, welchen man einen 
abergläubifchen Eultus erwies. Daß er gegen die Verehrung ber 
Bilder felbft nicht war, gehet aus einem andern Brief hervor (lib. 
9. ep. 54.), welchen er bei Gelegenheit, ald er dem Sefundinus ein 
Bild des Erlöferd zum Gefchenf machte, fchrieb, und worin er 
fagte, er wiſſe fehr wohl, daß man bad Bild nicht wie Gott ans 
. beten dürfe, daß es aber zur Erinnerung an ben Sohn Gottes 
diene, damit man in der Liebe zu ihm erwärmt werde. Auch fanbte 
er demfelben Sefundinus ein Kreuz und zwei Schilde, worauf bie 
Bildniffe des Erlöfers, der allerfeligften Jungfrau und der Apoftel 
Petrus und Paulus dargeftellt waren. 

19) Endlich bringt man gegen bie Verehrung des 
Kreuzes ſelbſt noh manderlei vor, man fagt: 

a) Das Kreuz Chriſti verdient weit mehr verab- 
fheut, als geehrt zu werben, ba ed dem Herrn fo viel 
Shmah und Schmerz verurfadhte Gewiß wäre ed 
von einem Sohne nicht löblich, wenn er den Galgen 
ehrte, an welchem ſein Vater geſtorben. Dieß ge— 
reichte dem Vater gewiß nicht zur Ehre, ſondern viel— 
mehr zur Schmach. — Das Kreuz Chriſti, obſchon Chriſtus 
an demſelben unausſprechliche Leiden und große Verachtung erlit⸗ 
ten, iſt, nachdem der Herr das Erlöfungswerf vollbracht Hatte, ein 
Zeichen der Ehre geworden; wegen feiner nahen Beziehung zu 
Chriſtus iſt es glorreich. Daher ſchaͤmt fich auch der Heiland des⸗ 
ſelben nicht, ſondern er ruͤhmt ſich darin, und wo er in ſeiner 
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Größe ſich zeigt, wie am Tage ded Gerichted, erjcheint auch das 
Kreuz. 

b) Bezüglich der Religuien Des Kreuzes het 
man ein, Daß, wenn man alle Bartifel Bedfelben, bie 
auf:-der ganzen Erbe zerftreut find, fammeln wollte, 
man viele Kreuzesftämme befommen würde, — Dieß ift 
übertrieben, und läßt fih um fo weniger behaupten, ald ber Be 
weid hierüber noch nicht ‚geliefert worden; im Gegentheile läßt fich 
gar wohl annehmen, daß das Kreuz EChrifti, welches von nicht un— 
beträchtlichee Größe geweſen, ſich allerdings in viele taufend Split: 
tee theilen läßt. Es Fonnte ja auch Gott dad Kreuzholz wunder 
bar vermehren, wenigftens Eyrillus. von Jeruſalem deutet darauf 
hin. Wenn endlich auch hie und da ein -falfcher Splitter follte 
unterfehoben worden feyn, ſo thut Dieß der Verehrung bed. heiligen 
Kreuzes Feinen Eintrag ; Denn jede Reliquie wird ja immer unter 
" Vorausſetzung, daß fie Acht fei, verehrt. | 


33. Die heilige Schrift bezeugt, Daß die Heiligen im 
Himmel für die Gläubigen auf Erden Fürbitte eins 
legen, und e8 daher heilfam ift, fie anzurufen, | 


"Der Glaube des. alten Teftaments hierüber ift „Harz; denn wir 
finden, daß befonders in den fpätern Büchern von den Engeln immer 
ald von Wefen gefprochen wird, Die beftellt find, den Menfchen in 
ihren Nöthen zu dienen. Bei Daniel: lefen. wir, daß Engel’ gefen- 
bet worden feien, ihn zu. belehren, und ebendafelbft werden die En- 
gel verfchiedener. Reiche erwähnt. Dan. 9, 21., 10, 13. u. f. w. 
Im Buche bed Tobias lefen wir: „AS du mit Thränen beteteft, 
und die Todten begrubeft, und dein Mahl verliegeft und bie Tod- 
ten ded Tages in deinem Haufe verbargft, um fie bed Nachts zu 
beftatten, „brachte ich bein Gebet dem Herrn bar.“ Tob. 12, 12. 
Judas, der Machabäer, hatte folgendes Geficht,. welched er ben 
Seinigen erzählte: Onias, der Hohepriefter, ein guter, menjchen- 
freundlicher, Ehrfurcht einflößender, eingezogener, wohlberebter und 
'in allen Tugenden von Jugend auf geübter Mann, breitete feine 
Hände aus, und betete für dad ganze Volk der Juden. Hierauf 
erfchien ein anderer Mann, ehrwürdigen Alters, bewunderungswür- 
digen Anfehens, von großer Herrlichkeit umftrablt. Da. hob an 
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Onias und ſprach: Das iſt der Freund ber Brüder, des Volkes 
Israel, der ift ed, welcher fo viel für bad Volk und die ganze 
heilige Stabt betet, Jeremias, der Prophet Gotied. Und Jeremias 
fireefte die Hand aus und gab dem Judas ein goldened Schwert, 
mit den Worten: Nimm das heilige Schwert ald Gejchenf von 
Gott; damit wirft du die Feinde meined Volkes erlegen. 2. Mad. 
45, 12—17. — Gott felbft fagt: „Wenn auch Mofes und Samuel 
vor mir ftünden, fo hätte ich doch Fein Herz für dieſes Volk.“ 
Serem. 15, 1. Hier wird bie Fürbitte Diefer beiden. ſchon lange 
verftorbenen Lieblinge Gotted als möglich — obgleich in 
dieſem Falle als unwirkſam. 

Das neue Teſtament ſteht mit dieſen Zeugniſſen nicht nur in 
feinem Widerſpruche, ſondern beſtaͤtigt fie vielmehr. So leſen wir: 
„Im Himmel wird über einen Sünder, ber Buße thut, eine gröf- 
fere Freude feyn, ald über neunundneunzig Gerechte, welche ber 
Buße nicht bedürfen,“ Luf, 15, 7.5 ferners lefen wir, „Daß einzelne 
Menfchen ihre Schugengel haben; denn wir werben ermahnt, kei— 
ned von den Kleinen zu beleidigen oder fie zum Falle zu bringen, 
weil ihre Engel immerdar das Angeficht ihres Waters, ber im 
Himmel ift,. fehen.” Matth. 18, 20. Was fagt und dieſes an- 
ders, ald daß die Engel bei Gott etwas vermögen, und. biefen Ein- 
fluß dazu bemügen, über den Verbrecher dad Gericht herabzurufen? 
— Endlich in der geheimen Offenbarung bes heiligen Johannes 
heißt e8: „Ein anderer Engel fam und trat vor den Rauchaltar 
und hatte ein goldened Rauchfaß; und es wurbe ihm viel Raudh- 
werk gegeben, ‚damit er von ben Gebeten aller Heiligen auf ben 
goldenen Altar legen follte, ber vor dem Throne Gottes ift; und 
es ftieg.auf dev Rauch des Nauchwerfed von ben Gebeten ber Hei: 
Br aus. der Hand des Engels vor Gott." Apok. 8, 3. 4. 


34, Man hat von jeher in ber fatholifhen Kirche Die 
| ‚Heiligen um ihre Fuͤrbitte angerufen. 


Dafür zeugen: | 

a) Die Ausfprüce der Heiligen Bäter. . Im: zweiten 
Jahrhundert fagt der heilige Irenaͤus: Wie Eva verfucht wurde, 
von Gott zu fliehen, fo wurde die Jungfrau Maria beivogen, ihm 
zu gehorchen, damit fie die DVermittlerin Aller würde, welche gefal- 
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Ien find. Advers. haer. I. 5. c. XIX. Daß Bermittlerin und 
Fürfprecherin gleichbedeutende Worte find, bedarf feines Beweifes. 
— Im dritten Jahrhundert fagt Origenes: Von allen heiligen 
Menſchen, welche dieſes Leben verlaflen haben, dürfen wir, ba fie 
ihre Liebe zu den Zurüdgebliebenen bewahren, wohl fagen, daß fie 
für deren Heil beforgt find, und daß fle ihnen durch ihre Gebet 
und ihre Vermittlung bei Gott beiftehen; benn es ift gefchrtieben . 
in den Büchern ber: Machabäer: Das iſt Jeremias, der Prophet 
Gottes, welcher immerdar für dad Volf betet. Lib. III. in cant — 
Der heilige Eyprian aber fhreibt: Wir wollen im Gebete einander 
eingeben feyn; Ein Sinn und Ein Herz, wollen wir in Diefer 
und der nächften Welt immerdar beten, und durch gegenfeitige Liebe 
unfere Leiden und Mühfale erleichtern. Und möge bie Liebe deſſen, 
welcher durch die Gnade Gottes zuerft von Binnen abtritt, noch 
vor dem Herrn fortdauern; möge fein Gebet für unjere Brüder 
und Schweftern nicht aufhören. Epist. 57. 

In ber folgenden Zeit vermehren fich die Zeugniffe — Kir⸗ 
chenvaͤter, welche fuͤr die Anrufung der Heiligen ſprechen. Wir 
wollen nur einige davon ausheben. Der heilige Cyrillus von Je 
rufalem fchreibt: Zunächft nennen wir die, welche und voraudges 
gangen find: die Patriarchen, Propheten, Apoftel und Martyrer, 
und bitten, Gott möge durch ihr Gebet unfer Flehen annehmen. 
Dann beten wir für die heiligen Väter und Bifchöfe, welche ge: 
ftorben find, und für alle abgefchiedene Gläubige, indem wir bafürs 
halten, daß ihre Seele burch die Gebete, welche verrichtet werben, 
während biefes Heilige und hochherrliche Opfer auf dem Altare 
liegt, fehr große Erleichterung erhalten. Catech. mystag. V. Diefe 
Stelle beiveifet, daß man genau unterfchieb zwifchen jenen Seelen, 
die nach ihrem Abfcheiden fogleich in den Himmel eingingen, und 
jenen, bie noch im Reinigungsorte zu leiden hatten, und daß man, 
während man biefen durch Gebet zu nüten tradhtete, an jene fich 
wandte, um durch ihre Fürbitte Heil zu erlangen. — Der heilige 
Bafllius fagt in feiner Rede auf die vierzig Martyrer: “Die find 
jene, welche nad Befignahme unferes Landes wie Thürme gegen 
bie Anfälle des Feindes daftehen. Hier ift für Ehriften eine Hilfe 
bereit. Oft Habt ihre euch bemüht, oft Habt ihr euch abgeplagt, 
einen Vermittler zu erhalten. Nun Habt ihr wierzig, die alle ein 
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gemeinfchaftliches Gebet verrichten. Wer von Sorgen bebrängt ift, 
nehme zu ihnen feine Zuflucht, wie ber, welchem es wohl ergeht: 
ber Eine, um Erlöfung zu finden, der Andere, bamit fein Glüd 
fortdauern möge! — Der heilige Athanafius wendet fih an bie 
feligfte Jungfrau Maria und redet fie alfo an: Höre jetzt, Toch— 
- ter David’, neige dein Ohr zu unferm Gebete, Wir erheben un- 
fer Gefchrei zu dir, Denke an uns, o heiligfte Jungfrau, und für 
das ſchwache Lob, bas wir dir geben, gewähre und große Gnaben 
aus den Schägen beiner Gnaden, die bu voll der Gnaben bift. 
Serm. in annuntiat. — Der heilige Ephräm, der Syrier, wenbet 
fi an die Heiligen mit den Worten: Ich bitte euch, heilige Mar- 
tyrer, bie ihr fo viel für ben Herrn gelitten habt, euch bei ihm zu 
verwenden, baß er und biefe Gnade verleihe. Encom. in S. Mart. — 
Die feligfte Jungfrau Maria ruft aber Ephräm faft mit berfelben 
Gebetöformel an, wie wir fie nach ber lauretanifchen Litanei zu 
beten pflegen: „Wir fliehen unter deinen Schuß, heilige Mutter 
Gottes! befchirme und behüte und unter den Fittigen deiner Barm- 
herzigkeit und Milde, Gnaͤdigſter Gott! durch die Fürfprache ber 
allerfeligften Jungfrau Maria, aller Engel und aller Heiligen er- 
weife deiner Kreatur Gnade. Serm. de laud. B. Mar. Virg. — 
Der heilige Gregor von Nazianz redet feinen abgefchiedenen Freund, 
ben heiligen Bafilius, alfo an: Verklaͤrter, himmliſcher Geift, ſieh' 
auf und herab! Ich bitte dich, hemme burch dein Gebet den Sta: 
chel des Fleifches, oder lehre und, wie wir ihn mit Muth aus 
halten; leite al’ unfere Schritte zu dem, was das Beßte ift, und 
wenn wir von binnen fcheiden, fo nimm und dann in beine Ge 
fellfchaft auf. Orat. XX. de laud. S. Basil. — Der heilige Gregor 
von Nyffa wendet fich in folgender Rede an ben Martyrer Theos 
dor: Obwohl bu unfichtbar bift, fo komme doch ald ein Freund 
zu denen, bie dich ehren; komme und fieh’ biefes feierliche Beft. 
Wir haben viele Gnaden vonnöthen, fei unfer Vertreter für bein 
Land vor dem Könige und Herrn, . .. Wir befürchten Drang- 
fale, wir erwarten Gefahren, die Sfythen nahen uns mit fchred- 
lichem Kriege. Du haft zwar die Welt überwunden; aber bu fen- 
neft die Gefühle und Mängel unferer Natur. Bill’ für und um 
die Erhaltung des Friedens, damit biefe unfere öffentlichen Zu— 
fammenfünfte nicht aufgelöst werben; bamit Die gottlofen und 
Wifer, Leriton f. Prebiger, X. 34 


530 Artikel XCV. 


wüthenden Barbaren nicht unfere Tempel und Altäre niederwerfen ; 
daß ihre Füße nicht auf deine Heiligen Orte treten. Daß wir bis 
her wohl und glüdlich gelebt haben, verbanfen wir deiner Huld; 
wir bitten um beinen Schug für die Tage, welche fommen werden; 
und wenn ein Heer von Betern nothwendig ift, fo verfammle bie 
Chöre deiner Mitmartyrer, und bittet dann indgefammt für uns. 
Das vereinte Gebet fo vieler Gerechten wird die Sünden bed Vol- 
kes zubeden. Fordere den Petrus auf, rufe den Paulus auf, rufe 
den Johannes, ben geliebten Jünger, damit fie für die Kirchen, 
die fie jelbft gegründet haben, Fürfprache einlegen. Orat. in Theod. 
Martyr. — Der heilige Ambrofius fchreibt: Petrus und Andreas 
baten für die Wittwe. Es wäre gut, wenn wir fo fchleunig einen 
Mittler befommen Fönnten; aber die, ‚welche den Herrn für bie 
Shrigen anflehten, können dasſelbe gewiß auch für uns thun. Ihr 
fehet, daß fie ald eine Sünderin wenig geeignet war, Für fich zu 
beten, oder wenigftend zu erlangen, um was fie bat. Daher waren 
Andere nothwendig, welche fich bei dem Arzte verwendeten. Die 
Engel, welche beauftragt find, und zu bewachen, müflen angerufen 
werden; bie Martyrer begleichen, deren Leiber ein Pfand für ihren 
Schuß zu ſeyn feinen. Sie, die in ihrem Blute eine jede Mafel 
ber Sünde wegwufchen, Fönnen um Vergebung der Sünden für 
und bitten. Sie find die Zeugen unfered Lebens und Handelns, 
daher dürfen wir und nicht fehämen, zu ihnen unfere Zuflucht zu 
nehmen, Lib. de vid. 

I. Die Ausfprüde der Eoncilien. Die Kirche hat 
in ihren Entſcheidungen immer die Zuläßigfeit und die Nüglichkeit, 
die Heiligen anzurufen, ausgefprocdhen. Man fann fich in dieſer 
Beziehung auf die fechöte allgemeine Kirchenverfammlung berufen ; 
fernerd auf ein Concilium zu Mainz zur Zeit Kaiſers Karl, des 
Großen u. f. w. Außerdem Kat fich ſchon das vierte allgemeine 
Eoncilium zu Ehalcevon vom Jahre 451 dafür audgefprochen. Es 
fagt nämlich: Flavian lebt noch nach dem Tode; der Martyrer 
wolle für und bitten. Das zweite Koncilium von Nicaͤa, welches 
zugleich das ftebente allgemeine ift, erflärt, daß die Heiligen nach 
ber kirchlichen UWeberlieferung für bie Welt Fürfprache einlegen. 
Endlich der allgemeine Kirchenrath von Trient fagt: Die heilige 
Synode trägt ben Bifchöfen und allen Uebrigen, bie im Lehramte 
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und in ber Seelforge arbeiten, auf, daß fie die Gläubigen vorzüg- 
lich über die Fürbitten der Heiligen, ihre Anrufung, über die Ver: 
ehrung der Reliquien und ben rechten Gebrauch ihrer Bilder fleißig 
unterrichten, und fie belehren, daß die Heiligen zugleich mit Chris 
ſtus herrſchen, Gebete für die Menfchen Gott darbringen, und 
daß es heilſam und müglich fei, fie anbächtig anzurufen, und zu 
ihrer Fürbitte, ihrem Beiftande und ihrer Hilfe feine Zuflucht zu 
nehmen, um fo von Gott durch feinen Sohn Jeſus Chriſtus Gna- 
ben zu erhalten; daß aber Diejenigen, welche in Abrede ftellen, daß 
' man bie Heiligen, welche im Himmel die ewige Glüdfeligfeit ge- 
nießen, anrufen bürfe, ober die behaupten, daß fie für die Menfchen 
feine Fürbitten einlegen, oder daß ihre Anrufung, damit fie für uns 
Einzelne beten, Götzendienſt fei oder mit dem Worte Gottes ftreite, 
oder ber Ehre bes Einen Mittlerd zwifchen Gott und den Menfchen, 
Jeſu Chriſti zuwider fei, oder ed wenigftens eine Thorheit fei, die 
Heiligen im Himmel mit dem Munde oder mit dem Herzen anzus 
rufen, — daß diefe gottlos denken. Sess. 25. de invocat. Sanct. 

II. Die firhlihe Praxis. Daß bie erften Chriſten Die 
Heiligen um ihre Fürbitte angerufen haben, erhellt ſchon aus ben 
oben angeführten Zeugniffen ber heiligen Väter. Wir haben aber 
auch noch andere, gleichfam faktifche Belege Hiefür. Faſt alle Theile 
Rom’s find von Katakomben unterhöhlt, worin man in den frühe 
ften Jahrhunderten die Leichname ber Heiligen und Martyrer bei- 
feßte. Diefe unterirdifchen Grabftätten bezeugen nun, daß man im 
graueften Altertfume die Heiligen um ihre Fürbitte bei Gott ans 
gefleht Habe; bie Lebenden haben biefen ihren Glauben auf bie 
Leichenfteine der Heimgegangenen eingegraben. So warb im Jahre 
1694 auf dem Kirchhofe des Gordianus und Epimachus das Grab 
bes Martyrerd Sabbatius entdedt; auf ber einen Seite beöjelben 
fand fich der Palmzweig, das Sinnbild des Martyrertfumd, und 
auf ber andern der Siegeskranz, babei eine lateinifche Infchrift, bie 
in unferer Sprache lautet: „Sabbatius, füße Seele, bitte und flehe 
für deine Brüder und Genoffen.” Auf dem Kirchhofe des Callir- 
tus findet fich eine ähnliche Infchrift von gleichem Alter: „Attikus, 
dein Geift in der Glüdfeligfeit bitte für beine Eltern." Auf einem 
Reichenfteine des Gottesackers ber Priscilla findet fich die Infchrift: 
„Anatolius hat diefed Denkmal feinem wohlverdienten Sohne gefegt, 
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welcher fieben Jahre lebte. Möge dein Geift in Gott fanft ruhen, 
und mögeft bu für beine Schwefter beten.” — Beweifen dieſe aus 
ältefter Zeit ftammenden Denfmäler nicht, daß man ſich der Für- 
bitte der Heiligen empfohlen hat? — 

Unmittelbar vor ber Wandlung findet heut zu Tage bei ber 
heiligen Meſſe die Commemoratio der Heiligen ftatt, und beruft 
fi ber Prieſter auf ihre Fürbitte (quorum meritis precibusque 
concedas etc.). Diefe Uebung ift nicht neu, fondern findet fich 
bereitö im graueften Alterthume. Schon ber heilige Eyrillus von 
Serufalem bezeugt, daß man beim heiligen Opfer ber Patriarchen, 
ber Propheten, ber Apoftel und der Martyrer gedachte, und er 
fest Hinzu: „Damit Gott auf ihr Flehen und ihre Fürfpradye un 
fer Gebet gnädig aufnehme.“ — Iſt dieſes nicht eine Anrufung 
ber Heiligen? Der Heilige Auguftin, der heilige Chryfoftomus und 
andere heilige Väter bezeugen für ihr Zeitalter dasſelbe. Der hei: 
lige Auguftin fchreibt: Am Altare des Herren erwähnen wir ber 
Martyrer nicht fo, wie der Uebrigen, welche im Frieden entichlafen 
find, naͤmlich nicht um für fie zu beten, fondern vielmehr, daß fie 
für und flehen, damit wir in ihre Fußftapfen eintreten. Tract. 
84. in Joan. 


35. Es ift gut und nüglich, Die Heiligen um ihre Für: 
bitte bei Gott anzurufen, oder Billigung ber Anruf— 
ung ber Heiligen von Seite ber Vernunft. 


Es ift ein Dogma, und zwar ein ungemein troftreiches, daß 
die Gläubigen auf Erden mit den Heiligen des Himmeld noch in 
Berbindung ftehen; denn die Liebe ftirbt nicht, fie erftredt fich über 
das Grab hinüber. Die Heiligen im Himmel lieben uns alfo 
noch, woraus von felbft folgt, daß fie auch für unfer Wohl beforgt 
find, und biefed durch ihre Fürbitten für uns bei Gott zeigen. If 
aber biejed der Ball, fo kann nichts billiger und vernünftiger ſeyn, 
ald die Fuͤrbitte dieſer unferer verflärten Freunde bei Gott anzus 
rufen. Beobachtet man ja in feinem Anliegen auf Erden ein ähn: 
liches Berfahren. Wer bei einem hohen Herrn eine Gnade zu 
ſuchen hat, ber bemüht ſich um die Fürfprache einflußreiher Pers 
fonen bei ihm, und es ift eine gewöhnliche Klage derer, die an ihr 
Ziel nicht gelangen, daß fie fagen, fie hätten feine Gönner und 
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Freunde. Wer wird es aber in Abrede ftellen, daß die Heiligen 
befonbere Freunde Gottes fein? Wer wird ed wagen, zu läugnen, 
baß fie ehen deßwegen bei ihm auch viel vermögen ? 

Wir wiffen, daß ſchon auf Erben bie wechfeljeitigen Fürbitten 
ber Gläubigen Gott angenehm feien. Daher Hat fich ber Heilige 
Paulus oft dem Gebete ber Gläubigen empfohlen, ja Gott felbft 
hat Manche auf das Gebet Anderer Hingewiefen. So fagt er zu 
Abimelech: „Laß Abraham für dich bitten, fo wirft bu am Leben 
erhalten werden.” Gen. 20, 7. Und zu Eliphaz und feinen bei— 
ben Freunden fpricht Gott: „Mein Diener Job fol für euch bit- 
ten, und ich werde ihn gnäbdig anfehen, damit euch eure Thorheit 
nicht zugerechnet werde." Wenn nun bie Frommen fchon auf Ers 
den mit fo großem Nuten für Andere beten Fönnen: follten fie, 
nachdem fie in ihre Herrlichkeit eingegangen und in bie innigfte 
Bereinigung mit Gott getreten find, weniger vermögen? 

Gott ift ein Gott der Liebe: ed kann ihm alfo nicht anders, 
ald angenehm und wohlgefällig feyn, wenn wir unfere Liebesver—⸗ 
bindung mit den Heiligen immerwährend dadurch unterhalten, daß 
wir fie und geneigt machen und fie um ihre Fürbitte bei ihm ans 
rufen. — 

Das Gott auf die Fürbitten feiner Auserwählten achte, Tann 
vernünftiger Weife gar nicht bezweifelt werben; benn fie bitten ja 
um Nichts, und fünnen um Nichts bitten, was feinem heiligften 
Willen nicht gemäß wäre, Ihre Liebe aber, welche fie dadurch zeis 
gen, daß fie für ihre auf Erben noch pilgernden Brüder und Schtwe- 
ftern Fürfprache einlegen, muß ihm gefallen, jowie er fie jhägen 
muß, baß fie mit feiner Gnade gewirkt und durch Die Zueignung 
der Verdienfte Ehrifti einen fo erhabenen Rang im Himmel er 
worben haben, daß fie num feine innigften Freunde find. Er fieht 
die herrlichften Brüchte von ben Berbienften feines Sohnes an 
ihnen, und fann ihnen, da fie durch die Verdienſte Jefu und um 
derfelben willen bitten, auch nichts abfchlagen. Es ift daher ges 
wiß, daß Gott in Rüdficht auf die Fürbitte feiner auserwählten 
Freunde den Menfchen manche Wohlthat erweifen wirb, bie fie auf 
eigened Gebet nicht erhalten hätten, weil dieſes ihm weniger wohl 
gefällig geweſen wäre, 

Noch manch' andern Nugen fehafft die Anrufung ber Heiligen, 
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Dadurch wird uns die Gemeinfchaft, in welcher wir mit ben Hei- 
ligen im Himmel ftehen, lebendig in bie Erinnerung gebracht; Dies 
ſes Bewußtfeyn muß und aber auch mächtig von Allem zurüdhal- 
ten, wodurch wir der Ehre, mit den Auserwählten in Verkehr zu 
ftehen, unmwürdig würden. Das Andenken an die Liebe der Heili: 
gen im Himmel zu und fpornt und zur Gegenliebe zu unfern Mits 
menfchen an. Ihr gegenwärtiger Stand der Verherrlichung, den 
wir babei im Auge haben, erregt in und das Verlangen, einftens 
in ihre Gefellfchaft zu kommen. Das Anfuchen um ihre Fürbitte 
bringt und unfern eigenen Unwerth und unjere Armfeligfeit zur 
Anfchauung, und erhält und daher in der Demuth. Wir werden 
zugleich von thörichten Bitten abgehalten, indem wir willen, daß 
die Heiligen ſchon während ihres irdifchen Lebens immer zuerft 
das Reich Gottes fuchten, und baß fie jegt noch mehr von allen 
irdifchen Gefinnungen gereiniget, nur dann unfer Gebet Gott bar- 
bringen und ihre Fürbitten damit vereinigen werden, wenn wir 
felbft im Geifte des Chriſtenthums beten, 

Wie nüglich und heilfam erfcheint ed baher nicht von allen 
Seiten, die Bürbitten der Heiligen anzurufen? 


36. Die Engel und bie Heiligen Gottes wiffen von 
unfern Angelegenheiten und nehmen Theil an den— 
felben. 


Man Hat die Anrufung ber Heiligen unter dem Vorwande 
verwerfen wollen, daß die Heiligen im Himmel nichtd von unjern 
Angelegenheiten wiffen; aber fein Einwand ift jeichter ald biefer. 
Die Heiligen Gotted wiffen allerdings um unfer Anliegen. Dieß 
ift in der heillgen Schrift deutlich ausgefprochen. So lefen wir: 
„Sieh’, ich fende meinen Engel, daß er vor dir herziehe, und dich 
bewahre auf dem Wege, und dich führe an ben Ort, melden ich 
bereitet." 2, Mof. 23, 20. Und wiederum: „Der Engel bed 
Heren wird ſich lagern um bie, fo ihn fürchten, und fie erretten.* 
Pi. 33, 8. Abermals: „Er hat feinen Engeln beinethalb befohlen, 
dich zu behüten auf allen deinen Wegen; auf ben Händen werben 
fie dich tragen, daß nicht etwa an einen Stein ftoße bein Fuß.“ 
Pi. 90, 11. u. 12. — Der Engel Raphael ſprach zu Tobias: 
„Als du beteteft mit Thränen und die Todten begrubeft und bein 
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Eſſen ftehen ließeft, die Todten verbargft bei Tag in beinem Haufe 
und des Nachts fie begrubft, brachte ich dein Gebet vor den Herrn, * 
ob. 12, 12, — AM diefe Ausfprüche haben feinen Sinn, wenn 
bie Engel nichts von ben irdifchen Zuftänden wiflen. Was aber 
yon den Engeln gilt, läßt fich von ben Heiligen überhaupts fagen. 

Im neuen Teftamente lejen wir, baß die Heiligen Gott un: 
fere Gebete darbringen. Apok. 1, 4 Auch fagt Ehriftus felbft, 
„daß im Himmel über einen Sünder, der Buße thut, eine größere 
Freude fei, al8 über neunundneunzig Gerechte, welche der Buße 
nicht bedürfen.” Luk. 15, 10. Es ift gewiß nichts fchwerer zu 
entbeden, ald bie wahre Buße eined Suͤnders. Diefe kann aus 
münblichen Verficherungen nicht erfannt werben, auch nicht einmal 
aus Thränen und Kafteiungen bed Leibed. Das Siegel ber wah— 
ren Buße liegt im Innern bed Herzens. Dorthin, in dieſe gehei- 
men Winkel, müffen die Heiligen im Himmel einzubringen im 
Stande feyn, follen fie fih anders über die Befehrung eined Sün- 
ders wahrhaft freuen Fönnen. | 

Wer will überhaupt es in Abrebe ftellen, baß bie Heiligen 
im Himmel von unfern irdifchen Zuftänden wiffen, ba ja fogar 
nach klaren Ausfprüchen der heiligen Schrift ben böfen Geiftern 
gar Bieled von dem befannt ift, was auf Erben vorgeht. Wie 
könnte fonft ber Heilige Petrus den Gläubigen zurufen: „Seid 
nüchtern und wachſam; benn euer Widerfacher, der Teufel, geht 
herum wie ein brüllender Löwe, und fucht, wen er verfchlingen 
könne.” 1. Betr. 5, 8. Wie fönnte fonft im Buche Job der Sa 
tan bargeftellt werden als Einer, ber fich über dad Glück biefes 
heiligen Dienerd Gottes bejchwert und um Erlaubniß bittet, ihn 
angreifen zu dürfen? Läßt fich aber vernünftiger Weife anneh— 
men, daß bie böfen Geifter mehr von ber Welt und ihren Zuftän- 
den wiſſen, als die Auserwählten bed Himmels? 


37. Die heilige Schrift heißt Die Verehrung ber Re— 
liquien ber Heiligen gut. 


Die Heilige Schrift bezeugt, daß Gott nicht felten durch bie 
Reliquien ber Heiligen Außerordentliche gewirkt habe. Schon 
Moſes wirkte mittelft_feined Stabes feine Wunder, Exod. 7. Elias 
theilte mit feinem Mantel dad Waſſer; denn wir lefen: Er nahm 
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feinen Mantel, widelte ihn zuiammen und fchlug damit das Wai- 
fer, welches ſich theilte, au beiden Seiten, und fie gingen beide 
(Elias und Elifäus) hindurch wie auf dem Trodenen. 4. Kön. 2,8, 
— Der Kichnam des Elifäus hatte die Kraft, einen Todten, ber 
mit ihm in Berührung gefommen, wieder in's Leben zu bringen. 
„Da Einige einen Mann begruben, und die Räuber fahen, warfen 
fie den Reichnam in das Grab des Elifäus, und ba er die Gebeine 
des Eliſaäus berührte, ward der Mann wieder lebendig und fand 
auf feinen Füßen.“ 4. Fön. 13, 21. — Der neue Bund gibt bie 
für ebenfalld Zeugnis. „Ein Weib, welches zwölf Jahre am Blut⸗ 
fluße litt, wurde gefund, weil es gläubig den Saum des Kleides 
Jeſu berüßrte.* Matth. 9, 20. Ferners lefen wir, „daß man auf 
die Sranfen die Schweistücher und die Gürtel des heiligen Paulus 
legte, und daß in Folge beiten die Kranfheiten von ihnen wichen, 
und die böjen Geifter ausfuhren.* Apoftelg. 19, 12. Sogar ber 
Schatten der Apoftel batte eine heilende Kraft; „denn man trug 
die Sranfen auf die Gaflen heraus und legte fie auf Betten und 
Tragbahren, damit, wenn Petrus käme, wenigftens fein Schatten 
einen jeden von ihnen berüßrte, und fie von ihren Krankheiten ge 
heilt würden.” Apoftelg. 5, 15. 

Sind dieſes nicht are Zeugnifie, daß Gott felbft Die Heiligen 
auch in ihren Reliquien geehrt babe? Und follten wir nun das 
jenige, was Gott jelbft geehrt, nicht wieder ehren? 


38. Man bat die Reliquien ber Heiligen in ber Kirche 
immer geebrt. 


Man findet ſchon in ben älteften Zeiten der Kirche Spuren 
von ber Verehrung der Reliquien der Heiligen. Eines der merk- 
mwürdigiten Zeugniſſe biefür liefert der bei Eufebius und aufbe 
wahrte Brief der Ehriften zu Smyrna. Darin beißt es bezüglidh 
bed Leichnams bes heiligen Polykarp, welcher gemartert worden: 
Der Teufel that jein Aeußerftes, daß wir den Leib nicht bimweg- 
nehmen ſollten, was doch Biele von uns ſehnlichſt wünſchten. Es 
wurde eingeblajen, wir würben unſern gefteuzigten Herrn verlafs 
fen, und anfangen den Polsfarp anzubeten. Thörichte Menichen! 
wem ift ed unbefannt, daß wir Ehriftum, der für das Heil aller 
Menichen geftorben ift, niemals verlafien, noch einen Andern an 
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beten fünnen. Ihn beten wir an ald den Sohn Gottes; aber wir 
bezeugen den Martyrern, als feinen Schülern und Nachfolgern, 
verdiente Hochachtung. Der Hauptmann ließ alfo ben Leib ver: 
brennen. Da fammelten wir feine Aſche, uns Foftbarer ald Pers 
len, und bewährter ald Gold, und beftatteten fie. An diefem Orte 
werben wir, will’ Gott, uns verfammeln und am Geburtstage fei- 
ned Blutzeugen mit heiterer Freude Gottesdienſt halten, ſowohl 
zum Andenfen an jene, welche vorher gefrönt wurden, ald um Ans 
dere burch fein Beifpiel zum Streite vorzubereiten unb zu ftärfen. 
Hist. eccles. 1. IV. c. 15. In biefer Stelle find beſonders bie 
Worte merfwürdig: Es wurde eingeblafen, wir würben unfern 
Herrn verlaffen, und den Polyfarp anbeten. Hätte man damals 
feine Zeichen einer äußern Verehrung gegen die Reliquien ber Mar: 
tyrer gehabt, fo würden die Feinde ber Kirche unmöglich die Bes 
forgniß haben ausfprechen fönnen, es fei Gefahr vorhanden, man 
möchte den Leib des Polyfarp anbeten. Auch bemweifen bie Worte, 
baß ihnen bie Gebeine des Martyrerd Foftbarer ald Perlen und 
bewährter ald Gold gewefen, zur Genüge, welche Ehrfurcht bie er: 
ften Ehriften vor den Reliquien hatten. 

Der heilige Ignatius, Bifchof von Antiochien, ftarb Hundert 
Jahre nah Ehriftus zu Rom ben Martyrertod; die Gläubigen 
aber fammelten feine Gebeine und brachten fie wie im Triumphs 
zuge wieder nach Antiochien zurüd. Ruinart. in act. Martyr. Dar; 
auf bezüglich jagt ber Heilige Ehryfoftomus in einer Homilie auf 
ben heiligen Ignatius: „Nachdem er in Rom fein Leben gelaffen 
hatte, ober vielmehr, nachdem er zum Himmel eingegangen war, 
fehrte er gekrönt zurüd. Denn es gefiel ber Güte bed Herrn, daß 
er zu und zurüdfehren und feine Blutzeugenfchaft unter die Stäbte 
audtheilen folte. Denn jene Stabt erhielt fein vergoſſenes Blut; 
ihr Hingegen ehrtet feine Reliquien. Ihr erfreutet euch feines 
Biſchofthums; jene fahen ihm ringen, fiegen und triumphiren: ihr 
befigt ihn für immer. Gott nahm ihn auf eine furze Zeit von 
euch hinweg, und hat ihn mit viel größerer Herrlichkeit wieder 
heimgebracht. Und gleichwie diejenigen, welche Gelb borgen, das 
Empfangene mit Zinfen zurüdgeben, fo Hat auch Gott, ber von 
euch diefen Schag auf kurze Zeit entlehnt und jener Stabt gezeigt 
bat, euch denfelben mit erhöhtem Glanze zurüdgefendet. Denn ihr 
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fehicktet einen Bifchof fort und habt einen Martyrer erhalten; ihr 
fandtet ihm hin mit Gebeten und erhieltet ihn mit Kronen: doch 
nicht ihr allein, fondern auch alle zwifchengelegene Städte. Denn 
was glaubt ihr, daß es für einen Eindrudf auf fie gemacht habe, 
als fie die Reliquien hinüberbringen fahen? Was für Früchte ber 
Freude fie gefammelt haben? Wie fehr fie entzüdt wurden? Denn 
wie die Zufchauer fich von dem Kampfboden aufmachend und ben 
eblen Ringer faffend, welcher alle feine Gegner überwunden hat, 
und nun mit glänzendem Ruhme fortgeht, nicht zugeben, daß er 
bie Erde berühre, fondern ihn unter unzähligen Lobeserhebungen 
heimtragen ; fo trugen die Bewohner aller Städte, welche biefen 
Heiligen ber Reihe nach von Rom her empfingen, auf ihren Schul 
tern und begleiteten ben gefrönten Martyrer unter Freudenzuruf 
bis zu diefer Stadt, indem fie den Meberwinder mit Hymnen pries 
fen und ben Teufel verlachten, weil feine Lift gegen ihn ſelbſt aus- 
gefchlagen." Mit welcher Achtung fpricht Hier der Heilige Chryfo- 
ſtomus nicht von den Reliquien des heiligen Ignatius! — 
Häufen wir indeß die Zeugniffe ber Heiligen Väter! Der 
heilige Hieronymus fchreibt: Wir ehren die Reliquien ber Marty: 
rer, wie wir benjenigen anbeten, dem bie Martyrer angehören; 
wir ehren die Knechte, daß die Ehre der Knechte auf den Herrn 
zurüdfließe, der gefagt Hat: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich 
auf.” Epist. 53. — Der Heilige Ambrofius jagt: Ich ehre am 
Fleiſche des Martyrerd die für den Namen Chriſti empfangenen 
Wunden; ich ehre die burch das Bekenntniß des Heren geheiligte 
Alche; ich ehre in ber Aſche den Saamen ber Unfterblichfeit; ich 
ehre den Körper, der mir meinen Herrn zu lieben zeigte; ber mich 
lehrte, wegen bed Heren den Tod nicht zu fürchten; ich ehre ben 
Leib, welchem Ehriftus die. Ehre ded Schwerted erwied, und ber 
mit Chriftus im Himmel herrfchen wird. Serm. 14. de Sanct. Na- 
zar. et Cels. — Der heilige Eyrillus von Jerufalem: Nicht bloß 
bie Seelen ber Gerechten follen geehrt werben, fondern man foll 
glauben, daß auch in den Leibern der Gerechten innerlich eine Kraft 
tube; denn ber Todte, welcher in bad Grab des Elifäus geworfen 
worben ift, erhielt das Leben wieder, ald er mit dem Leib bed 
Propheten in Berührung fam. Catech. 18. c. 16. — Der heilige 
Gregor von Nyffa fagt: Nicht anders, ald wäre ber Leib felbft 
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noch lebendig und friſch, Füffen ihn die Gläubigen, und bringen ihn 
an ihre Augen, an ben Mund, an bie Ohren, an alle Sinne; 
hierauf rufen fie den Martyrer, ald wäre er noch im Leben und 
gegenwärtig, an, daß er für fie Fürbitten einlege. Orat. de Theod. 
martyr. — Gregor ber Große fehreibt: Diejenigen, welche auf ihr 
Werk Fein Vertrauen fegen, flüchten unter ben Schuß ber heiligen 
Martyrer, und flehen bei ihren heiligen Leibern, um durch ihre 
Fürbitten Verzeihung zu erlangen. Moral. 1. 16. ec. 51. — Der 
heilige Ephräm fchreibt: Die Gottheit wohnt in den Gebeinen ber 
Martyrer, und durch ihre Macht und Gegenwart werden Wunder 
gewirkt. — Der heilige Afterius jagt: Deßhalb wollen wir bie 
Leiber ber Martyrer geziemend herrichten, und ald Güter von hohem 
Werthe bewahren, Durch fie werben wir geftärft, und bie Kirche 
wird befchügt, wie eine Stadt von einer bewaffneten Macht be 
hütet. wird. — 

Wie fehr die erften Ehriften die Reliquien der Heiligen ehr: 
ten, zeigt unter Anderm ihre Sorgfalt und ihr Eifer, mit welchem 
fie die Leiber der Martyrer, ober doch einzelne ihrer Gliedmaſſen 
zu erhalten und aufzubewahren fuchten; fie beftachen oft mit groß 
fen Summen bie heibdnifchen Wächter, um ihre Abſicht zu erreichen. 
Auch das Blut ber heiligen Martyrer fammelten fte. Als ber Heis 
lige Hippolytus in Stüde zerriffen wurde, eilten die Gläubigen 
herbei, und fammelten nicht bloß feine Glieder, fondern auch mit 
Hilfe von Schwämmen und linnenen Tuͤchern ein jedes Theilchen 
feines Blutes auf, um Alles zu bewahren. Auch die Marterwerf- 
zeuge, womit fie getöbtet worben, bewahrten fie auf und hielten fie 
in Ehren. Wie fehr die erften Gläubigen die Reliquien ber. Heis 
ligen verehrt Haben, folgt auch daraus, daß fie ihre Kirchen immer 
da errichteten, wo bie Martyrer gelitten hatten, und daß fie ihre 
Altäre auf den Gräbern berfelben erbauten. Dieſes war fo allge 
mein, baß ein im Jahre 398 zu Carthago gehaltened Concil ben 
Beſchluß faßte: Jene Altäre, weldhe auf Feldern und an Straßen, 
ald zum Andenken an bie Martyrer errichtet find, ohne daß ein 
Leib oder Reliquien von benfelben darin find, follen von dem Bis 
fhofe des Ortes niebergeriffen werben. — 

Weil man bie Reliquien ber Heiligen in hohen Ehren hielt, 
fo ſchwor man oft auch bei denfelben, So lefen wir in den Schrifs 
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ten bed heiligen Auguftin, daß er Geiftliche feiner Kirche nach Nola 
fandte, damit fie dort auf dem Grabe bes heiligen Felix, Bifchofs 
von Nola, wegen einer ftreitigen Sache ſchwören follten. Zu Rom 
ſchwur man beim Grabe bes heiligen Petrus, 


39. Gott bat es gefallen, durch die Reliquien ber 
Heiligen Wunder zu wirken. 


Die Ehrfurcht gegen die Reliquien ber Heiligen mußte auch 
dadurch zunehmen, daß Gott häufig durch diefelben außerordentliche 
Dinge bewirkte. So erzählt ber heilige Auguftin viele Wunder, 
die Gott zu Hippo und in ber umliegenden Gegend durch die im 
Jahre 415 zu Raphargamala unweit Jerufalem aufgefundenen Ge 
beine bed heiligen Stephanus wirkte, wodurch er dad Vertrauen 
der Gläubigen und ihre ihm und feinen Reliquien erwiefene Ber: 
ehrung auf eine fo glänzende Weife belohnte. Won vielen biefen 
Wundern war ber heilige Auguftin felbft Augenzeuge; fie geſchahen 
öffentlih und vor einer großen Menge Volkes, wurben auch von 
einer großen Anzahl durch Kenntniß und Scharffinn ausgezeichne- 
tee Männer beftäligt und von den in jener Zeit in Afrika fehr 
thätigen Manichäern, Donatiften und Arianern nicht im mindeften 
widerfprochen. August. de civit. Dei. 

Als der heilige Ambrofius, Biſchof von Mailand, bei Eins 
weihung einer Kirche feine Reliquien befaß, um fie in den Altar 
zu legen, auf welchem das heilige Opfer verrichtet werben follte, 
befahl er, ergriffen vom. heiligen Eifer, eine Nachforfchung anzus 
ftellen, und entdedte unter Gotted Beiftand die Leiber bes heiligen 
Gervafius und des Heiligen Protafius. Sie wurden fobann feier: 
lich in die Kirche übergetragen; babei ereignete ſich folgendes Wuns 
der: Ein blinder Mann, mit Namen Severus, ben bie ganze Stabt 
fannte, nahm fein Schweißtucdh, berührte damit vertrauensvoll bie 
Bahre, auf welcher bie Reliquien ruhten, und legte ed auf feine 
Augen. Auf der Stelle warb er jehend. Eine unzählbare Volks— 
menge fah dieſes Wunder, und brach in Lobpreifungen Gottes aus. 
Es folgten diefem noch andere Wunder; benn Kranke wurben ge 
heilt und Befeflene von ihren böfen Geiftern befreit. Die Entdeckung 
diefer Reliquien geichah im Jahre 386. Die Arianer behaupteten 
zwar, es feien Leute beftochen worben, daß fie fich für Befeflene 
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ausgaben; allein ber heilige Ambrofius widerlegte in einer eigenen 
Rede bündig bdiefe Verleumdung, und beiwied die Wahrheit ber ge—⸗ 
fchehenen Wunder mit ſolch' überzeugenden Gründen, daß bie Ketzer 
nichts mehr dagegen einzuwenden wagten. Selbft ein proteftantis 
fcher Engländer, der gelehrte Dr. Eave gefteht: „Die Wahrheit 
diefer Wunder ift hinlänglich dargethan durch die Zeugniffe ber 
heiligen Ambroſius, Auguftinus und Paulinus, welche ſaͤmmtlich 
an Ort und Stelle waren; fie gefehahen vor ben Augen ber gan- 
zen Stadt, und waren zweimal ber Gegenftand ber Reben des hei- 
ligen Ambrofius. Ich zweifle nicht, daß fie gewirkt wurben, ben 
Unglauben der Arianer zu beſchaͤmen.“ 


40. Entfheidbungen und Erklärungen ber Eoneilien 
über die Reliquien ber Heiligen. 


Das zweite Nizenifche und fiebente allgemeine Concilium vom 
Jahre 737 erklärt: „Unfer Herr und Heiland Jeſus Chriftus Hin: 
terließ uns als Heilquellen die Reliquien der Heiligen, wodurch 
auf verfchiedenerlei Weife den Schwachen Wohlthaten zufließen. 
Daher follen diejenigen, welche es wagten, Reliquien der Heiligen, 
die fie ald Acht und wahr erfannten, zu verwerfen, wenn fie Bi: 
fchöfe oder Geiftliche waren, abgefegt werben; wenn fie Mönche. 
oder Zaien waren, follen fie der Kommunion beraubt werden” (com- 
munione priventur). 

Das vierte allgemeine Concilium im Lateran vom Jahre 1215 
fagt: Weil dadurch, daß Einige bie Reliquien der Heiligen kaͤuf— 
lich ausbieten und überall herumzeigen, ber chriftlichen Religion 
öfterd Abbruch gefchieht, fo beichließen wir für die Zufunft durch 
das gegenwärtige Defrei, daß die alten Reliquien außer der Kap⸗ 
fel nicht gezeigt und nicht mehr Fäuflich ausgeboten werben follen; 
diejenigen aber, welche neu entdeckt werden, erlaube ſich Niemand 
öffentlich zu verehren, wenn fie nicht zuvor durch das Anfehen bes 
römifchen Stuhles approbirt find. 

Die Erklärung des Conciliums von Trient aber lautet: Es 
feien die Heiligen Leiber der Martyrer und anderer mit Chriftus 
lebender Heiligen, welche lebendige Glieder Chriſti und ein Tempel 
bed heiligen Geifte® waren, und von Chriftus zum eivigen Leben 
aufgewedt und von ihm verherrlicht werden follen, von den Glaͤu⸗ 
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bigen zu verehren; denn durch fie erweist Gott den Menfchen viele 
Wohlthaten. Daher feien diejenigen, welche behaupten, ben Reli- 
quien ber Heiligen gebühre Feine Ehrfurcht und Verehrung, oder 
fie und Die übrigen Heiligen Denkmäler werben von ben Gläubigen 
unnüger Weife verehrt, und zur Erlangung ihrer Hilfe werde bad 
Andenken an die Heiligen umfonft gefeiert, ohne weiters zu vers 
dammen, und verdammt bie Kirche diefe hiemit in ber That, wie 
fie diefelben fchon früher verdammt hat. 


4, Bernunftmäßigfeit der Verehrung ber Reliquien 
ber Heiligen. 


Unter Reliquien verfteht man theild die Leichname der Heili- 
gen oder einzelne Nefte berfelben, wie Gebeine der heiligen Marty: 
ver, theild auch ſolche Dinge, welche den Heiligen während ihrer 
Lebzeiten in irgend einer Hinfiht zum Gebrauche gedient haben, 
daher Kleider oder Marterwerkzeuge von ihnen u. f. w. 

Diefe zu verehren, billigt die Vernunft; denn was bie Leiber 
ober Glieder derfelben betrifft, fo waren fie während ihres Lebens 
Tempel des heiligen Geifted, der in ihnen durch die Mittheilung 
feiner Gnade gleichfam feine Wohnung hatte, wie Diefe Wahrheit 
der Apoftel klar ausſpricht. 1. Eor. 6, 29. Diefe Xeiber wird 
einftend Gott auch verherrlicht wieder auferweden, fie mit ihren 
Seelen vereinigen und in ben Himmel verfegen. Aber auch ſchon 
vor biefer Zeit zeigt Gott nicht felten, wie theuer ihm felbft biefe 
Veberrefte find. Denn wie oft hat er nicht bei ben Gräbern ber 
Heiligen fhon Wunder gewirft? Wie oft ift es auch nicht ſchon 
geihehen, daß er bie Ueberreſte der Heiligen Jahrhunderte lang 
unverfehrt in ber Erde erhalten, und daß, wenn man fie zufällig 
entbedte- und ihre Gräber eröffnete, ftatt bed Mobergeruched, ber 
aus andern Gräbern zu bringen pflegt, vielmehr die lieblichften 
Düfte hervorgedrungen find. Sollten nun die Menjchen das nicht 
ehren bürfen, was Gott felbft fo fehr ausgezeichnet Hat? 

Auch Meberrefte von ihren Kleidern und fonftige Gegenftänbe, 
bie ihnen im Leben angehörten, find unferer Verehrung würdig; 
benn auch durch biefelben Hat Gott ber Menfchheit ſchon mandher- 
lei Wohlthaten erwiefen, und dadurch einen deutlichen Fingerzeig 
ben Gläubigen gegeben, daß ſolche Dinge ber Ehre wert find. 
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Man bewahrt ja auch Dinge, die von berühmten Männern ftams 
men, oder bie während ihres Lebens zu ihnen im irgend einem 
Verhältniffe geftanden find, ald theure Andenken auf: warum fol- 
len uns ſolche Sachen von Heiligen nicht werthvoll feyn? 


42, Ob es Aberglaube ift, die Reliquien der Heiligen 
zu verehren, wie es in ber katholiſchenKirche geſchieht? 


Der Katholik verehrt die Reliquien der Heiligen. Denn 
er glaubt, daß Alles, was Männern zugehört, die durch ihre Liebe 
zu Gott und durch das, was fie feinetwegen gethan und gelitten 
haben, ausgezeichnet find, jene Achtung und Ehre verdient, welche 
im gewöhnlichen Leben Allem bezeigt wird, was einem großen und 
berüßmten Manne angehörte. Welch’ ein gräßlicher Aberglaube, 
rufen babei bie Feinde unferer Kirche aus. Allein was ift Aber- 
glaube? Wir haben hierauf an einem andern Orte bereits die Ant- 
wort gegeben. Wer Dingen eine Kraft zufchreibt, welche dieſe weder 
von Gott, noch von der Natur haben, treibt Aberglauben. Machen 
fih deſſen die Katholifen bei ihrer Reliquienverehrung ſchuldig? 
Segen fie auf die Ueberbleibfel der Heiligen ein Vertrauen, welches 
dem Glauben an Gott widerfpricht? Gerade umgekehrt: fie ver: 
ehren die Reliquien, weil fie aus ihrem Glauben wiffen, daß Gott 
fie fhon oft ald Werkzeug in feiner‘ Hand gebraucht hat, um Auf 
ferorbentliche8 zu bewirken. Iſt biefes Aberglauben? Allerdings, 
wenn Jemand von einem Mittel, welches er bei fich führt, hoffte, 
es jchüge ihn vor Gefahren, weil ihm irgend eine Kraft innewohnt, 
oder wenn er, ohne einen triftigen Grund dafür zu Haben, glaubte, 
Gott Habe ihm eine folche Kraft verliehen, fo wäre e8 Aberglaube; 
wenn aber etwas gebraucht oder geübt wird, weil man vollfommen 
überzeugt ift, daß es Gott angeordnet oder genehmigt hat, fo ift 
dieß Fein Aberglaube, weil man ja einen vernünftigen Grund für 
feine Handlungsweife Hat. Die Juden wären abergläubifch gewe—⸗ 
fen, wenn fie gemeint hätten, fie würden baburch von dem Biß ber 
giftigen Schlangen geheilt, daß fie eine eherne Schlange anjchaus 
ten; weil aber Gott felbft Solches, unter Verheißung von Erfolg, 
verordnete, fo hörte der Aberglaube auf. Ein jeder Blick auf bie 
eherne Schlange war jetzt fo viel, ald auf Gott felbft gerichtet, 
weil man ihn im Glauben und Bertrauen zu ihm that. Nun 
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aber ift ed eine Thatfache, daß ed Gott, dem Herrn, ſchon oft ge- 
fallen, wie bereitö erinnert worden ift, burch bie Reliquien ber 
Heiligen ſogar Wunder zu wirken. — Soll e8 nun ein Aberglaube 
feyn, fie zu verehren, ober fie mit Vertrauen bei fih zu tragen? 
Dann ift ed auch ein Aberglaube, Arzneimittel zu gebrauchen, oder 
gewiffe Salben und Pflafter fich auflegen zu laffen; denn man hat 
für letztere Hanblungsweife nicht mehr Gründe, als für erftere. 
So lange wir glauben, es fei feine Kraft in den Reliquien, außer 
inwieferne Gott ihnen folche verleiht: wie kann da von Aberglauben 
die Rede feyn? 


43. Auch die Keger und Heiden bezeugen, daß man in 
der früheften Kirche die Reliquien ber Heiligen ver: 
ehrt Habe, 

Der Ketzer Vigilantius erklärte fih wie gegen die Verehrung 
ber Heiligen, fo auch gegen die Verehrung ihrer Reliquien. Aber 
was erreichte er damit? Nichts Anders, als daß er Zeugniß ab- 
legte, daß man die Weberbleibfel der Heiligen von jeher verehrte. 
Er ſchreibt nämlich fpöttifh: „Sie (die Katholifen) zünden am 
hellen Tage große Kerzen an, und machen fich ein Gefchäft bar: 
aus, eine Feine Hand vol Staub zu küffen und anzubeten, wo— 
duch fie ohne Zweifel jenen Martyrern einen gewaltigen Dienft 
erweiſen.“ Iſt diefes nicht faft das Nämliche, was noch Heut zu 
Tage geſchieht? 

Daß die Ratholifen in der früheften Zeit bie Reliquien ber 
Heiligen verehrten, bezeugen auch die Heiden. Der Sophift Eu- 
napius wirft nämlich um dad Jahr 380 den Ehriften vor, daß 
fie die Martyrer anbeten. Er befchuldigt fie, daß fie überaus große 
Sorge für die Leiber berfelben hätten, und fie unter ihre Altäre 
legten, und fie überhaupts wie Götter behandelten. — Ift diefes 
nicht ein Flarer Beweis dafür, was für eine Achtung und Verehr⸗ 
ung bie erften lie den Heiligen und ihren Weberreften erwies 
fen Haben? 


44. Einige Stimmen neuerer Proteftanten für bie 
Berehrung ber Reliquien. 

Der proteftantifche Theologe Krummacher läßt fich hierüber 

aljo vernehmen: Iſt ed denn fo ungereimt, anzunehmen, daß, wenn 
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der Herr will, aus ben Gebeinen, bie einftend eine heilige Seele 
bewohnte, eine nach auffen hin wirkſame, belebende Kraft ausgehen 
könne? War denn ber Glaube bed Franken Weibed im Evange- 
lium, die in ihrer Demuth nur den Saum des Gewandes Ehrifti 
zu berühren verlangte, Aberglaube? Und wenn freilich nicht der 
Saum bed Kleides fie heilte, fondern die Kraft ded Herren, war 
deßhalb der Saum und deſſen Berührung fo ganz ohne alle Bes 
beutung? Für folche, wenn auch verftorbene und verwesliche Theile 
ausgezeichneter Menfchen eine Art frommer Verehrung zu empfins 
ben, ift doch wahrlich unferer Natur nur höchft angemeſſen. Wie 
fehr lag es Jakob und Joſeph am Herzen, daß ihre Gebeine in 
dem verheißenen Lande ihre Nuheftätte finden möchten! Auch bie 
Römer bewahrten ja bie Afche und Ueberrefte geliebter Todten wie 
ein Heiligthum. Nur dann liegt in diefem ein Aberglaube, wenn 
man weiter geht als der Glaube; wenn man vergißt, daß Gott 
Alles in Allem wirft, und die Quelle ded Lebens und einer gött- 
lichen Kraft in den todten Gebeinen felbft und abgefehen von Gott 
ſucht. — 

Lavater fand nichts natürlicher, wie unnatürlich es auch ge 
mißbraucht worden ſeyn mag, ald die Liebe zu Reliquien guter und 
frommer Menfchen. 

Elaufen jagt: Von ber religiöfen Seite betrachtet, kann es ber 
fatholifchen Kirche gar nicht. ſchwer werden, bie den Engeln und 
Heiligen gebrachte Huldigung als unfchuldig darzuftellen, -und bie 
Bedeutung derſelben dem frommen Gefühle einnehmend und ers 
hebend zu machen, und fie kann fich außer diefem äfthetifch-religid- 
fen Beweis auch auf Flare Stellen der heiligen Schrift. berufen. 

Diefe Zeugniffe ließen fich noch mit vielen andern nüchterner 
Broteftanten vermehren. 


45, Reliquienverehrung außer ber Fatholifhen Kirche, 


Wie fehr die Verehrung der Ueberbleibfel von berühmten Män- 
nern dem menfchlichen Herzen ein Bebürfniß ift, beweist auch bie 
Hanblungsweife derjenigen, denen die Fatholifche Reliquienverehrung 
anftößig ift. 

Schon die Beffern unter den Heiden fühlten einen Drang das 
zu. So fagt Plato in feiner Schrift: „De republica“, baß die in 

Wiſer, Lexikon f. Prebiger. X. 35 
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den Schlachten gefallenen Tapfern ald gute Geifter verehrt und 
ihre Gräber in befondern Ehren gehalten werben follen. Um aber 
davon zu fehweigen, wollen wir auf die Reformatoren bed fechzehn- 
ten Jahrhunderts, was ber Sache viel näher liegt, übergehen. Es 
ift befannt, daß den PBroteftanten Alles ein Gegenftand ber befon- 
dern Werthfchägung ift, was von ihren Neformatoren herrührt. 
Göoͤtze fchrieb zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ein eigenes 
Buch von Luther's Reliquien. Am Grabe bes Zwingli fangen bie 
Zürcher’fchen Reformirten: 

Hier ehren wir noch deß' Gebeine, 

Der längft ein Chor von Engeln führt. 

Effner fagt in feiner Lebensgefchichte Luther's 1816: Luthers 
Afche ift Heilig und wird nach Jahrhunderten noch verehrungswür— 
dig ſeyn. Die PVredigerswittwe, welche im Jahre 1820 Luthers 
Bierfrug ablieferte, erhielt nach der Darmftäbter allgemeinen Kir— 
henzeitung von einem norbdeutfchen Kabinet einen Jahreögehalt 
von fünfzig Thalern. Der Hamburger unparteiifche Korrefpondent 
vom Auguft 1841 berichtet, daß am 27. Juli 1841 bie Trümmer 
der kurz vorher vom Sturme umgeriffenen Lutheröbuche, ein Baum, 
unter welchem einſtens Luther gefeffen, mit befonberer Beierlichkeit 
in die Kirche von Steinach feien gebracht worden. Im allgemeinen 
Anzeiger, Nummer 210. vom 5. Auguft deöfelben Jahres, erklärt 
der dortige Pfarrer Ortmann, daß von ber allbefannten, heilig ges 
haltenen Luthers⸗Buche das Holz und Reifig ber Kirche in Stein 
bach bei Altenftein feien gefehenft worden und bafelbft heilig auf 
behalten werben; er fegt noch bei, baß Freunde und Verehrer bed 
heiligen Baumes gegen eine Vergütung an bie Kirche von dieſem 
Holze Andenken erhalten können. Wir fügen nur noch hinzu, daß 
ber Gewinn, wenn anders ſich Liebhaber finden, ſehr reichlich aus— 
fallen dürfte; denn man hat, das Reiſig ungerechnet, brei und ein 
Viertel after heiliged Holz von der Buche gewonnen. Welch’ 
ein reicher Schag von Reliquien! 

Noch mehr, ed hat Proteftanten gegeben, welche die Feder 
Voltaires, den Rohrſtock Rouffeau’s, die Haarloden d'Alembert's 
fo hoch achteten, daß fie dieſelben mit unmäßigen Summen bezahl— 
ten. Bon Rouffeau felbft ift befannt, daß er zu Montbar, als er 
das Kabinet fah, in welchem Büffon gearbeitet hatte, vor dem Ein- 
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gang nieberfniete, die Schuhe auszog und die Thürfchwelle Füßte, 
um dadurch feine Findliche Ehrfurcht gegen den großen Mann an 
den Tag zu legen. Dieß Alles findet man geziemend; aber bie 
Verehrung ber Reliquien ber Heiligen hört man nicht auf, zu 
verfpotten. 


46. Der Gebrauch und die Verehrung der Bilder ift 
nicht gegen bie heilige Schrift, fondern fie billigt 
Solches vielmehr. 


Die Gegner unfered Glaubens machen einen gewaltigen Lärm 
daraus, daß Gott im erften Gebote den Gebrauch der Bilder vers 
boten habe: „Du folft dir Fein gefchnigtes Bild machen.“ Allein 
diefe Schriftftelle ift weit entfernt, wie an einem andern Orte zur 
Erörterung kömmt, für alle Fälle die Bilder zu verbieten; fie uns 
terfagt nur, wie der Nachſatz: „Du follft fie nicht anbeten,“ beweist, 
eine abgöttifhe Anbetung berfelben. Die heilige Schrift miß- 
billigt Feineswegd ben rechten Gebrauch und die rechte Verehrung 
berfelben; fie heißt es im Gegentheil gut; benn wie könnte jonft 
Gott felbft den Befehl zu bilblichen Darftelungen geben? Und 
Solches ift gefchehen. Denn er befiehlt dem Moſes, Eherubim zu 
machen. „Der Herr redete zu Mofes und fprah: Mache zwei 
goldene Eherubim, die aus dem Ganzen gegoffen find, zu beiden 
Seiten bed Gnadenthrones.“ 2. Mof. 25, 18. Deßgleihen gab 
er ben Auftrag, eine eherne Schlange aufzurichten. „Mache eine 
eherne Schlange, und richte fie zum Zeichen auf; wer gebifien ift, 
und fie anfleht, fol leben." 4, Mof. 21, 8-9. — Der hohe Pries 
fter trug im heiligen Dienfte verfchiedene fombolifche Darftellungen an 
feinem Rode, 2. Mof. 28, 33. Nicht minder war der Salomonifche 
Tempel mit verfchiebenen bildlichen Darftellungen geziert; denn wir 
lefen: „An allen Wänden ded Tempels rings herum machte er 
Drehwerf und allerlei erhabene Arbeit, und er machte daran Che; 
wubim und Palmen und allerlei Blumenwerf, das erhaben war.“ 
3. König. 29. Und im nächften Kapitel heißt ed: „Zwifchen ben 
"Rändern und Leiften waren Löwen, Ochfen und Cherubim.“ 3. Kö— 
nig. 7, 29. 

Und Hat fih im neuen Bunde nicht Gott felbft unter Bildern 
gezeigt? Iſt nicht der Heilige Geift bei der Taufe Chrifti unter 
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dem Eymbole einer Taube, und am Pfingftfefte in feurigen Zun- 
gen erjchienen? Wenn nun Gott felbft ſich ber Bilder bediente, 
um auf bie finnlichen Menſchen deſto Fräftiger einzumwirfen, warum 
follte dem Menfchen der Gebrauch derfelben unterfagt ſeyn? 


47. Die Bilder wurden von jeher in ber Kirche verehrt. 


Mir fehen zwar ben Gebrauch der Bilder nicht gleich Anfangs 
in ben Kirchen ber Chriften eingeführt; allein dieß hat in ben 
Berhältniffen feinen Grund. Der Gebrauch finnlicher Bilder mußte 
den erften Chriften um fo mehr ald etwas Unzuläffiges erfcheinen, 
je mehr Gefahr vorhanden fchien, daß die geiftige Auffaffung gött- 
licher Dinge, wie das Chriftenthum fie verfündete, durch den Ge— 
brauch finnlicher Darftelungen religiöfer Gegenftände, befonders 
bei den Neubefehrten, gehindert werben möchte. Hiezu fommt noch 
bie ganz bedrängte Lage der fämpfenden Kirche in ben erften Jahr: 
hunderten, wo bdiefelbe genug für ihre Erhaltung und Ausbreitung 
zu ftreiten Hatte, und wenig auf äußern Schmud fehen fonnte. Ins 
deß fehlt es nicht an Beifpielen, aus denen hervorgeht, daß fich Die 
Ehriften ſchon in den erften Zeiten finnlicher Bilder bedienten. Vor 
allem finden wir den Gebrauch religiöfer Symbole im häuslichen 
Leben. So ermahnt Clemens von Alerandria feine Zeitgenoffen: 
„Unfere Siegelringe feien eine Taube (dad Sinnbild des heiligen 
Geiftes), oder ein Fiſch (dad Sinnbild Jeſu Ehrifti), oder ein gegen 
ben Himmel fegelnded Schiff (dad Sinnbild der chriftlichen Kirche), 
ober eine Leyer (dad Sinnbild der chriftlichen Freude), oder ein 
Schiffsanker (dad Sinnbild der chriftlicyen Hoffnung), und wer ein 
Fiſcher ift, wird des Apofteld Petrus gedenken, und ber aus bem 
Waſſer hervorgezogenen Kinder (der Getauften); denn nicht Gößen- 
bilder dürfen diejenigen eingraben, welchen ber Umgang mit ben 
Bögen verboten ift." Auch erfahren wir aus Tertullian, daß ed 
fhon zu feiner Zeit gebräuchlich geweſen, auf den Kelchen, deren 
man fi) bei den Berfammlungen ber Ehriften bediente, unfern Heis 
land unter der Geftalt ded guten Hirten darzuftellen. Aehnliche 
Darftellungen finden wir in ben Ratafomben; manche derfelben 
find durch die Graböffnungen der Martyrer gebrochen, und müffen 
demnach eher gemacht worden feyn, als biefe gegraben wurben. 
Hieher gehören auch die vielen irdenen und gläfernen Gefäße, welche 
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auf den Kicchhöfen zu Rom und an andern Orten gefunden mwurben, 
und auf denen man das Bildniß Jeſu bald in ber Geftalt eines 
Lehrers, bald eined Hirten, ber ein Schaf auf feinen Schultern 
trägt, erblidt. ine Höchft merkwürdige, ältere Begebenheit erzählt 
und Eufebius, der Vater der Kirchengefchichte, woraus fich faft 
mit Gewißheit erweifen läßt, daß die Verehrung der Bilder ſich 
vom apoftolifchen Zeitalter herfchreibt: „Da ich darauf gefommen 
bin, diefer Stadt (Paneas) zu erwähnen, fo halte ich es für uns 
fhidlih, eine Erzählung zu übergehen, welche auch unfern Nadh- 
fommen überliefert zu werden verdient, Man fagt, baß die blut» 
flüßige Brau, von welcher wir aus ben heiligen Evangelien wiffen, 
baß fie duch unfern Erlöfer die Befreiung von ihren Leiden ges 
funden habe, aus dieſer Stadt gebürtig gewefen; baß noch ihr 
Haus in derfelben Stadt gezeigt werde, und daß noch herrliche 
Ehrenzeichen der von unferm Erlöfer ihr erwieſenen Wohlthat übrig 
wären. Es ftünde nämlich bei ber Thüre dieſes Hauſes auf einem 
hohen Steine eine metallene Bildfäule eines Weibes, auf den Knieen 
liegend, mit vorwärts ausgeftredten Händen, in ber Geftalt einer 
Bittenden. Diefer gerade gegenüber ftünde eine andere aufrecht; 
ftehende Bildfäule eined Manned aus eben biefer Materie, mit 
einem Talar anftändig bekleidet, und die Hand gegen die Frau 
audftredend. Diefe Bildfäule fol, wie man fagt, die Geftalt Ehrifti 
vorftellen. Sie hat noch bis zu unfern Zeiten geftanden, fo daß 
wir fie felbft gefehen haben, ba wir einmal nad) diefer Stadt reis— 
ten. Man darf fih darüber gar nicht wundern, daß diejenigen 
Heiden, welche ehemals von unferm Erlöfer Wohlthaten empfingen, 
dergleichen gethan haben; dba wir ja auch die Bildniffe feiner Apo— 
ftel Betri und Pauli und Ehrifti felbft, mit Farben gemalt, auf 
Gemälden, die vorhanden find, gefehen haben; zumal die Alten, 
wie leicht zu erachten, nach heidniſcher Gewohnheit, diefe Männer, 
als Erretter, ohne Unterfchied auf diefe Art bei fich zu verehren 
pflegten.” Nebſt Eufebius fprechen eine Menge ber bewährteften 
Zeugen (Rufin, Afterus, Bifchof von Amafea) für das wirkliche 
Beſtehen biefes Monuments, und Philoftorgius, welcher die Zer- 
ſtörung dieſer Bildfäule unter dem abtrünnigen Kaifer Julian felbft 
erlebt, und die Bruchftüde, befonderd dad Haupt, noch gefehen 
hat, bezeugt dadurch die allgemeine Ehrfurcht der Ehriften felbft 
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Volk dadurch an die Wohlthaten und Gnaden, welche ihm burch 
Chriſtus erwieſen worden find, erinnert wird, fondern auch, weil 
dadurch die Wunder Gottes, die er durch feine Heiligen wirkte 
und bie heilfamen Beifpiele berfelben den Gläubigen vor Augen 
geftellt werben, auf daß fie Gott dafür Danf abftatten, nach dem 
Beifpiele der Heiligen ihr Leben und ihre Sitten einrichten, und 
ermuntert werden, Gott anzubeten und zu lieben und der Frömmig— 
keit fich zu befleißen. Wenn aber in diefe heiligen und heilfamen 
Beobachtungen Mißbraͤuche fih follten eingefchlichen haben, fo 
wünfcht die heilige Synode fehr, fie gänzlich auszutilgen, fo daß 
feine Bilder eines falihen Dogma, welche für Ungebildete leicht 
Gelegenheit eines gefährlichen Irrthums werden, aufgeftellt werben 
follen. Wenn ed manchmal gefchieht, daß Gefchichten und Erzähl: 
ungen ber heiligen Schrift zum Frommen des ungelehrten Volkes 
bildlich und figürlich dargeftellt werden, fo lehre man ed, daß bie 
Gottheit nicht deßwegen abgebildet werde, ald könne man fie mit 
leiblichen Augen fehen oder mit Farben oder Geftalten ausdrüden. 
Ferners fol aller Aberglaube in Anrufung ber Heiligen, in Ber 
ehrung ihrer Reliquien und im heiligen Gebrauche der Bilder aufs 
gehoben, alle fhänblihe Handelſchaft entfernt und alles Unanftän- 
dige vermieden werben. Bilder von frecher Geftalt follen nicht 
gemalt, noch gejchmüdt werben; überhaupts fol man die Feſte 
ber Heiligen und die Befuhung ihrer Reliquien nicht zu Eß⸗ und 
Trinfgelagen mißbrauchen, als follten gleichfam die Feſte ber Hei— 
ligen durch Ausfchweifung und Schwelgerei begangen werben. Ends 
li follen die Bifchöfe Hierin folchen Fleiß und ſolche Sorgfalt 
anwenden, daß nichts Unorbentliches, nichts verfehrt oder verwirrt 
Angebrachtes, nichts Profanes, nichts Unanftändiged erfcheine, da 
dem Haufe Gotted Heiligkeit gebührt. Daß dieſes von ben Gläus 
bigen beobachtet werde, befchloß bie heilige Synode, es foll Nies 
mand erlaubt feyn, an irgend einem Orte, oder in einer, wenn 
auch eremten Kirche irgend ein ungewöhnliches Bild anzubringen 
oder anbringen zu laffen, wenn es nicht der Bifchof zuvor approbirt 
bat. Man fol auch Feine neuen Wunder zulaffen und feine neuen 
Reliquien annehmen, wenn nicht der Bifchof fie zuvor gefehen und 
geprüft Hat. Wenn hierin etwas zu feiner Kenntniß kömmt, foll 
er Theologen und andere fromme Männer zu Rathe ziehen, und 
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dann das thun, was man für uͤbereinſtimmend mit ber Wahrheit 
und Frömmigfeit anerkennt. — So umftändlich erklärt fich ber 
tridentinifche Kirchenrath in biefer Angelegenheit. 

Wir führen noch einen Ausfpruch der Synode von Mainz 
vom Jahre 1549 an. Diefe fagt in ihrem 41. Canon: Wir bes 
fehlen ernftlih, daß man den Gebrauch der Bilder ald ein nüß- 
liches Mittel, dad Volk zu unterweifen und die Gemüther Aller 
zu erweden, in unfern Kirchen beibehalte; nur müffen unfere Seel 
forger dad Volk forgfältig davon unterrichten, daß die Bilder nicht 
in der Abficht aufgeftellt werden, damit man fie anbete und vers 
ehre, fondern damit fie an dasjenige, was wir anbeten und vers 
ehren follen, und an die Dinge, an welche wir mit Nugen zu den— 
fen haben, und erinnern möchten. Aber bie allzufreien und mit 
allen Verfchönerungen ber Kunſt yezierten Bilder, die eher zur Abs 
fiht Haben, weltliche Eitelfeit vorzuftellen, ald zur Frömmigkeit zu 
bewegen, verbieten wir ganz und gar, feft überzeugt, daß ein jo 
geiles Kunftgepränge einem vernünftigen und firengen Hausvater 
in Privathäufern mißfallen müßte, und in ben heiligen Tempeln 
vollends unerträglich ift. 


49. Die Verehrung ber Bilder ber Heiligen ift ver- 
nunftgemäß. 


Der finnliche Menfch bedarf äußerer, fichtbarer Zeichen, wo— 
durch er auf das Geiftige, Unfichtbare Hingeführt wird. Dieß ift 
ber Zwed der Bilder: fie find für den gläubigen Ratholifen geeig- 
nete Mittel, fich himmliſcher Dinge leichter bewußt zu werben. Sie 
find erbauend und wohlthätig anregend für Jedermann, weil fie 
zur Nachahmung ber in ben Bildern bargeftellten Tugenbbeifpiele 
ermuntern ; aber vorzüglich gewähren fie mehr finnlichen und rohen 
Menfchen großen Nutzen. Daher fchreibt auch Papft Gregor: 
Deßwegen werben Bilder in der Kirche gemalt, daß bie, welche 
die Buchftaben nicht Eennen, an der Wand erbliden, was fie aus 
den Büchern nicht herausfinden können. 

Es ift einem natürlich, daß man von theuren Perſonen ge- 
wiffe Erinnerungszeichen hat, um lebhafter in ihre Gegenwart ver- 
ſetzt zu werben. Dieß ift die Urfache, warum es in den Familien 
PBortraite von den Vorfahrern, von Eltern, Gatten, Wohlthätern 
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und fonftigen theuern Perſonen gibt. Man hält diefe Abbildungen 
in hohen Ehren und bewahrt fie ald einen großen Schag von Ges 
fchlecht zu Geichleht auf. Man ftellt fich oft vor dieſe Bilder hin 
und betrachtet fie mit Rührung; denn man fühlt fich dabei leben- 
dig in die Gefellichaft jener Perfonen verfegt, welche bie Bilder 
darftellen; man fchaut ihre Tugenden wie gegenwärtig, und wird 
mächtig angefpornt, fie nachzuahmen. AU’ Diefes findet man ganz 
in der Ordnung, und tadelt ed nicht im Mindeſten. Denfelben 
Zwed haben aber auch die Bilder der Heiligen. Sie find, wie 
ein geiftreicher Schriftfteller bemerkt, in unfern Gotteöhäufern die 
anregenbdften Darftellungen al’ deſſen, was in ber Religion felbft 
ergreifend ift; und er fährt fort: „Man fann fie mit vollem Rechte 
das Buch des Einfältigen und Ungelehrten nennen, ber, unfähig, 
gelehrte Abhandlungen zu lefen, doch die im Bilde dargeftellten Ges 
genftände zu erfennen vermag. Sie tragen auch dazu bei, bad Ges 
müth des Gelehrten fo gut, wie das bed Ungelehrten vor Zers 
ftreuung während bes Gebete zu bewahren; fie werben zum Stachel, 
frommesd und inbrünftiged Verlangen anzuregen, und bienen uns 
ftreitig dazu, einen lobenswerthen Wetteifer hervorzurufen, bem 
Beifpiele derer nacdhzufolgen, die und auf fo rührende Weife dars 
geftellt find.” 

Dieß follte man bebenfen, dann würde man fich fehämen, 
gegen ben Gebrauch der Bilder zu eifern; man würde vielmehr 
benfelben das Wort reden, 


50. Wie fehr die Proteftanten mit ihrer eigenen Hand— 
lungsweiſe in Widerfpruch gerathen, wenn fie den 
Gebraud der Bilder verwerfen, 


Unter den Reformatoren waren indbefonderd Calvin und 
Zwingli die größten Feinde ber Bilder. Als ber Lebtere im Jän 
ner 1523 zu Bern die Bilder der Heiligen in den Kirchen zerfchlas 
gen hatte, hielt er auf feine Heldenthat eine Rede, und fagte darin 
unter Anderm: „Da liegen die Altäre und Bögen im Tempel; es 
muß ber Koth und Wuft, bad Göpennarrenwerf hinaus. Seht 
fießt man, daß dieſe Gößen nichts Heiliged an fich haben, fondern 
wie jedes andere Holz und Stein find. Hier liegt Einer, dem ift 
das Haupt ab, dem Andern ein Arm, Hätten fie Gewalt gehabt, 
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fo hätte Niemand fie enthaupten ober verftümmeln können.“ — 
Indeß fchon unter den Reformatoren theilten nicht alle dieſe Ge— 
finnung. Luther felbft befchuldigte die Bilderftürmer eines mwüthen- 
den, blutgierigen Geifted, und wies feinen Schüler Karlftabt, ber 
gleichen Eifer bethätigte, allen Ernfted darüber zurecht. In feinen 
Schriften läßt fich Ruther über diefe Angelegenheit alfo vernehmen: 
„Ehriftus und feine Apoftel haben Feine Kirchen zerbrochen und 
feine Bilder zertrümmert, fondern die Herzen gewonnen mit Got⸗ 
te8 Wort. Als Gedenk- und Zeugenbilder find die Krucifire und 
Bilder der Heiligen nicht nur zu dulden, fondern auch Löblich und 
ehrlich. * 

Die Königin Eliſabeth beharrte mehrere Jahre darauf, ein 
Krucifix auf dem Altare ihrer Hausfapelle beizubehalten, bis einige 
Buritaner ihres Hofes den Hofnarren Patch berebeten, es zu zer: 
brechen. — Jakob I. gab den fchottifchen Bifchöfen, welche es tabels 
ten, daß er Bilder und Statuen in feine Kapelle zu Edinburgh 
aufnahm, zur Antwort: „Ihr Fönnet ed leiden, baß man Löwen 
und Draden (die Schildhalter im Föniglihen Wappen) und Teus 
fel (die Greife der Königin Elifabeth) in euern Kirchen abbilde; 
aber den Patriarchen und Apofteln wollet ihr nicht eben fo viel 
Platz darin gönnen?“ 

Die neuern Proteftanten reden ber Bilberverehrung mehr ober 
weniger dad Wort. Der fonft doch ungläubige Zichoffe nennt ben 
Ungeftüm, mit welchem Zmwingli die Bilder der Heiligen zerftörte, 
geradezu einen Bandalismus. — Der gelehrte Molanus erkennt in 
ben Bildern ein geeignetes Mittel, das Andenken an Jeſus und 
himmlifche Dinge in uns zu erweden. — Insbeſonders viele eng- 
lifche Theologen des Proteftantismus Haben ſich in neuerer Zeit 
für die religiöfen Bilder ausgeſprochen. Wirklich gibt ed prote- 
ftantifche Kirchen, die nicht ohne Bilder find; in den meiften luthe— 
rifchen Kirchen findet man ein Krucifir; in manchen Abbildungen 
bes Abendbmahles; auch Luther, Melanchthon ꝛc. erfcheinen manch: 
mal abbildlich. 

Eben jo ſchön ald wahr fagt Leibnig: „Für den religiöfen 
Gebrauch der Bilder fcheint der offenbare Nutzen fowohl als bie 
Vernunft zu ftreiten. Denn aus welchem andern Grunde leſen 
und hören wir bie Gefchichte, ald um und die Bilder derfelben in’s 
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Gebädhtniß einzuprägen? Da biefelben aber fehr flüchtig und nicht 
immer beftimmt genug und anfchaulich find, fo muß die Maler- 
und Bildhauerfunft ald eine große Wohlthat Gottes angefehen wer- 
den, weil wir durch fie dauerhafte Abbildungen erhalten, die Ger 
genftände fehr deutlich und lebhaft ausgebrüdt werden, bei beren 
Anblid (da es nicht immer vergönnt ift, das Urbild felber zu fchauen) 
die inneren Bilder erneuert werden, und fich wie ein auf Wachs 
gebrudtes Petfchaft tiefer in den Geift einprägen. Wenn alſo Bil 
ber einen fo vortrefflichen Dienft gewähren, wo fönnen fie wohl, 
frage ich, beffer angewendet werben, ald wo es fehr frommt, unfe- 
rem Gebächtniffe die bauerhafteften und ftärfften Abbildungen ein- 
zugraben, ich meine in Betreff der Frömmigkeit und göttlichen 
Liebe, befonderd da ich ſchon erinnert habe, daß alle Künfte und 
Wiffenfchaften Calfo auch die Malerei) bei der Gottedverehrung am 
vorzüglichften hervorglänzen follen." In Betreff des anfänglich fo 
feltenen Gebrauches der Bilder unter den erften Chriften brüdt ber; 
jelbe fih alfo aus: „Was aber die Verehrung ber Bilder felbft 
betrifft, fo kann nicht geläugnet werben, daß aus Furcht vor Abers 
glauben bie Ehriften lange fih ihrer enthielten, befonderd als fie 
noch an verfchiedenen Orten mit den Heiden vermifcht lebten. Als 
aber endlih in dem größten Theile ber befannten und gefitteten 
Welt die Verehrung der Dämonen vertilgt worden und von ben 
Göttern nur noch fpottweife Erwähnung geſchah, fo fhien auch 
ehrwürdigen Männern Feine Urſache mehr obzumwalten, die Bilder 
— ein Alphabet der Einfältigen und ein mächtiger Antrieb zur 
Frömmigkeit für das Volk, — von dem Gottesdienfte auszuſchlieſ— 
fen." Gleih ihm fagt der Proteftant Wohlfahrt: „Die Gemälde 
ber Kirche find die Bilderbibel des Volkes;“ und von Meyer: „Ein 
guted Heiligenbild ift eine ftumme Predigt." Eben fo aufrichtig 
gefteht der KirchenratÖ Dr, Horft: „Von dem, was wir Bilder 
verehrung heißen, denkt heutigen Tages jeder vernünftige Katholif 
gerade fo, wie wir, wenn wir mehrere fcböne, beziehungsreiche Bil 
ber in unfern Kirchen hätten, auch benfen müßten, und wie bie 
kirchlichen Schriftfteller fhon vor zwölf Jahrhunderten und mehrere 
Jahre vorher gedacht haben." 
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51. Selbft die Heiden erfannten, baß das Herz burd 
bildblihe Darftellung mädtig angeregt werbe. 


Es ift befannt, daß fich das grauefte Altertfum der Statuen 
und Gemälde zur Anregung edler Gefühle bediente Wo immer 
der junge Aihenienfer oder Römer hinfah, begegnete er den Bild- 
faulen großer Männer, von Meifterhänden verfertigt, auf daß da— 
durch, wie durch Fräftige Stöße, die Gefühle in ihm gewedt wür- 
ben, den großen Thaten derer nachzuftreben, bie hier zu ihrem 
Ruhme und zu feinem Beifpiel durch die Hand des Kuͤnſtlers eine 
Art von Leben erhielten. Saluftius läßt im Jugurtinifchen Krieg 
einen PB. Seipio und einen PB. Marimus alfo fprehen: Wenn 
wir die Bilder unferer Vorfahren anfehen, fo entzündet fich unfer 
Gemüth zur Tugend; nicht dad Wachs und die Figur hat biefe 
Kraft in fich, fondern das Andenken an bas, was fie gethan haben, 
weckt die Slamme in uns, und läßt fich eher nicht ftillen, bis uns 
fere Tugend ihren Ruhm und ihre Ehre erreicht hat. 


52. Bon ber Verehrung des heiligen Kreuzes insbes 
fondere. 


Hierüber ift das Nöthige gefagt B. 3. ©. 532—538. 


53. Der Bilderftreit oder bie Jfonoflaften. 


Der Bilderdienft der Ehriften fand ſchon frühe an ben Juden 
und einigen Teßerifchen Sekten, wie den Manichäern, Gegner; fpä- 
ter traten auch die Muhamedaner als Feinde desfelben auf, und 
namentlich verurfachten fie und die Juden zu Anfang bed achten 
Jahrhunderts die Bilderftürmerei. Zuerft begann nämlich ber ara» 
bifche Häuptling Jezido, von den Juden dazu angeftachelt, die Bils 
der ber Ehriften zu zerftören. Er befahl auch ben Ehriften, alle 
Bilder hinweg zu thun; dieſe weigerten fich aber deſſen, und Jezido 
verfiel bald feiner verdienten Strafe, indem ihn ſchon ſechs Monate 
darauf der Tod hinwegraffte. 

Nunmehr trat der chriftliche Kaifer, Leo II. oder der Iſau— 
tier, felbft in die Fußftapfen ber Ungläubigen; denn im Jahre 727 
erflärte er in einer Rede an das Volk, es zieme fich nicht, bie 
Bilder zu verehrten. Das ganze Volk wurde dadurch aufgebracht, 
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und namentlich der Patriarch von Ponftantinopel, Namens Ger: 
manus, widerſetzte fich Fräftigft den Zumuthungen bed Kaiſers und 
fuchte auch den Bifchöfen, welche in den Plan des Kaiſers ein- 
gingen, ihren Irrthum zu benefmen. Auch an den Papſt Gregor IL 
erftattete Germanus Bericht von der Sache. Diefer lobte in einem 
KRüdichreiben den Heldenmuth ded Patriarchen, und verdammte 
mit vielen andern Bifchöfen, die in einem Concilium zu Rom fich 
verfammelten, das Unterfangen bed Kaiſers. Zugleich ſchrieb ber 
Papft an den Kaifer felbft, und fuchte ihm zu bewegen, die betre— 
tene Bahn wieder zu verlaffen. Leo. nahm die mit ber größten 
Liebe verfaßten Vorftellungen des Papftes fehr übel auf, und ver- 
folgte die Bilder und ihre Verehrer nur noch um fo mehr. Er 
ließ die Bilder auf öffentlichen Plägen verbrennen und bie mit 
Gemälden gezierten Wände übertünchen. Er ertheilte fogar ben 
Befehl, dad große Krucifir, welches Conftantin nach erfochtenem 
Siege auf das Thor bed Faiferlihen Palaftes Hatte fegen laſſen, 
herabzunehmen. Ein Offizier erhielt den Auftrag dazu. Einige 
Frauen baten ihn, von feinem gottlofen Vorhaben abzuftehen; aber 
vergeblih. Er beftieg felbft die Leiter und führte drei Hiebe nach 
dem Krucifir. Da warfen die erzürnten Frauen die Leiter um, 
fo daß ber Offizier in Folge bdeffen fich den Hals brach. Diefe 
Frauen und noch einige andere Perfonen ließ der erzürnte Kaifer 
hinrichten. 

Inzwiſchen ward ber greife Patriarch Germanus von feinem 
Site verdrängt, und ber feile Anaftafius, der in Allem ein will: 
fähriged Werkzeug des Kaiferd war, an feine Stelle gefegt. Al 
Diefed trug aber nicht wenig bei, bad Reich zu verwirren, und 
allenthalben Empörungen zu veranlaffen. Als Papſt Gregor I. 
im Jahre 731 geftorben, und Gregor II. zum Nachfolger erhalten 
hatte, ſchrieb bdiefer fogleih an ben Kaifer, um ihn von feinem 
Irrthum zurüdzubringen. In diefem Briefe heißt es unter An- 
berm: „Du bemüheft dich, die Bilder allenthalben abzufchaffen, und 
fürdteft dich nicht vor den göttlichen Urtheilen, da du nicht bloß 
die Gläubigen, fondern auch die Ungläubigen dadurch ärgerft. 
Warum Haft du denn nicht ald Kaifer und weltliche Haupt fo 
vieler Chriften gelehrte Männer um ihre Meinung befragt? Diefe 
würden dich belehrt haben, weßhalb Gott ed verboten hat, Gößen- 
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bilder anzubeten, bie von ber Hand bed Menfchen gemacht find. 
Die heiligen Väter, unfere Lehrmeifter im Glauben, und die fechd 
allgemeinen Eoncilien haben und dagegen überliefert, daß man bie 
heiligen Bilder verehren fol. Weßwegen verwirfft bu alfo ihr 
Zeugniß?“ u. f. w. Der Papſt richtete wiederholte Schreiben an 
den Kaifer und rief im Jahre 732 ein Koncilium nad Rom zus 
fammen, wobei ſich dreiundneunzig Bifchöfe einfanden. Dieſes 
Goneilium fchloß einen Jeden von ber Gemeinschaft mit der Kirche 
aus, ber den Gebrauch der heiligen Bilder gering achten würde, 
Obſchon hierauf faft ganz Italien eine gemeinfame Bittfchrift an 
den Kaiſer abjchidte, um benfelben zur Wiederherftellung ber Heili- 
gen Bilder zu bewegen, fo verharrte Leo doch in feiner Starrfins 
nigfeit, und feßte die Verfolgungen fort. 

Einen eifrigen Bertheidiger fanden bie Bilder an dem heiligen 
Johannes Damascenus. Darum hatte er auch den ganzen Groll 
bed Kaiferd Leo zu fühlen, und wurde blutig von ihm verfolgt. 
Endlich hatte Leo fein Maaß erreicht; er ftarb elendiglich im Jahre 
741, und binterließ feinem Sohne Konftantin Copronymus ein ers 
fehütterted Reich. Diefer Überbot feinen Vater noch im Haß gegen 
bie heiligen Bilder. In der Gottlofigfeit erzogen, hatte er einen 
aufbraufenden, feurigen Eharafter, wozu Frechheit und Unverfchämts 
heit fich gefellte, und daher fchrieb fi) auch feine Wuth gegen bie 
Berehrer der Heiligen und ihrer Bildniffe. So ward Konftantinopel 
ein Schauplag von aller Art Marternd und Mordens; man flach 
den Achten Katholifen die Augen aus, ſchnitt ihnen die Nafen ab, 
zerfleifchte fie mit Geißelftreichen und warf fie in das Meer. 

Ganz befonders ließ fich des Kaiferd Haß gegen die Mönche 
aus; Feine Beichimpfung, Feine Marter gab ed, die man fie nicht 
ausftehen ließ; man beftrich ihnen den Bart mit Pech und zündete 
ihn an; zerbrach auf ihrem Kopfe die auf Holz gemalten Bilder. 
Und an ſolchen Gräuelthaten fand ber Kaifer feine größte Freude; 
die Erzählung davon war bei ber Tafel für ihn die angenehmfte 
Unterhaltung. Nicht zufrieden mit den Graufamfeiten, die er durch 
feine Soldaten ausüben ließ, wollte er felbft der Vollſtreckung ber 
Todesurtheile vorfigen und das Blut fließen fehen; er befahl da— 
her, an den Thoren von Konftantinopel einen Richterftuhl aufzu— 
richten, ließ da, in Mitte des ganzen Faiferlichen Gepränges, um- 
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geben von Henfern, die Katholiken auf das Graufamfte peinigen, 
und weidete feine Augen an einem Schaufpiele, das für eben, 
nur nicht für ihn und feineögleichen, ſchrecklich war. 

Den heiligen Abt Stephanus, der wegen feiner Tugend 
bei dem Bolfe in hohem Anfehen ftand, ließ er zu fich führen, 
in ber Hoffnung, ihn duch feine Bernunftfchlüffe (der Kaifer 
hielt fih für einen befondern Logifer) zu fangen. Der Verſuch 
fhlug ihm aber fehl; nad mehreren Sophismen fagte er zu 
ihm: „Dummer Menfch! wie begreifft du denn nicht, daß man 
das Bild Jeſu mit Füßen treten könne, ohne Sefum Chriftum 
felbft zu beleidigen?" Stephanus trat fogleich näher, zeigte ihm 
eine Münze, worauf des Kaiſers Bild geprägt war, und fagte zu 
ihm: „Ich darf alfo mit biefem Bilde ebenfo umgehen, ohne gegen 
die Ehrfurcht, die ich dir fchuldig bin, zu handeln,“ warf die Münze 
auf die Erde und trat auf felbe. Die Hofleute fielen num über 
ihn her und mißhandelten ihn, worauf er fagte; „Ei doch! fo ift 
es denn ein Verbrechen, das Bild eines irbifchen Fürften zu ent- 
heiligen, — und es foll feines feyn, das Bild ded Könige Hims 
meld und ber Erde in's Teuer zu werfen?“ Man konnte freilich 
nichts Vernünftiged dagegen einmwenden ; bed Stephanus’ Untergang 
war aber einmal vom Kaifer befchloffen: er warb in’d Gefängniß 
gefchleppt und Furz darauf hingerichtet. 

Neunzehn Offiziere, die man angeflagt, daß fie vertraut mit 
dem heiligen Martyrer geweſen und feiner Stanbhaftigfeit im Er- 
tragen der Marter Lob gefprochen, wurden ebenfalld gepeinigt, und 
die beiden Vornehmſten berfelben auf Befehl des Kaifers enthauptet. 

Auch in die Provinzen erftredte fich die Verfolgung. Die Prä- 
feften, die fich bei dem Kaifer beliebt zu machen fuchten, zeichneten 
fih an manden Orten durch ihre Graufamfeit gegen die Katholis 
fen aus, Nicht nur den Bildern, fondern auch den Reliquien ber 
Heiligen fündigten fie den Krieg an, riffen fie mit Gewalt aus 
den heiligen Tempeln, warfen fie in die Ausgüffe und Bäche, ver 
mengten fie mit ben Gebeinen der Thiere und verbrannten fie, das 
mit man bie Afche davon nicht unterfcheiden Fönnte. 

Conſtantin's Wuth erlofch zwar Anno 775 mit feinem Leben, 
das er unter gräßlichen Schmerzen endete; aber fein Sohn Leo IV. 
ward, wie in ber Regierung fo in ber Verfolgung fein Nachfolger. 
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Bis in das Jahr 780 trieb diefer feine Gottlofigfeit, da ftarb 
er wie fein Bater an einem gleichfam glühenden Fieber unter ben 
gräßlichften Schmerzen. Irene, feine Gemahlin, übernahm jest, 
weil ihre Sohn Conſtantin ſich erft im zehnten Jahre befand, die 
Regentichaft. 

Sie war dem Glauben Jefu und der reinen Lehre der heiligen 
Kirche zugethan — und fo genoß die Kirche nach den wüthenden 
Stürmen einer füßen Ruhe unter ihrer Regierung. 

Auf Anrathen des heiligen Tarafius, Patriarchen zu Konftanz 
tinopel, fchrieb fie an den Papft Adrian wegen Zufammenberufung 
eined allgemeinen Conciliums, ber dieſes edle Begehren, wodurch 
jo viele Aergerniffe gehoben, jo vielen Unordnungen gefteuert, jo 
manche Wunde geheilt, jo mancher Irrende gewonnen, fo mancher 
Gefallene aufgerichtet werben fonnte, — gerne genehmigte, unb 
zwei Legaten aborbnete, die dem Concilium in feinem Namen vors 
figen follten. 

Zum Orte der Berfammlung warb zuerft Konftantinopel ges 
wählt; weil aber die Bilderftürmer, deren ed ba eine große Anzahl 
gab, anfingen, Unruhen zu erweden, wurde dad Goncilium nach 
Nizäa, berühmt wegen des erften unter Gonftantin daſelbſt gehal- 
tenen, verlegt. 

Die Biſchöfe verfchiedener Provinzen bed Reiches, mehr als 
dreihundert an der Zahl, traten zufammen; auch zwei faiferliche Kom— 
miffäre fanden fih ein, die Ordnung zu erhalten; boch ließ man 
den Bifchöfen völlige Freiheit. ' 

Auf diefem Concilium wurde die den Bildern ber Heiligen 
gebührende Ehre wieder hergeſtellt. Aber fobald die Akten dieſes 
Goneiliumd im fränfifchen Reiche anlangten, fo verfammelten fich 
bie Bifchöfe desfelben zu Frankfurt, und verwarfen bie zu Nizäa 
gefaßten Befchlüffe. Dieß gefchah aber deßwegen, weil den Bifchöfen 
eine fehlerhafte Weberjegung vorlag, aus welcher hervorzugehen 
ſchien, als hätte man zu Nizäa befchloffen, den Bildern der Heilis 
gen gebühre jene Anbetung, welche man Gott felbft fchuldig fei. 

Trotz der Entfcheidung der nicäaniſchen Synode erneuerten 
dennoch im neunten Jahrhundert mehrere den Infonoflaften erges 
bene Raifer die Verfolgungen wiber die Katholifen, befonderd Ni- 
cephorus, Leo, der Armenier; Michael, der Stammler, und vorzüg- 
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lich Theophilus, der alle Uebrigen an Graufamfeit übertraf. Nach- 
bem er aber im Jahre 842 geftorben, gab feine fromme Gemahlin, 
die Kaiferin Theodora, der Kirche den Frieden wieder, und ber 
Bilderftreit erreichte hiemit für den Drient fein Ende. Im Abend» 
ande aber erneuerten ihn im zwölften Jahrhundert die SBetrobrus 
fianer, die Henricianer und die Albingenfer; dieſen folgten fpäter 
auf ihrer verkehrten Bahn die Anhänger ded Wiklef und die Hufe 
fiten. Unter den Reformatoren eiferten vorzüglich Zwingli, Karl 
ftadt und Andere gegen bie Bilder. 


54. Schlußbemerfung: 


Die Proteftanten, welche ber Fatholifchen Heili- 
genverehrung fo gram find, erweifen felbft Männern, 
bie um ihre Sache fih verdient gemacht Haben, die 
größte Verehrung. 

Daß dem fo fei, beweist die hohe Achtung, weldhe fie unter 
Andern gegen ihren vornehmften Glaubensftifter, Martin Luther, 
haben. Sie fprechen mit Ehrfurcht von ihm, fie haben fein Bild 
in Kirchen und Wohnungen aufgeftellt; fie danfen Gott öffentlich 
für den vermeintlich großen Segen, welchen er nach ihrer Meinung 
durch ihren Reformator der Menfchheit angedeihen ließ; man ftellt 
feine Werke ald Mufter der Bewunderung und zur Rachahmung 
hin, und fucht fih an feinem Beifpiele zu begeiftern; man errich- 
tet ihm zur Ehre Denfmäler und feiert fogar Fefte zur Erinnerung 
an das, was er gethan hat. ft diefes nicht eine religiöfe Ver: 
ehrung? Aus Henke's Kirchengejchichte erfehen wir, daß Luther 
von feinen feurigften Anhängern felbft apotheofirt wurde; fie nann- 
ten ihn den legten Propheten am Ende der Welt, ja geradezu ben 
göttlichen Luther; man machte ihn zum Engel der Apofalyps, ber 
mitten durch den Himmel mit dem ewigen Evangelium geflogen 
fei. Der proteftantifche Gefchichtöfchreiber Arnold gefteht geradezu, 
daß man mit dem Haufe und andern Dingen, die von Luther her— 
ftammten, wahre Abgötterei getrieben habe. Hatte ja Luther jelbft 
voraudgefagt: „Adorabunt stercora nostra.“ 
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Artikel X 
Herrſchaften. 


(Hausväter, Hausmütter.) 


1. Ueber das Verhältniß der Herrſchaften und Dienſt— 
boten im Allgemeinen. 


Es liegt im Plane der göttlichen Vorſehung, daß es hienieden 
verſchiedene Stände und Verhältniſſe gebe. Während der Eine im 
Anfehen fteht, ift der Andere zur Niedrigfeit verurtheilt; während 
der Eine im Schooße des Reichthumes ſitzt, fehlt e8 dem Andern 
an dem nothwendigen Bedarf des Lebens. Was foll nun ber Lep- 
tere thun? Soll er aud Mangel zu Grunde gehen? Keineswegs; 
denn Gott hat ihm Gefundheit und gerade lieder gegeben; er 
hat ihm fonftige Gefchicklichfeit verliehen. Er kann alſo arbeiten, 
und dadurch ben Bedarf feines Lebens fich erwerben. Es mag 
zwar in der eigenen Bamilie an Arbeit fehlen, aber es gibt viele 
Andere, die fremde Hände nothiwendig haben. Diefen foll der Un- 
bemittelte unter Bedingniffen, welche für beide Theile billig find, 
feine Dienfte antragen. So entfteht das Verhältniß zwifchen Herr: 
fhaften und Dienftboten. Diefed Verhältniß ift zwar ein an fich 
freiwilliged, daher Fönnen auch die Bedingniffe verfchieden feyn, 
unter denen es gefchloffen wird; aber es ift nichts defto weniger 
im Allgemeinen ein für beide Theile nothwendiges; denn wie viele 
Menfchen ihr Leben nicht zu erhalten wüßten, wenn fie nicht für 
Andere arbeiteten, fo fönnten viele Andere ihr Befigthum nicht 
fruchtbringend machen, wenn fie nicht von fremden Händen unter 
ftüßt würden. Die Gewalt, welche die Herrfchaften über Die Dienfts 
boten haben, gründet fich alfo nicht bloß auf den Vertrag, welchen 
ſie mit einander gemacht haben, fondern vorzüglich auf ben Willen 
Gottes, der den Herrichaften Diefe Gewalt gab, indem er den Stand 
der Dienftboten anordnete. Beide Theile müflen daher ihr Ber- 
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häftniß als ein von Gott felbft gewollted anfehen, was die Folge 
hat, daß die Dienftboten nicht bloß aus Zwang, ſondern um bes 
Gewiſſens willen Gehorfam leiften; die Herrſchaften aber, weil fie 
fih im Verhältniß zu ihren Dienftboten als Stellvertreter Gottes 
anfehen, werden biefe liebevoll und menfchenfreundlich behandeln. 
Beide Theile follen auch dem gütigen Schöpfer für dieſe Anord- 
nung zum Danfe fich verpflichtet fühlen. Denn in ber That ift 
fo fir den Nuten Beider geforgt: denn denjenigen, welche fich nicht 
felbftftändig erhalten fünnen, wird dadurch ihr Fortfommen möglich 
gemacht, und jene, welche mit ihren eigenen Kräften zur Betreibs 
ung ihrer Gefchäfte nicht ausreichen, erhalten die erforderliche Hilfe, 


2. Gtellen aus ber heiligen Schrift. 


a) Die Herrfhaften dürfen ihre Dienftboten zer 
Arbeit anhalten; jedoch foll es mit Maaß geſchehen. 
— „Mer feinen Knecht verzärtelt, der wird ihn darnach wider: 
ipenftig finden.” Sprüchw. 29, 21. — „Hältft du auf Zucht, jo 
arbeitet der Knecht, um wieder zu ruhen; Laffeft du ihm freie Hände, 
jo fucht er die Freiheit. Joch und Zügel beugen einen harten Hals, 
und beftändige Arbeit beugt den Knecht . .. Gib dem Knechte zu 
arbeiten, baf er nicht müßig ſei; denn der Müßiggang lehrt viel 
Böfes. Stel’ ihn zur Arbeit; denn das ſchickt fih für ihn. Ges 
horcht er nicht, fo lege ihn in Feſſel; bürbe aber Niemand zu viel 
auf,” Sirach 33. 

b) Die Herrſchaften find fhuldig, ihren Dienft- 
boten den verdienten Lohn und Unterhalt zu geben. — 
„Dem Knechte gebührt Brod.“ Sirah 33, 25. — „Ihr follt dem 
Taglöhner nicht feinen Lohn bis den folgenden Tag vorenthalten.“ 
3, Mof. 19, 13. — „Wer dir etwas arbeitet, dem gib aljobald 
feinen Lohn, und laß ja deines Taglöhners Lohn nicht bei bir blei- 
ben.“ Tob. 4, 15. — „Wehe dem, ber feinen Freund brüdt mit 
Unrecht, und ihm feinen Taglohn nicht gibt." Jerem. 22, 13. — 
„Du ſollſt einem dreſchenden Ochfen dad Maul nicht verförben, 
und der Arbeiter ift ſeines Lohmes werth.“ 1. Timoth. 5, 18. — 
„Sieh’, der Lohn der Arbeiter, die eure Felder eingeärntet haben, 
welcher von euch vorenthalten worben, fehreiet, und ihr Gefchrei 
ift zu den Ohren bes Herrn der Heerfchaaren gefommen.” Jak. 5, 4. 
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c) Die Herrfhaften follen ihre Dienftboten mit 
Milde und Liebe behandeln. — „Fall nicht in deinem 
Haufe wie ein Löwe über deine Hausgenoffen her, und brüde beine 
Untergebenen nicht." Sirach 4, 35. — „Beleidige einen Knecht 
nicht, ber treu und reblich arbeitet, noch einen Taglöhner, der fich 
bir aufopfert. Ein vernünftiger Knecht fei bir fo lieb wie beine 
Seele." Ebendaſ. 7, 22. u. 23. — „Habe ich verfchmähet, zum 
Gericht zu gehen mit meinem Knechte und meiner Magd, wenn 
fie Klage führten wider mih? Denn Hat nicht im Mutterleibe 
mich gemacht, ber auch ihm geichaffen?“ ob 31, 13. u. 15. — 
„Ihr Herren, unterlafjet die Drohungen (gegen eure Dienftboten) ; 
denn ihr wiffet, daß ihr Herr auch der eurige ift im Himmel, und 
baß bei ihm Fein Anſehen der Perſon gilt.” Ephef. 6,9. — „Ihr 
Herren, was recht und billig ift, erweiſet den Knechten, ba ihr 
wiffet, daß auch ihr einen Heren im Himmel habt.” Koloff. 4, 1. 

d) Die Herrfhaften follen auf ihre Dienftbo- 
ten ein wahjames Auge Haben, und ihnen mit gutem 
Beifpiele vorausgehen. — „Wenn Jemand für die Seinigen 
und vorzüglich für die Hausgenoffen nicht Sorge trägt, ber hat 
den Glauben verläugnet und ift ärger als ein Ungläubiger.* 1. 
Timoth. 5, 8. — „Gehorcht euern Vorftehern, und feid ihnen uns 
terthänig; denn fie wachen für eure Seelen als Solche, die Rechen— 
fchaft geben werden.“ Hebr. 13, 17. — „Nimm dich in Acht vor 
beinen Hausgenofien.* Sirah 32, 26. — „In allen Dingen ers 
weiſe dich felbft (als Vorgefegter) ald Vorbild guter Werke, Tit. 2,7. 


3. Ausfprüde der heiligen Bäter. 


Du forderft von deinem Knechte den Dienft, welchen er bir 
fchuldig ift, und du, ein Menſch, zwingft einen andern Menfchen, 
dir zu gehorchen. lender, der du beine Herrjchfucht gegen einen 
andern Menfchen ausübeft, erfenneft du nicht, daß bu auch einen 
Heren haft? Cyprian contr. Demetr, 

Wie werdet ihr euern Dienern befehlen, da ihr felbft wie 
Sklaven den thörichten und verderblichen Begierden dienet? St. Ba- 
sil. d. ®r., Hom. 14. in ebrios. 

Leite und. behandle dein Gefinde fo, daß du mehr eine Muts 
ter, ald eine Herrin der Deinigen fcheineft; verlange von ihnen 
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Hochachtung mehr durch Güte ald durch Strenge; denn treuer und 
angenehmer ift immer der Gehorfam, ber von ber Liebe, ald von 
der Bucht ausgeht. (In einem dem heiligen Hieronymus zuges 
fhriebenen Brief ad Celantiam.) 

Was ift ungerechter, als zu fordern, Daß Geringere und ge 
horchen, indem wir doch felbft Höhern nicht gehorchen wollen? 
St. August. lib. de oper. monach. c. 31. 

Die Gefinnung der Diener, die an fich oft ſchon fchlecht ift, 
macht die Bosheit der Herren noch fchlechter. Salvian. libr. 8. de 
gubernat. Dei. 

Die Herrfchaften verdienen fo oft den Tod, als fie Beifpiele 
des Berderbend ihren Untergeordneten geben. St. Gregor. 

Es fol den Herren ſchwerer fallen, zu befehlen, ald ben Knech— 
ten zu dienen. St. Augustin. libr. 1. de civit. Dei c. 16. 

Wenn wir über unfere Dienftboten in Zorn gerathen, fo fols 
len wir und immer unfere eigenen Sünden zu Gemüthe führen. 
St. Chrysost. hom. 25. in Joan. 


4. Geſchichtliches. 


Der Heilige Franz von Sales, der gegen alle voll Sanftmuth 
war, bewies fich auch gegen feine Dienftboten vol Liebe und Men; 
ſchenfreundlichkeit. Eines Morgend erwachte der heilige Biſchof, 
eine wichtige Arbeit vorhabend, ſchon jehr frühe, und rief feinem 
Fammerdiener, damit er ihn anfleidete. Diefer aber fchlief noch 
tief, und hörte nicht den Ruf feines Herrn. Da Fleidete fich ber 
heilige Bifchof felbft an, und that das Uebrige, was dem Diener 
zugehört Hätte. ALS fpäter der Kammerbiener in bas Zimmer feis 
ned Heren eintrat, und diefen ſchon angefleidet an feinem Arbeits- 
tiiche figen fah, erftaunte er nicht wenig, und fand fich fehr bes 
troffen. Der heilige Bifchof aber fagte, ftatt allen Verweifes, bloß: 
„Sei unbeforgt; ich bin ja alt genug, mich felbft ankleiden zu kön—⸗ 
nen." — Derfelbe pflegte auch bezüglich der Behandlung der Dienfts 
boten das Gleichniß zu gebrauchen: Wie ein Windftoß, ber bie 
Segel ſchwellt, dad Schiff fehneller auf dem Meere fortbewegt, 
ald Hundert Rubderfchläge; alfo regt auch ein freundliches Wort 
und ein Zeichen des Wohlwollens einen Diener gewiß weit wirf: 
jamer an, und zu dienen, ald Hundert vauhe, drohende und harte 
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Befehle. — Diefem Fam der heilige Franz von Sales auch getreu: 
lich nach; denn nie drohte er feinen Dienftboten, nie gab er ihnen 
einen Vorwurf. Hatte Einer gefehlt, fo würzte er feine Verweiſe 
mit fo viel Sanftmuth, daß fich diefer aus innerm Herzensdrang 
befierte. Als einftend der Bifchof von Belley zu unferm Heiligen 
fagte, die Bertraulichfeit gegen die Dienftleute erzeuge gerne Ber: 
achtung, erwiderte er: Die rohe und tabelhafte Vertraulichkeit allers 
dings, nimmermehr aber die Vertraulichkeit, welche in ben Grenzen 
der Schicklichkeit und Herzlichkeit fich Hält. Denn ba fie von ber 
Liebe ausgeht, fo erzeugt fie auch Liebe. Die wahre Liebe aber 
ift immer von Ehrfurcht gegen die geliebte Perfon begleitet. 

Die Heilige Franziska von Chantal war fo liebreich gegen ihre 
Dienftboten, daß fie Diefelben immer nur ihre lieben Kinder nannte, 
Sie befahl ihnen nicht, diefes ober jenes zu thun, fonbern fie pflegte 
fie darum zu bitten. Mißlang ihnen ein Gefchäft, fo ſchob fie bie 
Schuld davon nicht auf ihre Dienftboten, fondern vielmehr auf fich 
oder die Umftände. Als einmal ein Braten etwas verbrannt auf 
den Tiſch Fam, fagte fie ftatt allen Tabeld bloß: Das Bratrohr 
muß fehr verborben ſeyn; es wäre fchon längft meine Pflicht ges 
wefen, nachjehen zu laffen. 

Um fih von ber Treue und Anhänglichkeit feiner chriftlichen 
Dienerfchaft zu überzeugen, bediente fich der heibnifche Kaiſer Gon- 
ftantins Chlorus folgender Lift. Er verlangte, daß alle Ghriften, 
wenn fie in feinem Dienfte bleiben wollten, ben Göttern opfern 
müßten. Biele waren fo ſchwach, und kamen dem Befehl des Kai- 
ferd nach; nur einige blieben ihrem Gott treu, und wollten lieber 
in die Ungnade des Kaiſers fallen, ald fi den Zorn Gottes auf- 
laden. Wie erflaunte aber Alles, da Eonftantius jenen, welche 
den Göttern geopfert, mit ber größten Verachtung begegnete, und 
fie mit den Worten: er könne um fo weniger auf ihre Treue fidh 
verlaffen, weil fie nicht einmal ihrem Gotte die Treue bewahrt häts 
ten, — aus feinem Dienfte fortwies; die Uebrigen aber, welche 
den Bögen nicht geopfert hatten, in ihren Stellen beftätigte. 

Als einftend der Spanier Franz Pizarro über einen Fluß 
feßte, führte ber reißende Strom einen feiner indianifchen Diener 
mit fich fort, deſſen Ergebenheit und Treue er kannte. Sogleich 
ſchwamm ihm Pizarro nah, und war, zwar mit eigener Lebens» 
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gefahr, fo glüdlich, ihm zu retten. Als ihm aber hierauf feirte 
Begleiter vorftellten, in welche Gefahr er ſich begeben, antwortete 
er bloß: Ihr Eennt den Werth eined treuen Dienerd nicht. CF. 
Mehler's Beifpiel-Sammlung. B. 3. 

Der heilige Karl Borromaus war für feine Dienftboten auf 
das eifrigfte beforgt. Wenn einer von ihnen erfranfte, fo wenbete 
er Alles an, um ihn wohl zu verpflegen und feine Geſundheit wies 
der herzuftellen. Er befuchte ihm felbft alle Tage, reichte ihm öfters 
eigenhändig die Arznei, munterte ihn auf zur Geduld durch lieb: 
reihen Zufpruch und empfahl ihn dringend in feinem Gebete der 
göttlichen Barmherzigkeit, 


5. Bild eines chriſtlichen Hausvaters. 


Der hriftliche Haudvater beftrebt fih, ein treuer Nachahmer 
Gottes zu feyn. Er ift ein Freund der Ordnung wie Gott. Er 
nimmt Gotted Weisheit, Güte und Gerechtigkeit zur Richtfchnur 
feined Verhaltens. Die Gottedfurcht ift die Haupttriebfeder feiner 
Gefinnungen und Handlungen. Er wünfcht nichts fehnlicher, als 
fein Haus zu einer Schule aller chriftlichen Tugenden zu madhen. 
Seine Gattin ift feine Gehilfin im vollfommenften Sinne des Wors; 
tes; fie ift von derfelben Frömmigkeit befeelt. Beide trachten vor 
Gott unfträflih zu feyn. Es ift die herrfchende Meinung ihrer 
Gemüther, Gott ftetd vor Augen zu haben, fein Geſetz getreu zu 
erfüllen, und die Liebe, das Vertrauen, die Dankbarkeit gegen Gott 
ihren Kindern und Dienftboten tief einzuprägen. Wie der Haus: 
vater vor jeder Sünde den größten Abfcheu hat, fo bringt er auch 
feinen Angehörigen es bei, daß fie gewiffenhaft einen jeden Schein 
des Böſen meiden. Die Frömmigkeit berfelben ſchränkt fich nicht 
auf die Stunden des Gebeted ein, fie heiliget jede Arbeit, und 
gibt auch dem häuslichen Vergnügen eine gewiffe Weihe. Nur 
feine Verlegung der Unſchuld und Tugend, — dieß ift die Haupt- 
regel für alle Haudgenoffen. Alles wird in Gott gethan; da wird 
nichts gefehen, nichts gehört, was den Borfchriften ber Religion 
widerſpricht. Man redet gerne von Gott; man theilt ſich die Ge- 
fühle der Freude an feinen Wohlthaten wechjelfeitig einander mit; 
man ermuntert einander zum Vertrauen, zur Zugenbliebe. 

Chriftlihen Hausvätern (und fo weit es auf fie anwendbar 
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ift, — auch ben Hausmüttern) legt der Heilige Alphons von Li⸗ 
guori insbefonders folgende Pflichten auf: 

1) Sie müffen ſich angelegen feyn laffen, jede Sünde aus 
ihren Häufern zu entfernen. Daher müflen fie auf der Hut feyn, 
daß ihre Angehörigen nicht mit verborbenen Menfchen zufammen- 
fommen. Sie müfjen mit ber größten Borficht bei der Auswahl 
ihrer Dienftboten zu Werke gehen. Iſt es ihnen dennoch begegnet, 
daß fie fich getäufcht Haben, und ein unmoralifches Subjekt in ihr 
Haus gefommen ift, fo ift ed ihre Pflicht, dasfelbe möglichft bald 
wieder zu entfernen. Sie follen auch darüber wachen, baß feine 
zweideutigen Bücher in ihr Haus fommen, die dem Glauben oder 
den Sitten gefährlich find; denn fie enthalten tödtliches Gift. Ein 
chriſtlicher Hausvater buldet auch Fein Bild in feinem Haufe, wo— 
durch die Schamhaftigfeit verlegt werben könnte; denn nichts ift 
ben Sitte gefährlicher, als ber Anblid folder Bilder, und faft 
jebeömal, wenn bad Auge darauf wohlgefällig ruht, werben unlaus 
tere Gedanken und Begierben gewedt. Der hriftliche Hausvater 
hat noch auf gar viel Anderes fein Augenmerk zu richten, um ber 
Sünde vorzubeugen: er hat zu überwachen feine erwachfenen Söhne 
und Töchter, daß fie nicht fittengefährliche Bünbniffe fchließen oder 
in ſchlimme Gefelfchaften gerathen; er hat ein feharfes Auge zu 
richten auf fein Gefinde, daß, infoferne er beiderlei Gefchlechter in 
feinem Haufe hat, feine Vertraulichkeiten zwifchen ihnen entftehen 
u. f. w., wie an.feinem Orte ausführlicher davon gehandelt ift. 

2) Um das Gute zu befördern, hält der chriftlicde Hausvater 
die Seinigen zum öftern Gebete an; er bringt darauf, daß fie 
nit an ihre Arbeit gehen, ohne ihr Morgengebet verrichtet zu 
haben; befgleichen jchärft er ihmen das Abendgebet ein. Mehrmal 
bed Tages, wie vor und nach Tifch, beim Ave» Maria: Geläute ıc, 
betet er gemeinfchaftlich mit ihnen. Er dringt darauf, daß fie an 
ben gebotenen Feiertagen dem öffentlichen Gottesdienfte, vorzüglich 
auch der Verkündigung bed Worted Gottes beimohnen; er ermahnt 
fie zum öftern Empfang ber heiligen Saframente; er benüßt zu 
Haufe eine jede Gelegenheit, die Seinigen zum Guten anzufpor: 
nen, gibt ihnen daher öfters heilfame Lehren, er erzählt ihnen ers 
bauliche Gefchichten und wirft fonft auf ihr Herz ein, daß es fich 
bem Guten erſchließe. Daß er felbft überall mit bem Beifpiele 
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voranleuchten, und in feinen Worten ſich eigentlich nur fein Wan- 
del fpiegeln foll, verfteht ſich von ſelbſt. | 

D wie viel kann ein hriftlicher Hausvater nügen, wenn er 
überall feine Pflicht erfüllt! Wie viel Gutes fann er bei feinen 
Untergebenen ftiften! Wie viel Sünden fann er bei ihnen vers 
hindern! 


6) Wie Hriftlihe Herrfchaften bei der Aufnahme ihrer 
Dienftboten verfahren. 


Chriſtliche Herrichaften gehen bei der Wahl ihrer Dienftboten 
mit aller Vorficht zu Werke; denn es läßt fich nicht Iäugnen, daß 
die dienende Menfchenklaffe in unfern Tagen viele Auswürflinge 
in ſich begreift. Rechtſchaffene Dienftboten werden faft immer fel- 
tener. Man findet fie nicht überall; daher darf man auch bei der 
Wahl nicht blindlings zu Werke gehen, fondern muß vorfichtig 
feyn und von allen Seiten Erfundigung einziehen. Auf das foge 
nannte Wanderbüchel darf man fich vielfältig nicht verlaffen; denn 
manche Herrfchaften find Hierin zu gewiſſenlos. 

Beim wirklichen Eintritt in das Haus geben chriftliche Herr- 
fhaften ihren Dienftboten fogleich einige Ermahnungen und fchreis 
ben ihnen gewiſſe Regeln vor, nach welchen fie fich zu richten haben. 
Sie fönnten etwa fagen: Ich werbe bich ald Bater behandeln, und 
Koft und Lohn ſollſt du nach Billigfeit empfangen. Du follft aber 
wiffen, daß ich feinen unrechten Wandel dulde. Mein Haus wird 
zur beftimmten Zeit gefchloffen, und alled nächtliche Auslaufen ift 
dir verboten; ich leide Feine Schwätereien, und will weber im 
Haufe, noch in der Nachbarfchaft den Frieden geftört wiſſen. Sonn 
und Beiertage müffen meine Leute heiligen, und an benfelben bem 
vorgefchriebenen Gottesbienfte beimohnen; auch im Empfange ber 
heiligen Saframente dürfen fie nicht faumfelig feyn. Bemerke bie- 
fes Alles wohl, und komme ihm genau nad; denn fonft würden 
wir nicht lange gut bei einander thun. 

Auf diefe und Ähnliche Weife benehmen ſich chriftliche Herr⸗ 
fchaften bei der Aufnahme ihrer Dienftboten. Allein es ift nur 
zu bedauern, daß ihre Zahl fo gering if. Denn bie Wenigften 
fehen bei ber Aufnahme ihrer Dienftboten auf Tugend und Yröm- 
migfeit. Sie fehen nur darauf, ob fie gefund, Eräftig und gejchidt 
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genug find, ihrem Dienfte vorftehen zu können. Epäter hört man 
fie freilich über ihre Dienftboten oft Flagen; allein fie müffen fich 
die Schuld felbft beimefien. Wenn fie ein Pferd, ein anderes Thier 
ober fonft ſich etwas kaufen, jo gehen fie nicht fo leicht barein, 
fondern ftellen mancherlei Unterfuchungen an, um nicht betrogen 
zu werden; ald Dienftboten aber nimmt man den nächften Beßten 
auf, und läßt alle Vorficht und Klugheit dabei außer Acht: kann 
ed anders fommen, ald daß man betrogen wird? 


7. Bon ber Pflicht der Herrfhaften, für dad Seelen» 
heil ihrer Dienftboten Sorge zu tragen. 


Es ift für die Herrichaften eine heilige Pflicht, ſich das Sees 
lenheil ihrer Dienftboten angelegen feyn zu laffen. Die natürliche 
Ordnung der Dinge bringt Solche mit fi, und die Gerechtigkeit 
und Billigfeit fordert ed. Schon die Heiden erkannten gewifler- 
maflen diefe Wahrheit. Daher bürfen wir und um fo weniger 
wundern, wenn bad Evangelium ftrenge hiezu verpflichtet. Die 
Dienftboten ftehen ja zu ben Herrichaften in einem innigen Ber: 
hältniffe; fie machen mit einander Eine Familie aus. Diefes in- 
nigen Berbanded wegen müffen die Herrichaften über bad moralifche 
Wohl ihrer Untergebenen wachen. Sie find eben deßwegen Gott 
für die Sünden ihrer Dienftboten verantwortlid. Denn darum 
find fie über fie gefegt, und haben eine gewiffe Macht über fie be- 
fommen, um fie in Ordnung zu erhalten, und wo fie ſich gegen bie: 
felbe vergeflen, ihnen mit ihrem ganzen Anfehen entgegen zu treten. 
Höret den Apoftel, wie deutlich er dieſe Wahrheit ausfpricht. „Ges 
horchet euern Vorgefegten, ruft der heilige Paulus, und feid ihnen 
unterthänig; denn fie wachen für eure Seelen ald Solche, bie 
Rechenfchaft geben werden.“ Hebr. 13, 17. Hier ift boch Klar 
ausgefprochen,, daß bie Herrfchaften uͤber ihre Dienftboteri einſtens 
im Gerichte Rechenfchaft abzulegen haben; und von diefer wichtigen 
Pflicht, welche die Herrfchaften gegen ihre Dienftboten haben, nimmt 
der Apoftel Veranlaffung, die Lehtern zum Gehorfam zu ermahnen. 
Es ift, als fagte der heilige Paulus: Dienftboten, feid unterthänig 
euren Vorgeſetzten, und liebet und ehret fie; denn fie verdienen ed; 
fie müffen ja fortwährend über euch wachen, und einftend Rechen: 
[haft von euch ablegen. Der heilige Auguftin nennt baher bie 
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Hausväter und Hausmütter Hirten und Hirtinnen ihrer Angehö- 
rigen, und fagt, daß fie die zu ihrem Haufe Gehörigen wie eine 
ihmen anvertraute Heerde betrachten follen, die fie zu bewachen 
haben. Auf gleiche Weiſe nennt es der heilige Karl Borro- 
mäud eine wejentliche Pflicht der Herrichaften, daß fie ein wach- 
fames Auge auf ihre Dienftboten haben; denn bieje find oft leicht» 
finnig und unerfahren, und bedürfen eines Wächterd und Aufſehers, 
und dazu hat Gott die Herrichaften beftellet ; fie follen die ficht- 
baren Echugengel ihrer Angehörigen feyn. Daher fage Niemand 
mehr: Wenn nur meine Arbeiten geichehen ; ber Wandel ber Dienft- 
boten mag befchaffen ſeyn, wie er will. Solche Herrichaften bitte 
ih, daß fie das Wort ded Apofteld erwägen, wenn er jagt: Wer 
für jeine Untergebenen feine Sorge trägt, ift ärger, als hätte er 
ben Glauben verläugnet. Kann es noch eine größere Sünde geben ? 


8 Welche Pflihten legt den Herrfhaften der Um- 
ftand auf, daß fie für das geiftige Wohl ihrer Dienſt— 
boten beforgt ſeyn follen? 


Weil die Herrichaften über das geiftige Wohl ihrer Dienft- 
boten wachen follen, fo haben fie die Pflicht: 

a) fie zu erbauen unb fie vor der gefährlichſten 
aller Berfuhungen, nämlih vor dem Aergerniß zu 
bewahren. Die täglide Erfahrung lehrt es und, daß fich bie 
Untergebenen gewöhnlich nach dem Beijpiele der Borgejegten ridh- 
ten, und daß man unbemerft die Grundfäge derjenigen annimmt, 
mit welchen man nähern Umgang bat. Da erfüllt ſich das be- 
fannte Sprüächwort: Wie der König, fo ift dad Wolf; oder: Wie 
ber Hirt, fo die Heerde. Die Untergebenen, fchreibt der heilige 
Chryſoſtomus, pflegen insgemein die Sitten ihrer Borgefegten als 
ein Mufter, dem man nachahmen müſſe, anzufehen. Die beften 
Ermahnungen nügen nichts, wenn das Beifpiel böfe ift, ja die 
Werke reißen in folchen Fällen wieder ein, was bie Worte auf: 
bauen. Die Stimme der Werfe, fagt der heilige Bernard, bat 
einen weit ftärfern Nachdruck ald jene bed Mundes. Daraus, 
chriſtliche Herrichaften, fönnet ihr abnehmen, wie wichtig für euch 
bie Pflicht des guten Beifpieled bezüglich eurer Dienftboten if. Ihr 
feid das Licht in euerm Haufe; denn Gott hat euch auf den Leuchter 
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geftellt; ihr jeid dad Salz eurer häuslichen Erde, von euch follen 
die Untergebenen vor Fäulniß bewahrt werden. Aber wie vielfäls 
tig wird gegen bieje Pflicht gefehlt! Gebet ihr vielleicht ein gutes 
Beifpiel, die ihr immer vol Zorn und Heftigfeit ſeid, aus deren 
Mund bei jeder noch fo unbebeutenden Beranlaffung eine Fluth 
von Schmäh- und Läfterworten ſtrömt? Gebt ihr ein gutes Bei- 
jpiel, die ihr die unfläthigften Reden führt, und euch alle möglichen 
Zotten und Poſſen vor euren Dienftboten erlaubt? Gebt ihr ein 
gutes Beifpiel, die ihr euch gleichgiltig über die wichtigften Reli- 
gionspflichten hinwegſetzt? Herrſchaften! ihr beflagt euch oft über 
die Bosheit eurer Dienftboten. Aber auf Wen fällt die Schuld 
davon? Sehr häufig auf euch felbft; denn euer böſes Beifpiel hat 
allmählig die Dienftboten zu dem gemacht, was fie jet find. Herr- 
ſchaften! zeiget felbft Frömmigkeit, befucht die öffentlichen Andachten, 
empfangt öfters bie heiligen Saframente, heiliget die Feiertage, 
ſchämt euch nicht, mit euerm Gefinde öfterd gemeinfchaftlich zu 
beten; benehmt euch überhaupts jo, daß ihr zu euern Angehörigen 
in den Worten des Apofteld jagen Fönnt: Seid unfere Nachfolger, 
gleichwie wir Chriſto nachfolgen; — gewiß ein ſolcher Wandel 
wird mächtig auf eure Dienftboten einwirken, und fie bald zu be 
fern Menichen machen. 

b) Sie jollen fieunterridhten. Die Dienftboten find häufig 
aus ber niedrigften Menſchenklaſſe; fie werben oft in ihrer Jugend 
vernachläßiget, und müfjen frühzeitig unter die fremden Leute hin- 
aus. ft ed zu wundern, wenn fie in vielen Dingen, welche die 
Religion betreffen, unwiſſend find oder verkehrte Begriffe haben? 
Die Herrichaften follen diefen Mangel zu erjegen fuchen, nicht bloß 
dadurch, daß ſie ihre Dienftboten fleißig in den chriftlichen Unter— 
richt fchiden, fondern auch jelbft mit guten Lehren nachhelfen. 
Herrſchaften, ihr fönnet an Sonn» und Feiertagen nichts Verdienſt⸗ 
licheres thun, ald wenn ihr zu Haufe dasjenige mit euern Unter: 
gebenen wiederholt, was ihnen im chriftlichen Unterrichte vorgetra> 
gen worden iſt; wenn ihr unterfucht, ob fie dad Gehörte verftanden ; 
wenn ihr das, was fie nicht begriffen haben, ihnen erklärt, und 
ihre jonftigen Zweifel ihnen zu löjen fuchet, Wie viel Gutes würde 
aus einem ſolchen Unterrichte erwachſen, wie vielen Uebeln würde 
vorgebeugt ! 
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ec) Sie follen fie vor Abwegen warnen und davon 
zurüdbalten. Die Dienftboten find oft feichtfinnig; fie machen 
unüberlegt die gefährlichften Schritte, die fie fpäter felbft oft ihr 
ganzes Leben bereuen. Die Herrfchaften follen hier ihre rettenden 
Schusgengel werden; fie follen fie auf die Gefahren, denen fie fich 
audfegen, und auf bie Abgründe, in welche fie fich hinabftürzen 
wollen, aufmerffam machen, und fie davor zu fchügen fuchen. Es 
gibt Dienftboten, die alle Pflichten der Religion außer Acht laffen ; 
fie übertreten ungeſcheut alle Gebote ber Kirche; fie gehen in feine 
Kirche, empfangen faft nie die heiligen Saframente; fie unterhals 
ten die Ärgerlichften Berhältniffe, fie bringen häufig die Nächte 
außer dem Haufe zu, fie geben fich allen Ausfchweifungen hin. 
Ein chriftliher Hausvater fchweigt nicht zu einem ſolchen Lebens: 
wandel, Er ermahnt, er bittet, er befchwört, er droht, er ftraft; 
er thut Alles, um eine ſolche Seele zu retten. Allein viele Herr: 
Tchaften machen zu diefen Aergerniffen einen ftillen Zufchauer, und 
entfchuldigen fi) damit, daß fie fagen: Es Hilft ja doch nichts, 
Aber wer hat Dir denn bie Verficherung gegeben, daß beine Ers 
mahnungen nichts helfen werden? Du Haft noch nicht einmal ben 
Anfang damit gemacht, und verzweifelt ſchon an einem guten Er: 
folg. Iſt e8 nicht unbillig von dir, daß du beine Nebenmenjchen 
folcher Verftoctheit befchuldigft? Aber geſetzt auch, beine Ermahn— 
ungen finden feinen Eingang: gibt dir dieſes ein Recht, beine 
Pflicht zu verlegen? Und was verlierft bu davon, wenn man auf 
dich nicht hört? Bleibt dir dabei nicht in gleichem Maaße dein 
Berdienft? Indeß Andere bringen vor: Wir würden und nur 
verfchrien machen, wollten wir auf fo ftrenge Zucht halten, und 
die Dienftboten würden uns vor ber Zeit aus dem Dienfte laufen, 
würden wir fie in ihrer Freiheit zu fehr bejchränfen, Gewichtloſe 
Ausreden; denn bei Wem kommt ihre durch Erfüllung eurer 
Pflichten in's Gefchrei? Nur bei fchlechten Leuten. Gereicht ed 
aber nicht zur Ehre, von Solchen getadelt zu werden? Ihr jagt, 
daß eure Dienftboten euch entlaufen, wenn ihre fie fo ftrenge hals 
tet? Eine eitle Furcht; denn entweder find fie wirflich unverbef- 
ferlich, und dann verliert ihr nichts, von ihnen befreit zu werben. 
Sie erfparen euch nur einen Verdruß; denn über lang oder furz 
hättet ihr fie ohnehin fortſchicken müffen; oder fie find noch beffer 
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und gewaͤhren Hoffnung, und in dieſem Falle werden ſie euch wegen 
eines Tadels oder einer Zurechtweiſung nicht ſogleich entlaufen, 
ſondern ſich vielmehr eure Ermahnung zu Herzen nehmen und in 
ſich gehen. 

Wie vielfältig wird auch hierin von den Herrſchaften gefehlt! 
Statt daß fie ihre Dienftboten vom Böſen zurüdhalten, treiben fie 
diefelben oft felbft in die Sünde hinein, indem fie ſich bei ihren 
fündhaften Handlungen ber Dienfte und Mithilfe ihrer Untergebe- 
nen bedienen. Wie oft müſſen Dienftboten an den Betrügereien 
igrer Herrichaften Theil nehmen! Wie oft wird ihnen aufgetragen, 
denen, welchen bie Herrſchaft böfe ift, Schaden zuzufügen, fie zu 
beleidigen ober jonft fie zu verlegen? Wie oft muß eine Magb 
ihrer Frau verbrecherifche Briefe tragen, oder ein Diener bei vors 
habenden Schlechtigkeiten feined Herrn den Unterhändler und bei 
feinen Schandthaten gleichfam die Schildwache machen ! 

d) Sie follen ihnen zur Erfüllung ihrer religid- 
fen Pflichten die gehörige Zeit gönnen. — Die Erfült: 
ung feiner religiöfen Pflichten ift für einen jeden Ehriften eine 
wichtige Angelegenheit. Der Borgefegte begnügt ſich aber nicht 
damit, daß er dieſer Obliegenheit felbft nachfömmt, er hält audh 
die Seinigen, und insbefonderd feine Dienftboten dazu an. Er 
gönnt dieſen Hiezu nicht bloß die erforderliche Zeit, fonbern er 
überzeugt ſich auch, ob fie dazu verwendet wird; Denn es gibt ge- 
wiſſensloſe Dienftboten, welche oft die Zeit, während welcher die 
Herrichaft fie in ber Kirche zu finden glaubt, an ganz andern Ors 
ten zubringen. Aber wie pflichtvergefien handeln hierin manche 
Herrichaften! Es gibt Häufer, wo die Dienftboten nie aus ihren 
Werftagskleidern kommen; auch die Feiertage find den Fnechtifchen 
Arbeiten beftimmt. Da kömmt man faft nie zur Kirche; von ber 
Anhörung des göttlichen Wortes ift feine Rebe, felbft der heiligen 
Mefie darf der Dienftbote nur manchmal beimohnen, und auch da— 
zu muß er ſich die Zeit, wie man zu fagen pflegt, gleichfam fteh- 
len, und fih ohne Willen feiner Herrichaft fortfchleichen. O was 
find dieſes für Aergerniffe, und welche Verantwortung laden fich 
folche Dienftboten auf! 
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I. Welch’ großen Nugen bie Herrſchaft daraus zieht, 
wenn fie ihre Dienftboten zur Gottesfurdt anleitet. 

Nichts ift gewöhnlicher, als daß die Herrfchaften über ihre 
Dienftboten Klagen führen. Der Eine hat einen Higkopf, der fich 
nichtd jagen läßt; der Andere einen faulen, trägen Knecht, ber 
nichts thun mag und mit Nichts fertig wird; hier klagt man über 
bie Treulofigfeit, dort über Gefchwägigfeit und Lügenhaftigfeit fei- 
ner Dienftboten. Wir wollen nicht unterfuchen, ob biefe Klagen 
immer gerecht find, fonbern gleich von vorneherein zugeben, daß 
fie in den meiften Fällen gegründet feyn mögen. Allein gibt es 
benn fein Mittel, diefen Uebelftänden abzuhelfen? O ja, man darf 
nur ernftlich wollen, und es ift geholfen. Herrfchaften! macht eure 
Dienftboten hriftlicher, fo werden fie von felbft alle jene Unarten 
und Fehler ablegen, bie ihr jegt fo ſchwer an ihnen ertraget. Ein 
frommer Dienftbote wird geduldig feyn; er wirb mit Eifer feine 
Arbeiten verrichten; er wird mit Treue und Neblichfeit euch ans 
hängen; er wird verfchwiegen feyn und vor Plaudereien fich hüten. 
Wenn er auch von einem Fehler übereilt wird, fo wird er denfelben 
einjehen, bereuen und fich beftreben, ihn Fünftig abzulegen. Ein 
frommer Dienftbote wird felbft eure üblen Launen gelaffen ertragen, 
und euch noch entjchuldigen, wenn ihr ihm unrecht gethan habt. 
Sehet alfo, Herrfhaften, daß die Religion das einzige Mittel ift, 
eure Dienftboten fo zu machen, wie ihr fie felbft gerne haben möch- 
tet, und daß es euer eigener Nutzen verlangt, diefelben zur Gotted- 
furcht anzuleiten. Wenn ihr nun häufig Dienftboten habt, die 
nicht das find, und das thun, was ihr von ihnen erwartet; wenn 
ihr Dienftboten habt, die nur fo lange arbeiten, als eure Augen 
fie beobachten, aber die Hände träg in den Schooß legen, fobald 
ihe ihnen den Rüden wendet; wenn ihr Dienftboten habt, bie euch 
mit Trog und Widerfpruch begegnen, und ftatt mit euern wirk- 
lichen Schwachheiten Gebuld und Nachficht zu Haben, euch vielmehr 
Fehler erdichten und überall euch anfchwärzen; wenn ihr Dienft- 
boten habt, die euch überall betrügen und beftehlen, wo fie glauben, 
daß fie damit nicht entdedt werden; wenn ihr Dienftboten habt, 
die nicht bloß ſelbſt verborben find, fondern auch eure übrigen 
Hausgenofien, und fogar eure unfchuldigen Kinder auf Abwege 
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bringen: fo verhehlet euch eine Haupturfache nicht, welche fo viele 
Uebel nach fich zieht. Erfennet ed, daß ber vorzüglichfte Grund 
hievon darin liegt, daß eure Dienftboten Feine Gottesfurcht haben, 
und daß ihr euch zu wenig Mühe gebt, fie dazu anzuleiten. Darum 
laßt euch dieſe ſegensvolle Arbeit nicht zu muͤhevoll feyn ; fie ift 
eine herrliche Ausfaat, die euch felbft die Föftlichiten Früchte trägt. 


10, Die Herrfhaften müffen die Fehler ihrer Dienft- 
boten mit Geduld ertragen. 


Es ift wahr, die Dienftboten haben oft, theild aus vernach- 
läßigter Erziehung, theild aus natürlicher Anlage, verfchiedene Feh- 
ler an fih. Manche find träge und langfam, und verrichten nur 
mit Unwillen, was ihnen befohlen wird; andere find zornig und 
higig, und werden faft durch ein jedes Wort, dad man ihnen fagt, 
verlegt; biefe find forglos, und nehmen wenig Rüdficht auf ben 
Nusen ihrer Herrfchaft; jene find untreu, und fchaden der Haus— 
haltung nicht wenig durch heimliche Betrügereien und Diebftähle; 
viele find gefhwägig und ftiften nicht felten durch Ohrenbläferei 
und giftige Verleumdung bie erjchredlichften Feindſchaften. Nur 
wenige gibt ed, bie ihren Dienft wohl verfehen, und von denen 
man feinen Widerfpruch, oder Grobheiten und Berbrießlichfeiten 
zu erfahren Hat, 

Was folgt aus diefen Unannehmlichkeiten? Sollet ihr folchen 
Dienftboten fogleich immer ben Abfchied geben? Es ift euch nicht 
zu rathen; denn ihr wißt felbft, wenn man die Dienftboten gar zu 
oft wechſelt, kömmt man in viel größere DVerbrießlichkeiten, als die 
find, denen man hat entgehen wollen. Ihr und euer Haus fom- 
men in einen üblen Ruf; ed heißt, bei euch Fönne ed Niemand 
aushalten, und fo wird es gejchehen, daß ihr faft nie mehr einen 
ordentlichen Dienftboten befommt. Ihr ſollt vielmehr Gebuld haben 
und Nachfiht mit ben Mängeln und Unvollfommenheiten folcher 
Leute, bie oft Feine Erziehung genofjen haben. Schauet auf eure 
eigenen Schwachheiten zurüd, und ihr werdet euern aufwallenden 
Zorn leichter unterdruͤcken köͤnnen. Ihre müßt euch von folchen 
Leuten fo ſchnell nicht für beleidigt fühlen; ihr müßt viel ihrem 
Unverftande zufchreiben, und über Manches großmüthig hinweg 
fehen; ihr müßt denken, baß es überhaupts Niemanden gibt, viel 
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weniger einen Dienftboten, der ohne Fehler ift, und daß ihr euch 
von einem Jeden, mögt ihr welchen immer in euren Dienften haben, 
etwas gefallen laſſen müßt. Gewiß, je nachfichtiger ihr gegen eure 
Dienftboten feid, befto barmherziger wird Gott auch gegen euch 
feyn. Darum ermübdet nicht im Verzeihen und Vergeſſen ber euch 
zugefügten Unbilden, damit Gott auch feiner Barmherzigkeit gegen 
euch Feine Grenzen ſetze. Wenn ihr die wahre, chriftliche Liebe 
habt, jo wird euch das gebuldige Ertragen der Fehler eurer Dienft- 
boten leicht feyn; denn bie Liebe ift ja, wie ber Apoſtel fagt, ge 
duldig; fie läßt fich nicht erbittern, fie denft nichts Arges, fie trägt 
Alles.“ 1. Eorinth. 13, 4. 


11. Die Herrfhaften follen ihre Dienftboten mit 
Liebe behandeln. 


Gott gab und Allen das große Gebot, den Nächften zu lieben, 
wie uns felbft. Sind wir allen Menfchen diefe Pflicht zu Teiften 
fhuldig, fo muͤſſen insbefonders die Herrſchaften ihre Dienftboten 
lieben, um ihnen dadurch die Beſchwerden ihred Standes einiger: 
maſſen zu erleichtern; ja bie Herrfchaften find ihren Dienftboten 
fogar eine gewiffe Vorzugsliebe fchuldig; denn der Dienftbote fteht 
im nächften Verbande mit ber Familie, er ift ein Hausgenoffe. Er 
hat die Seinigen verlaffen, und fich unter den Schuß feiner Herr: 
fchaft begeben ; er Hat fich, wenn er ein treuer Dienftbote ift, ganz 
bem Beßten feiner Herrfchaft geweiht, und ed macht ihm Freude, 
bad Wohl berfelben überall zu befördern, wo ed nur immer mögs 
ich ift. Verdient ein ſolcher Menfch nicht deine Liebe? Allerdings 
nimmt er in deinem Haufe den unterften Rang ein; allein er ift 
beflenungeachtet ein nothwendiges Glied am Ganzen, und in feiner 
Ermangelung würde das Ganze leiden. Auch die Füße nehmen bie 
unterfte Stelle am menfchlichen Leibe ein; aber werden fie deßwegen 
weniger geliebt, als die übrigen Glieder bed Leibes? 

Die Herrfchaften find alfo ihren Dienftboten Liebe fchulbig ; 
aber wie oft wird dieſe Pflicht vergeffen? Es gibt Herrfchaften, 
die ihre Härte und Xieblofigfeit gegen ihre Dienftboten fo weit 
treiben, daß in ihren Augen ein Pferd, ein Hund oder eine Kate 
ihnen mehr gilt, ald eine Dienftmagd. Sie überhäufen fie mit 
ben fhwerften Arbeiten und mit einem unerträglidden Joche ihrer 
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ungeftümen Befehle ärger als ein armes Laftthier, und fordern oft 
Dinge von ihnen, welche ihre Kräfte weit überfteigen. Sind bie 
aufgetragenen Arbeiten nicht fchnell genug verrichtet, oder ihre Be— 
fehle nicht vollfommen genug erfüllt, jo hageln fie einen Plabregen 
von Schelt- und Schimpfworten auf fie los; fie gerathen in Wuth 
und fchäumen vor Zorn; fie ſchwingen drohend ihre bewaffneten 
Fäufte über ihnen, und vergeflen fich fogar bis zu Schlägen und 
Mishandlungen. Heißt dieß das Gebot der Nächftenliebe gegen 
die Dienftboten üben ? > 

Es gibt Herrfchaften, die zwar unerfchwingliche Arbeiten von 
ihren Dienftboten fordern, aber zur Stärfung ihrer abgematteten 
Kräfte ihnen felten die nothwendige Nahrung reichen; bie ihren 
Hunden und Katzen befjere Biffen vorwerfen, als fie ihren Knech— 
ten und Mägden gönnen; Die ihnen nur dann die Speifen vor: 
feßen, wenn fie durch ihren Geiz bereitd verborben, verfäuert und 
verichimmelt find, jo daß Die Dienftboten verzehren follen, was felbft 
das Vieh verfchmähen würde. Heißt dieß das Gebot der Nächften- 
liebe an den Dienftboten erfüllen? 

Es gibt Herrfchaften, die gegen die Leiden ihrer Dienftboten 
völlig gleichgiltig find, und bei jedem Uebel, das fie befällt, und 
zur Berrichtung ihrer Arbeiten auf einige Tage unfähig macht, 
diefelben fchleunigft aus dem Haufe verftoßen, wenn biefe gleichwohl 
nicht wiffen, wo fie ſich hinwenden follen. Heißt dieſes Nächiten- 
liebe üben? 

O würden doch die Herrſchaften einfehen, wie grob fie Dadurch 
ihre Pflichten verlegen! Würden fie fich doch eines ſolchen Be— 
tragend fchämen, und würden fie ihre Dienftboten wahrhaft zu 
lieben anfangen, um ihnen dadurch die Bürde ihres Karten Stan- 
des zu erleichtern ! 


12. Bon der Pfliht der Herrichaften, ihren Dienft- 
boten hinreihende Nahrung und billigen Lohn zu 
geben. 


Die Herrfchaften ftehen zu ihren Dienftboten in einem Fons 
traftlichen Verhältniffe: diefe Haben Treue und Fleiß verfprochen, 
- jene aber die Pflicht auf fich genommen, fie zu verpflegen, ihnen 
alfo genügende Nahrung und billigen Lohn zu geben. Was Fann 

37* 


580 Artifel XCVI. 


aber auch billiger feyn, als biefes? Schon im alten Bunde ge- 
bietet Gott, felbft den Thieren die gehörige Nahrung zu geben; 
denn wir leſen: „Du ſollſt dem Ochfen, ber auf deiner Tenne beine 
Früchte drifcht, das Maul nicht verbinden.” Deut. 25, 4. Um 
wie viel mehr gebiert den in unfern Dienften arbeitenden Menſchen 
die nothivendige Nahrung! Sagt nicht auch Ehriftus: „Der Ars 
beiter ift feiner Nahrung werth.“ Matth. 10, 10. Diefe Nahrung 
fol gefund feyn und in Hinreichendem Maaße gegeben werden, fo 
ba ber Dienftbote dabei beftehen und fich neue Kräfte für feine 
Arbeiten fammeln kann. E8 ergibt fih hieraus von felbft, daß 
fowohl die Rargheit von Seite der Herrichaften, als bie übertrie- 
benen Borderungen von Seite ber Dienftboten in gleichem Grade 
Tadel verdienen. Die Herrfchaft foll geben, was billig ift; das 
Gefinde fih aber auch damit begnügen. Lederbiffen und befon- 
ders audgefuchte Speifen find nicht für Dienftboten; fondern eine 
fräftige, nahrhafte Koft hat Gott und die Natur ihnen beftimmt. 
Auh braucht die Nahrung nicht in folder Fülle gereicht zu wer- 
ben, baß fie den Dienftboten gefräßig macht, oder in Folge der 
Veberladung ihm Efel an der gewöhnlichen Speife erregt. Daß 
auch in ber Dienftbotenfüche ein vernünftiger Wechfel der Speifen 
eingeführt werde, und manchmal bei befondern Beranlaffungen bes 
Guten etwas mehr gejchehe, verfteht fich von felbft. Uebrigens 
laſſen fich Hier nicht viele befondere Regeln geben; am Elügften ift 
ed, fi an den Landesgebrauch zu halten. 

Auf gleiche Weife muß die Herrfchaft den Dienftboten billigen 
Lohn reihen. Der Apoftel jagt: „Der Arbeiter ift feined Lohnes 
werth.“ 1. Timoth. 5, 18. Der Dienftbote hat gerechte Anfprüche 
auf den bedungenen-Lohn, weil er in ber Anhoffung desfelben feine 
Arbeit verrichtet, Er Hat uͤberdieß verfchiedene Bebürfniffe, er 
muß fich Heiden und fonft Manches anſchaffen: wie will er dieſe 
Ausgaben beftreiten, wenn ihm ber Lohn zurüdgehalten wuͤrde? 
Der Lohn muß billig feyn, und ber geleifteten Arbeit entiprechen, 
womit von felbft gefagt ift, daß es hierin verfchiedene Abftufungen 
gibt. Je geſchickter ein Arbeiter ift, je größer fein Fleiß ift, je 
vortreffliher feine Leiftungen find, um fo reichlicher fol ihm auch 
ber Lohn gegeben werden. Wenn bie Dienftboten bei befondern 
Gelegenheiten, wie bei Krankheiten, bei Beuerögefahr u. f. w. außer 
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ordentliche Dienfte leiften, oder wenn fie über die feftgefehte Zeit 
zum Nuten ber Herrfchaft arbeiten, fo verdienen fie auch eine 
eigene Belohnung. Es ift unbillig, wenn die Herrichaften in fol- 
chen Fällen den Eifer ihrer Dienftboten Feine Anerkennung finden 
laffen. — 

Wie vielfältig wird aber hierin von den Herrfchaften gefehlt! 
Manche Herrfchaften, die überall verfchwenberifch find, zeigen fich 
nur gegen ihre Dienftboten geizig. Hier geht ihnen immer zu viel 
auf; ihre Mund ftrömt immer von Klagen wegen ber Gefräßigfeit 
ihrer Dienftboten über. Sie werfen ihnen das fauer verdiente 
Brod täglich wiederholt vor, und mißgönnen ihnen einen jeben 
Biffen, ben fie zum Mund führen. Sie fuchen ihnen daher auch 
überall abzuzwaden, und eine jebe Sleinigfeit, bie fie am Tifche 
ihrer Dienftboten erfparen, macht ihnen eine unendliche Freude, 
Manche Herrfchaften vergeffen fih bis dahin, daß fie ihren Dienft- 
boten faum bie nothwendigſte Koft reichen, fo daß diefe immer voll 
Hunger find und ganz entfräftet werben. Wieder Andere fegen 
ihnen fchlecht bereitete Speifen vor, oder fie geben ihnen übrig ge- 
bliebene, fchon verborbene Koft, fo daß der Genuß berfelben fogar 
oft der Gefundheit der Dienftboten nachtheilig ift. Abgefehen, daß 
diefed Verfahren ungerecht und daher fünbhaft ift, ift es auch thö- 
richt, und den Herrfchaften felbft erwächst daraus großer Schaben ; 
benn fie fommen in ben üblen Ruf, geizig zu feyn, und werben 
bald Feine orbentlichen Dienftboten mehr zu befommen willen. 
Solche fchlecht genährte Dienftboten werden aus Mangel an Kräf- 
ten nicht im Stande ſeyn, ihren Berufspflichten nachzufommen ; 
bas Gefühl, Hunger leiden zu müflen, wirb fie unwillig machen, 
und um fich ihren Hunger zu ftilen, werben fie überall zugreifen, 
wo etwas zu Haben iftz fie werben genäfchig und felbft diebiſch 
werden. 

Was fol ich von den Ungerechtigkeiten fagen, deren fich manche 
Herrichaften bezüglich des Liedlohned an ihren Dienftboten fchuldig 
machen? Wie groß die Sünde ift, wenn man ben Arbeitern und 
Dienftboten ben verdienten Lohn nicht gibt, fagt und Far die hei- 
lige Schrift. Der Apoftel Jakobus fchreibt: „Siehe, der Lohn ber 
Arbeiter, die eure Felder eingeärntet Haben, welcher von euch vor- 
enthalten worden, fchreiet, und ihr Gefchrei ift zu den Ohren bes 
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Herrn der Heerfhaaren gekommen.” Jak. 5, 4. Nur von ben 
größten Verbrechen wird gefagt, daß fie gegen den Himmel fehreien, 
und unter dieſe ift die Sünde gerechnet, welche aus der Entziehung 
des Liedlohnes entfteht. Freilich wird ed nicht fehr viele Herr— 
haften geben, die ihren Dienftboten den Lohn geradehin verwei- 
gern; aber befto mehr gibt es folche, die fchon von vorneherein 
in ber Beftimmung bed Lohnes zu Farg find, fo daß zwifchen ben 
zu leiftenden Dienften und dem ausgefprochenen Lohn Fein Ver: 
hältnig ift. Auch Dadurch fchaden ſich die Herrfchaften gewöhnlich 
nur felbft am meiften; denn abgefehen davon, daß folche fchlecht 
bezahlte Dienftboten ihre Arbeiten nachläßig verrichten, gibt ihnen 
diefer Umftand auch Veranlaſſung, ihre Herrichaften zu betrügen, 
und heimlicher Weife ihnen zu entziehen, fo viel als fie nur kön— 
nen, Diefe Betrügereien und Diebereien halten ſolche Dienftboten 
nicht einmal für eine Sünde; denn fie fagen zu ihrer Entfchuldig- 
ung: Man gibt mir das Nothwendige nicht; ich Fomme mit dem 
Gereichten nicht aus; ich bin alfo gezwungen, fo zu handeln. — 

Andere Herrfchaften Halten den verdienten Lohn willführlich 
zurüd, manchmal weil fie nicht fparfam genug find, und daher aus 
Mangel an Vermögen nicht bezahlen können, manchmal aber auch 
aus bloßer Laune, weil ed ihnen eben nicht gefällig ift, oder es 
ihnen Bergnügen macht, ihre Angehörigen mit ber Reichung ihres 
Lohnes hinzuhalten. Auch dieſes Zögern der Abtragung des ver: 
dienten Lohnes ift eine Sünde. Daher hat Gott fchon im alten 
Bunde befohlen: „Der Lohn des Taglöhners ſoll bei dir nicht bleis 
ben bi8 an den Morgen." Levit. 19, 13. Und wiederum: „Du 
jollft dem bürftigen und armen Bruder feinen Lohn nicht verfagen, 
fondern an bemfelben Tage ſollſt du ihm ben Lohn feiner Arbeit 
geben vor Sonnenuntergang, auf daß er nicht wider dich zum 
Heren rufe, und Dir es zur Suͤnde angerechnet werde.“ Deut. 24, 
14. 15. Bei Tobias aber lefen wir: „Wer bir etwas arbeitet, 
dem gib alfobald feinen Lohn, und laß ja deines Taglöhnerd Lohn 
nicht bei Dir bleiben.” Tob. 4, 15. Hiemit ift ed klar audgefpros 
hen, daß eine jebe ungegrünbete Verzögerung bes verdienten Lieb» 
lohnes eine Ungerechtigkeit und eine Art Bebrüdung gegen die 
Dienftboten ift; fie fol um fo weniger ftattfinden, ald ber Dienft- 
bote oft jchon jede Stunde im Voraus zählt, wo fein Lohn fällig 
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ift, und er nicht felten fchon Verbindlichkeiten darauf eingegangen 
hat, fo daß ihm, wenn er zu gehöriger Zeit nicht einhalten kann, 
großer Schaden zugeht. 

Es fehlt nicht an ſolchen Herrfchaften, die allerlei Vorwände 
auffuchen, um ihren Dienftboten an dem bedungenen Lohn etwas 
abbrechen zu fünnen. Da. heißt e8: Ich Habe durch ihn Schaden 
gelitten; denn ed ging durch feine Unachtſamkeit Manches verloren, 
auch find durch ihn einige Geräthichaften beſchädiget oder gar zers 
broden worden; man hat mir auch Brod, Obſt und andere Dinge 
verfchleppt: ich muß mich aljo an dem Lohne ſchadlos halten. Aber 
Herrſchaften, bedenket, daß der Lohn, über welchen ihr mit euren 
Dienftboten übereingefommen feid, ihnen aus Gerechtigkeit gebührt, 
und daß auch bloße Muthmaßungen und eitle Borwände euch von 
ber Leiſtung biefer Pflicht nicht befreien. Ich will nicht behaup— 
ten, daß die Dienftboten, bie euch leichtfertiger Weife Schaden zu— 
fügen, nicht gehalten find, benfelben wieder zu erfegen. Allein bie 
Herrſchaften jollen e8 nicht übertreiben, und lieber Manches groß: 
müthig erlaffen, al8 die armen Dienftboten drüden. Cure Geräth- 
haften fönnen nicht ewig halten; wenn fie baher zerbrechen, fo 
ift nicht immer der Dienftbote daran Schuld, ſondern ihre eigene 
zerbrechliche Natur. Auch dem achtfamften Dienftboten wird manch— 
mal ein Unfall begegnen, und es ift ganz natürlich, daß bie, welche 
mit der Sache umgehen, manchmal an berfelben etwas befchädigen ; 
vieleicht würdet ihr felbft troß aller Achtfamfeit, welcher ihr euch 
rühmt, viel mehr zerbrechen, wenn ihr mit jenen Gegenftänden immer 
zu thun hättet. Ihr müßt alfo wohl unterfcheiden, was zufällig, 
und was aus Schuld gefchieht. — Ihr fagt, es feien euch Eß— 
mwaaren und andere Dinge das Jahr Hindurch verfchleppt worden ; 
e8 fei niemand Anderer ald eure Magd gewefen, und ihr ſeid be- 
rechtigt, ihr am Lohne einen Abzug zu machen, um zum Erfag bes 
erlittenen Schadens zu kommen. Aber Habt ihr auch eine Gewiß- 
heit davon? Sind nicht auch andere Leute in euer Haus gefom- 
men, die basfelbe haben thun fönnen, und vielleicht auch wirklich 
gethan Haben? Wie oft beruht euer Verdacht nur auf Muthmaß— 
ungen. Wenn es wirklich von euern Dienftboten gefchehen ift: 
wie oft feib ihre felbft die Urfache dazu gewefen, indem ihr ent: 
weder benfelben zu wenig zu effen und zu geringen Lohn gegeben, 
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oder benfelben zu viel Freiheit geftattet und fie zu wenig überwacht 
habt. Und wenn bieß Alles nicht der Fall ift, dürft ihr denn 
Richter in eurer eigenen Sache feyn? Wie leicht könnt ihr vom 
Eigennuß ober einer andern Leidenfchaft beftochen zur Ungerechtig- 
feit verleitet werden? — Geſchieht ed nicht auch, daß man oft 
abfichtlich einen Vorwand fucht, um fich eined Dienftboten zu ges 
legener Zeit entledigen zu können? Iſt e8 aber nicht unbillig, 
wenn man Dienftboten, bie einem zur Zeit ber Noth bie reblichften 
Dienfte geleiftet haben, eines Heinen Behltritted wegen, ber oft böß- 
willig vergrößert wird, zu einer Zeit entläßt, wo fie feine Gelegen- 
heit haben, anderdwo unterzufommen, und ihr Brod zu gewinnen? 
Nicht minder ift ed unbillig, wenn man einem, Dienftboten bef- 
wegen feinen Lohn aufhält, weil er vor der Zeit aus dem Dienfte 
tritt, e8 müßte denn ber Ball feyn, daß er ohne Urfache austräte, 
oder daß die Herrfchaft durch das unzeitige Verlaffen feines Diens 
ſtes Schaben litte. Aber merft wohl, Herrichaften, wenn ihr felbft 
Urfache an diefem Austritte feid, fo habt ihr nicht einmal im Falle 
eines euch treffenden Schadens ein Recht auf Verfürzung des Loh— 
ned; biefed vorzüglich dann nicht, wenn dem Dienftboten durch 
längeres Bleiben in eurem Haufe an der Seele oder an dem Leibe 
ein Nachtheil zugegangen wäre; benn bie Dienftboten haben. fich 
nicht verpflichtet, mit ihrem eigenen Schaden, ober felbft mit Ge— 
fahr ihres Seelenheiled euch zu dienen. 

Seid alfo gerecht, Herrfchaften, gegen eure Dienftboten. Gebt 
ihnen bie nöthige Koft, reicht ihnen billigen Lohn, und zahlt ihnen 
benjelben ohne Verkuͤrzung zur rechten Zeit aus. Dann Fönnt ihr 
auch fordern, daß fie mit Eifer eure Arbeiten thun, und mit Treue 
euch anhängen; ihr werdet dann auch immer rebliche Dienftboten 
haben, und wenn die Einen austreten, werden bie Andern fchon 
auf ben leer gewordenen Platz warten, und fich glüdlich fchägen, 
wenn ihr fie in euer Haus aufnehmet. 


13. Was die Herrfhaften bewegen foll, ihren Dienft- 
boten mit einer gewiffen Adhtung zu begegnen. 


Kann man wohl irdifchen Herrfhaften ein trefflichered Mufter 
zur Nachfolge vor Augen legen, ald Gott felbft, ben höchften Herr 
fer? Oder ift es zu viel gefordert, wenn man verlangt, daß bas 
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Betragen irdiſcher Herren gegen ihre Diener eine treue Nachahmung 
des Verfahrens Gottes gegen uns Menſchen ſei? Gott könnte 
und wie die nichtswürdigſten Sklaven drücken und hart halten; 
denn was ſind wir gegen ihn, und welche Rechte und Anſprüche 
können wir geltend machen? Aber dennoch läßt und Gott nicht 
bloß die größte Liebe und Schonung angebeihen, fondern er vers 
fährt fogar mit einer gewiffen Achtung gegen und. Darum fagt 
die heilige Schrift: „Du, allmächtiger Herrfcher, vichteft mit Sanft- 
muth, und regierft und mit großer Nachficht,” Weish. 12, 18., ja 
mit Rüdficht und Ehrfurcht, möchte ich fagen, wie ed auch im lateis 
nifchen Ausdrude — reverentia — auögedrüdt if. Gott ehrt naͤm— 
lich an uns fein Ebenbild. Er fieht uns alfo nicht bloß als feine 
Diener an, fondern als Eolche, die eine gewiffe Aehnlichkeit mit 
ihm haben, und durch die Verbienfte feines eingebornen Sohnes 
zur Theilnahme an feiner Herrlichkeit. berufen find. Sollte dieſe 
Erwägung nicht auch die Herrfchaften mit Achtung gegen ihre Un- 
tergebenen erfüllen? Wenn alfo die gleiche Natur die Herrichaften 
gegen ihre Dienftboten nicht liebevoll zu machen im Stande wäre, 
fo müßte die Rüdficht auf ben hohen Beruf, welchen die Dienft- 
boten eben fo gut, als bie Herrſchaft Haben, dieſe dazu bewegen. 
Daß die Heiden, ehe das Evangelium Jeſu Chrifti in die Welt 
gebracht worden, ihre Untergebenen Hart behandelten, ift nicht zu 
verwundern. Sie fahen nah damaliger Vorſtellungsweiſe ihre 
Sklaven ald Menſchen von fehr geringer Natur an, und meinten, 
ed hafte im befondern Maaße der Zorn ber Götter auf ihnen, 
weil fie zu einem ſolch' elenden Stande verurtheilt fein. Ganz 
anders unter der Herrichaft des Evangeliumd. Der Chrift weiß 
nicht bloß, daß ber niebrigfte Knecht von berfelben Natur ift, wie 
der vornehmfte Herr, fondern auch, daß er mit ihm gleichen Beruf 
hat. Im Chriftentfume bie Dienftboten verachten, wäre für bie 
Herrichaften der übermüthigfte Stolz; denn da fie Ehriften find, 
ift, jagt der Heilige Auguftin, ihrer Seele ein Abel eingebrüdt, ber 
alle Ehre ber Welt weit übertrifft, Weil fie Ehriften find, fo 
find fie auch Rinder Gottes, find Glieder Jeſu Chrifti, find Erben 
der himmlifchen Seligfeit. Was gibt ed noch für größere Vorzüge? 
Und find Solche, welche Gott alfo auszeichnet, nicht auch bei den 
Menfhen ber Ehre werth? Um fo mehr follen die Herrfchaften 
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ihre Dienftboten mit einer gewiffen Ehrfurcht behandeln, weil fich 
an Niemanden mehr ald an ihnen dad Leben Jeſu barftelt; denn 
von ihm heißt ed, daß er nicht in Die Welt gefommen fei, um fich be- 
bedienen zu laffen, fondern um zu dienen, und daß er nicht bie 
Geftalt eined Herrn, fondern bie eines Knechtes angenommen hat. 
In der That ftellen manche arme Dienftboten vielmehr das Leben 
Jeſu dar, als fo viele übermüthige Herrichaften; denn während 
diefe genießen und ſchwelgen, leiden jene oft Noth und Mangel; 
während biefe in ber Ehre leben, theilen jene mit ihrem Sefu 
Schmach und Verachtung; während biefe ihre Tage in Müßiggang 
hinbringen, haben jene ein mühevolled Leben. Was wird aber bie 
Folge von al’ diefem fern? Daß gar viele Dienftboten einftens 
ber Zahl ber Auserwählten einverleibt werben, während eben fo 
viele Herrfchaften unter den Berworfenen ihren Platz erhalten. 
Dieß laßt und bedenken, und wir werden unfere Dienftboten nicht 
mehr verachten, fondern als unfere Brüder lieben und fchägen. 


14. Haben bie Herrfhaften aub eine Strafgewalt 
über ihre Dienftboten? | 


Es kommen allerdings oft Fälle vor, wo die Herrfchaften gegen 
ihre Dienftboten mit Ernft und Strenge einfchreiten müffen, und 
eine fortgefegte Nachficht zu tabeln wäre. Denn wird ein pflicht 
vergeffener Diener nicht geftraft, fo mißbraucht er die Güte feines 
Herrn, und vergißt zulest alle Ehrfurcht und allen Gehorfam, wel- 
hen er ihm fchuldig iſt. Straft daher immerhin eure Dienftboten, 
wenn fie e8 verbienen; aber ftraft auf eine euer wuͤrdige Weife. 
Körperliche Züchtigung follt ihr euch nicht erlauben; denn mit 
Schlägen richtet man bei folchen Leuten nichts mehr aus. Dadurch 
habt ihr auch fchon im vorhinein verlorned Recht; denn wenn 
ein folch” mißhandelter Dienftbote euch verklagt, jo werbet ihr 
fiherlih bei Gericht zu einer Entfchädigung an ihn verurtheilt. 
Straft zunächft mit Worten; aber hütet euch, dabei Schmähworte 
und bittere Vorwürfe zu gebrauchen. Stellt ihn mit Ruhe zu 
Rede, legt ihm feine Verſäumniß oder feinen fonftigen Fehler vor 
Augen, ermahnt ihn nachbrüdlich zur genauen Pflichterfüllung, und 
drohet ihm mit Entlaffung, wenn er fi bie Ermahnung nicht zu 
Gemüthe nimmt. Es gibt noch andere Strafen: ihr Fönnet ihm 
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eine Freude, welche ihr ihm fonft gewährt hättet, abſchlagen; ihr 
fönnt einen ihm in Ausficht geftelten Vortheil zurüdnehmen. Die 
Klugheit wird euch auch noch andere wirffame Mittel an die Hand 
geben. Nur huͤtet euch vor Zorn und Ausbrüchen der Wuth; 
vor Poltern und Lärmen; vor Läftern, Schmähen und Fluchen. 
Dadurch verliert ihr bei euern Dienftboten alle Ehrfurcht; biefe 
lachen zulegt über euer Toben und Wüthen, und denken fich, dieſes 
Donnerwetter ziehe fchon wieder vorüber, Es ift zwar nicht zu 
tadeln, wenn ihre, im Falle eure Dienftboten etwas verbrochen 
haben, ein ernftes Geficht machet, fparfamer Worte mit ihnen wech- 
felt und eure Gegenwart ihnen etwas entzieht; aber verfehrt wäre 
es, wenn ihr Tage lang darüber voll Unwillen umhergehen, fie 
feines freundlichen Blidfed mehr würdigen, und fein Wort mehr 
mit ihnen fprechen wolltet. 

Die Strafe muß überhaupts immer dem Fehler angemeffen 
und die Strenge jederzeit durch Liebe gemildert werden; denn über: 
triebene Strenge ift eben fo verwerflich, ald zu große Milde. Auch 
muß fie mit Klugheit verhängt werben, bamit fie ihre Wirfung 
nicht verfehle. Auch Menfchen von der niedrigften Klaffe behals 
ten doch immer ein gewiſſes Ehrgefühl; Haben fie eine Strafe 
noch fo fehr verdient, fo wollen fie doch, daß fie mit Schonung 
vollzogen werde. Sie erwarten daher auch, daß ihnen die Herr- 
haften ihre Verweife und ben Tadel, welchen fie über fie auszu— 
fprechen haben, im Geheimen geben. A Dieſes, und was fonft 
die Klugheit eingibt, follen bie Herrfchaften wohl beachten. 


15. Die Herrfhaften bürfen bie Anklagen wider ihre 
Dienftboten nicht zu leicht glauben, und darauf nicht 
zu ſchnell ſtrafen. 


Nichts iſt gewöhnlicher, als dag man die Dienftboten und 
Hausgenoſſen bei ihren Herrfchaften anfchwärzt. Häufig liegt fol- 
hen Klagen Neid und Schadenfreude zu Grunde. Weil mancher 
Dienftbote durch treue Anhänglichkeit und Fleiß fich das Vertrauen 
feiner Herrfchaft erworben hat, fo fucht ein feindfeliger Menfch ihn 
bei feinen Vorgefegten um biefe Gunft zu bringen, und um fein 
Ziel zu erreichen, freut er ſchwarze Verlaͤumdung gegen ihn aus. 
So lange David im Palaſte ded Saul nur einen Harfenfpieler 
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machte, war er bei Allen belicht. Kaum hatte er aber bie Harfe 
mit ber Schleuder verwechſelt, Faum hatte er fih im Kampfe mit 
dem Goliath hervorgethan, fo regte fich der Neid wider ihn und 
die Verläumdung brachte ihn um bie Gunſt des Königs, fo daß 
er dad Hoflager verlaffen und im ganzen Reiche als ein Fluͤchtling 
herumirren mußte. O wie viele ſolche David ſeufzen oft in den 
Familien, die der Neid um die Gunſt ihrer Herrſchaft gebracht hat, 
jo daß fie, die früher fo Bevorzugten, nichts mehr recht thun kön⸗ 
nen, und für all’ ihren Fleiß und ihre Treue nur mit Vorwürfen 
belohnt werden! Darum, Herrfchaften ! ſeid vorfichtig und Hug, 
wenn man mit Klagen gegen eure Dienftboten und Hausangehö- 
rigen auftritt. Seid nicht zu leichtgläubig, fondern unterfucht zus 
vor Alles genau; gebt auch dem Beſchuldigten Gelegenheit, fich zu 
rechtfertigen. Selbſt der Verbrecher darf fih ja gegen die wider 
ihn vorgebrachten Befchuldigungen vertheidigen. Und wie, ihr wollt 
euern Angehörigen dieſes Necht nicht zugefiehen? Ihr verurtheilt 
fie, ehe ihr ihre Rechtfertigung vernommen habt? 

Selbft wenn ber Fehler, beffen ein Hausgenoſſe befchuldiget 
wird, mit großer Wahrfcheinlichkeit, ja fogar als gewiß fich her— 
ausftellt, fo follen die Herrfchaften dennoch ben fchuldigen Ange- 
hörigen nicht fogleich mit ruͤckſichtsloſer Härte beftrafen, und etwa 
ihn gänzlich verftoßen. Es ift Chriftenpflicht, mit den Schwach⸗ 
heiten ſeiner Angehörigen Nachſicht zu haben. Es heißt zu viel 
verlangen, wenn man fordert, daß ſeine Dienſtboten und ſonſtige 
Hausgenoſſen gar nie in einen Fehler fallen. In dieſem ſterblichen 
Leben haben auch die vortrefflichſten Eigenſchaften ihre Maͤngel 
und Gebrechen. Welches Erdreich bringt nicht unter dem Waizen 
auch einiges Unkraut hervor? Hört man aber deßwegen auf, die⸗ 
ſen Boden zu bebauen? Wie handelte Chriſtus, unſer Herr, in 
ähnlichen Fällen? Petrus verläugnete ihn; aber dennoch nahm er 
ihm bie anvertrauten Schlüffel bes Himmelreiches nicht wieder ab. 
Thomas zeigte ſich ungläubig; aber ber Herr verftieß ihm nicht 
aus ber Zahl feiner Apoftel. Chriftus fehaute auf die übrigen gus 
ten Eigenfchaften biefer beiden Apoftel, auf ihren Muth und ihren 
Eifer, und darum ertrug er biefe Fehler nicht nur an ihnen, fon- 
bern verzieh ihnen diefelben auch wieder. Dieß fol auch die Hand» 
lungsweiſe ber Borgefegten ſeyn. Sie follen ihren Angehörigen 
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und ihrer Dienerfchaft in Hinblid auf die vielen treuen Dienfte, 
die fie ihnen fchon geleiftet Haben und noch leiften werben, die ge- 
wöhnlichen Schwachheiten, von welchen fie manchmal dahin gerif- 
fen werben, wieder verzeihen. Nicht umfonft jagt die heilige Schrift: 
„Haft bu einen treuen Diener, fo fei er dir theuer, wie dein Le— 
ben.” Ekkl. 33, 31. Wie man Alles thut, um fein Leben zu er- 
halten, fo fol man ſich auch nichts verdrießen laflen, um einen 
treuen Diener fih zu bewahren. Damit verträgt fich aber nicht 
jene Härte, welche die Dienftboten um jeder Kleinigkeit willen, ja 
um bed bloßen Verbachied willen, den ein feindfeliger Menſch gegen 
ihre Treue und Neblichfeit erregte, mit aller Strenge zu beftrafen, 
und fie fogar aus dem Haufe zu vertreiben. 


16. Die Herrſchaften follen den Dienftboten in ihren 
Nöthen beifpringen. 


Wenn ed fchon eine allgemeine Ehriftenpflicht ift, dem Nädh- 
ften überhaupts in feinen Nöthen zu helfen, fo ift biefe Ver— 
bindlichfeit bei den Herrfchaften bezüglich ihrer Dienftboten noch 
um fo größer, Sie follen ihnen daher in ihren Krankheiten und 
fonftigen Nöthen bereitwillig beifpringen, und fie auch im Alter 
nicht verlaffen. Aber wie wenig wird biefe Pflicht von vielen 
Herrichaften erfannt und erfüllt! Oft bemerft man an feinem 
Dienftboten eine Kränklichkeit; denn er magert zufehendd ab, und 
fein Effen fchmedt ihm mehr. Ihr follet- ihn nun aus chriftlicher 
Liebe in Arbeiten fchonen, follet ihm einige Ruhe gönnen, und 
fonftige Vorfichtsmaaßregeln anwenden, Aber ihr nehmt Feine 
Rüdficht darauf; halbkrank muß er auch feine fehwerften Dienftes- 
pflichten erfüllen. Wird aber der Dienftbote wirklich auf das Kran— 
fenbett hingeworfen: wo ift die Sorge für feine Gefundheit? Ihr 
laßt ihn Hilflos liegen, ohne Wart und Arznei; ihr würdiget ihn 
kaum eined Befuches; die Speifen, die ihr ihm reichen laffet, find 
oft mehr geeignet, feinen Zuftand zu verfchlimmern, ald zu verbej- 
fern; gar oft liegt er völlig vergeffen in einem Falten, ſchmutzigen 
Winkel des Haufes, wenn ihr ihm anders einen folchen noch gön- 
net, Wenn euch ein Haudthier Frank wird, fo gebt ihr euch alle 
Mühe und feheuet Feine Koften, ed wieder herzuftellen; wenn aber 
einem eurer Dienftboten, und zwar oft wegen ber Härte eured 


590 Artifel XCVI. 


Dienftes, ein Uebel zuftößt, jo gibt ed weder mitleidige Herzen, 
noch hilfreiche Hände. Saget nicht, dag eure Franfen Thiere eure 
Fürforge fordern, weil fie euch nüglich find: dieſe Entichuldigung 
vergrößert nur eure Pflicht; denn haben eure franfen Dienftboten 
nicht für euer Beßtes gearbeitet, und wenn ihr für Herftellung 
ihrer Kraͤfte beiorgt jeid, werden fte euch ipäter nicht wieder nügen? 
D wie viele Ehriften werden durch das Betragen jened heidniichen 
Hauptmannes im Evangelium beibämt! Diefer hat jeinen kranken 
Knecht nicht aus dem Haufe geworfen, jondern ihm die menjchen- 
freundlichite Bilege angedeihen laſſen; er ift überdies jelbit zu Chri⸗ 
ſtus gegangen, um von ihm die Heilung ſeines Knechtes zu er- 
flehen. Und ald der Sohn Gottes jagte, er wolle fommen und 
den Knecht beilen, ſprach der Hauptmann nicht, wie viele ftolze 
Herrichaften jagen würden, wenn fte ja fich herabließen, einen Arzt 
bezüglich ihrer kranken Dienftboten um Rath zu fragen: Gebe 
nicht hin, es ift ja nur ein Knecht, und ber Mühe nicht wertb; 
fondern er freute ſich darüber, und boffte nun fichere Genejung für 
feinen Knecht. O wie beichämt biefer Hauptmann viele Ehriften 
unjerer Tage, die für ihren franfen Dienftboten feinen Fuß und 
feine Hand bewegen mögen, ja ihm faum einen Winfel in ihrem 
Haufe gönnen, oder doch nur mit dem größten Unwillen und auf 
vieles Zureden ſich dazu verftehen ! 


17. Die Herrſchaften müſſen ſich bei ihren Dienft- 
boten ein gewiſſes Anſehen zu geben wijien. 


Die Dienftboten jollen vor ihrer Herrihaft Ehrfurdt haben. 
Diefed jegt voraus, daß die Herrichaften auch der Ehre werth 
find. Daher follen fie fih vor Allem wohl in Acht nehmen, wo- 
durch ihrem Anſehen bei den Dienftboten Abbrudy geihieht. Sie 
follen ſich mit denjelben nicht zu gemein madyen; nicht mit ihnen 
ſcherzen oder Poſſen treiben. Sie müflen immer eingedenf ſeyn, 
daß fie über ihre Dienftboten gefegt find, und ihnen zu befehlen 
haben; daß fie ſich aljo auf einer gewiſſen Höhe erhalten müflen. 
Freilih darf ihnen dieſes nicht zum Stolze und zu einer unwür 
digen Härte Gelegenheit geben; denn gerade dadurch würden fie 
ihr Anfehen verlieren. Nichts ift ja Eleinlicher, nichts macht ver- 
aͤchtlicher, ald der Stolz. Dieß gilt aber von einer jeden Leiden; 
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ſchaft. Herrſchaften, wollt ihr bei euern Dienftboten im Anjehen 
ftehen, fo müßt ihr euch hüten, fie grob und roh zu behandeln: 
ihr müßt euch in Acht nehmen vor allen Ausbrüchen des Zornes, 
vor Schmähen, Läjtern, Poltern und Lärmen; ihr müßt eure Lau- 
nen beherrichen und Charafterfeftigkeit zeigen. Am allermeiften 
aber wirb euer Anſehen untergraben, wenn ihr eure Dienftboten 
zu Augenzeugen unfittlicher Handlungen macht, oder euch gar jo 
weit vergeflet, daß ihr euch mit ihnen in fündhafte Vertraulichfei- 
ten einlaffet. Dadurch gebt ihr euch ganz in die Gewalt eurer 
Dienftboten, nicht mehr fie find von euch, ſondern ihr feid von 
ihnen abhängig; nicht mehr fie fürchten euch, fondern ihr müßt fie 
fürdhten. Sie drohen euch bei jeder Gelegenheit, eure Schande an 
den Tag zu bringen, und zwingen euch dadurch, ihnen immer zu 
Willen zu fen. 


18. Der Hausvater muß vor Allem fi jelbft Gott 
unterwerfen; dadurch wird ed gejhehben, daß auch— 
feine Dienftboten und fonftigen Angehörigen ihm ge- 


horchen. 


Ein jeder Vorgeſetzter muß Gott ſelbſt zuvor gehorchen, wenn 
er erwarten will, daß ſeine Untergebenen auch ihm Gehorſam lei— 
ſten. Nichts gibt ja den Befehlen der Vorgeſetzten ein größeres 
Anſehen, als wenn die Untergebenen jene ſelbſt zuvor Gott gehor— 
hen ſehen; das Gegentheil aber tritt ein, und alle Bande der Un— 
terwürfigfeit löjen fih in einem Haufe, wenn die, welche an ber 
Spitze der Familie ftehen, vor Gott und feinen Ausiprüchen feine 
Achtung haben. Gerade Hierin liegt ein Hauptgrund, warum das 
Gefinde in unfern Tagen fo wenig Achtung vor den Befehlen fei- 
ner Herrichaften hat, und über die wichtigften und ernfteften An- 
ordnungen berfelben mit Gleichgiltigfeit hinweggeht. Die Unter: 
gebenen lernen ja von ihren eigenen Vorgefegten ungehorfam ſeyn: 
jene ahmen eigentlich nur nach, was fie dieſe zuvor thun fehen, und 
die Sünde der erfteren ift am Ende noch viel geringer, als die ber 
legtern. Denn wiberfpenftige -Dienftboten lehnen ſich zunächft nur 
gegen menſchliche Befehle auf; Herrichaften aber, welche die Ge 
fege Gottes verachten, thun ber göttlichen Majeftät ſelbſt Abbruch. 

Es ift eine gerechte Strafe, baß Herrichaften, weldhe Gott 
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nicht gehorchen, häufig auch bei ihren Untergebenen feinen Gehor- 
fam finden. Gott fügt es, daß fie an fich felbft jene Uebel erfah- 
ren, welche fie gegen den Himmel begehen. So war ed fhon ur- 
fprünglidh. So lange der erfte Menfch in der Ordnung nah Oben 
verharrte und feinem Gott gehorchte, blieb auch das ihm Unter- 
worfene in feiner Ordnung und leiftete ihm Gehorfam, Aber 
nachdem er Gotted Gebot übertreten hatte, verlor er auch die Herr- 
haft nach Unten, die ganze Schöpfung wurde gewiſſermaſſen in 
Aufruhr wider ihn gebracht. Und dieſes gefchieht noch heutigen 
Taged. Die Welt ift deßwegen fo voll von Aufrufe, weil bie 
Menfchheit, und insbefonders die Vorgeſetzten, das Joch bed gött- 
lichen Gehorfamd nicht mehr tragen wollen. 

Herrichaften, Flagt alfo nicht bloß über die Widerſpenſtigkeit 
eurer Untergebenen, fondern öffnet die Augen, und erfennet ben 
Hauptgrund dieſes Uebels! Befeufzet eure eigene Empörung wider 
Gott, Kehret zuerft felbft wieder zum Gehorfam zurüd, und habt 
Achtung gegen die göttlichen Gebote, dann dürft ihr am ficherften 
hoffen, daß auch eure Angehörigen gegen euern Befehl Achtung 
haben, und demfelben gewifienhaft nachkommen. 

C£. den Artikel: „Dienftboten”, B. 4. ©. 266 u. ff. 


Artikel X 


Himmel. 
(Himmelreih, Paradies, Seligfeit, ewige.) 


1. Bon den verfhiedenen Bedeutungen, welde das 

Wort „Himmel“ in der heiligen Schrift hat. 

Das Wort Himmel wird in verfchiedenen Bedeutungen ge- 
nommen. In Berbindung mit der Erbe bedeutet ed das ganze 
Univerfum, fo 3.8. Gen. 1, 1., wo es heißt: „Im Anfange ſchuf 
Bott Himmel und Erde.” Im Gegenfag zur Erbe verftieht man 
darunter ben außer ihr befindlichen Weltraum. Man begreift un- 
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ter Himmel öfterd auch die Atmosphäre und die Wolfen, fo 3. B. 
wenn es heißt: „Sehet die Vögel ded Himmels an," Matth.6, 26. 5 
fernerd jenen Bogen, an welchem die Sterne befeftiget zu feyn 
fcheinen, fo Gen. 26, 4.: „Ich will deinen Samen vermehren, 
wie die Sterne des Himmels." Figürlich begreift man Darunter 
eine große Glüdjeligfeit; jo fagt EChriftus: „Du Kapharnaum, 
welches du bis in den Himmel bift erhoben worden,” Matth. 11, 23., 
db. 5. beine Einwohner erfreuen fich eines befondern Gluͤckes. Buch- 
ftäblich ift der Himmel der Drt ber höchften, überirdiſchen Glüd- 
feligfeit, in welchem fich Gott und die Engel befinden, und wo— 
hin der Herr much feine treuen Diener verfegen wil. Man 
nennt diefen Ort auch den empyrifchen Himmel, den Feuerhimmel 
oder den höchften Himmel. Auch der Ausdrud: „Dritter Him— 
mel” fümmt 2. Gorinth, 12, 2. vor. Der Apoftel richtet fih an 
dieſer Stelle nach der jübifchen WVorftellungsweife. Den Juden 
war nämlich der erfte Himmel ber Luftfreis oder der Wolfenhim- 
mel, der zweite der Sternenhimmel, und ber britte ber eigentliche 
Himmel, ober der Wohnort der Seligen. 

Deßgleichen hat das Wort Himmelreich verfchiedene Bedeutungen. 
Man verfteht darunter dad meſſianiſche Zeitalter. So predigt Jo— 
hannes, der Täufer: „Thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe. * 
Matth. 4, 17. Himmelreich ift oft fo viel, als die Lehre Chrifti, 
3 DB. fagt Jeſus felbft: „Das Himmelreich ift gleich einem in 
einem Ader verborgenen Schape." Man begreift unter Himmel 
reich auch die chriftliche Kirche. So heißt es: „Das Himmelreich 
ift gleich einem Manne, der guten. Samen auf feinen Ader fäete.* 
Matth. 13, 24. Endlich bedeutet Himmelreich die ewige Seligfeit 
ber Auderwählten bei Gott, und auch dieſen Ort, Co fagt Chris 
ftus: „Wer den Willen meines himmlischen Vaters thut, ber wird 
in dad Himmelreih eingehen." Matth. 7, 27. 

2. Schriftſtellen. ? 

„Ich werde gejättiget werden, wenn bein Ruhm erfcheinen 
wird.” Pf. 16, 15. 

„Sie werden trunfen werden vom UWeberfluffe deines Haufes, 
und mit dem Strom deiner Wonne wirft du fie tränken.“ Pf. 35, 9. 

Wifer, Leriton f. Prediger. X. 38 
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„D Israel, wie groß ift das Haus Gottes, und wie unge 
heuer der Ort ſeines Beſitzes!“ Baruch 3, 34. 

„Sie (die Seligen) werden weder Hunger noch Durft mehr 
leiden, und Hige und Sonne wird fie nicht mehr treffen; denn 
ihr Erbarmer führt fie, und tränft fie an den Wafferquellen.* 
Sf. 49, 10. 

„Sieh’, ich fehaffe neue Himmel und eine neue Erde, und deſ— 
ien, was vorher war, wird man nicht gebenfen, noch wird ed mehr 
fommen in den Sinn; aber euch freuen und frohloden follet ihr 
ewiglich über das, was ich ſchaffe.“ I. 65, 17. u. 18, 

„Alsdann werden die Gerechten glänzen wie Die Em im 
Antlihe ihres Vaters.“ Matth. 13, 83. 

„Freuet euch und frohlocket; denn euer Lohn wird groß ER 
im Himmel.” Matth. 5, 12. 

„Sch werde euch wieder fehen, und euer Herz wird ſich er- 
freuen, und eure Freude wird Niemand von euch nehmen.“ Joh. 16, 22. 

„Ich halte dafür, daß die Leiden biefer Zeit nicht zu ‚ver 
gleichen find mit der zufünftigen Herrlichkeit, die an und offenbar 
werben wird." Röm. 8, 18. 

„Kein Auge hat ed noch gefehen, fein Ohr gehört und in feis 
nes Menfchen Herz ift es noch gebrungen, was Gott benen bereis 
tet hat, die ihn lieben.” 1. Gorinth. 2, 9. 

„Geliebtefte, jegt find wir Kinder Gottes, aber noch nicht ift 
ed erfchienen, was wir ſeyn werben; wir willen, baß, wenn er 
fommt, wir ihm ähnlich fenn werben, weil wir ihn fehen werben, 
wie er ift.” 1. ob. 3, 2. 

„Er zeigte mir die heilige Stabt Serufalem, welche von Gott 
aus dem Himmel hHerabftieg ; fie hatte die Klarheit Gottes, und 
ihr Licht war gleich einem Föftlichen Steine. . . . Die Stabt felbft 
war reined Gold gleich reinem Glafe. . . . Sie bedarf weder ber 
Sonne, noch ded Mondes, daß fie leuchten in ihr; denn bie Herr- 
lichfeit Gottes erleuchtet fie, und ihre Leuchte ift das Lamm... . 
Richtd Unreined wird im biefelbe eingehen, noch was Gräuel übet 
und Lüge, fondern nur bie, welche im Lebendbuche des Lammes 
eingefchrieben find.” Apok. 21, 10. 18. 23. 27. 
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3. Bäterftellen. 


Ich behaupte, daß die Seelen ber Frommen in einem beifern 
Orte fortleben. Justin. Martyr. in dialog. cum Tryph. 

Wir, denen ed jeht gegönnt ift, leicht zu fterben, erlangen 
nachher eine freudige Unfterblichfeit. Patian. orat. advers. Graec. 
c. 14. 

Wir wiffen, daß und ein weit vortrefflichered Leben bevor- 
fteht, ald man ed mit Worten audbrüden fann, dann nämlich, 
wenn wir rein und von aller Makel gereinigt find. Athenagor. 

Denen, welche mit Geduld in ihren guten Werfen die Unver— 
borbenheit fuchen, wird Gott das ewige Leben, Freude, Frieden, 
Ruhe und eine Menge von Gütern geben, wie fie noch fein Auge 
geiehen, Fein Ohr gehört, und wie es noch in feines Menfchen 
Herz gedrungen ift. Theophil. ad Autol. 1. 1. c. 14. 

Die Kirche hat den Glauben empfangen, daß Gott den Ge 
rechten und Frommen, bie feine Gebote halten, und in feiner Liebe 
verharren, theild ſchon vom Anfange an, theild in Folge ber Buße 
ald Belohnung dad unvergängliche Leben verleiht und fie mit ewi— 
ger Klarheit umgibt. Iren. advers. haer. 1. 1. ce. 2. 

Die Heiligen werden im Himmel zwar effen, aber jened Brod 
bed Lebens, welches die Seele mit Wahrheit und Weisheit nährt, 
und den Verftand erleuchtet und ftärfet mit dem Becher des gütt- 
lichen Wiffens. Origen. de princ. 1. 2. c. 11. 

Wir Halten das Paradies für unfer Vaterland, und zu Eltern 
haben wir die Patriarchen. Cypr. de mortal. 

Diefed Erbe ift den Heiligen hinterlegt : unverwesliches Leben, 
dad Reich und ewiged Zufammenmwohnen mit Gott. Hilar. Tract. 
in Ps.. 60. 

Wenn die Verdammten in bie Außerfte Finfterniß verwiefen 
werben, fo genießen bie, welche des Lobes und ber Empfehlung 
würdige Werke ausübten, die Ruhe im himmliſchen Xichte, Basil. 
in hexaem. hom. 2. 

Wenn Einer gerecht ift, fo wird er einen himmliſchen Körper 
empfangen, baß er würdig ift bes Umganges mit ben wagen. 
Cyril. Jerus. catech. 18. 

Was ift jened, das wir hoffen? Du wirft fagen, das Him- 

38 * 
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melreih. Ich fage aber, diefes fei nichts Anders, ald das reinfte 
und vollfommenfte Gut erlangen. Gregor v. Nas. 

Den Frommen ift die Kirche ihre Wohnung, und ber Himmel 
ihr Waterland. Ambros. in Ps. 48. 

Was gibt ed Glüdlicheres, al jenes Leben? Ein unverwelf 
licher Ruhm wird ihnen zu Theil, und was dad Größte ift, ewig 
werden fie genießen den Umgang mit Chriftus, mit den Engeln, 
mit ben Erzengeln und mit den höhern Gewalten. Chryſoſt. 

Da (im Himmel) ift wahrer Ruhm, wahre Ehre, wahrer 
Friede, Welche Stufe der Ehre und ded Ruhmes übrigens dort 
dem Verdienſte ald Lohn zu Theil wird: wer kann bie nur in 
Gedanfen erfaffen, gefchweige denn mit Worten ausdrüäden? Au- 
gustin de civit. Dei l. 22. c. 30. 

Klarer als das Licht ift es, daß die Seelen der vollendeten 
Gerechten fogleich, nachdem fie das Gefängniß ihres Leibe verlaf- 
fen haben, in bie himmlischen Wohnungen aufgenommen werben. 
Gregor Magn. dialog. 1. 4. c. 25. 

Wie herrlich wird die Geftalt ſtrahlen in ber Ewigkeit, da fie 
in der Zeit ſchon fo ſchön ift? St. Eucher. 

Der Apoftel jagt, daß ein jedes menfchliche Werk unwürdig 
fei, mit der Fünftigen Glorie verglichen zu werden. Darum foll 
den Chriften nichts hart oder rauh erfcheinen, weil, was fie auch 
immer für bie ewige Seligfeit Ehrifto darbringen, gering ift, was 
gegeben wird, wo das, was empfangen wird, fo groß ift. Salvian. 


4. Geſchichtliches. 


Der heilige Ehryfoftomus pflegte zu fagen, er fei bereit, ſelbſt 
die Strafen der Verdammten auszuftehen, wenn ed ihm nur ge- 
gönnt wird, Chriftum in feiner Glorie zu fehen, und fei es auch 
nur auf einen Augenblid. 

ALS einftens den heiligen Thomas von Aquin feine Schwefter 
fragte, was die himmlifche Seligkeit fei, antwortete er ihr: Schwe- 
fter, bi8 du im bdiefelbe eingegangen bift, kann bir Niemand fagen, 
was fie ift. 

Als einftend ber heilige Fulgentius die Pracht der Stabt 
Rom bewunbderte, rief er aus: Wie herrlich muß nicht erft das 
himmliſche Jerufalem feyn, wenn das irdifche Rom fchon jo fchön ift! 
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Der heilige Stephanus hielt muthig die Steinigung aus, weil 
er den Himmel offen, und Jeſum zur rechten Hand Gottes figen fah. 

ALS der Heilige Symphorianus in den Händen ber Henfers- 
Mnedhte die Außerften Qualen erlitt, redete ihn feine Mutter alfo 
an: Mein Sohn, fei eingedenk jenes Lebens, welches bir im Him— 
mel bereitet ift! Sieh’, wie dich Gott zum ewigen Ruhm ruft! 
Denn e8: wird Dir das Leben nicht genommen, fondern nur in ein 
beffered und feligered umgewandelt. 

Wenn der heilige Ignatius die Schönheit des Himmels be- 
trachtete, fo rief er aus: O wie abjcheulich Tommi mir die Erbe 
vor, wenn ich den Himmel anjchaue. 

Gott ließ einftens bie heilige Therefia in einer Bifion einige 
Blide in die Vorhöfe ded ewigen Lebens thun. Darüber ward 
fie fo gerührt, daß fie felbft fchreibt: Die Dinge, welche ich fah, 
waren jo wunderbar, daß fich Fein menfchlicher Geift davon eine 
Borftelung machen fannz ber Eindrud aber, welchen diefe Bifion 
auf meine Seele machte, war eine fo große Verachtung aller irbi- 
Then Dinge, daß mir alle Güter und Freuden der Welt nichts 
Anders zu feyn ſchienen, als Rauch und Lüge. 

Wie dornenvol der Weg zum Himmel ift, wie man aber mit 
der Gnade Gotted alle Hinderniffe dennoch leicht überwindet, lehrt 
unter Anderm das Traumgeſicht der heiligen Perpetua, die zu Ans 
fang des dritten Jahrhunderts den Martertod erlitt. Diefe er 
zählt: Ich verrichtete mein Gebet, und fieh’, in meiner Seele ging 
ein himmliſches Licht auf. Ich fah eine goldene Leiter, die bis 
zum Himmel empor reichte, aber fo ſchmal war, daß nur je Einer 
binauffteigen konnte. An beiden Seiten der Leiter waren mancher: 
lei jchneidende und fpigige Werkzeuge angebracht, an benen fich 
jener verwunbete, ber beim Hinauffteigen nicht immer aufivärts 
fhaute. Unter der Leiter aber lag ein Drache, der eben zu ver: 
fhlingen drohte, welcher die Sproffen der Leiter hinauffteigen wollte. 
Ih ſah den Satur (einen Mitgefangenen) zuerft hinauffteigen. 
Als er die Spige der Leiter erreicht hatte, wandte er fich gegen 
mich und rief mir zu: Perpetua, ich erwarte dich; fich’ aber zu, 
daß dich der Drache nicht verlege, Ich erwiderte ihm: O nein, 
im Namen Jeſu, er darf mir nicht fehaden. Und nun fah ich, 
wie der Drache, als fürchte er mich, feinen Kopf mir, wie zum 
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Fußſchemmel darbot, und ich trat hinauf und beſtieg die erſte 
Sproſſe, und von da immer weiter hinauf. Oben angelangt, ſah 
ich einen unermeßlich großen Garten, und in der Mitte bed Gar- 
tens faß Einer-mit weißen Haaren, der groß war, in Geftalt eined 
Schäfers. Rings um ihn ftanden viele Taufende, angethan mit 
weißen Kleidern. Er erhob fein Haupt, fah mich an und fpradh: 
Willkommen, mein Kind! Er nannte mich auch beim Namen, und 
gab mir von geronnener Mil in den Mund, und ich faltete meine 
Hände, und aß davon, und Alle, die um mich ber ftunden, fagten: 
Amen! Bei dem Schalle diefer Stimme erwachte ih, und fühlte 
noch eine, ich weiß nicht welche Süßigfeit im Munde. Cf. Schmid’s 
hiftorifcher Katechismus. 


5. Bilder und Gleichniffe. 


Wie die Sonne mehr, ald alle übrigen Sterne die Welt er- 
leuchtet, fo erfättiget Gott bie Seele mehr, als ber Befit aller 
übrigen Güter. 

MWie die Sonne zwar überall hin ihre Strahlen fendet, aber 
jenen Gegenftänden und Orten mehr Licht und Wärme mittheilt, 
die dafür mehr Empfänglichkeit haben; fo erleuchtet zwar auch Gott 
alle Auserwählte mit dem Lichte feiner Herrlichkeit, aber mehr bie- 
jenigen, welche Durchgrößere Verdienſte fich Dazu fähiger gemacht haben. 

Wie einen andern Glanz die Sonne, einen andern ber Mond, 
und einen andern die Sterne haben, aber nichts befto weniger alle 
am Himmel befeftiget find; fo bleiben auch die Heiligen, obſchon 
fie nach Werfchiedenheit ber Verdienſte verfchiedene. Stufen ber 
Herrlichkeit einnehmen, doch alle in unwandelbarer Seligfeit. 

Sowie am menſchlichen Körper fich der Fuß. nicht die Dienfte 
der Hände wünfcht und umgekehrt, fondern ein jedes Glied mit 
dem. zufrieden ift, wozu es ber gütige Schöpfer beftimmt hat: fo 
beneidet auch fein Auserwählter im Himmel den Andern, ber höher 
im Glanze fteht, fondern ift zufrieden mit jenem Grad ber Selig: 
feit, der ihm felbft verliehen worden: ift. 

Wie das Kind in der Fremde immer nach bem Tage feufzet, 
ber es wieder in die Arme der Eeinigen zurüdbringt; fo follen 
auch wir während unfers irdifchen Lebens ſtets nach unferer Hei⸗ 
math im Himmel feufzen. 
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6. Sprühe und Lebensgrundfäpe. 


Oculos in altum tollite: 

IIlic licebit visere, 

Quod nesciat finem pati, 
Sublime, celsum, interminum. 

Lyranus legt dem heiligen Ignatius folgende Verſe in ben 

Mund: 
Vos astra testor . . . 
Dum vos- avaro saepe conspectu fruor, 
Dedisco rerum pretia, nunc gemmae jacent; 
Jani pallet aurum, non habet flores humus, 
Et quae placebant ante, nunc sordent opes. 

Als Empedofled gefragt wurde, warum er lebe, gab er zur 
Antwort: Damit ich den Himmel anfchaue; denn nimm ben Him— 
mel hinweg, fo bin ich Niemand mehr, und habe feinen Zweck 
meined Daſeyns. 

Als einftensd ein gewiſſer Philofoph gefragt wurde, warum ex 
fih um fein Baterland nicht befümmere, fagte er, indem er mit 
der Hand zum Himmel wies: Dieß ift mein Baterland, und das 
für bin ich beforgt. 

; Was, fagt Cicero, kann Dem groß auf Erden erfcheinen, ber 
die Unermeßlichfeit jenes ewigen Reiches Fennt ? 

As Sofrated gefragt wurde, was die Seligfeit fei, gab er 
zur Antwort: Ein Vergnügen, auf welches fein Efel folgt. 


7. Ueber den Ort des Himmelß. 


Es hat Menfchen gegeben, welche die Dertlichfeit des Himmels 
beftriiten. So meinte Almerifus, daß jene, welche in ber Gnade 
Gottes fich befinden, allenthalben, wo fie immer find, im Himmel 
wären; fo wie auch jene, die in der Ungnade Gottes fich befinden, 
überall die Qual der Hölle leiden, Allein es ift Eonflante Lehre 
der Kirche, daß der Himmel ein beftimmter Ort fei, und die Se 
ligen dahin verfegt werden. Chriftus bezeichnes den Himmel als 
das Haus feined Vaters, in welchem es viele Wohnungen gibt. 
So läßt fih nur von einem wirklichen Ort reden, Es heißt von 
ihm: daß er vom Himmel herabgeftiegen; daß er in benfelben wie- 
der zurüdgefehrt ſei; daß er dort zur Nechten feines Vaters fige; 
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daß er am Ende der Zeiten abermals kommen werde. Chriſtus 
verheißt auch den Seinigen ausdruͤcklich, daß er fie zu ſich nehme, 
und daß fie ſeyn werben, wo er ift. AM dieſe und ähnliche Aus- 
brüde zeugen für das Beftehen eines wirklichen, und nicht etwa 
bloß gedachten Ortes. 

Als Ort der Seligfeit it unter Himmel nicht der ätherifche 
Himmel, auch nicht der Sternenhimmel zu verftehen; denn ber Ort 
für die Seligen ift noch über den Sternen erhaben. Man nennt 
diefen Ort den empyrifchen Himmel, und er ift bezeichnet, wenn 
es heißt: „Xobet ihn, Himmel der Himmel,” Pf. 148, 4. Auch 
der heilige Baulus redet davon, wenn er von Chriftus fagt: „Wels 
cher hinauffuhr über alle Himmel.” Ephef. 4, 30. Das griechiiche 
Wort „empyrifch” bedeutet fo viel als feurig oder brennend. Man 
bedient fich dieſes Ausdrudes nicht, um die Hige des Himmels, 
fondern um feinen Glanz anzubdeuten. 

Man nimmt den Himmel als förperlih an, und diefed muß 
er ald Ort feyn. Auch der heilige Thomas fagt, daß der Himmel 
förperlich fei, weil er der Wohnort der Menfchen ift, Die auch nach 
der Auferftehung noch förperliche Wefen find. Er fchreibt nämlidy: 
„Der Himmel ift ein Körper, und dieſes mehr der Menfchen wegen, 
die auch den Leibern nach verherrlichet feyn werden, und denen ein 
Drt gebührt, ald ber Engel wegen, die feines Ortes bedürfen. 
Auch darin fommen die Gotteögelehrten überein, daß der empyrifche 
Himmel in fteter Ruhe bleibe. Da er nicht bloß der Ort für bie 
Auserwählten, fondern auch der Wohnfig Gottes ift, fo ziemt es 
fi, daß er, wie ohne Veränderung, fo auch ohne Bewegung fei. 
Daher heißt er auch die Stadt in's Gevierte gebaut. Apof. 21, 16. 
Denn einem jeden vieredigen Körper ift es eigen, baß er an einem 
Orte verbleibe, und-fich nicht bewege. Ueberhaupts denft man fich 
den Himmel als einen über den Sternen erhabenen, lichtvollen, 
unbeweglichen und unzerftörbaren Raum von unermeßlichem Um— 
fange, in welchem die höchfte, alle menfchlichen Begriffe überfteigende 
Seligfeit herrſcht. Was man fonft über die innere Befchaffenheit 
dieſes Ortes fagt, als fei dafelbft eine feine, glänzende Erde, als 
jei der Ort mit Lilien und Roſen befäet u. ſ. w., find bloße Ber; 
muthungen; denn fein Auge hat es noch gefehen, was Gott bort 
jeinen Auserwählten bereit hält. 
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8. Schon die gefunde Bernunft reicht Hin, und davon 

zu überzeugen, daß es für die Tugend im andern Le— 

ben einen Himmel, b. h. eineentfprehendbe Belohnung 
geben müffe. 


Es gibt in der Welt fo viele Gerechte, bie durch die größten 
Leiden geprüft und über die alle Arten von Unglüd audgegofien 
werden; es gibt wahrhaft edle, durch ihre Rechtfchaffenheit ausge: 
zeichnete Menſchen, die ihr ganzes Leben zur Karten Arbeit verur- 
theilt find, und bei al’ dem kaum dad Nothwendige ſich zu erwer: 
ben im Stande find; fie ſchmachten im Elende und führen das 
fummervollfte Leben; es gibt tugendhafte Seelen, welche die Welt 
verfolgt, und beren gute Werke der Neid nicht unangetaftet läßt; 
ed gibt viele eifrige Diener Gottes, welche mit Beharrlichkeit bie 
Wege der Tugend wandeln, und doch find ihre Tage vol Thränen, 
und fie fterben ohne einen Tropfen bed Vergnügens gekoftet zu 
haben. Hingegen bemerft man auch, daß der Böfe oft immer höher 
fteigt, daß er immer reicher wird, daß er in aller Freude dahin 
lebt und faft nie ein Ungemach ihm begegnet. Wenn nun nad 
biefem Leben nichts zu Hoffen und nichts zu fürchten wäre, wenn 
ed feine Belohnung und feine Strafe, feinen Himmel und feine Hölle 
gäbe: was für ein Here würde unfer Gott fein? Wo bliebe feine 
Gerechtigkeit? Man müßte fich felbft gegen einen Menfchen empö- 
ren, wenn er, mit ber BVertheilung von Gütern beauftragt, fo will 
fürlich verfahren würde. Sagt man aber: Diefes Leben ift nur 
eine Furze Zeit ber Prüfung; Gott fucht den Gerechten hienieden 
heim, aber eined Tages wird er ihn tröften; er läßt ihn jest 
fämpfen, um ihn bdereinft Frönen zu können; er läßt ihn hienieden 
durch Trübfale hindurch gehen, um ihn nach Furzer Frift mit Herr: 
lichkeiten zu überhäufen: dann ift dad Gemüth wieder beruhiget; 
jede Klage verftummt, jeder Unwille ift unterdrüdt; benn man 
weiß, daß ber Fromme bald jene Stelle einnehmen wird, die ihm 
gebührt. 

Wir müffen alfo, um nicht gezwungen zu ſeyn, uns einer Laͤſter⸗ 
ung gegen Gott fhuldig zu machen, eingeftehen, daß nach biefem 
Leben der Tugend die gebührende Belohnung zu Theil werbe, 
Schauen wir fernerd in unfer Herz hinein, fo finden wir in bems 
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felben ein unerfättliches Verlangen nach einer Seligkeit, die uns 
hienieden nie zu Theil wird, Dieſes unerfättlihe Verlangen nad 
Seligfeit hat Gott felbft in unfere Seele gelegt. Wäre es nun 
weife, ja wäre ed nur edel von Gott gehandelt, wenn er Wünfche 
in unfer Herz gelegt hätte, bie nie erfüllt werden follen? Wie, 
der Menfch fühlt ein unverwüftliched Verlangen nach Glüdfeligfeit, 
und er fol nie dazu gelangen fünnen? Heißt diefes nicht bie heib- 
nifche Fabel ded Tantalus, ber bis an die Lippen im Wafler 
ſchwimmt, aber dennoch nie feinen brennenden Durft nur mit einem 
Tropfen löfchen kann, und dem bie Föftlichften Früchte in's Ange- 
fiht hängen, ber aber, fobald er, vom fürchterlichften Hunger ges 
quält, darnach haſchen will, fie nie erreichen fann, weil fie plöglich 
von ihm zurüdweichen, — heißt biefed nicht jene heibnifche Babel 
zur Wirklichkeit machen? Gerade diefer unvertilgbare Drang nad 
Gtüdfeligkeit beweist offenbar, daß wir bie Beftimmung haben, 
eined Tages vollfommen glüdjelig zu werden. Da wir ed nun in 
diefem Leben nicht werden können: was bleibt anders übrig, als 
daß wir es jenfeitd werben müffen, wenn wir es durch unfere 
Sünden nicht verhindern ? 

Der Menſch ift auch ber höchften Glüdfeligkeit fähig. Sein 
Herz ift faft unermeßlich; alle geichaffenen Dinge können es nicht 
fättigen.. Ginge nun mit biefem Leben Alles zu Ende, fo wäre 
unfer Herz das größte Räthfel; es läßt fich nicht einfehen, wozu 
ed Gott fo groß und weit gefchaffen Haben foll, wenn es die Bes 
ftimmung hat, immer leer zu. bleiben. Der Geift des Menfchen 
ift fähig, ſich bis zum Höchften zu erheben : Gott kann ihn alfo 
nicht dazu gefchaffen haben, hier im Staube zu friechen. Der Geift 
des Menjchen ift ber höchiten Erfenntniß fähig: Gott kann ihn 
alfo nicht in der dichten Finfterniß, die und bier umgibt, verfüm- 
mern. laffen wollen. Warum hätte ihn der Allweife fo allumfaf- 
ſend gefchaffen, wenn er nur fo Weniges in fich aufnehmen follte? 

Darum herrfchte auch bei allen Völkern und in allen Jahr: 
hunderten die Ueberzeugung, daß es nach diefem Leben eine beloh- 
nende Bergeltung für den Gerechten geben mülfe. Und warum 
dieſes? Weil es offenbar ift, baß ein weifer Geſetzgeber belohnen 
‚und ftrafen muß. Gibt ed aber wohl einen weijern Gefeßgeber, 
als Gott it? Wenn er alfo nicht in bdiefem Leben bie Tugend 
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belohnt, fo muß er es jenfeits des Grabes thun. Weil es ferners 
offenbar ift, daß der gerechte Gott. einem Jeden. vergelten muß nach 
feinen Werken. Thut er es alfo nicht in dieſem Leben, jo muß 
er ed in einem andern thun. Weil es enblich offenbar ift, daß 
der Heilige Gott die Tugend lieben, und und auch beivegen muß, 
ihr nachzuftreben. Er würbe aber weber felbft die Tugend lieben, 
wenn er fie nicht belohnte, noch auch und genug bewegen, ihr 
nachzuftreben, wenn er den Tugendhaften immer fo behandelte, wie 
in diefem Leben, nämlich Häufig ftrenger und unfreundlicher, als 
felbft den Sünder. Wie überzeugend find nicht biefe Beweiſe! 
Der Gottlofe hingegen hat Feine andere Stüge, ald feine blinden 
Borurtheile und: die Verborbenheit feined Herzens. Indem er be 
hauptet, baß es nach biefem Leben Feine Vergeltung für ben Ge- 
rechten gebe, tritt er ald Feind der Tugend auf; denn er raubt 
uns: ben: mächtigften Beweggrund, fie auszuüben; er tritt zugleich 
als Feind ber menfchlichen Gejelichaft auf, aus ber man ihn aus- 
ftoßen ſollte. Denn wenn es für bie Tugend jenfeitd. feine Be— 
lohnung ‚gibt, fo find wir Thoren, wenn wir ihr nachftreben. Die 
Behauptung, der Gerechte habe nach biefem Leben keinen Himmel 
zu erwarten, heißt alfo dem Lafter alle Thore öffnen und mit vol- 
fen Segeln ber Unfittlichfeit zuſteuern; es heißt Die Lüge, ben 
Betrug, den Meineid, den Mord und jede Schlechtigkeit in's Leben 
einführen, wenn es ohne zeitlichen Nachtheil geſchehen kann. 

O wenn man nur einen Augenblick den Leidenſchaften Still⸗ 
ſchweigen auferlegen und die dichte Finſterniß durchbrechen wollte, 
womit ſich Manche umhuͤllen, fo würde in ihrer ganzen Klarheit bie 
herrliche Wahrheit hervortreten: Ein guter Gott, ein Heiliger Gott, 
ein ‚weifer Gott, ein gerechter Gott muß den Frommen für al’ bie 
‚Leiden belohnen, welche ihn jest fo oft niederbrüden. Dieſe Wahrs 
heit bebarf für empfängliche Herzen faft feines Beweiſes; fie Eön- 
nen ihr nicht widerftehen, fondern- fühlen fich. genöthiget, ‚ihr zu 
huldigen. Und wie würdig iſt dieſer Glaube und biefe Hoffnung 
des Menfchen! Wie heilbringend für die ganze Geſellſchaft! Was 
fann in unverfchuldeten Leiden und Trübfalen mehr ermuthigen 
und ‚größere Geduld einflößen, ald ber Gebanfe, daß jenſeits dem 
gottergebenen Dulder der reichfte Lohn aufbewahrt ſei? Was kann 
mächtiger antreiben, auch dann dem Nächten zu Hilfe zu fommen, 
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und ſelbſt ſein Leben ihm zu weihen, wenn fuͤr ſolche Opfer 
hienieden auch nicht die geringſte Ausſicht auf einen Lohn vorhan— 
den it? Was gibt ed überhaupts für einen mächtigern Hebel, 
nah einem möglichft großen Maaß von Tugend und Froͤmmigkeit 
zu ringen, ald die Hoffnung auf die Erlangung des Himmels? 


9. Die heilige Schrift ſpricht in den erhabenften Bil: 
dern von dem Beftehen und ber hoben Seligkeit des 
Himmels. 


Die Heilige Schrift redet in ben erhabenften Ausdrüden von 
der himmliſchen Glückſeligkeit. Schon im alten Bunde heißt es 
bezüglich der Freuden des Himmeld: „Sie werden trunfen werden 
vom Ueberfluße deined Haufes, und mit dem Strom deiner Wonne 
wirft du fie tränfen.* Pf. 35,9. Und wiederum: „Deine Freunde, 
o Bott! find von mir fehr geehrt, ihre Herrfchaft ift überaus maͤch— 
tig geworben.” Pſ. 138, 17. Und abermals: „Glüdfelig find, die 
in deinem Haufe wohnen, o Herr! Unaufhörlich werben fie bich 
preifen." Pf. 83, 5. — Deßgleichen: „Wie viel und wie groß ift 
deine Süßigfeit, o Herr!" Pf. 30. — Im hohen Liede ruft Gott 
ben Auserwählten zu: „Effet und trinfet, meine Freunde, und be> 
raufchet euch, Alferliebfte” (Kap. 5, V. 1.), womit der Ueberfluß 
angedeutet ift, welcher ben Seligen verliehen wird, — Iſaias fagt 
von den Auserwählten: „Sie werben fommen nach Sion unter 
Lobgeſang; ewige Freude Frönet ihr Haupt; Freude und Wonne 
erlangen fie.” 3. 35, 10. Und an einer andern Stelle: „Kein 
Auge Hat es gejehen, außer dir, o Gott, was du benen bereitet 
haft, die auf dich harren.“ If. 64, 4. 

Was fol ich erft vom neuen Bunde fagen? Alle Zeilen ber 
neuteftamentlihen Schriften weifen darauf bin, Ueberall ift vom 
Himmelreih die Rede, und faft öffnet Jeſus feinen Mund nicht, 
ohne dasfelbe zu erwähnen. Alle Predigt der Apoftel zielt darauf 
Hin, die Menſchen für das Himmelreich zu begeiftern und fie zu 
einem Wandel zu erweden, ber ihnen Hoffnung macht, daß fie 
einftend in dasſelbe eingehen werben, Die heilige Schrift des 
neuen Teftaments weiß auch nicht genug die Herrlichkeit der himm— 
liſchen Seligfeit zu erheben. Sie nimmt alle Bilder des Angench- 
men und Wünfchenswerthen zu Hilfe, um uns auf die Größe der 
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ewigen Gluͤckſeligkeit aufmerkffam zu machen, Sie fchildert und ben 
Himmel als einen Siegeöfranz, 2. Timoth. 4, 7.; ald Krone ber 
Gerechtigkeit und des Lebens, Jak. 1, 12.; ald Stadt ded wahren, 
lebendigen Gottes, Hebr. 12, 22.5 ald Erbichaft der Kinder Got— 
te8 und Theilnahme an der Herrlichkeit Iefu, Röm. 8, 17.5; als 
das Seyn bei Gott, Joh. 14, 2.5 ald ein Herrfchen mit Chriftus, 
2. Timoth. 2, 11.; ald Anſchauung Gotted von Angeficht zu An- 
geficht, 1. Korinth. 13, 12.5 ald Ruhm der Kinder Gotted, Röm. 
5, 2.5 ald ewigen Ruhm, 1. Petr. 5, 10.5 ald Reichthuͤmer des 
Ruhmes, Epheſ. 1, 18. ; ald königliches Hochzeitömahl, Matth. 22, 2. 

In geheimnißvollen Bildern fpricht vorzüglich die Offenbarung 
bed heiligen Johannes vom Himmelreich, fo 3. B. Kap. 21, wo 
e8 heißt: „Der Engel trug mich (Johannes) im Geifte auf einen 
hohen und großen Berg, und zeigte mir die heilige Stadt Jerufa- 
lem, die aus dem Himmel herabfuhr von Gott, und fie hatte bie 
Herrlichkeit Gottes. Ihr Licht war gleich dem Föftlichen Steine, 
wie ber Jaspis, ber da funfelt wie Kryſtall. Sie hatte eine große 
und hohe Mauer und zwölf Thore, und auf den Thoren zwölf 
Engel, und Namen darauf gefchrieben, welche find die Namen der 
zwölf Stämme ber Kinder Israels. Gegen Aufgang drei Thore, 
gegen Mitternacht drei Thore, gegen Mittag drei Thore und gegen 
Abend drei Thore. Und die Mauer hatte zwölf Grunpfteine, und 
darauf waren die zwölf Namen ber zwölf Apoftel ded Lammes. 
Und der mit mir fprach, Hatte ein goldenes Meßrohr, daß er die 
Stadt und ihre Thore und die Mauer mefje. Und die Stabt war 
in's Gevierte gebaut, und ihre Länge fo groß als ihre Breite, und 
er maß die Stabt mit dem goldenen Maafftabe zu zwölftaufend 
Stadien, und ihre Länge und Höhe und Breite find gleih. Und 
er maß ihre Mauer zu hunbertvierundvierzig Ellen nah Menjchen- 
maaß, nach welchem der Engel fih richtete." Fügen wir einige 
Worte zur Erklärung hinzu. „Die Stadt hatte die Klarheit Got- 
tes“, d. h. der Himmel ift ganz Hell und licht. Der Grund biefes 
Lichtes ift aber nichts Kreatürliches, wie jeßt bie Sonne ber Urs 
fprung bed natürlichen Lichtes if. Diefe Stabt bedarf feiner 
Sonne mehr; denn der Grund ihres Lichtes ift Gott felbft; daher es 
ein unendlich vollfommneres Licht ald das der Sonne if. Darum 
wird es mit einem föftlichen Steine, mit einem Ffryftallartigen 
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Jaspis, der vollfommen bucchfichtig ift, verglichen, womit ange- 
deutet wird, daß die Auserwählten jenes erhabene Licht, welches 
Gott felbit ift, vollfommen fohauen und erfennen. — Nun wird 
bie Bauart diefer Stadt näher gefchildert. Die heilige Stabt wirb 
in einer folchen Weife gebaut bargeftellt, daß die Seligen gegen 
alle Anfälle gefichert find. Sinnbild diefer Sicherheit ift eine große, 
hohe Mauer mit zwölf Thoren, auf denen ſich zwölf Engel wie 
Wächter der Stadt befinden, Auch bewachen fie die Thore, um 
bie Eingehenden zu prüfen, ob fie die rechten Kennzeichen haben, 
und um bie Unwürdigen abzuhalten. Es werben zwölf Thore ge: 
nannt, weil Jefus zwölf Apoftel aufgeftellt hat, denen er die Schlül- 
fel des Himmelreiches anvertraut hat. Die Namen ber zwölf 
Stämme der Finder Israels auf ben zwölf Thoren bezeichnen alle 
YAuserwählten, welche durch den Glauben Kinder Abrahams find, 
mögen fie aud dem Juden» oder Heidenthume feyn. Die Thore 
find offen vorgeftellt, weil Alle, welche fich befehren, eingehen kön— 
nen. Diefe Thore find auch fo angebracht, daß immer drei gegen 
jede Weltgegend gerichtet find, um anzuzeigen, daß der Eingang 
allen Völkern von den vier Enden der Welt offen ftehet, und daß 
fie in Maffe eingehen können. Die Feftigkeit der Stabt wird an— 
gebeutet durch bie zwölf Grumbdfteine, welche ihre Mauer hatte, 
und in denen nebft Ehriftus wieder Die Apoftel bezeichnet find. — 
Das Mefjen ber Stadt durch den Engel bedeutet theils, daß die 
Zahl der Auserwählten von Ewigfeit her. beftimmt ift, theild baß 
ein. jeder berfelben ein beftimmted Maaß von Heiligkeit und Ges 
rechtigfeit erlangt. Die Stadt ift in's Gevierte gebaut, und zwar 
fubusartig, was nicht bloß ihre Größe, fondern auch ihre Boll- 
fommenheit ausbrüdt. Indem es heißt „nach Menfchenmaaß*, fo 
dürfte damit angedeutet feyn, daß im himmlifchen Jerufalem bas- . 
felbe auf die Menſchen anwendbar ift, was fett den Engeln zuge 
ſchrieben wird; denn ba fie mitfammen diefelbe himmlische Stabt 
bewohnen, fo werben fie auch diefelbe Herrlichkeit mit einander ge 
nießen. — 

Sohannes fährt fort: „Der Bat ihrer Mauer war aud Jas⸗ 
pis, die Stadt felbft aber war reined Gold gleich reinem Glaſe. 
Die Grundfteine der Stadtmauer waren mit allerlei Ebelfteinen 
geihmüdt. Der erfte Grundftein war ein Jaspis, ber zweite ein 
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Saphir, der britte ein Ehalcedon, der vierte ein Smaragd, ber 
fünfte ein Sardonix, der fechdte ein Sardis, der fiebente ein Chry— 
folith, der achte ein Beryll, der neunte ein Topas, ber zehnte ein 
Ehryfopras, der eilfte ein Hyacinth, der zwölfte ein Amethyſt. 
Und die zwölf Thore waren zwölf Perlen, jegliches Thor war aus 
einer Perle, und bie Gaſſen der Stadt reines Gold, wie durch» 
fcheinende® Glas. Einen Tempel fah ich nicht darin; denn ihre 
Tempel ift der Herr, der allmächtige Gott und das Lamm. Und 
die Stabt bebarf weder der Sonne noch ded Mondes, daß fie in 
ihre leuchten; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie, und ihre 
Leuchte ift bad Lamm, Und die Völker werben in ihrem Lichte 
wandeln, und bie Könige ber Erde werben ihre Herrlichkeit und 
Ehre in fie bringen. Ihre Thore werden am Tage nicht gefchlofs 
fen werden; denn Nacht wird nicht dafelbft fen.” — Der Apoftel 
befchreibt hier das Material der Stadt näher. Jaspis iſt das 
Sinnbild der Stärke des göttlichen Schuges, bed ewigen Friedens 
und ber Freude ber Auserwählten, „Reines Gold gleich reinem 
Glaſe“ ift ein Bild der überfchwänglichen Reichthuͤmer der Seligen, 
ber unverweslichen Dauer ihres Wohnorted und der Klarheit ihrer 
Erfenntniß, welch’ Letzteres insbeſonders das Glas andeutet. Die 
Edelfteine, womit die Grundfteine gefhmüdt find, bezeichnen bie 
Gnaden und Tugenden, womit bie Apoftel und übrigen Auser- 
wählten bereichert find. Die zwölf Ebdelfteine, von denen faft ein 
jeder in einer andern Farbe fpielt, indem 3. B. der Jaspis röth- 
ih, ber Saphir blau, der Smaragd grün u. f. w. ift, entfprechen 
zugleich den Brüchten des heiligen Geiftes, deren ber heilige Pau- 
lus ebenfalls zwölf aufführt. Gal. 5, 22. — „Die zwölf Thore 
waren zwölf Perlen.” Die Thore, wie wir fchon wiflen, bedeuten 
die zwölf Apoftel, deren Verdienſte bie aller Heiligen übertreffen, 
wie die Perlen den Werth aller Steine überragen. Indem gefagt 
ift: „Jedes Thor war aus einer Perle, ift angedeutet, welche 
Reinheit erforderlich ift, um in dieſe Stadt eingehen zu können; 
denn bie Perle ift ein Sinnbild der Reinheit. „Die Gaffen ber 
Stadt waren reines Gold 1.” — ift ein Sinnbild des friedlichen, 
feligen Zufammenlebens der Auserwählten. — „Einen Tempel fah 
ih nicht darin u. ſ. w.“ Die Seligen im Himmel bebürfen kei— 
ned Tempels mehr; denn durch Gottes fichtbare Gegenwart ift 
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Alles befeitiget, was hienieben materielle Tempel erfordert. Die 
Stadt bedarf auch feiner Sonne und feined Mondes; denn Gott 
felbft ift ihr Licht. Dennoch ift von einem zweifachen Lichte Die Rebe; 
denn es heißt: „Die Herrlichfeit Gottes erleuchtet fie, und ihre 
Leuchte ift dad Lamm“, d, H. Gott wird fie mit dem lange, wel- 
cher feine Wefenheit ift, erfüllen; und Jeſus wird ihnen in feiner 
ganz verherrlichten Menfchheit erfcheinen, in einem Glanze, wovon 
der auf Thabor nur ein Widerfchein war. — „Alle Völker werben 
in ihrem Lichte wandeln“, dieß heißt, fie werben in dieſem Lichte 
ihre Seligfeit finden. „Die Könige der Erbe werben ihre Herr- 
fichfeit in fie bringen“ — will fagen, daß fich bort alled Herrliche 
und Große befindet, und daß felbft Die Könige der Erde gerne ihre 
irdifche Größe verlaffen, um in dieſes Reich zu fommen. — „Ihre 
Thore werden am Tage nicht gefchloffen“ — ift ein Bild ber 
Sicherheit der Seligen; ed wird dann feinen äußern Feind mehr 
geben, vor welchem man auf feiner Hut feyn müßte. Eine Nacht wird 
es dafelbft nicht geben, weil das Licht, welches Gott felbft ift, nicht 
abnimmt. Endlich wird man die Ehre und Herrlichkeit der Böls 
fer in dieſe Stadt bringen, womit die Tugenden und Berbienfte 
gemeint find, welche ſich die Auserwählten hienieden gefammelt 
haben. — 

Auch das Kap. 22. der Apokalypse enthält bilbliche Schilder 
ungen vom Wohnorte der Seligen. Es heißt dort: „Und er (dev 
Engel) zeigte mir einen Strom lebendigen Waflerd, glänzend wie 
Kryſtall, der vom Throne Gottes und ded Lammes hervorfam. In 
Mitte ihres Platzes und an beiden Seiten des Stromes war ber 
Baum des Lebens, der zwölf Früchte trägt, jeden Monat feine 
Frucht, und die Blätter des Baumes dienten zur Geſundheit ber 
Bölfer. Und nichts Verfluchted wird mehr feyn, fondern ber Thron 
Gottes und des Lammes wird in ihr feyn, und feine Knechte wers 
ben ihm dienen. Sie werden fein Angeficht fehen, und jeinen Na- 
men an ihren Stirnen tragen.” — Der Strom bedeutet den reich. 
lichften Erguß der Gaben, womit bie Seligen überjhüttet werben, 
jenen Strom ber Freude, von dem fie werden beraufcht ſeyn.“ Pf. 
35, 9. Der Strom fommt vom Throne Gottes und bed Lammes 
hervor, weil Gott die Duelle des Lebens und aller Freude ift, und 
diefed Leben überfchtwänglicher Fülle der Freuden den Seligen durch 
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die Verdienſte Jeſu Ehrifti zuföümmt. „Der Baum bed Lebens 
war. an beiden Seiten des Stroms” u. f. w. Der Lebendbaum, 
der einftend im Paradiefe war, fteht hier noch in herrlicherer Weile; 
er trägt unvergängliche Früchte, und Alles an ihm ift Ueberfluß 
und Herrlichkeit. AM dieſe Ausbrüde bezeichnen übrigend nichte 
Anders, ald die unbegreiflich große Glüdfeligkeit der Auserwählten, 
denen es bie ganze Ewigkeit hindurch an Nichts gebrechen wird, 
fondern die in einem Meberfluß von Wonnegenüffen ſchwimmen. 
Dahin zielt dad Bild der immer an ben Bäumen fich ernenernden 
Früchte. Einige Schriftausfeger find wirflih der Meinung, daß 
es im Himmel Bäume, Früchte, Blumen, Wohlgerüche u. j. w. 
gebe, und daß fein Förperlicher Sinn des ihm eigenen Genuſſes 
entbehre. Die Anhänger dieſer Meinung berufen fich darauf, daß 
wir nach der Schrift eine Umwandlung der Erde erwarten; «8 
wird, wie der Apoftel fagt, eine neue Erde und einen neuen Him— 
mel geben; es bleibt demnach der Grundftoff und wird nur in 
einen ber Seligfeit der Auserwählten entiprechenden Zuftand um— 
gebildet. Auch Matth. 26, 29. eitirt man dabei. „Nichts Ver— 
fluchtes wird mehr ſeyn,“ — d. h. es wird in dieſer Himmlifchen 
Stadt Feine Sünde mehr geben; der Satan wird bazu feinen 
Zutritt mehr haben, wie er fich denfelben in das irdiſche Paradies 
zu verfchaffen wußte. Da wird es aljo auch feinen Abfall mehr ges 
ben, fondern die Auserwählten werben ewig ihrem Gotte treu bleiben. 
„Sie werden fein Angeficht fehen, und feinen Namen an ihren 
Stirnen tragen." Damit ift gefagt, daß die Auserwählten Gott 
angehören, und es auch an dem Weußern eines jeden Verklärten 
fennbar fei, daß fie felige Diener Gottes find. 

Lieblich find auch im Gleichniffe vom föniglichen Hochzeitmahle 
die Freuden des Himmels gefinnbildet. „Die Hochzeit des Lammes 
ift gefommen, und feine Braut hat fich bereitet. Und es wird ihr. 
gegeben, daß fie fich Heide mit glänzend weißem Byſſus; denn der 
Byſſus ift die Gerechtigkeit der Heiligen.“ Die Hochzeit bed Lam— 
mes ift eben jenes Freudenfeft, welches die Auserwählten ewig im 
Himmel begehen; unter Lamm ift Jeſus Chriftus zu verftehen, der 
im Himmel in die innigfte Vereinigung mit den Auserwählten 
tritt, fo daß das Verhaͤltniß als ein eheliches bezeichnet wird. Das 
ber hat man unter ber Braut eben jede auserwählte Seele zu 
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verftehen. Diefe ift bereit, nämlich mit Chriftus ſich auf das Ins 
nigfte zu vermählen. Die Braut ift geſchmuͤckt mit glänzend weif- 
ſem Byſſus. Dieß ift eine zarte, weiße Leinwand, welche die weiße 
Seide an Schönheit weit übertrifft, und an Gewicht dem Golde 
gleich geachtet wird. Unter Byffus verfteht man überhaupts bie 
Schönheit der auserwählten Seele. Der Byffus wird der Braut 
gegeben, womit angedeutet ift, daß fie die Verdienſte, welche fie 
fi gefammelt, nur der göttlichen Gnade verbanft. Es ift aber 
auch Hinzugefegt: „Daß fie fich kleide,“ worin bie eigene Willens— 
thätigfeit bezeichnet ift. In der ewigen Beier dieſes Hochzeitmahles 
befteht bie höchfte Freude der Auserwählten. Davon heißt es in 
ber heiligen Schrift: „Glüdfelig, wer im Reiche Gottes mitfpeifet.“ 
Luf, 14, 15. Diefe Epeife ift Chriftus, welcher ift das Brod des 
Lebens, und der im Beiligften Altarsfaframent die ftreitende Kirche 
mit feinem heiligen Leibe und Foftbaren Blute erquickt unter finn- 
(ih wahrnehmbaren Hüllen, aber die triumphirende Kirche durch 
feine unbegreifliche Gottheit, deren feliger Genuß bie Erquidung 
der Auserwählten ift. Und weil die allerheiligfte Dreifaltigkeit nur 
ein einziger Gott ift und biefelbe ungetheilte Wirffamfeit nach 
Außen befigt, fo wird biefed Himmeldmahl, obgleich es insbefon- 
dere Chrifto zugefchrieben wird, doch von ber ganzen erhabenen 
Trinität zubereitet. Bei diefem himmlifchen Gaftmahle bietet Gott 
ber Vater ald beßtes Tafelgericht die Flare Erfenntniß feiner felbft, 
indem er den Seligen nicht nur feine urfprüngliche, unendliche 
Gottheit, fondern auch feine Lebensfülle ald Gott Vater und feine 
Thätigkeit nach Innen zeigt, wornach er ewig fich felbft erfennend 
auch ewig zeugt feinen eingebornen Eohn. Das zweite höchft vor: 
treffliche Gericht, welches er vorfegt, ift die Enthüllung, womit er 
die Seligen verflärt zur Beichauung feiner geiftigen Fruchtbarkeit 
und inwohnenden Thätigfeit, wodurch der Heilige Geift von ihm 
ausgeht. Das dritte Gericht ift die Offenbarung, wodurch er ben 
Auserwählten feine Liebe zu dem Menfchengefchlechte durch bie 
Sendung feines Sohnes zeigt. Diefe Erfenntniß gewährt ben 
Seligen ben Föftlichften Wonnegenuß, und dadurch werben fie un- 
ausfprechlich entflammt und hingeriffen zur Liebe Gottes. Ferners 
fpendet der Sohn Gottes auf diefem Himmelstifche als herrliche 
Speife Einficht, wie er felbft, vom Vater gezeugt ift, und ber 
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heilige Geift von ihm und dem Bater ausgeht; er läßt fie auch 
fchauen in das hohe Geheimniß feiner Menſchwerdung und in die 
unausfprechlichen Wohlthaten, welche dadurch den Menfchen zuge: 
floffen find, Ebenfo läßt ber Heilige Geift in immer höherm Lichte 
die Himmeldbewohner den unendlichen Abgrund feiner Wefenheit 
und die Art feined Ausgangs vom Bater und Sohne erfennen, 
und zugleich läßt er fie fchauen feine Liebe und Milde zu ben 
Auserwählten, und wie fie durch feine Gnade geheiliget und geret- 
tet worden find. — Dieß find einige ber vornehmften Speifen, wo» 
mit bie heilige Dreifaltigkeit die Himmelsbewohner die ganze Ewig- 
feit hindurch nährt und befeliget. Von diefer Erquidung fpricht 
ber Bräutigam im Hohen Liebe: „Eſſet, Freunde, und trinfet, und 
beraufchet euch, Allerliebfte!! Kap. 5, V. 1. Und in den Pfal- 
men heißt ed: „Wie groß und wie weit ift beine Süßigfeit, o 
Herr!" Bei diefem Gaftmahle figt Chriftus ald Mittler zwifchen 
Gott und ben Menfchen am erften Plage, unmittelbar nach ihm 
figt feine hochheilige Mutter, die feligfte Jungfrau Maria, welche 
über alle Chöre ber himmlifchen Geifter erhoben ift; hierauf folgt 
ein jeber Heiliger nach feiner Ordnung, und erhält nach dem Grade 
feiner Berbdienfte den ihm gebührenden Platz. Die Süßigfeit die— 
ſes Gaftmahls überfteigt alle Begriffe; wer zum Genuffe besjelben 
zugelaffen wird, erfennt auf das klarſte, daß alle irdifchen Breuden 
nichts als Eitelfeit find. Die Auserwählten werden Diefed wonne- 
volle Feft die ganze Ewigkeit feiern und babei unaufhörlich ihrem 
freigebigen Gaftgeber, dem unendlichen Gott Dank zujubeln. Nach 
diefem göttlichen Mahle möge ein Jeder mit glühendftem Verlangen 
ſchmachten und voll heißer Sehnfucht ausrufen: „Wie ein Hirſch 
fechzet nach den Wafferquellen, alfo verlangt meine Seele nach bir, 
9 Gott! Meine Seele bürftet nach Gott: wann werde ich Foms 
men und erfcheinen vor Gottes Angefiht?" Pf. 41, 1. 2. 


10. Einige Ausfprüdhe der heiligen Väter über bie 
himmliſche Seligkeit. 


Zu den ſchon oben angeführten WVäterftellen laffen wir über 
das Beftehen und die Seligfeit des Himmels Hier noch nachftehende 
folgen: 

Was wird dieß für ein Ruhm und für eine Freude feyn, zur 
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Anſchauung Gottes zugelaſſen zu werden, um mit Chriſtus, deinem 
Herrn und Gott, die Wonne des ewigen Heiles und Lichtes zu 
genießen, mit den Gerechten und Freunden Gottes im Himmel- 
reiche das Vergnügen ber Unfterblichkeit zu Haben! St. Cyprian. 
epist. 6. 

Was ift dieß für eine Würde, was für eine Sicherheit, freu: 
dig diefe Welt zu verlaffen, fie glorreich unter Leiden und Aengſten 
zu verlaffen; plöglich die Augen zu fchließen, mit welchen man bie 
Menſchen und die Welt fah, und fie alfogleich zu öffnen, um Gott 
und Ehriftus zu fchauen. Wie groß ift die Schnelligfeit diefer 
glüdlihen Wanderfchaft! Plötzlich wirft bu der Erde entrüdt, um 
in bad himmlifche Reich verfegt zu werben. Derſelbe in libr. de 
exhortat. martyr. 

Die Himmel durchdringſt du, die Chöre der Engel und den 
Ruhm und den Glanz der feligen Schaaren fchauft du, vielmehr 
zugleich mit ihnen freueft du dich, ftehend vor dem großen Könige 
und erfüllet mit dem von ihm audftrahlenden Lichte, St. Gregor. 
Naz. orat. 10. in frat. Caesar. 

Wenn bie zeitlichen Güter fo groß find, wie groß werben erft 
die ewigen feyn? Wenn bie fihtbaren ſo fchön find, wie fchön 
werben erft die unfichtbaren feyn? Wenn die Größe bed Himmels 
bie Bemeflungsfraft des menfchlichen Verftandes überfteigt, welcher 
Verftand vermag dann die Natur der ewigen Dinge zu ergründen? 
Wenn biefe ber Zerftörung unterworfene Sonne fo fchön und fo 
groß iſt; wenn fie fo fchnell in der Bewegung ift, fo ftreng an 
wohlgeorbnete Umlaufgzeiten fich hält, eine mit dem Weltall zu— 
fammenftimmende Größe hat, fo daß fie ihr Verhältniß zum Gan⸗ 
zen nicht überfchreitet, Durch ihre Schönheit aber ald ein hellglän- 
zendes Auge ber Natur in ber Schöpfung ftrahlt: wenn wir biefe 
nicht genug bewunbern können, wie ſchön erft muß die Sonne ber 
Gerechtigkeit feyn? Wenn es für den Blinden eine Qual ift, dieſe 
nicht zu ſehen, welche Strafe wird ed für den Sünder feyn, bes 
wahren Lichted beraubt zu werben ? St. Basil. hom. 6. hexaem. 

So groß ift die Schönheit der Gerechtigkeit, fo groß bie An- 
nehmlichfeit des ewigen Lichtes, daß, wenn es auch nicht länger 
als einen Tag darin zu verweilen geftattet wäre, jchon darum un- 
zählige Jahre dieſes Lebens, wenn fie auch voller Wonne und 
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überreich an zeitlichen Gütern wären, bennoch mit Mecht verachtet 
wuͤrden. St. Augustin. libr. 3. de libero arbitr. 

Bon dem Könige, der in der Mitte aller biefer Güter thront, 
fann feine Sprache genügend reden. Jene Zierde entfchwindet je- 
ber menfchlichen Rebe; es überfteigt jeden Begriff des menfchlichen 
Geiſtes jene Schönheit, jene Glorie, jene Pracht, jene Majeftät. 
Es ift über alle Glorie der Heiligen, zu feiner (Gottes) unfchäß- 
baren Anfchauung zu gelangen, und von dem Glanze feiner Ma- 
jeftät beftrahlt zu werben. “Derfelbe Serm. 37. de Sanct. 

Welche Worte, welcher VBerftand werben im Stande feyn, jene 
Seligfeit, jene Freude, jenen Ruhm, jene Heiterfeit und jenen Glanz 
auszudrüden, der im Himmel Herrfcht? Kein Auge, heißt es, hat 
es gefehen, fein Ohr gehört, und in feines Menfchen Herz ift es 
geftiegen, was Gott denen bereitet hat, bie ihn lieben. Er fagte 
nicht bloß, daß es die Sinne überfteige, fondern daß noch Niemand 
ed eingefehen Habe, was Gott denen bereitet hat, die ihn lieben. 
Denn wie müffen natürlicher Weife jene Güter feyn, bie der Herr 
jelber zubereitet? Wenn er und gleich nach unferer Erfchaffung, 
da von unferer Seite noch gar nichts vorher gewirft worden, fo 
vieles fchenfte, nämlich das Paradied, den Umgang mit ihm, Die 
Unfterblichfeit verfprach, und ein feliged, forgenfreied Leben: was 
wird er nun denen geben, die fo Vieles gewirkt und burchgefämpft 
und für ihn erbuldet Haben? Seines Eingebornen hat er für uns 
nicht gefchont, feinen wirklichen Sohn hat er für und in ben Tod 
bahingegeben, Wenn er und nun, da wir feine Feinde waren, fo 
Großes Hat zufommen Jaffen, weſſen wird er und nicht würdigen, 
da wir feine Freunde geworden find? St. Chrysost. hom. 23. in 
epist. ad Hebr. 

Dort (im Himmel) ift das unfterbliche Leben, und das un— 
ausfprechliche, namenlofe Gut; dort ift jene unnennbare Schönheit, 
das wahre Licht, der Duell aller Güte, bie ber Alles erhabene 
Macht, das allein Liebenswürdige, endlofer Jubel und ewige Wonne, 
das Licht ohne Abend, und die Sonne, welche nicht untergeht. 
Dort find die Myriaden von Engeln, die Berfammlungen ber Erft- 
gebornen, die Throne der Apoftel, die Site der ‘Propheten, die 
Scepter der Patriarchen, die Kronen der Martyrer, bad Lob ber 
Gerechten. Dort wohnen in großer Herrlichkeit und Freude bie- 
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jenigen, welche ben jchmalen und mühevollen Weg gewandelt, und 
frohloden mit den Chören der Erzengel die, welche in Wüften und 
auf Bergen und in Höhlen und Klüften der Erde durch Faften, Nacht: 
wachen und Thränen fich abgehärmt haben. Dort nimmt der Va— 
ter ber Waiſen und Wittwen die Wittwen und Waijen in bie 
ewigen Zelte auf. Dort ift der Lohn aller Herrichaft und Macht 
aufbewahrt, und ein Plab bereitet für Erzpriefter, Priefter, Diakos 
nen, Subbdiafonen und Vorleſer, für Könige, Bürften, Krieger, 
Reiche, Arme, Jungfrauen, Eheleute, Sklaven, Freie, Wittwen und 
Waifen. St. Ephrem. de habitat. beator. 

Im Himmel erwartet und eine Freude ohne Echmerz, eine 
Jugend ohne Alter, eine Sättigung ohne Ueberbruß, eine Freiheit 
ohne Schranken, eine Schönheit ohne Mafel, ein Frieden ohne 
Störung, eine Sicherheit ohne Furcht, eine Seligfeit Zus Ende. 
St. Bonavent. 

Wie groß ift jene unjern Augen fo verborgene Seligfeit! 
Denn fein Auge hat es gefehen, fein Ohr es gehört, in Feines 
Menſchen Herz ift ed geftiegen, welche Klarheit, welche Süßigfeit, 
welche Annehmlichfeit in jener Erfenntniß und erwarte. Der 
Friede Gottes ift ed, der allen Verftand überfteigt, wie viel mehr 
unfere Rede? Was alfo Keinem gegeben ift, zu erfahren, das vers 
juche auch Niemand auszufprechen, St. Bernhard. serm. 4. in fest. 
omn. sanct. 


11. Vorftellungen der Ungläubigen über den Zuftanb 
der Frommen nah dem Abſcheiden aus diefem Xeben. 


Die Beflern aller Nationen fprachen bald klarer, bald dunfler 
ihren Glauben an eine Bortdauer ber Seele nach diefem Leben aus. 
Sie mußten fi daher auch Orte denken, wo biefe Seelen verwei- 
len. In ber griechifchen und römiſchen Mythologie heißt biefer 
Ort Elyſium. Um dahin nad dem Tode zu gelangen, hatte für 
die abgefchiebene Seele manche Schwierigkeit. Zunähft wurbe 
nämlic eine abgeleibte Seele von Merkur, dem Boten der Götter, 
in die Unterwelt hinabgeführt. Am Eingang berfelben ftand ber 
Palaft der Nacht, wo der Schlaf, die Träume u. ſ. w. ihre Woh- 
nung hatten. Hinter biefem Palaſt kam der Schatten des Menfchen 
(feine abgefchiedene Seele) zum Fluffe Styr, und an bemjelben 
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ftand der finftere Schiffer Charon, der in feinem morfchen Kahn 
die Abgefchiedenen gegen ein gewiſſes Fährgeld überführte. Wer 
aber nicht bezahlen fonnte, ober weſſen Leib auf Erden fein Be 
gräbniß erhalten hatte, wurbe zurüdgewiefen und mußte hundert 
Jahre lang am bießfeitigen Ufer umberirren. Daher kam bie Sitte, 
dem Leichnam einige Obolen als Fährgeld in ben Mund zu legen. 
Jenſeits des Styr wachte. ber dreiföpfige Höllenhund Cerberus, 
deffen Bellen die Unterwelt zittern machte, und ber einen Jeden 
hinein, Niemanden aber mehr heraus ließ. Nicht weit davon faßen 
die drei Höllenrichter Minos, Aeakus und Rhadamanthus. Dieje 
fprachen über bie Seele das Urtheil, ob fie in die Gefilde der Se— 
ligen, oder in ben Graus der Verdammten kommen fol. Rechte 
(ag das Elyſium, dad Reich der Geligen, und war vom Fluſſe 
Lethe umgeben, aus. beffen filberklaren Fluthen alle feligen Schat- 
ten tranfen. Diefes bewirkte, daß fie alled deſſen vergaßen, was 
ihnen während ihres irdiſchen Lebens unangenehm gewefen. Nun 
wanbelten fie in einer angenehmen Dämmerung längs kryſtallenen 
Bächen auf herrlich grünenden Wiejen über köſtlich duftende Blu—⸗ 
men, und horchten dem Geſange dev Vögel, ober fie traten in lieb» 
liche Wäldchen, durchſchritten freundliche Lorbeerhaine und wurben 
immer von fanften Winden umfächelt. Alle Seligen im Elyfium 
liebten ſich, und ein Jeder trieb, was ihm auf Erden das Ange 
nehmfte gewefen, In dieſe Fabeleien verloren fich die Heiden, aber 
auch ihre Verirrungen zeugen, wie unabweislih das menjchliche 
Bedürfniß ift, für die Frommen im jenfeitigen Leben einen Ort ber 
Seligfeit zu haben. CA. Schmib’s hiftorifchen Katechismus. B. 3. 


12, Die Seligkeit der Auserwählten nimmt fein 
Ende, fondern dauert ewig. 


Die Glüdfeligkeit ber Auserwählten hört in alle Ewigkeit nicht 
auf, fie dauert immerfort. Dieſes läßt fi erweifen: 

1. Aus Bernunftgründen. Die Seele des Menſchen ift 
unfterblich; eben bewegen muß fie auch jenfeitd ewig fortleben. 
Es gibt aber nach ber allgemeinen Vollendung nur mehr Himmel 
und Hölle. In diefe koͤnnen die Auserwählten nicht verftopen 
werben, weil fie der Ort ewiger Strafe ift; wornach von felbft klar 
iſt, daß fie ewig im Himmel bleiben, 
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Die Glüdfeligkeit der Auserwählten wird als bie Höchfte, Die 
man fich denfen kann, bezeichnet. Als ſolche muß fie nothwendig 
ben Begriff der ewigen Dauer in fich einfchließen; denn eine Glüd- 
feligfeit ohne gewiffe Ausficht auf Ewigkeit ift eigentlich Feine, 
weil immer von ber Furcht des Verluſtes beängftiget. 

Nicht bloß die Schöpfung, fondern auch die Erlöfung wäre 
zwecklos gewefen, wenn zulegt doch Alles in ein Nichts zurüdfehrte. 

Es hat auch die menfchliche Seele ein unaustilgbared Ber: 
fangen nad) einer ewigen, glüdjeligen Exiſtenz. Der Schöpfer 
hätte nur zur Dual dieſen Durft in fie gelegt, wenn ed Feine 
Möglichkeit gäbe, ihn zu ftillen. 


II. Aus der heiligen Schrift. „Schon im alten Tefta- 


mente fagt Gott, daß ſich die Gerechten ewig erfreuen und in alle 
Ewigfeit wie Sterne glänzen werden.” 3.56, 5. Im neuen 
Teftamente aber ift die ewige Dauer ber himmlifchen Gluͤckſeligkeit 
auf das Klarſte in vielen Zeugniffen ausgefprochen. Chriſtus 
felbft verfpricht den Gerechten ewiged Leben. Matth. 25, 46. Dann 
redet er: Bon ewigen Wohnungen, Luk. 16, 9.5 von einem ewigen 
Leben, welches bie Haben, bie an ihn glauben, Joh. 3, 16.5 deß⸗ 
gleichen fagt er, daß bie, welche an ihn glauben, nicht flerben in 
Ewigkeit. Joh. 11, 26. Der heilige Petrus nennt das im Him- 
mel aufbehaltene Erbe unzerftörbar und unverweslich. 1. Betr. 
1, 4. Wiederum jagt berfelbe Apoftel: Gott hat und in Ehriftus 
berufen zu feiner ewigen Herrlichkeit. 1. Betr. 5, 10. Der heilige 
Paulus fchreibt: Unfere augenblidliche und leichte Trübfal verfchafft 
und eine überaus wichtige, ewig dauernde Herrlichkeit. 2. Gorinth. 
4, 17. Und abermald: Wir wiffen, daß, wenn unfere irdiſche 
Wohnung abgebrochen wird, wir ein ewiged Haus im Himmel 
haben. 2, Eorinth. 5, 1. u. f. w. 

II. Aus der Tradition. Die heiligen Väter lehren ein- 
ftimmig ein ewiged Leben. So fagt Tertullian: Die Regel bes 
Glaubens ift, daß wir fchon hier das befennen, was wir glauben, 
dag nämlih Ehriftus kommen werde mit Herrlichkeit, die Heiligen 
mit fih in das ewige Leben zu nehmen, De praescript. advers. 
haeret. c. 13. — Der heilige Cyprian fehreibt: Frohlocken werben 
die Heiligen in ihrem Ruhme, fie werden Gott fchauen und in 
ewiger Glüdfeligkeit jubeln; fie werben nicht mehr altern, nicht 
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mehr verblühen, nicht mehr verweſen; ewige Geſundheit, glüdfelige 
Ewigkeit werden bie Fülle jener Seligfeit befiegeln; und ba bie 
Stadt Gottes ſchon erfüllet und georbnet feyn wird, jo wird ber 
Zuftand jener beharrlichen und vollendeten Glüdfeligkeit nicht mehr 
erneuert und nicht mehr geändert werden, De ascens. Christi. — 
Der heilige Hilarius: Wir werden in den Hütten Gottes ewig 
wohnen, indem wir bei immer fortfließenden Jahrhunderten und 
Zeitläuften nie veraltern. Dieß ift das Erbe ber Heiligen: Leben 
und Unverweslichkeit, und Fönigliche Würde und ewige Wohnung 
bei ®ott. In Psalm. 60. — Der. heilige Baftlius: Dort, im 
himmlifchen Jerufalem, ift die Verfammlung der Erftgebornen; ihr 
Zuftand ift dauernd und ewig. In Psalm. 45. — Der heilige Gre— 
gor von Nyſſa: Was Täßt fih für dieſe Bemühungen und Arbei- 
ten erwarten? Für jebt eine herrliche Ausficht und eine freuden- 
volle Erwartung; nachher aber, wenn wir dieſes vergängliche Fleiſch 
hinweg gelegt und bie Unfterblichfeit werben angezugen haben, ein 
feliges Leben, das fein Ende nehmen wird. — Der heilige Chry—⸗ 
foftomus: Dort ift kein Alter, Feine Hinfälligkeit, nichts Verwes— 
liches. 

Die ewige Dauer ber Glüdfeligkeit fpricht auch die Kirche in 
ihren Symbolen aus, wo es heißt: Ich glaube an ein ewiges 
Leben. — | 


13. Irrthümer bezüglich bes Himmels, 


Es gab Irrlehrer, welche behaupteten, daß bie Seligen feinen 
beftimmten Aufenthaltsort erhalten, wo fie ihre Seligfeit genießen, 
fondern daß fie überall ihren Himmel bei fich haben. Diefem Irr— 
thume Huldigte unter Andern Almerifus, womit aber die Wirklich— 
feit bes Himmels aufgehoben ift. 

Andere Irrlehrer behaupteten, die Seligen fünnten Gott nicht 
jehen ; während Andere, wie bie Beguarden, annahmen, fie würden, 
ohne das Licht der Glorie nöthig zu haben, der Anfchauung Got— 
tes theilhaftig; noch Andere behaupteten, die Seligen gelangen erft 
nach dem legten Gerichte zur Anfchauung Gottes. Jovinian und 
fpäter die Reformirten, wie Luther, Zwingli, läugneten, daß ed im 
Himmel verjchiedene Stufen der Seligfeit gebe. 

Muhamed verhieß feinen Anhängern nach dem Tode ein PBa- 
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radied, wo fie Ueberfluß finden an allen finnlichen Freuden, an 
ben lieblichften Früchten und ben foftbarften Kleidern. Mit Recht 
bezeichnet Wilhelm von Paris einen ſolchen Himmel als einen für 
verklärte Geifter unwuͤrdigen Ort. 

Die heidnifchen Philofophen und Dichter träumten von einem 
Elyfium, wo die Menfchen nach ihrem Tode Ueberfluß an allen ir- 
difchen Freuden fänden. Daß Heiden nur finnlihe Genüffe fen; 
nen, darf und nicht Wunder nehmen. Sie wußten aber auch nicht 
recht, wo fie ihr Elyfium hin verfegen ſollten. Auch gab ed Solche 
unter ihnen, die meinten, daß die Menfchen, wenn fie auch zum 
feligen Leben in den elyſäiſchen Feldern gelangt wären, dennoch 
wieder auf einige Zeit auf die Erde zurüdfehren, und ba unter 
neuen Gefahren ded Verluſtes ihrer Seligfeit ein irdifches Leben 
führen müßten. Diefen Irrthum widerlegt ber heilige Auguftin in 
feiner Schrift von ber Stabt Gottes augenfcheinlich, indem er ihnen 
zeigt, daß es fein wahrhaft feliges Leben geben könne, wenn man 
nicht die Gewißheit hat, daß es ewig. dauert. 

Aus diefem ift Elar, daß der Menſch, wenn er auch das Be- 
bürfniß eines glüdlichen Zuftandes für die Gerechten in einem an- 
bern Leben fühlt, ſich doch in feinen WBorftellungen hierüber in 
bie albernften Irrthümer verliert, wenn er nicht im Lichte der Of— 
fenbarung wandelt, oder in feinem Wahne gleichfam die höchſte 
Wiſſenſchaft Gottes meiftern und ſich das Anfehen geben will, er 
wiffe in feiner befchränften Vernunft mehr vom Zuftande der Se- 
ligen, ald Gott ihm offenbaren könne. 


14. Bon dem großen Unterſchiede der himmliſchen Gü— 
ter von ben irdifchen. 


Unendlich groß ift der Unterfchied, der zwifchen ben himmliſchen 
und irdifchen Gütern flattfindet; benn 

I. den Gütern der Welt find immer Uebel beige» 
mifcht, und nur Die Öüter des Himmels find rein und 
frei von allen Uebeln. — Die Natur felbft überzeugt und 
bavon. In ber fo lieblichen Rofe Hält fie und dadurch, daß fie 
biefelbe mit Dornen umgab, einen klaren Spiegel dieſer Miſchung 
vor Augen. Der Dorn, fagt der heilige Ambrofius, umgibt bie 
anmuthige Blume, ald ob er und einen Spiegel bed menfchlichen 
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Lebend vorhtelte, befien Süßigfeit oft mit den Dornen: der Sorgen 
und bed Schmerzes verbittert wird, Ebenfo verhält es fich auch 
mit allen übrigen Dingen. Wie es in biefem Leben Feine Rofe 
ohne Dornen gibt, fo gibt es auch Feine Perle ofne Schlamm, 
fein Gold ohne Schladen, keinen Himmel ohne Wolken, Fein Feuer 
ohne Rauch, Feinen Waizen ohne Spreu. 

Es gibt feinen fogenannten Glüdlihen auf ber Welt, ber 
nicht für Diefe Wahrheit Zeugniß ablegte. Hören wir ben König 
Salomon; was befaß, und mas genoß er. nicht Alles! Er ließ fich. 
in Serufalem einen Palaſt bauen, ber feiner Zeit feines Gleichen 
nicht fand; er befaß unzählige Gärten und Lufthaine; ber elfen- 
beinerne Thron, worauf er faß, und der Wagen, in welchem er 
fuhr, waren von fo koſtbarer Bauart, daß die heilige Schrift eine 
befondere Befchreibung davon machte; den Anzug ded Salomon 
nennt felbft Ehriftus prachtvoll. Unermeßlich waren feine aufges 
häuften Schäge von Gold und Silber, ohne Zahl feine Heerben; 
bie Pferde waren an vierhundert Krippen vertheilt; die Pracht ber 
Tafel, wozu verfchiedene Länder beitrugen, und ber Glanz und bie 
Ordnung feiner Hofbedienten erfüllte felbft die Königin von Saba 
mit. Bewunderung. Die Tijchgefchirre und Gefäße waren von 
Gold; Sänger und Sängerinnen erfreuten ihn mit ihrer lieblichen 
Stimme; alle Wohlgerüche dufteten an allen Orten. Alles Dieſes 
und noch mehr. hatte Salomon, und Alles genoß er, fo daß er 
felbft fagte, Nichts hätten feine Augen geſehen, Nichts feine Wünfche 
begehrt, was er ihnen verfagt hätte. Pred. 2, 10. Aber wie ur 
theilt Salomon, nachdem er Alles genoffen, was fein Herz verlan- 
gen konnte? Alfo fpricht er: Ich fah in Allem Eitelfeit und 
Geifteöplage, und fand, daß nichts von Dauer fei unter der Sonne, 
Pred. 2, 11. Seht, wie, er mitten im Glüde über die Eitelfeit 
aller Dinge Hagt! Wo wäre der Sterbliche, der, wenn er auch 
Alles befäße, nicht ſchon diefelde Erfahrung gemacht Hätte? 

Nur die Güter des Himmels find rein und frei von jeder 
Beimifchung eined Uebeld. Dort ift die Freude ohne Trauer, bie 
Luft ohne Schmerz, die Erholung ohne Mühe, die Sicherheit ohne 
Beforgniß, der Frieden ohne Störung, der Reichtum ohne Sorge, 
die Sättigung ohne Efel, die Größe ohne Neid, die Gefellichaft 
ohne Giferfucht, die Freundſchaft ohne. Arglift, das Leben ohne 
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Furt vor dem Tode; furz alle Güter find dort rein unb vollfom- 
men, und darum wahre Güter. 

1. Bon den Gütern ber®elt, wenn ed hoch kömmt, 
befist ein Jeder nur bie feinigen;z bei den himmliſchen 
Gütern aber beſitzt Jedes nicht bloß die feinigen, fon- 
bern auch die aller Uebrigen. — &8 ift gefagt: Wenn es 
hoch kömmt, fo befist von den Gütern ber Welt ein Jeder nur Die 
feinigen. Denn oft ift dieſes, daß bie Güter unfer find, für bie 
Welt nicht genug, diefelben uns auch befigen zu laffen. So war 
jener Weinberg, von dem bie heilige Schrift erzählt, nach allem 
Rechte ein Eigenthum des Naboth; aber das Gelüften des Königs 
Achab reichte Hin, ihm bdenfelben fammt dem Leben zu nehmen. 
D wie oft wird Einer ungerechter Weife aus dem Befige feines 
EigentHums hinausgeworfen. Darauf macht und ber göttliche 
Heiland aufmerffam, wenn er fagt: „Ihr follt euch auf Erben kei— 
Schäße fammeln, mo fie der Roft und die Motten verzehren, und 
wo fie die Diebe ausgraben und ftehlen.” Matth. 6, 19. Wir 
müffen nicht bloß die Räuber unter den Menfchen, ſondern auch 
bie in der Natur fürchten. Dahin beuten bie Worte: „Wo fie 
der Roft und die Motten verzehren." Die Güter biefer Welt raus 
ben fi uns felbft, da fie zerftörbar find... Wenn ed auch Feine 
Straßenräuber. und Feine Diebe geben würbe, wer wäre jo mäd)- 
tig, daß er dasjenige, was er auf Erben befigt, gegen die unvers 
meiblichen Räuber der Natur fichern könnte? Die Kleider, find 
fie auch noch fo Eoftbar, verzehrt die Motte, welche darin wächft ; 
die Metalle zerfrißt der Roft, welcher fi an benfelben erzeugt. 
Was find fodann die Elemente Anders, ald Räuber beffen, was 
die Menfchheit mit Liebe pflanzt und baut? Das Feuer beraubt 
und mit feinen Flammen, das Waffer mit feinen Fluthen, bie Luft 
mit ihren Stürmen und felbft die Erbe mit ihren zahllofen Heer: 
ben von Inſekten, welche aus ihr hervorfommen. Alles, was bie 
Erde hervorbringt, erzeugt die Sonne und der Regen; aber biefelbe 
Sonne verjengt biefed wieder, wenn ihre Wärme zu groß ift, und 
berfelbe Regen erfäuft ed, wenn er zu lange währt. So müflen 
wir alfo um unferer irdifchen Güter willen beftändig in Sorgen ſeyn. 

Doch wenn ed auch einen Menfchen gäbe, ber vom Glück aljo 
begünftigt wäre, daß er. all’ die Güter, welche er hat, in Frieden 
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genöße, ohme baß der Neid von Perſonen feined Gleichen, oder bie 
Macht Höherer in feinem Befig ihn beunruhigte oder fein Eigen: 
thum in Zweifel zöge, fo befäße er body nur das Seinige. Und 
dieß ift der große Unterſchied zwifchen den Gütern der Erde und 
benen bed Himmeld: von jenen befigt ein Jeder felbft. im günftig- 
ften Falle nur das Seinige; von diefen aber befigt ein Jeder nicht 
bloß das Seinige, fondern auch die Güter aller Uebrigen. Denn 
dort, fagt der heilige Auguftin, gehört einem Jeden, was Alle 
haben, und Allen, was der Einzelne befißt. Der reuige Sünder 
hat alfo die Seligfeit des Unfchuldigen, der niemald gefündigt hat, 
und der Unfchuldige die des reuigen Sünderd. Das heiligfte Ak 
taröfaframent erklärt und biefe wechfelfeitige und gänzliche Gemein- 
fchaft einigermaffen. Darum fagt auch die Kirche, der Empfang 
bes koſtbaren Leibes und Blutes finnbildet die Fünftige Herrlichkeit. 
Denn gleichwie im allerheiligften Altarsfakrament ein Jeder fo viel 
empfängt, ald Alle mit einander, und Alle mitfammen jo viel, als 
ein Jeder indbefondere, fo befigen in ber ewigen Seligfeit Alle fo 
viel ald ein Jeder, und ein Jeder fo viel ald Alle zufammen, Dies 
ſer Behauptung ift nicht entgegen, daß ed im Himmel, wie ber 
Glaube Tehrt, verjchiedene Stufen der Seligfeit gibt. Denn im 
Himmel fteht die. Liebe auf einer ſolchen Höhe ihrer Volkommen- 
heit, daß Alle einander fo lieben, wie ein Jeder fich felbft. Wenn 
alfo auch die Stufen der Seligfeit ungleich find, die Freude und 
ber Genuß ber Seligfeit ift bei Allen gleich; denn Alle halten fie 
für Die ihrige, und ein Jeder für bie feinige, Eine ſolche Allge- 
walt, fagt ber heilige Laurentius Juftinianus, vereint und in je- 
nem himmlifchen WBaterlande, daß ein Jeder fich freuet, dasjenige, 
was er nicht an fich felbft empfängt, an dem Anbern empfangen 
zu haben. Alle werben ein und biefelbe Seligfeit der Freude ge- 
nießen, obſchon bie Größe ber Berherrlihung nicht für Alle ein 
und biefelbe if. Zur Erklärung deſſen ein Beifpiel. Die Liebe 
bed heiligen Paulus war fo unermeßlih, daß er bie Hebel und 
MWiderwärtigfeiten aller Menfchen litt. Daher fagt er felbft: Wer 
wird ſchwach, ohne daß ich fchwach werde? Wer wird geärgert, 
ohne daß ich brenne? Wie die Schwere bed Erbenrundes nad) 
bem Mittelpunkt drängt, fo drängten alle Schwachheiten, alle 
Schmerzen, alle Leiden, ale Trübfale, alles Elend, kurz alles Uebel 
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bes menfchlichen Gefchlechted gegen das Herz bed großen Apoftels, 
indem er wegen Aller und mit Allen litt. Und wie in der Hölle 
das Feuer flammt, worin bie Verdammten brennen, und für die 
Sünden, welche fie in dieſem Leben begangen, die verdiente Strafe 
leiden, fo brannte im Herzen des Apofteld das Feier der Liebe fo 
gewaltig, daß alle Aergerniffe, die von Neuem gegeben, alle Sün— 
ben, welche von Neuem begangen wurden, fein Herz nicht nur auf 
jede Weife peinigten, fondern in Wahrheit verzehrten. Wenn nun 
die Liebe eines Paulus ihn die Uebel Aller leiden ließ: wer follte 
nicht glauben, die Liebe der Seligen, die im Himmel viel vollfom- 
mener ift, als bie der größten Heiligen auf Erden, müffe einen 
Jeden entflammen, ſich über bie Güter der Andern zu erfreuen ? 
Oder ich frage euch, die ihr Vater ober Mutter feid, ſchätzet ihr 
die Güter -eurer Kinder nicht ebenfo wie Die eigenen? Sa, wir 
haben Beifpiele, daß Eltern die Güter ihrer Kinder viel höher 
[hägten, ald ihre eigenen. Als einft die Mutter bed Nero ver; 
nommen hatte, ihr Sohn würde fie, wenn er Kaifer wird, tödten, 
antwortete fie: Mag er mich auch tödten, wenn er nur Raifer ift. 
So ſchätzte die Mutter die Ehre und die Herrfchaft des Sohnes 
höher, als ihr eigenes Leben. Wenn fich Die natürliche Liebe auf 
Erden fo weit ausbehnt, wie wird die übernatürliche Liebe im Him— 
mel beichaffen feyn? Die Liebe, womit alle Seligen einander lie; 
ben, ift fo groß, ‚oder beffer gejagt, fo vollfommen, daß, wenn fich 
die Liebe aller Väter und Mütter vereinigte, diefe, verglichen mit 
ber Liebe des geringften Seligen im Himmel, nicht. einmal als 
Liebe bezeichnet zu werden verdiente. Und dadurch wird die Selig- 
feit Aller die eines jeden Einzelnen. O wie groß muß alfo nicht 
die Seligfeit im Himmel feyn, da ein Jeder fchon durch feine eigene 
Seligfeit unausfprechlich glüdlich ift, und er noch uͤberdieß durch 
die Liebe an ber Seligfeit aller Mebrigen ben innigften Antheil 
hat. Darauf bezüglich fagt der heilige Bonaventura: Dort, im 
himmlischen Baterlande, wird ſich die Jungfrau freuen über das 
Verdienſt des Heiligen Wittwenftandes ; bort wird die Witte 
frohloden über das Vorrecht der Jungfräulichfeitz dort wird ber 
Dekenner ſich ergögen über ben Triumph der Martyrer; dort wird 
ber Martyrer jauchzen über die Belohnung der -Befenner ; dort 
wird der Prophet den Patriarchen glüdlich preifen wegen feines 
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feommen Wandels ; dort wird ber Patriarch frohloden über den 
Glauben der Propheten; dort werben fich die Apoftel und die En- 
gel erfreuen über das Verbienft aller derjenigen, bie auf tieferer 
Stufe ſtehen; dort werden alle Niebrigen fich erfreuen über bie 
Krone der Höheren. 

IH. Noch ein Unterfchied zwiſchen den Gütern des Himmels 
und benen biefer Welt befteht darin, daß man bie irdiſchen 
Güter nur allmählig, die himmliſchen aber zugleich 
genießt. Hienieden folgt Alles auf einander; ed kommt immer 
Eines nach dem. Andern: daher find die Freuden getheilt. Man ger 
nießt nie die Vergnügungen des Frühlings und ded Winters. zu- 
gleich, So ift es auch bezüglich anderer Freuden. Ein jedes Al 
ter hat fein Angenehmes; aber es folgen die Freuden desſelben auf 
einander. Nicht einmal die Annehmlichkeiten des Tages und ber 
Nacht, welche beide fich fo nahe liegen, fann man zu gleicher Zeit 
genießen. Ganz anders verhält es fih im Himmel. Dort. ift 
feine Aufeinanderfolge, weil keine Zeit mehr; die Seligen genießen 
Alles zugleich und wie auf einmal, ohne daß: deswegen ber Genuß 
abnehmen würde. Die Ausderwählten genießen fortwährend ber 
Anfhauung Gottes, und in diefem Hochgenuſſe Haben fie alles 
Uebrige. Gott haben, heißt Alles haben, und weil fie Gott jeden 
Augenblid genießen, fo genießen fte jeden Augenblid Alles. CH. 
Vieira's Faftenpredigten. 


15. Berfhiedene Urſachen, aus denen wir abnehmen 
fönnen, Daß die Seligfeit der Auserwählten unge» 
mein groß feyn müfje. 


Daß die Seligfeit der Auserwählten unausfprechlich groß fei, 
läßt fich erfennen: 

a) Daraus, daß fein bloßes Gefchöpf, weder ein Seraphim, 
noch ein Cherubim, im Stande war, den Menjchen das verlorene 
Heil wieder zu bringen, fondern: der eingeböorne Sohn Gottes felbft 
Menfch werben mußte, um uns von unferm Falle aufzurichten und 
und die Hoffnung auf Erlangung ber ewigen Seligfeit wieder her 
zuftellen. Glaubt ihr aber, ber eingeborne Sohn Gottes ſei um 
einer Kleinigkeit wegen in bie Welt gefommen? Nein, ſondern 
ſchon biefer Umftand, daß Gott felbft gefommen iſt, um ung felig 
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zu machen, beweist, daß der Himmel einen unendlichen Werth 
haben müffe. Dieß erhellet noch um fo deutlicher, wenn man 

b) erwägt, daß Jeſus Ehriftus und die Seligfeit auf eine fo 
mühevolle Weife verdient hat. Als Gott den Himmel und bie 
Erde, und Alles, was fie enthalten, in's Dafeyn rufen wollte, bat 
er bloß befohlen; duch ein Wort fchuf er Alles. Aber um ben 
Menſchen den verlornen Himmel wieder zu erwerben, unterzog er 
ftch felbft den größten Anftrengungen. Er ift in unfer Bleifch ge 
fommen, hat unfere Natur angenommen, und al’ unfere Schwach— 
heiten fich aufgeladen; ja felbft fein koſtbares Blut Hat er am 
Stamme des heiligen Kreuzes für und vergoffen, und nur fo, Durch 
das Leiden und Sterben bed Gottmenfchen, wurde und ber vers 
ſchloſſene Himmel wieder geöffnet. Derjenige, von dem der Pfalmift 
vorausfagte: „Er ift ſchön von Geftalt vor allen Menfchenfindern“ 
(Pſ. 44.), „ift um unfertwillen ein Spott ber Leute und Die Ber: 
achtung bed Volkes geworben.” Bf. 21, 7. Um und bie Schön- 
heit des himmlischen Paradiefed wieder zu gewinnen, hat er fi) 
dem fchmachvolfften und bitterften Tode unterzogen, und ift ber 
Geringfte unter ben Menfchen geworben, wie ber Prophet fayt: 
„Wir fahen ihn wie Einen, ber weder Geftalt, noch Schönheit 
hat; wir hielten ihn für einen Ausfägigen, für einen von Gott 
Gefchlagenen und Gedemüthigten; er ift verwundet worden um uns 
ferer Miffethaten willen, und gefchlagen um unferer Sünden wegen.“ 
3. 53. Laßt fih wohl annehmen, daß Ehriftus um einer gerin- 
gen Sache willen fo unendlich viel gelitten hätte? Niemand, ber 
flug ift, gibt für eine Sache mehr, als fie werth iſt. Weil aljo 
Chriſtus fo unendlich viel gethan hat, um und das Himmelreich 
zu erwerben: was folgt daraus anders, ald daß auch fein Werth 
unenblih groß feyn muͤſſe. — Diefe Wahrheit leuchtet auch bar- 
aus ein: 

c) Daß die Gerechten in allen Jahrhunderten ben Himmel jo 
theuer fich erfauften, und fo Vieles und Großes erbuldeten, um 
besjelben theilhaftig zu werden. Um biefer Glüdfeligfeit willen 
haben die heiligen Martyrer allen möglichen Qualen freiwillig ſich 
unterzogen, und Alles verachtet, was ber Welt angehört. Davon 
rebet=der Apoftel, wenn er fchreibt: „Die Heiligen haben Spott 
und Schläge ertragen, bazu Bande und Gefängniffe; fie wurden 
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gepeinigt, zerfägt, durch's Schwert getöbtet; fie gingen umher in 
Scafspelzen und Ziegenfellen, Mangel leidend, in Bebrängniß 
und Mißhandlung; fie find umhergeirrt in Wüften und Gebirgen, 
in Höhlen und Klüften der Erde.“ Hebr. 11. Für dieſe Glüd: 
feligfeit haben viele edle Jünglinge und Jungfrauen alles Wohl: 
leben ber Welt und alle VBergnügungen verfchmähet, find in ftrenge 
Orden getreten, und haben in den Klöftern ein Leben voll Ab- 
tödtungen geführt; viele haben fih auch in Einöden verkrochen, 
wo fie ihre Leiber auf das Härtefte Fafteiten, einen Stein zu ihrem 
Kopffiffen nahmen, und Wurzel und Präuter zur Speife ſich wähl- 
ten. Würden wohl die Heiligen fo große Opfer gebracht und ein 
jo ftrenged Leben geführt haben, wenn fie nicht erfannt hätten, 
daß der Himmel ein Gut von unfchägbarem Werthe ift? 

d) Aus der Betrachtung der Natur felbft. Gott verleiht der 
leblofen. Ratur, vornehmlich den Wiefen, Bäumen, Pflanzen, alle 
Jahre einen neuen Schmud. Sie blühen beim Nahen des Som- 
merd immer von Neuem auf und erfcheinen in herrlicher Zierbe, 
Der Heiland felbft macht und mit den Worten darauf aufmerffam: 
„Betrachtet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachen, und doch 
fage ih euch, daß Salomon in al’ feiner Herrlichkeit nicht fo ſchön 
gekleidet gewefen ift, ald eine aus ihnen. Wenn nun Gott das 
Gras auf dem Felde, welches heute fteht, und morgen in ben Ofen 
geworfen wird, aljo kleidet, um wie viel mehr wird er ed euch 
thun?“ Matth. 6. Ja, wenn biefe irdifchen und geringfügigen 
Dinge fo aufblühen und fo fchön werden zur.Zeit der Sommer: 
monate: wie fehr werden erft die vernünftigen Kreaturen gefchmüdt 
und erfreut werden, wenn ihnen im Himmel die Sonne der Er: 
fenntniß, Die Duelle der Weisheit, der Urfprung aller Erleuchtung 
und Gnade aufgehen wird, — fie, denen der Herr durch den Pro- 
pheten Malachias verfpricht: „Euch, die meinen Namen fürchten, 
wird aufgehen die Sonne ber Gerechtigfeit und Heil unter euern 
Flügeln." Mala. 4, 2. Sieh’, wie die dürre Erde, die .nadten 
Wiefen, die ſchmuckloſen Gebüfche zu ihrer Zeit geſchmückt und 
grün und lebendig werden von Grad, Blumen, Blättern, Blüthen 
und Frücten! Wie werben erft die Leiber der Auserwählten bei 
der einftigen Auferftehung mit Klarheit, Leichtigkeit und Glanz 
ausgeftattet werden ! 

Wiſer, Lexikon f. Prediger. X. 40 
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e) Endlich erkennt man, welch’ ein unausfprechliched Gut ber 
Himmel feyn müfje, auch aus ber innerlihen Tröftung, welche 
Gott bisweilen an dieſem Drte der Berbannung feinen treuen 
Dienern fpendet, die er oft fo lieblich heimſucht, daß fie ſich felbft 
nicht halten fönnen, und es faum zu faffen und auszuhalten ver: 
mögen bei ber Gebrechlichfeit des Fleifches, fo daß fie plöglich über 
fi hinausgeriffen und entfernt von jeder Empfindung und förper: 
lihen Handlung, in die Reichthlimer der Glorie Gotted wunderbar 
verfchlungen werden. Wenn fchon ein Thautropfen der himmlifchen 
Wonne fo jüß ift, wie unausfprechlich lieblich muß nicht erft die 
Duelle ſelbſt ſeyn! 

Da wir nun dieſes wiſſen, und die himmliſche Herrlichkeit 
ſchon im Schatten ſo unausſprechlich wonnevoll erſcheint: was 
wird fie nicht erſt in der Wirklichkeit ſeyn! Sollten wir nun dar—⸗ 
nach nicht mit aller Sehnfucht verlangen? Sollten wir nicht gerne 
Alles thun, und jedes Opfer zu bringen bereit feyn, um biefer 
Krone theilhaftig zu werden? CA. Die legten Dinge bed Menſchen 
von Geiger. 


16. Die himmliſche Glüdfeligkfeit ift fo unbegreiflich 
und unausſprechlich, daß weniger gejagt werdenfann, 
was fie ift, als waß fie nicht ift; nur Ein Mittel gibt 
ed, zu erfahren, waß fie ift, nämlich fie zu [hauen. 


Jener Blindgeborne im Evangelium, dem Chriftus das Augen- 
licht wieder gab, hatte oftmald von der Sonne reden gehört; boch 
ald er mit offenen Augen ſah, was die Sonne ift, erkannte er, 
welch' eine ganz andere, beichränfte Vorftellung er fich bisher von 
ihrem Lichte und ihrer Schönheit gemacht habe, die er bloß vom 
Hörenfagen kannte. Ebenjo ergeht es auch und; al’ dasjenige, 
was wir jegt vom Himmel Herrliche und Großartiges, erleuchtet 
durch den Glauben, fagen, ift nur wie ein Traum, und fommt feis 
ner Wirklichkeit nicht gleich, wie fich die einftend überzeugen wer⸗ 
ben, welche fo glüdlich find, in diefe Herrlichkeit einzugehen, und 
fie mit eigenen Augen zu ſchauen. Die deutet auch die heilige 
Schrift an. Der heilige Matthäus erzählt die Verkläärung Jefu 
auf dem Berge Tabor, und fagt: „Das Angeficht ded Herrn glängte 
wie, die Sonne, feine Kleider aber wurden weiß wie ber, Schnee." 


N 
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Matth. 17, 2. Gewiß, wenn die Verklärung, in welcher fich 
Ehriftud den Juͤngern zeigte, nicht mehr war, ald Hier wörtlich 
erzählt wird, fo brauchen wir, um fie zu fehauen, nicht in den 
Himmel empor zu fteigen; denn einen Glanz, wie den ber Sonne, 
und eine Weiße, wie die des Schnee’d, findet ſich allenthalben. 
Der heilige Ehryfoftomus fagt von ben Leibern der Seligen im 
Himmel, fie würden das Licht der Sonne in dem Maafe über: 
treffen, ald dad Sonnenlicht dad einer Kerze übertrifft. Wenn 
nun bas Licht eines Verflärten das der Sonne nicht nur in fo 
hohem Maaße übertrifft, fondern auch von ganz anderer Art ift: 
warum fagt der Evangelift, da doch der Glanz des verklärten Lei- 
bed Chriſti unermeßlich größer ift, als der aller Seligen, er glänzte 
wie die Sonne? Die heilige Therefia, welcher ſich Ehriftus öfters 
in: feiner Berflärung auf dem Berge Tabor zeigte, fagt, jener 
Glanz und jene Weiße fei fo verfchieden von Allem, was wir hie 
nieden fehen, und dem Namen nach Fennen, daß ihr ber Schnee 
ſchwarz und die Sonne bunfel, und faft nicht des Anblides werth 
erfcheine. Die Apoftel felbft fanden bei dem nämlichen Vorfall bie- 
fen großen Unterfchied; denn ber Anblid des verflärten Erlöſers 
erfüllte fie mit folder Furcht und ſolchem Schreden, daß fie, wie 
der heilige Marfus fagt, fich ihrer nicht bewußt waren. Marf. 9, 5. 
Wenn fonach jener Anblid bei Menfchen, welche an den der Sonne 
und bed Schnee's gewohnt waren, fo erftaunliche Wirkungen hers 
vorbrachte, jo mußten der Glanz und die Weiße, welche fie jahen, 
von der gewöhnlichen Sonne und dem gewöhnlichen Schnee ſehr 
verjchieden feyn. Aber dennoch vergleicht der Evangelift den Glanz 
des Angefichted Jefu mit der Sonne und die Weiße feiner Kleider 
mit Schnee: was folgt daraus anders, ald daß die menjchliche 
Sprache zu arm ift, als daß fie ben Zuftand der Auserwählten 
und die himmlifche Glorie darzuftellen vermag? Die Gfleichniffe, 
welche man zur Bezeichnung ber himmlischen Herrlichkeit wählt, 
bleiben Hinter der Wirflichfeit unendlich weit zurüd; fie jagen eher, 
was‘ die himmliſche Glorie nicht ift, als daß fie erklärten, was 
fie ift. 

Der heilige Johannes macht in feiner geheimen Offenbarung 
vom Himmel eine glanzvolle Schilderung. Er nennt dad himm- 
liſche Jeruſalem eine Stadt vom reinften Golde gleich Glas; bie 
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Grumdfteine der Stadtmauer waren mit allerlei Ebdelfteinen ge— 
ſchmuͤckt; die zwölf Thore waren zwölf SBerlen, jegliche Thor war 
aus einer Perle, und die Gaſſen der Stadt reined Gold wie durch— 
ſcheinendes Glas. Apof. 21. Glaubt ihr, hiemit fei die himmliſche 
Herrlichfeit vollfommen dargeſtellt? Keineswegse. Man kann hie 
mit vergleichen, was einem Schüler eines hochberühmten Malers 
im Altertfume begegnete. Der Meifter befahl ihm, ein Brauenbild 
zu malen mit allen Borzügen der Schönheit, die feine Kunft zu 
erreichen vermöchte. Der Schüler verwandte raftlod den größten 
Fleiß darauf, und übergab dem Meifter das Gemälde, ald es fertig 
war, Dad Frauenbild war mit allen möglichen Edelfteinen ge- 
ſchmuͤckt; denn an den Fingern ftrahlten Diamanten, an den Ar- 
men Bänder von Rubinen, den Hals ſchmückten eine Korallenfette, 
die Stirn ein Kranz von Smaragden, die Ohren PBerlengehenfe, 
an der Bruft leuchtete ein Juwel; die Schuhe waren mit Ebel- 
fteinen überfäet; das Gewand, reich mit Gold geftidt, Hielt ein 
Saphirgürtel in anmuthiger Schwebe, So war jened Gemälde 
bejchaffen. Der Schüler hoffte den Beifall des Meifterd. Diefer 
aber ſprach: Du Haft das Bild fo reich ausgeftattet, weil du nicht 
im Stande warft, es fchön zu machen. Dasſelbe läßt fih im ge 
wiflen Sinne von dem Golde, den Edelfteinen und den Perlen fas 
gen, woraus der heilige Johannes das himmlische Jerujalem bes 
ftehen läßt. Er hat es fo reich ausgeftattet, weil die Sprache ihm 
die Dienfte verfagte, feine eigentliche Schönheit zu bezeichnen. . Das 
Gold, die Diamanten, die Perlen, alles Dieß iſt Erbe, und fteht 
in feinem Bergleich mit der himmlifchen Glorie. Es ift wahr, der 
Heilige jagt in feiner Befchreibung, was fich fagen ließ; weil aber 
die himmlische Herrlichkeit fo verfchieden ift von Allem, was wir 
ſehen, und fo erhaben ber Alles, was wir und vorftellen, darum 
fagen wir, fo viel wir auch davon fagen mögen, doch immer zu 
wenig. 

Der Prophet Iſaias fagt: „Von Anbeginn hörte man «8 
nicht, noch vernehmen ed tie Ohren, . . . außer bir, o Gott, was 
dur denen bereitet, die auf dich bauen.“ Iſ. 64, 4. Alſo was Gott 
und im Himmel bereitet, ift fo erhaben über Alles, wovon wir 
bienieden Kenntniß haben, daß ed noch niemals zu den Ohren ber 
Menihen gefommen. Daß die himmiliſche Seligkeit Alles übertrifft, 
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was die Augen fehen, und Alles, was die Einbildungsfraft zu 
erfinden vermag, haben wir bereitd vernommen; hier wird und 
aber gefagt, daß fie auch Alles übertreffe, was die Ohren gehört. 
Es ift gewiß, daß die Propheten und andere heilige Schriftfteller 
oft von der Herrlichfeit reden, welche Gott denen, die ihm in bies 
fem Leben treu dienen, verfprochen hat. Wenn nun bie heilige 
Schrift von der himmlifchen Herrlichkeit redet, und wir Diefes hös 
ren, — wie fann benn der Prophet fagen: „Sein Ohr hat es 
vernommen, was Gott denen bereitet, die auf ihn harren? Dieſes 
deßwegen, weil fie, obfchon fie von ber Herrlichfeit der Seligen 
reden, dennoch nicht fagen, was fie eigentlich ift. Sie reden in 
Bildern und Gleichniffen, erreichen aber durch diefelben bei weiten 
den Gegenftand nicht, welchen fie ausdrüden wollen. Sie nennen 
3. B. ben Himmel einen Strom von Freuden. - Allein wenn das 
ganze Weltmeer im Vergleich zu der Unermeßlichkeit dev himmliſchen 
Wonnen befehränft und Flein ift, was wird ein Strom fen? Und 
wenn biefe Freuden bleibend, ja ewig find, wie Fönnen fie ein 
Strom fern? Sie fagen, der Himmel fei ein unausgeſetztes Mahl 
von ausgeſuchten und Foftbaren Speiſen. „Der Herr wird allen 
Völkern auf diefem Berge ein Mahl bereiten von fetten Speifen, 
ein Mahl von Wein, von marfigem Fett, von geläutertem Wein. * 
Iſ. 25, 6. Indeß Gaftmähler beginnen mit Hunger, werben mit 
Luft fortgejegt und enden mit Ekel. Die Herrlichkeit im Himmel 
dagegen ift eine ftete Sättigung des Verlangend, und ein fteted 
Berlangen nach eben diefer Sättigung. Da findet fein Hunger 
ftatt; denn Hunger beläftiget; ebenfo auch Fein Efel, Fein Ueber: 
druß; denn Efel und Ueberbruß ermüden; ba hört die Luft nims 
mer auf; denn fie hat fein Ende, Sie fagen, der Himmel fei ein 
Reich, wo Alle, die in basfelbe eingehen, „die Krone empfangen 
aus der Hand Gottes." Weish. 5, 17. Ein Reich aber befteht 
aus dem Könige und den Untertanen; doch im Himmel gibt es 
eigentlich Feine Untergebene; denn die Seligen, die in Liebe Gott 
untergeben find, hHerrfchen zugleich mit Gott. Sie fagen ferners, 
„die Himmlifche Verklärung fei ein Hochzeitfeft." Oſe. 2, 19. Doc 
welche Liebe oder welches Wohlgefallen gibt es bei ber Vermäh- 
lung, das nicht in wenigen Tagen fchwächer würde, ober fich nicht 
in Anfehung dev Neigung änderte? Im Himmel ift ed nicht alſo; 
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denn das unendliche Gut ift dort immer neu, und wo die Neuheit 
nicht altert, da vermindert ſich auch die Liebe und das Wohlgefals 
len nicht. Sie fagen endlich, die Seligfeit werde der Freude der 
Aderbauer gleihen am Tage der Aernte, wenn fie die Frucht ihrer 
Mühen fammeln, und ber Freude der ftegreichen Krieger, wenn fie 
die Beute ber überwundenen Feinde austheilen, 3. 9, 3. Wie 
wenig fagen aber diefe beichränften Vergleichungen von ber ewigen 
Seligfeit! Den heiligen Schriftftelleen gehet es alſo faft wie den 
Aftronomen. Diefe theilten den Himmel, um das ungeheure Ster 
nenheer einigermaffen in ihre Betrachtung zu ziehen, in gewiſſe 
Felder ein, und bebienten fich zur Bezeichnung ihrer Gegenftände 
befonderer Namen, fo haben fie am Himmel in ihrer Sprache einen 
Krebs, einen Ecorpion u. f. w. Gibt ed denn am Himmel wirk- 
lich ſolche Thiere? Keineswegs; allein die Sternkundigen bedienen 
ſich dieſer Bilder, um fich einigermaffen zu verftändigen und von 
den Himmelöförpern reden zu können. Faſt in berfelben Lage be 
finden fih die Heiligen Schriftfteller; denn im Himmel gibt es 
weder Schnitter noch ernten, weder Krieger noch Beute, weber 
Gaftmähler noch Hochzeiten, noch fehwellende Ströme: al’ Diefes 
ift ja von der Erde. Aber die gottbegeifterten Seher bedienen fich 
biefer Bilder, um mittelft derfelben unfere gläubige Seele zur Ah— 
nung jener Breuden zu erheben, die jenfeits auf und warten, bie 
wir aber noch nicht zu begreifen im Stande find, Wenn alfo felbft 
bie Propheten und vom heiligen Geifte beſonders erleuchteten Män- 
ner bie himmlische Herrlichkeit in ihren Neben nicht fo darzuſtellen 
vermögen, wie fie wirklich ift: was werben wir fündhafte Menfchen 
von einem Gegenftande fagen können, der alle menjchliche Faſſungs— 
fraft weit übertrifft? Nur ein heiliger Paulus wäre im Stande, 
über die himmliſche Glorie zu predigen; denn er Hat fie mit eige- 
nen Augen gefehen. Doch hören wir, was er fpricht. Ich wurbe, 
jagt er, in den Himmel entrüdt, und dort fah ich, was Gott fei- 
nen Auderwählten bereitet hat; aber es ift Davon zu reden dem 
Menſchen nicht erlaubt. 

Wenn nun Alles, was von ber himmlifchen Herrlichkeit ge: 
jagt wird, weit Hinter der Wirklichkeit zurückbleibt: wie läßt fich 
denn ficher erfahren, was ber Himmel iſt? Hiezu gibt ed nur 
ein einziges Mittel, und dieſes befteht darin, daß wir tradhten, in 
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den Himmel zu fommen, um dort feine Herrlichkeit zu ſehen. Ein; 
mal ftellten an Ehriftus zwei, die feine Jünger werden wollten, 
die Frage: wo er wohne. Der Heiland antwortete ihnen: „Kommt, 
und ihr werbet es fehen.” Joh. 1, 38. Ebenfo müffen wir benen, 
welche wiffen wollen, wie der Himmel befchaffen fei, zurufen: 
Kommt, und ihr werdet ed fehen, d. h. gebt euch Mühe, dahin zu 
gelangen, und ihr werdet feine ganze Herrlichkeit ſchauen. Als 
einftend die Königin von Saba den Hof und den Palaſt Salo- 
mon’d erblidte, brach fie, darüber erftaunt, was fie fah, in bie 
Worte aus: Ich Habe, o König, während ich noch in meinen Lan— 
den weilte, Vieles von deiner Weisheit, von deiner Größe, von 
deinem Hof und von dem Glanze deines Palaſtes gehört; ich glaubte 
aber diefes nicht, weil e8 mir unmöglich fchien. Nachdem ich aber 
gekommen bin, und ed mit eigenen Augen fehe, erfenne und finde 
ich, daß mir nicht einmal die Hälfte von dem berichtet worden ift, 
was ich jest ſehe. Auf ähnliche Weife werben wir uns einftens 
Außern, wenn wir bed Glüded theilhaftig werden, und in die ewige 
Freude eingehen, Wir werben und dann überzeugen, daß die Herr 
lichkeit ded Himmeld unendlih Mal das übertrifft, was und hie 
nieden von bderfelben gejagt werden kann. (CF. Vieira's Faften- 
predigten.) 


17. Bon der Gluͤckſeligkeit der Auserwählten bezüg— 
lich des liebliden Wohnortes derfelben, 


Die Weisheit des Allerhöchften, die von einem Orte zum ans 
dern mächtig fortwirft und Alles lieblich anordnet (Weish. 8, 1.), 
fest Alles an ben ihm gebührenden Platz und bringt ein jebes 
Weſen an die feiner Natur und feinen Verdienſten angemeffene 
Stelle. Darum fegte Gott auch den erften Menfchen im Zuftande 
feiner urfprünglichen Gerechtigkeit in das Paradies. Da nun bie 
Auserwählten ungleich volltommener find, als Adam felbft vor ſei— 
nem alle war, fo ift es billig, daß ihnen Gott auch einen unver; 
gleichlich fchönern und anmuthigern Ort zum Wohnſitze anweist, 
als felbft das irdifche Paradies gewefen if. Der Himmel ift ja 
der PBalaft des höchſten Königs; der unbegreifliche Gott felbft offen- 
bart fi) dort auf das Elarfte, darum man auch fagt, er wohne 
dort auf eine befondere Weiſe. Da nun fchon die Paläfte der ir— 
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diſchen Könige ſo herrlich audgefchmüdt find: wie wird der Him— 
melspalaft befchaffen ſeyn, daß er eine des allerhöchften Herrn und 
Königs würdige Wohnung ift? Die heiligen Väter geben mehrere 
Vorzüglichkeiten diefes Ortes an. Sie fagen nämlich: 

a) Es ift der Flarfte Ort, fo daß dort niemals Finfterniß oder 
Nacht gefunden wird, fondern ununterbrochener, ewiger Tag herricht, 
weil Gott felbft deffen Sonne ift, und ihn mit Gotted würdiger 
Klarheit erleuchtet, und weil dad Lamm, welches Chriftus ift, mit 
dem Glanze feiner allerheiligften Menſchheit ihn fo erhellet, daß er 
ihn zugleich mit Wonne erfüllt. 

b) &8 ift der mildefte Ort, ohne Wechfel der Zeiten, der uns 
hienieden oft fo läftig fallt; denn dort gibt ed weder Winter, noch 
Sommer, weder Dürre noch Näffe, fendern, wenn man jo fagen 
darf, eine gleichförmige Temperatur, die jo angenehm und göttlich 
ift, daß fie weder ermübdet, noch Ueberdruß verurfacht. Daher ift 
ed der ruhigfte Ort, weil ed dort feine Stürme und Aufregungen, 
feinen Kampf der Elemente gibt. 

c) Es ift ein ficherer, unvergänglicher Ort. Es gibt bort 
feine Beforgniß oder Furcht, daß dieſer Ort ein Ende nehmen ober 
nur eine Beihädigung erleiden werde. Es kann auch nichts dort 
eingehen, wodurch die dort herrfchende Ruhe erfchüttert, der Frieden 
geftört werden könnte. 

d) Es ift der fchönfte, anmuthigfte und wonnevollfte Ort von 
allen, die man fich benfen kann, unendlich herrlicher, als felbft das 
irdifche Paradies gewefen iftz ein Ort von fo großer Glorie, daß 
man, wie ber heilige Hieronymus bemerkt, eher dad Meer in ein 
fleined Gefäß einfchließen, ja eher den ganzen Erdkreis mit einer 
Hand halten Fönnte, ald daß ein Sterblicher die Herrlichkeit des 
Himmels zu begreifen im Stande wäre. 


18. Die Heiligen des Himmels find von allen Be- 
Ihwerben und Müpfeligfeiten diefesirdbifchen Lebens 
befreit. 


Diefe Welt ift voll Trübfal und Mühjfeligfeiten, Ein jeder 
Tag bringt und ein neued Leiden. Bald fühlen wir die Schmer- 
zen bed Leibes, bald nagen die Kümmerniffe der Seele an ung. 
Wie viele Seufzer fommen aus unferm gepreßten Herzen! Wie 
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viele Thränen vergießt das Auge! Ganz anders ift ed im Lande 
der Seligfeit. Dort verftummt jeder Laut der Klage; bort weint 
fein Auge mehr; dort ift Fein Herz mehr beängftiget. Und fo 
muß. ed auch feyn. Es fann im Himmel fein Leiden. mehr geben, 
weil er ber. Ort ber höchften Seligfeit ift, wo Alles hinwegfällt, 
was und hienieden Schmerzen und Trübfale verurfacht. Die Quel⸗ 
len der Mühfeligfeiten dieſes Lebens liegen nämlich theils in ber 
Natur, und fomit außer und, theild in uns ſelbſt, theils auch in 
der Geſellſchaft fchlimmer Menfchen. Denn bie Empfindfamfeit 
unferes Körpers fegt und den unangenehmen Eindrüden äußerer 
Gegenftänbe aus und verurfacht und Schmerzen, bie theild aus 
äußern Berlegungen, theild aus innern Zerrüttungen entftehen ; 
unfer Leib nügt ſich allmählig ab, die ‚Kräfte desſelben reiben fich 
auf, wir werden zu unfern. Verrichtungen zulegt unfähig; oft ers 
wähst und aus, dem Zufammenleben mit andern Menſchen viel 
Kraͤnkung und Nachtheil; dazu gefellen fich noch. manch’ andere 
Uebel, Aber al? Diefes fammt feinen Urfachen hört auf im Lande 
der Verklärung. Daß dem fo fei, beftätiget: bie heilige Schrift 
mit Karen Zeugniffen. So fihreibt der Apoftel: „Wir wiſſen, baß, 
wenn unfere irdifche Wohnung abgebrochen. wird, wir ein Gebäude 
von Gott haben, ein. ewiged Haus im Himmel, welches nicht mit 
Menfchenhänden erbaut: worden iſt.“ 2. Corinth. 5, 1. Und 
wjeberum: „Das Harren des Geſchöpfes ift ein Harren auf die 
Offenbarung ber Kinder Gottes. . . ., Wir willen ja, daß alle 
Geſchöpfe feufzen und in den Geburtöwehen liegen immer ‚noch. 
Und nicht allein fie, fondern auch wir felbft, die wir bie Erftlinge 
des Geiſtes befigen, wir felbft feufgen, und warten auf die Kind: 
ſchaft Gottes, auf die Exlöfung unferes Leibed.” Rom. 8. — Der 
heilige Johannes fehreibt: „Selig find die Todten, die im Heren 
fterben; von nun an, fpricht der Geift, follen fie ruhen, von ihren 
Mühen: denn ihre Werke folgen Ihnen nach“ (Apok. 14,:13.), d. 
h. Alles, was fie hier gethan und ausgeftanden, wird ihnen dort 
belohnt, wo fie von allen Beſchwerden ded Erbenlebend ausruhen. 
Und wiederum: „Gott wird abwifchen alle Thränen von ihren 
Augen; der Tod. wird nicht mehr feyn, noch Trauer, noch Klage, 
noch Schmerz.” Apokal. 21, 4. 
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19. Die Seligen im Himmel können nit mehr 
i fündigen. 

Es ift eine ausgemachte Wahrheit, daß die Heiligen im Him- 
mel nicht mehr fünbigen Fönnen. Die Schule fagt: Beati sunt 
impeccabiles, d. 5. fie find unſuͤndlich. Dieß war allzeit Lehre 
ber Kirche. Könnten die Seligen noch fündigen, fo wäre ihr Zw 
ftand nicht ber der Vollfommenheit. Auch würde ihre Seligkeit, 
wenn fie noch einer Sünde fähig wären, wieder verlierbar feyn. 
Sie wären aber dann überhaupts noch nicht felig; denn zur Se 
tigkeit gehört nothiwendig auch die Gewißheit der ewigen Dauer. 
Der Heilige Thomas von Aquin fchreibt: Da die Gluͤckſeligkeit das 
höchfte Gut ift, fo muß fie alles Böfe ausfchließen. Und ber hei— 
lige Fulgentius fagt: Es fei außer allem Zweifel, daß fein Engel 
mehr in das DVerderben oder Schlimmere herabfinfen könne; benn 
die Seligfeit fei ihnen fo zu Theil geworben, daß fie diefelbe nicht 
mehr verlieren fönnen. Was von ben Engeln gefagt ift, bad gilt 
von allen Seligen überhaupts. 

Der heilige Thomas von Aquin gibt auch zwei triftige Gründe 
an, warum Die Seligen im Himmel nicht meht fündigen Fönnen. 
Der erſte Grund Hievon ift biefer, weil die Anſchauung Gottes, 
als des höchſten Gutes, den Seligen die Macht nimmt zu fündigen. 
Die Sünde befteht ja immer in einer Ablehrung von Gott. Die 
Seligen im Himmel aber, die Gott ald das höchſte Gut fchauen, 
haben nichts, wohin fie fich abwenden fönnten. Non habet beatus, 
quo divertat ab eo, in quo est firmatus. St. Thom. — Der zweite 
Grund ift diefer, weil die Sünde immer aus einer Täufchung ent: 
fpringt, welche macht, daß und die Scheingüter als wünfchens 
werther vorkommen, ald die Gnade Gottes; bei den Seligen aber 
ift eine ſolche Täuſchung unmöglich, da fie deutlich erkennen, daß 
ed fein Gut gibt, welches Gott vorzuziehen wäre, 


20. Den Seligen im Himmel find alle Wünfche erfüllt. 


So lange der Menfch auf Erden lebt, ift er immer voll Wünfche, 
weil ed im jeder Lage gar Vieles gibt, im deffen Beſitz er feyn 
möchte. Die Seligen im Himmel haben aber bereits das. höchfte 
Gut; fie befigen ihren Gott, und damit Alles. Für fie gibt es 
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daher auch feine Wünfche mehr. Es kann für fie folche gar nicht 
mehr geben. Denn mit den Wünfchen ift immer dad Gefühl des 
Entbehrend verbunden; wer ſich etwas wünfcht, bem fehlt ed an 
etwas. Im Himmel gibt ed aber feinen Mangel, Fein Entbehren, 
und daher auch feinen Wunfch mehr. Dort ift fein Bebürfniß 
mehr, fondern die vollfommenfte Sättigung, wie es heißt: „Ich 
werde fatt werden, wenn fichtbar wird beine Herrlichkeit." Bi. 
16, 15. Mit der vollfommenen Sättigung aber hört dad Wüns 
ſchen auf. 

Man fragt indeß, wie ed denn ſeyn könne, daß ber Selige 
mit feiner Seligfeit zufrieden feyn könne, wenn er weiß, daß ed 
Anbere gibt, die noch in höherm Grabe felig find. Diefed Beben- 
ken löfet fich leicht, wenn man weiß, daß Gott im Himmel einem 
eben. jenen Grad ber Seligfeit gewährt, ber feinen Verdienſten 
entſpricht. Diefe Seligfeit erfüllt den Beglüdten fo fehr, baß er 
erfättiget ift für fih, und Daher bie Uebrigen, die noch in höherm 
Grade felig find, nicht nur nicht beneidet, fondern fich fogar freuet, 
daß. ed noch vollfommnere Geifter gibt, die Gott noch mehr zu 
lieben und zu verherrlichen vermögen. In Beziehung auf fich felbft 
ift alfo ber Selige vollfommen mit jener Glorie zufrieden, die ihm 
Gott verliehen, und, ftrebt auch nicht nach einer höhern, ba er je 
ned Maaß fchon erhalten Hat, das ihn vollfommen fättiget. 

Man bemerft fernerd: Die Seelen, welche vor dem Ende der 
Welt in den Himmel eingehen, müffen ein Verlangen haben, fich 
mit ihren Leibern zu vereinigen; biefe Bereinigung erlangen fie 
aber erſt nach der Auferftehung bes Fleiſches; fie müfjen alfo bis 
dorthin Wünfche haben und gelangen dann erft zur vollfommenen 
Zufriedenheit. Man kann zugeben, daß die verflärten Seelen nach 
der Bereinigung mit ihren Leibern verlangen; aber dieſes wider: 
fpricht nicht der Annahme, daß ihre Wuͤnſche vollfommen erfüllt 
find, Denn fie verlangen nicht ihre Leiber gegenwärtig ſchon zu 
befigen, fondern biefelben zu jener Zeit zu haben, wo ed Gott ges 
fallen wird, fie ihnen zurüdzugeben. Denn biefe heiligen Seelen 
haben ihren Willen vollfommen dem göttlichen unterworfen; fie 
verlangen nichts, ald was Gott will, und infoferne läßt fich aller- 
dings jagen, daß fie feine Wünfche mehr haben, ungeachtet auf 
der andern Seite nicht in Abrede geftellt werden kann, wie auch 
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der heilige Thomas lehrt, daß bei der Wiederannahme ber Leiber 
die Seligfeit der auserwählten Seelen wächst, wenn auch nicht, 
wie die Schule fich ausdrüdt, intensive, fo doch extensive. Der 
genannte englifche Lehrer bemerkt auch noch, daß dad Verlangen 
der von ihrem Leibe getrennten Seele im Himmel ex parte appe- 
tibili durchaus befriediget ift, indem fie das befigt, was ihrer Neig— 
ung entſpricht; nur ex parte appetentis ift ihr Verlangen nicht 
volfommen befriediget, da fie jened Gut noch nicht im ganzen Um— 
fange, wie fie es befiten möchte, erlangt hat. 


21. Die Seligen im Himmel [hauen ©ott. 


Hienieden gibt ed Feine Anfchauung Gottes; wir erfchwingen 
und mit Hilfe der Offenbarung zu einiger Erfenntniß feiner; aber 
die Auserwählten werden ihn ſehen, wie er ift. 14. Joh. 3, 2. Der 
Hauptgrund, warum der Menfch in feinem fterblichen Fleiſch Gott 
nicht fehen Fann, ift, weil Gott ein Geift ift, und bewegen von 
einem körperlichen Weſen nicht erblickt werben kann; denn Alles, 
was ein Förperliched Weſen fehen foll, muß wieder förperlich jeyn. 
Auch ift ed gewiß, daß der Menfch durch feine natürlichen Kräfte 
Gott nicht fehen kann, wie er in fich felber ift, und daß er, damit 
er ihn fehe, das Licht der Glorie bebürfe. Dieß deutet der Pfalmift 
mit den Worten an: „In deinem Lichte fehauen wir das Licht.“ 
Pi. 35, 10. -Der heilige Thomas fagt, baß Gott durch eine be; 
fondere Gnade den Mehfchen erft fähig machen müffe, daß er feine 
MWefenheit fchaue. Daher hat auch die Kirche ſchon auf dem Con— 
eilium von Vienne die Behauptung der Begharden verdammt, daß 
die Seele, um Gott zu fchauen, nicht des Lichtes der Glorie be 
bürfe. Diefed Licht der Glorie ift alfo eine befondere Gnade Got; 
tes, die und zu feiner Anfchauung erhebt und fähig macht. Wai- 
bel fagt in feiner Dogmatif: Was eigentlich das Licht der Glorie 
(lumen gloriae) fei, ift unausgemacht und ein unnüger Schulzant. 
Nah dem Concilium von Vienne ift es nicht der bloß bis zur 
Anſchauung beftrahlende Gott felbft, fondern etwas Erfchaffenes, 
etwas von Gott Berfchiedenes. Mir fcheint die von Gott über 
natürlich fo fehr beftrahlte Seele, daß fie Gott anfchauen kann, ift 
das Licht der Glorie, oder nach der Schulfprache: Das Licht ber 
Glorie ift eine Modifikation der Seele, die Gott in ihr fegt, und 
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wodurch fie tüchtig wird, Gott anzufhauen. Sohin wäre das 
Licht der Glorie objektiv ber beftrahlende oder dieſe Modifikation 
ichaffende Gott; fubjektiv wäre es die beftrahlte oder fo mobificirte 
Seele. 

Daß die Auserwählten Gott fchauen werben, ift eine Har aus— 
geiprochene Wahrheit. So heißt es in der heiligen Schrift: „Se— 
(ig find die, welche ein reines Herz haben; denn fie werben Gott 
anſchauen.“ Matth. 5, 8. „Wir werben Gott fehen, wie er iſt.“ 
1. oh. 3, 2. „Wir fehen jegt nur wie durch einen Spiegel im 
Dunfeln; alsdann aber werden wir Gott von Angefiht zu Ange 
ſicht ſehen.“ 1. Corinth. 13, 12. — Hiemit ftimmt auch die Lehre 
der Kirche überein. Nicht bloß die heiligen Väter, wie ber heilige 
Auguftin, erklären fich dahin, fondern die Kirche hat diefed in ihren 
feierlichen Erklärungen ald Glaubensſatz ausgeiprochen. So- heißt 
ed in den Entjcheidungen ded Concils von Florenz: Wir erklären, 
daß die Seelen derjenigen, die nach der Taufe mit feiner Sünden> 
mafel ſich mehr befledten, und auch die, welche von ihren Befled- 
ungen nach ihrem Ableben auf die von uns früher bezeichnete Weife 
find gereiniget worden, fogleich in den Himmel aufgenommen wer- 
den, und Gott, den Dreieinigen, Elar fehen, wie er ift. 

Wie die Stufen der Seligfeit überhaupts verfchieden find, jo 
fchauen auch nicht. alle Auserwählte Gott auf die nämliche Weife; 
die Einen ſehen ihn vollfommener als die andern. Da den Aus- 
erwählten die Seligkeit im Verhältniffe ihrer Verdienſte zugemeſſen 
wird, jo muß natürlich auch hierin, worin ihr vorzüglichftes Glüd 
beſteht, in ber Anfchauung Gottes, ein Unterſchied ftattfinden. 
Darauf beziehen fi die Worte ded Herrn: „In meines Waters 
Haus find viele Wohnungen.“ Joh. 14, 2. Klar hat diefe Wahr: 
heit das Coneil von Florenz ausgefprochen, indem es jagt: Nach 
Berfchiedenheit der Verdienfte ſchaut der Eine Gott klarer als ber 
Andere. Mebrigend wird Gott ungeachtet des Lichted der Glorie, 
welches er den Ausderwählten ertheilt, doch von feinem der Seligen 
ganz und vollfommen erfaßt. Der Grund hievon leuchtet ein: 
Weil nämlich das Unendliche nie vom Endlichen begriffen und er 
faßt werden kann. Daraus ift auch erflärlich, wie die Seligen 
fortwährend in ihrer Erkenntniß wachfen koͤnnen. 
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22. Welch’ ein großer Wonnegenuß für bie Auserwähl— 
ten Die Anfhauung Gottes ift. 


Wir wiſſen aus Erfahrung, daß uns die Vereinigung eines 
Weſens mit einem andern, ihm entfprechenden, große Ergötzung ges 
währt, und je lieblicher dieſer Gegenftand ift, befto größer wird 
das Vergnügen. So ruhen die Augen mit Wohlgefallen auf dem, 
was fih ihnen als fchön darſtellt; das Gehör erfreuet fih an Bars 
monifcher Muſik; der Gejchmad wird durch wohlſchmeckende Spei— 
fen ergögt; ber Geruchsfinn durch Wohlgerüche. 

Die Augen werben alfo durch ben Anblick Tieblicher Gegen: 
ftände ergögt, und je ſchöner das if, was man fehaut, befto mehr 
wächst dad Vergnügen. Wie groß muß baher nicht die Wonne 
ſeyn, welcher die Auserwählten durch Die Anſchauung Gottes theil- 
haftig werden? Was gibt es denn Echöneres, als Gott, ber bie 
Urſchönheit ift, und von dem alle Schönheit in allen Gefchöpfen 
zuſammen genommen nichts ald ein Schatten ift?. Gott vereinigt 
überdieß in ſich nicht bloß alle Schönheit, fondern auch alle Voll- 
fommenheit im Höchften, unbegrenzten Maaße: er ift bie unermeh- 
liche Heiligkeit, Weisheit, Allmacht und Liebe. Wenn es in der 
Welt einen Mann gäbe, fo weife und verftändig nur wie ein En- 
gel: wie glüdlich würde man fich nicht fehägen, bloß vorübergehend 
feiner anfichtig zu werden! Leſen wir nicht in der heiligen Schrift, 
daß die Königin von Saba eine weite Reife unternommen hat, 
das Antlig des Salomon zu ſchauen, um feine Weisheit zu be- 
wundern? Macht man fich nicht noch heutigen Tages ein Ver: 
gnügen daraus, einen berühmten Mann, einen großen Gelehrten, 
einen tapfern Feldherrn, einen gefeierten Künftler zu fehen? Wer 
kann daher das Maaß der Glüdfeligkeit erfaffen, welches den Aus: 
erwählten aus ber wonnevollen Anfchauung Gottes erwächst, ber 
alle Vollfommenheiten auf eine unbegreifliche Weife in fich ver- 
einiget, jo daß fich nichts Schöneres, nichts Größeres, nichts Wei- 
jered und Liebenswuͤrdigeres benfen läßt, als er iſt? — Laßt uns 
daher unaufhörlich nach dieſer Stunde feufzen, wo wir aus dieſem 
Jammerthale erlöst werden, und unfer Geift fich zum Allerhöchſten 
aufſchwingt und der Wonne feiner befeligenden Anfchauung theil- 
haftig wird. 


x 
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Die Anfhauung Gottes ift für die Auserwählten. auch bef- 
wegen die innigfte Wonne, weil fie ihnen zu mancherlei andern 
Breudengefühlen Anlaß gibt. Denn da die Heiligen im Himmel 
Gott auf das glühendfte und reinfte lieben, und zwar mehr. lieben. 
als fich felbft und jedes andere Gefchöpf, fo gereicht ihnen die un— 
enbliche Vollkommenheit Gottes zur größten Freude und fie ergief- 
fen fi über feine Größe in bie füßeften Lobpreifungen., Ein 
ſchwaches Bild Haben wir an einem guten Kinde, dem ed um fo 
mehr Freude macht, je mehr ed von dem Reichthum feines Vaters 
erfährt. Den Heiligen im Himmel öffnen fich aber immer neue 
Abgründe der Größe und Vollkommenheit Gottes, weil fie ihn 
immer klarer ſchauen und deutlicher erkennen: Daher geht ihnen 
aus der Anfchauung Gotted immer neuer Wonnegenuß zu. 


23. Die Auserwählten im Himmel erfreuen fi einer 
vollfommenen Erfenntniß. 


Daß das Erfenntnifvermögen der Auserwählten vollfommen 
entwicelt ſeyn wird, fieht ſchon die Vernunft ein; denn einerfeits 
find durch Zurüdlaffung des irbifchen Körperd alle jene Hinber- 
nifje entfernt, welche der Erweiterung unferer Kenntniſſe bienieden 
im Wege ftehen; anbererfeitd erweitert fich dort unfer Gefichtöfreis 
ungemein, wir find nicht mehr auf dieſe Erde eingefchränft, ein 
viel weiterer Schauplag der Wunder Gottes ift und geöffnet; ja 
ihn felbft, ben Allerhöchften, zu ſchauen, ift und gegönnt. Wie fehr 
wird dadurch unfer Erfenntnißvermögen vervollfommnet! Welche 
Hare Einfiht wird uns in die wichtigften Wahrheiten zu Theil 
werben! Defien verfichert und auch die heilige Schrift. So fagt 
der heilige Paulus: „Stüdwerf ift unfer Erkennen; wenn aber 
das Vollfommene kömmt, dann wird das Stüdwerf aufhören. . . . 
Sept jehen wir nur durch einen Spiegel räthjelhaft, alddann aber 
von Angeficht zu Angeficht; jet erkenne ich ftücweife; dann aber 
werde ich erkennen, fo wie auch ich erfannt bin,“ 1. Corinth. 13, 
9—13. Und der heilige Johannes fehreibt: „Geliebtefte, jet find 
wir Kinder Gottes; aber es ift noch nicht offenbar, was wir feyn 
werden; wir wiffen aber, baß wir, wenn er erfcheinen wird, ihm 
ähnlich feyn werden; denn wir werben ihm fehen, wie er ift.“ 1. Joh. 
3, 2, — Hier ift deutlich gefagt, daß wir jenfeits das, was wir 
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hienieden auf Auftorität glauben, ſchauen werden; an die Stelle 
bed Glaubens tritt dort dad Schauen. Da alfo im Himmel bie 
Wahrheit im hHellften Lichte entgegenftrahlt, fo herrſcht natürlich 
dort auch die vollfommenfte Erfenntniß. Darum find dort auch 
alle Verirrungen ganz und gar befeitiget. 

Gegenftand ber Erfenntniß der Auserwählten im Himmel ift 
nun zunächft Gott felbftz; denn fie fchauen ihn, wie er ift, und er- 
fennen ihn alfo auch. Freilich ift diefes Fein erfchöpfended Erfen- 
nen, weil bad Gefchöpf nie den Schöpfer vollfommen zu erfaflen 
im Stande if. Nur Gott felbft erfennt ſich vollfommen. Aber 
defienungeachtet Haben die Seligen aus der Anſchauung Gottes auch 
eine klare Erfenntniß Gottes, die je nach der Stufe des Verbien- 
fted an Vollkommenheit zunimmt. 

Die Seligen fehauen ferners alle Geheimnifle des Glaubens, 
von denen fie hier auf Erden nur eine dunkle Borftellung und Er- 
fenntniß befaßen. Dieß deutet der Apoftel in den Worten an: 
„Wir Alle ſchauen mit enthülltem Angefichte, wie in einem Spie— 
gel die Herrlichkeit ded8 Herrn, und werden umgewandelt in das— 
felbe Bild von Klarheit zu Klarheit durch den Geift des Herrn.“ 
2. Gorinth. 3, 18. Sie fehauen ferner Alles, was ihren eigenen 
Zuftand anbelangt. Darauf bezüglich fagt der heilige Bernard: 
Alsdann werden wir Alles, was im Himmel und was auf Erden 
ift, vollfommen erfennen, indem wir in der Quelle ber Weisheit 
felbft die Erfenntniß aller Dinge erlangen. Die Gotteögelehrten 
fagen aber, daß dieſes alle jene Dinge betreffe, die zur vollkomme— 
nen Glüdfeligfeit der Auserwählten gehören; benn was jene Ge— 
genftände betrifft, die auf fie feinen Bezug haben, fo erbliden fie 
nur, was Gott ihnen zu ſchauen gewährt, je nach dem Lichte ber 
Glorie, das er ihnen mittheilt. Ebenfo fehauen die Auserwählten 
die Herrlichkeit ihrer Mitgenoffen im Himmel, ja fogar ihre Ge— 
banken erkennen fie nach dem Heiligen Auguftin. Die Gedanken, 
fagt diefer Kirchenlehrer, welche jegt Niemand fieht, als Gott, wer: 
den alddann in biefer Gemeinfchaft der Heiligen bie Einen in ben 
Andern erbliden. Da wird alfo dem Nächften nichts mehr verbor- 
gen ſeyn, auch wird ed nichts mehr geben, was man dem Einen 
eröffnen, dem Andern verbergen fann, da e8 dort feinen Fremdling 
mehr gibt. 
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Die Seligen ſchauen, wie ber Heilige Alphons von Liguori 
bemerkt, auch alle eriftirenden Gefchöpfe und die Urfachen der natür- 
lichen Dinge mit ihren Geftalten, Kräften und Eigenheiten. Die 
Theologen pflegen zu fagen: Beati cognoscunt rerum naturalium 
causas, species, vires, proprietates. Da nämlich die Auserwählten 
Gott fchauen, wie er ift, fo ſchauen fie in Gott, ald in dem, ber 
Alles gemacht Hat, auch die ewigen Urfachen alles befien, was in 
ber Zeit gefchehen if. Was baher 3. B. die Metaphyfifer hienie— 
ben wiffen, und oft auch nicht wiffen, bas fchauen fie bort. Ein 
altes Mütterchen, das jet in einem armfeligen, dunfeln $ämmer- 
chen fibt, aber ihrem Gotte dient, wird bort die Geheimniffe ber 
Natur in ihrem ewigen UÜrlichte fchauen, während ber ſtolze Phi— 
loſoph, der bereits Alles erforfcht zu haben wähnt, zur ewigen Fin- 
fterniß der Unwiffenheit verurtheilt wird. Das Erkennen ber Ge 
ihöpfe in Gott ift aber viel vortrefflicher, ald wenn man fie 
in fich felbft fieht. Der Heilige Auguftin fchreibt: Ein großer Un- 
terfchieb findet ftatt zwifchen ber Erfenntniß eines Dinged im 
Sohne Gotted und in feiner Natur, fo daß jenes zu biefem fich 
verhält wie ber Tag zur Nacht; denn im Vergleich zu jenem Lichte, 
welches im Sohne Gotted gefchaut wird, kann man alle Erfennt- 
niß, mit der wir ein Ding in fich felbft erfennen, nicht mit Uns 
recht eine Nacht nennen. — Ferners ſchauen die Seligen im Him— 
mel unfere Gebete; denn fie find ed, welche Gott unfere Gebete 
barbringen, und fie mit den ihrigen verftärfen. Apok. 5, 8 Daß 
fie auch Dinge fchauen, die hier auf Erben gefchehen, laäßt fich 
nicht bezweifeln, ba wir lefen, e8 fei im Himmel über einen Sün- 
ber, ber fich befehrt, eine große Freude. Luk. 15, 7. 

Was die möglichen und zukünftigen Dinge anbelangt, fo wiſ— 
fen fie davon nur dasjenige, was Gott ihnen zu offenbaren gefällt, 
Daher fagt der Heilige Iſidor: Die Engel (mad auch von ben 
übrigen Auserwählten gilt) erkennen durch göttliche Offenbarung, 
was bei Allen zufünftig ift. Dagegen ift ed nach bem Heiligen 
Thomas den Auserwählten gewährt, die Qualen ber Verdammten 
zu fehen. Dadurch werden fie aber nicht in ihrer Seligfeit ge 
ftört, fondern bdiefelbe erhält noch Zuwachs. Denn bad Elend, in 
welchem fie die Verdammten erbliden, macht, daß fie ihre eigene 
Glüdfeligkeit noch Höher fchägen, und dafür Gott noch mehr danken, 
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daß er fie von fo großem Unglüd befreit hat. Darüber fchreibt 
ber heilige Gregorius: Die Gerechten werben bie Gottloſen fort: 
während in ihrer Dual erbliden, damit hiedurch ihre Freude wachfe ; 
denn fie erblicken das Uebel, dem fie durch die Barmherzigkeit Got: 
ted entgangen find. Auch ber Heilige Thomas von Aquin fagt: 
Auf daß die Heiligen an ihrer Seligfeit größeres Wohlgefallen 
haben, und fie Gott reichlichern Dank abftatten, wird ed ihnen ge 
geben, baß fie die Qualen der Verdammten vollkommen fehen. 
Man wendet freilich ein, wie ed benn möglich wäre, baß die Se 
ligen im Himmel, ba fie doch vol Liebe find, fein Mitleid, und 
was damit verbunden ift, feine Traurigfeit fühlen follten, wenn fie 
fo viele arme Seelen bie ganze Ewigkeit hindurch die größten Qua— 
len leiden fehen. Allein man muß auch bedenken, daß die Heiligen 
im Himmel vollfommen mit dem göttlichen Willen vereinigt find, 
und ed ihnen daher unmöglich ift, Mitleid mit jenen verworfenen 
Seelen zu haben, welche hartnädig ihren geliebten Herrn haflen. 
Nach dem heiligen Thomas haben bie Seligen nicht nur fein Mit 
leiden mit den Verdammten, fondern fie freuen fich vielmehr dar—⸗ 
über, daß Gottes Gerechtigkeit an ihnen fich erfüllt. Darauf weis 
fet die Schrift mit den Worten hin: „Der Gerechte wirb ſich 
freuen, wenn er die Rache fieht." Pi. 57, 11. 

Noch entfteht die Frage, ob die Seligen im Anfchauen Gottes 
Alles auf einmal erfennen werben, oder ob fich ihre Kenntniffe all- 
mählig immer mehr erweitern, und fo ein Fortſchreiten ftattfindet. 
Manche Theologen ftellen Legtered in Abrede. Sie bemerken, ein im: 
merwährenbes Fortfchreiten wäre ein immerwährender Mangel an 
voller Seligfeit, was dem Zuftand der Auserwählten unangemefjen 
feyn würde, Allein mit biefem Argument läßt fich auch die Wahr: 
heit befämpfen, daß es im Himmel verfchiedene Grade von Selig: 
feit gebe. Ein fortwährendes Fortfchreiten auch im Erfennen liegt 
fhon in der Natur unferes Geiftes; wir fühlen gleichfam ein Be— 
bürfniß dazu. Indeß bleibt Alles ber Barmherzigkeit Gottes an- 
heimgeftelt, und der Menfch thut nicht gut, fich hierüber ein Ur— 
theil anmaffen zu wollen, was ihm Gott für bie Zeit biefed Lebens 
vorbehalten Bat. 
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24. Wie viel Freude den Auserwählten auß ber fie 
umgebenden Geſellſchaft erwächst. 


Nichts erfreuet mehr, als eine angenehme Geſellſchaft; die 
Auserwaͤhlten aber befinden ſich in der lieblichſten Geſellſchaft. Sie 
leben im freundlichſten Verkehr, ja in der innigſten Vereinigung 
mit Gott ſelbſt. Da es ſchon auf Erden ein fo ſuͤßes Vergnügen 
ift, einen Freund zu Haben, in deſſen Schooß man fein ganzes 
Herz audgießen kann: was wird es nicht erft für eine Wonne 
feyn, mit Gott felbft in das vertrautefte Verhältniß getreten zu 
feyn! Und dieß ift der Fall; denn eine verklärte Seele hat Gott 
zum Bater, Jeſum Chriftum zum Bruder und ben heiligen Geift 
zum Bräutigam. Auch zur Himmeldfönigin, ber feligften Jung- 
frau Maria, tritt fie in das freundlichfte Verhältniß. Wie das 
Kind im Schooße der Mutter fich freuet, alfo wird bie verflärte 
Seele in die Arme ihrer Himmeldmutter eilen; ihr herzinniglich 
für allen gewährten Schutz banfen und nun unter ihren Fittigen 
ewig glüdjelig feyn. 

Zur Geſellſchaft der Auserwählten gehören fobann Die heiligen 
Engel. Da es fchon alle Freude der Welt überfteigt, nur einen 
einzigen Engel in feiner himmliſchen Glorie zu fehen, welche Wonne 
wird es nicht feyn, alle jene Schaaren ber feligen Lichtgeifter in 
ihrem Glanze zu fchauen, und fich felbft der innigften Genoffenichaft 
mit denfelben zu erfreuen? Jetzt wird Die verflärte Seele ihren 
Schußgeift fehen, ber fie während ihres Pilgerns auf Erben über: 
all umfchwebte und ihr in allen Verfuchungen fo thätigen Beiftand 
leiftete.. Dieß wird mächtig die Gefühle der Dankbarkeit in ihr 
regen und dad Band ber Freundfchaft zwifchen ihr und jenen feli- 
gen Geiftern befto inniger binden, 

Zur Gefellfchaft der Auderwählten gehören ferner alle Heilige 
Patriarchen und Propheten, alle Heilige Apoftel, Martyrer, Jung- 
frauen, und Alle, die nur immer burch bie Verdienſte Jeſu bes 
ewigen Heiles theilhaftig geworben find, O was wirb es für ein 
Jubel jeyn, in den Kreis diefer himmlifchen Gäfte einzutreten, und 
ihnen als ein Genofje zugetheilt zu werben! Da wird bie verflärte 
Seele auch ihre vorausgegangenen Freunde und Bekannte wieber 
finden. Manches Kind wirb in die Arme feiner Eltern fich werfen; 
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manche Mutter wird ihr Kind wieder finden; mancher Gatte fei- 
ner Ehehälfte twieber gegeben werben; mancher $reund mit dem zärt- 
lich geliebten Freund, nach welchem er ſich ſchon fo lange gefehnt, 
wieder vereint werben. O was wirb bieß für ein Jubel ſeyn! 

Der Umgang mit den Himmeldbewohnern ift um fo entzüden- 
ber, weil er eine in ihren Kreis neu aufgenommene Seele zugleich 
theilhaftig macht der Glüdjeligfeit aller Uebrigen. Denn weil im 
Himmel die höchfte Liebe herricht, fo findet auch die größte Mit- 
theilung ftatt. Ein Auserwählter theilt gleichfam dem Andern 
feine Seligfeit mit, und jo wird jede Freude gemeinjchaftlich, wo: 
durch fie felbft nicht wenig erhöhet wird. Schön fagt ein geift- 
reicher Schriftfteller: Die jo glühende und vollfommene Liebe ber 
Auserwählten behält nichts für ſich allein ald Eigenthum zurüd, 
fondern was fie immer Gutes bat, das theilt fie reichlich ihren 
Mitbürgern mit. Deßwegen gehen in einer ſolchen Genoſſenſchaft 
die Freuden eined jeden Einzelnen auf Alle über und ein Jeder 
läßt den Reichthum feiner Glorie auf jeine Mitgenoffen überflief- 
jen; ed wird ihnen Alles gemeinichaftlih, die Seligfeit jedes Ein- 
zelnen ift die Seligkeit Aller! Da wird fich erfüllen, was bie 
Schrift jagt: Wie angenehm ift ed, wenn Brüder einträchtig zu⸗ 
fammenwohnen! 


25. Bon ber bejeligenden Liebe, deren fi bie Aus— 
erwählten erfreuen. 


Der heilige Baulus jagt: „Die Liebe hört nie auf.” 1. Co— 
rinth. 13, 8. Der Glaube hat fich jenfeits in Schauen, die Hoff: 
nung in Befig umgewandelt; die Liebe aber bleibt auch dort noch, 
ja fie ift viel vollfommener geworben, als fie hienieden ift. Denn 
je mehr die Auserwählten Gott erfennen, deſto gewaltiger fühlen 
fie fih ihm zu lieben angefpornt. Sie erkennen ihn aber in feiner 
ganzen Liebenswürbdigfeit, fie jchauen ihn, wie er ift, und müſſen 
ihn daher in dem Grabe lieben, als fie ihn erfennen. Ihre Er; 
fenntnig ift eine vollfommene: daher muß auch ihre Liebe volllom⸗ 
men ſeyn. Nebſtdem fallen die Hinderniffe der Einnlichfeit hin— 
weg, bie dem beffern Willen bienieden in den Weg treten. Berftand 
und Wille find auf das Vollfommene gerichtet: jener erfennt Geit 

als das vollfommenfte Gut, und dieſer verlangt nach ihm ald dem 
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vollfommenften Gute. Daher fagen die Theologen, es fei unmög- 
ih, daß die Auserwählten, welche Gott ald das höchfte, Tiebens- 
würbigfte Gut fchauen, ihm nicht ald folches liebten. Nach dem 
heiligen Thomas von Aquin wird der Wille der Seligen im Him— 
mel dergeftalt bewegt, Gott zu lieben, daß fie nicht einen Augen: 
bit ihm zu lieben aufhören Fönnen. Diefer füße Zwang, wenn 
man ihn fo nennen darf, entipringt aus ber Flaren Anjchauung 
ber Schönheit Gotted, fo daß fie, gleichwie fie im Himmel Gott 
unausgefegt anſchauen, auch feinen Augenblid aufhören fönnen, 
ihn zu lieben; denn ba fie erfennen, daß Gott alle Güter in ſich 
fchließt, und daß ed außer Gott Fein wünfchenswerthed Gut gibt, 
fo gibt ed auch feinen Gegenftand, ber ihre unaudgefegte Liebe zu 
ihrem Herrn hindern Fönnte. Sie haben nichts, fagt der heilige 
Thomas, das fie von dem abziehen Fönnte, in welchem fie befeftigt 
find. Dieß deutet auch die heilige Schrift an, wenn fie fagt: „Sie 
hatten Feine Ruhe Tag und Nacht und riefen: Heilig, heilig, hei« 
fig ift Gott, der Herr u. f. w.” Apof. 4, 8. Dieſe unausgefeßte 
Uebung, Gott zu loben, entfpringt aber aus ber unausgefehten 
Liebe, welche die Seligen zu ihm tragen. Die Auserwählten kön—⸗ 
nen alfo ben zu lieben nicht aufhören, welchen fie von Angeficht 
zu Angefiht ald das liebenswürdigfte Gut fchauen. 


26. Die Seligen erfreuen fih im Himmel mehr an ber 
Erfüllung des göttlihen Willens, als felbft an der 
Größe ihrer Glorie. 


Hierüber erklärt ſich der gottjelige Alphons Rodriguez aljo: 
Wenn ber gute und getreue Knecht eingehen wird in bie Freude 
feined Heren und vom Ueberfluß feiner Liebe trunfen wird, dann 
werben wir jo in Gott verfchlungen und umgeftaltet, daß wir alles 
Andenken an uns felbft ablegen. „Wenn er fich offenbaren wird, 
werden wir ihm ähnlich feyn; denn wir werden ihn jehen, wie er 
ift.“ 1. Joh. 3, 2. Ja, dann werben wir ihm ähnlich, und das 
Geſchöpf wird feinem Schöpfer ganz gleichförmig fern. Denn wie 
es in ber heiligen Schrift heißt, „Gott habe Alles um feiner felbft 
willen und wegen feiner Ehre gemacht“ (Spruͤchw. 16, 4.), jo 
werden wir bann auch rein Gott, und eben fo und jelbft, unb 
durchaus Nichts anders, ald in Gott lieben. Fuͤrwahr, dann wird 
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nicht fo faft unfer geſtilltes Bebürfniß oder die zugetheilte Glück— 
feligfeit unfere Wonne ausmachen, ald vielmehr dieſes, daß wir 
Gotted Willen an und und von und vollfommen erfüllt fehen wer: 
ben. AM’ unfere Freude wird demnach nicht ſowohl in unferer 
Freude und Wonne, ald in der Freude und im Vergnügen Gottes 
liegen. Und biefed wird das „Eingehen in die Freude des Herrn 
ſeyn.“ Matth. 25, 21. Deßwegen ruft ber heilige Bernard aus: 
O heilige und Feufche Liebe, o füße und liebliche Ergreifung, o 
reine, geläuterte Abficht des Geiſtes, die um fo geläuterter und 
reiner ift, wenn von bem eigenen gar Feine Beimifchung zurüd; 
bleibt, die um fo lieblicher und füßer ift, wenn bad Ganze, das 
empfunden wird, göttlich if. So ergriffen werben, heißt vergött- 
licht werben, in Gottes Form eingehen, und wie ber heilige Jos 
hannes fagt, Gott ähnlich feyn. Der heilige Bernard führt auch, 
um zu erklären, wie wir geläutert und in Gott umgeftaltet werben 
ſollen, drei Gleichniffe an, indem er fagt: Wie ein Waffertropfen, 
in eine Menge Weines gegoffen, feine Wefenheit und Eigenthuͤm— 
lichfeit verliert, und bed Weines Farbe und Gefhmad annimmt; 
wie ein Eifen, dad im Schmelzofen entzündet und ganz burchglüht 
worden, nicht mehr Eifen, fondern Feuer zu ſeyn fcheint; und wie 
bie Luft, wenn-fie von dem Sonnenlichte durchftrömt worden, fich 
bergeftalt in Licht umwandelt, daß fie ald das Sonnenlicht ſelbſt 
erfcheint: ebenfo werben auch wir in ber Seligfeit jenfeitd die und 
anflebenden Unvollfommenheiten gänzlich verlieren, wir werden ganz 
vergöttlicht, ganz in Gott umgewandelt werden ; Alles wird dort 
Gott und für Gott feyn, was wir lieben werben. Denn wie wird 
fonft, wie ber Apoftel fagt, Gott Alles in Allem feyn, wenn im 
Menichen etwas von dem Menfchen übrig bleibt? Dort wird 
eigentlich nichts unfer feyn; denn meine Glorie und meine Wonne 
wird Gotted Glorie und Wonne, und nicht die meinige feyn. 
Pi. 3, 4 Wir werben nicht bei unferm Wohlfeyn ftille ftehen 
und ruhen, fondern all’ unfere Ruhe und Luft wirb in Gott ſeyn. 
So viel fagt der geiftreiche Rodriguez über dieſen Gegenftand. 
27. Bon den Gaben, weldhe Gott fowohl den Seelen, 
al& den Leibern der Auserwählten ertheilt. 
Nachdem die Auserwählten in ben Himmel aufgeftiegen find, 
ertheilt ihnen Gott ſowohl an ber Seele, ald nach ber Auferftcehung 
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auch an bem Leibe befondere Gaben, bie in gewiflen Zierben be 
ftehen, und gleichfam ber Brautfchmud find, auf daß fie ald würbige 
Bräute Chrifti erfcheinen, Der Heilige Thomas gibt brei folche 
Gaben an, womit die Seelen geſchmückt werben, nämlich bie beſe— 
ligende Anfchauung, das Erfaffen (comprehensio) und die Luft 
(delectatio), Die Auserwählten fchauen Gott vermöge bed ihnen 
verliehenen Lichtes ber Glorie; indem fie ihn aber erbliden, bemerkt 
der heilige Thomas, halten fie fich ihm gegenwärtig, weil fie es in 
ihrer Gewalt Haben, ihn fortwährend zu fehen; indem fie fich aber 
Gott gegenwärtig halten, genießen fie ihn als ihr legtes Ziel und 
Ende, das al’ ihr Verlangen erfüllt. 

Auch den Leibern verleiht Gott einmal nach ihrer Auferftehung 
und bei ihrer DVerfegung in ben Himmel befondere Gaben, Es 
find bieß bie Leidenslofigfeit, Klarheit, Beweglichkeit und Beinheit 
oder Geiſtigkeit. Mehr ift davon geiprochen B. 2. ©. 69. 


28. Die verflärten Seelen werben ſich mander Vor— 
züge im ewigen Leben zu erfreuen haben, welche felbft 
bie Engel nicht befigen. 


Die Theologen unterfcheiden zwifchen einer wefentlichen ober 
effentiellen und einer zufälligen oder accidentellen Seligfeit. Die 
erftere, welche vorzüglich in der Anfchauung Gottes befteht, ift al 
len Seligen, Menfchen ſowohl ald Engeln, gemeinfchaftlih. Es 
läßt fih aber erwarten, bag die auserwählten Seelen gewifle, zus 
fällige Belofnungen und Freuden genießen werden, welche ben Ens 
geln nicht eigentlich zufommen. Dieß folgt ſchon daraus, weil die 
Menſchen mit viel größerer Mühe und Anftrengung zu ihrem Ziel 
gelangen, ald die Engel, die, nachdem fie ihre Probezeit beftanden, 
ihren urfprünglichen, glüdfeligen Zuftand für alle Ewigfeit unver 
lierbar fi machten. Es ift aber billig, daß der befondern unb 
größern Anftrengung auch ein befonderer Lohn entfpreche, Sodann 
ift der Menſch aus Leib und Seele zufammengefegt. Darum wird 
er nach ber Auferftehung bes Fleifched eine doppelte Glorie haben: 
eine ber Seele und eine bed Leibe. Deßwegen fagt ber Prophet: 
„Für eure doppelte Schande und Schmach werben fie preifen ben 
Antheil derſelben; denn deßwegen erhalten fie Doppeltes in ihrem 
Lande, und ewige Freude wird ihre Theil.” Iſ. 61, 7. Auch jene 
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Stelle: „Alle feine Hausgenoffen find doppelt gekleidet“ (Sprüchw. 
31, 21.), — läßt fich darauf beziehen. Von dieſem Gewande haben 
die heiligen Seelen bereit8 eines bei ihrem Eintritt in den Him- 
mel erhalten; bad andere werben fie nach ber Auferftehung bed 
Fleifches dem Leibe nach erhalten. Darauf fpielt die Schrift in 
den Worten an: „Es warb ihnen gegeben einem Jeden ein weißes 
Gewand, und ed ward ihnen gefagt, daß fie noch eine kurze Zeit 
ruhen follten, bis die Zahl ihrer Mitfnechte und Brüder erfüllt 
würde.” Apof. 6, 11. 

Eine ben verflärten Seelen eigenthümliche Quelle befonderer 
Freude wird ed feyn, zu fehen, daß ihr Gott zugleich ihr Bruder 
durch die Menfchwerdung geworben ift. Hierin hat der Allmäch- 
tige das Menfchengefchlecht mehr denn bie Engeldnatur geehrt. 
Eben dieſes wird aber auch die Auserwählten mit unausfprechlicher 
Wonne erfüllen, wird fie mit der glühendften Liebe gegen ihren 
Gott entzünden und fie zur ewigen Dankſagung anfpornen. 

Eine nicht geringe, ebenfall8 nur ben auserwählten Seelen 
eigenthümliche Freude wird ihnen baraus erwachfen, zu fehen, daß 
fie den Gefahren ber Berfuchungen, ben Armfeligfeiten bed irbifchen 
Lebens und dem Joche der gefammten Sündhaftigfeit entronnen 
find. Darüber werben fie hoch entzüdt jubeln: „Unfere Seele ift 
entronnen, wie ein Sperling dem Strid ber Jäger; der Strid ift 
zerriffen, und wir wurden erlöfet.” Pf. 123, 7. Selbft die über- 
ftandenen Qualen bed Fegfeuers, welche die meiften zur Seligfeit 
Berufenen werden zu erbulden haben, vermehren, nachdem fie übers 
ftanden find, Die Freude der in die Seligfeit eingegangenen Seelen. 
Denn Entgegengefegted wird, neben einander geftellt, oder auf ein: 
ander folgend, um fo deutlicher erfannt. Und fowie die Erquidung 
nach einem ftarfen Hunger, und die Ruhe nach einer großen An— 
ſtrengung, und bie Tröftung nach einer tiefen Bekümmerniß ange: 
nehmer ift: alfo ift für bie auderwählten Seelen die Freude und 
Herrlichkeit des Himmeld um fo wonnevoller. 

Selbft der Hinblid auf die Hölle dient dazu, bie Freude ber 
auserwählten Seelen zu vermehren, unb zwar gereicht ed ihnen 
zur Freude, daß fie diefen Qualen entgangen find, und weil fie 
wiflen, daß fie Solches nur der Gnabe, Gottes verdanken, fo wächft 
baburch bie Gluth ihrer Liebe zu ihrem gnädigen Herrn und Gott. 
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Hätte und Gott nicht geholfen, werben fie voll inniger Rührung 
ausrufen, fo würden auch wir in ber Hölle wohnen; aber bie 
Gnade des Herrn hat und gerettet. Sobann werden fie fich freuen 
aus Eifer für die göttliche Gerechtigkeit darüber, daß nun alle 
Böfe und auch ihre einftigen Beinde und Verfolger in ber Hölle 
die verdiente Strafe erhalten. In diefer Beziehung heißt es in 
ber geheimen Offenbarung bed heiligen Johannes: „Die Seelen 
derjenigen, die getöbtet werben, werben rufen mit ftarfer Stimme: 
Wie lange, o Herr! du Heiliger und Wahrhaftiger, vichteft bu 
nicht und rächeft du nicht unfer Blut an denen, bie auf Erden 
"wohnen. Apof, 5, 10. 

Endlich erwächft ben auserwählten Seelen noch ein befonderes 
Maaß der Seligkeit aus jenen Werfen, durch welche fie fich mei— 
ftend auf Erben befonberd ausgezeichnet haben, So bringt das 
Martyrtfum, die jungfräuliche Keufchheit u. ſ. w. noch einen be 
fondern Lohn mit fich. 

Aus dieſer Darftellung ift Far, daß die auserwählten Seelen 
fih mancher Vorzüge bei Gott erfreuen werben, welche felbft bie 
Engel nicht befigen. 


> 


29. Die Auserwählten genießen nicht alle denſelben 
Grad der Seligfeit. 


Es Hat Irrlehrer gegeben, welche die Behauptung aufftellten, 
die himmliſche Glüdfeligfeit wäre für Alle gleich. Allein dieß ift 
unrichtig. Schon die Vernunft fieht ein, daß es auch unter ben 
Auserwählten eine Abftufung in ber Seligfeit geben muß. Denn 
da die Verdienfte der Einzelnen nicht gleich find, muß auch ber 
Lohn ein verfchiebener feyn. Dieß verlangt offenbar die Gerechtig- 
feit Gottes. 

Die Heilige Schrift enthält deutliche Zeugniffe für dieſe Wahr: 
heit. So jagt Jeſus Chriftus felbft: „In meines Vaters Haufe 
find viele Wohnungen.” Joh. 14, 2. Der Heilige Paulus fagt: 
„Wie ein Stern von dem andern verfchieden ift an Klarheit, fo 
wird es auch bei der Auferftehung ber Todten feyn.” 1. Corinth. 
15, 4. Er gibt auch den Grund hievon an: „Ein Jeder wird 
feinen Lohn empfangen gemäß feiner Arbeit.” 1. Eorinth. 3, 8. 
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Und wiederum: „Wer Färglich fäet, wird Färglich ärnten; wer aber 
reichlich fäet, ber wird auch reichlich aͤrnten.“ 2. Corinth. 9, 6. 

Die Fatholifche Kirche lehrt eine Verfchiedenheit des Zuftandes 
ber Auserwaͤhlten. Zunächft fprechen fich Die heiligen Väter dafür 
aus; jo Hilarius, Ambrofius, Auguftinus und Andere. Der Leb- 
tere fchreibt unter Anderm: Weil das ewige Leben allen Heiligen 
gemeinfchaftlich ift, fo ift allen der gleiche Denar gegeben worden; 
weil aber im ewigen Leben ber Glanz ber Verdienſte von einander 
verfhieden leuchten wird, fo gibt es viele Wohnungen beim Vater. 
In dem gleichen Denar ift alfo gezeigt, daß zwar ber Eine nicht 
reichlicher leben wird, als ber Andere; in den vielen Wohnungen 
aber ift angebeutet, daß ber Eine geehrter ſeyn wird, ald der An- 
bere. Lib. de virginit. c. 26. Der heilige Hieronymus fagt: Der 
Apoftel vergleicht die Verfchiebenheit der Gerechten mit dem Unter: 
ſchied der Sterne; biefen Unterfchieb begründet aber in der Herr 
lichfeit die Verfchiedenheit der Tugenden, nicht die der Sünden. — 
Hiemit flimmen bie Ausfprüche der Goncilien überein. So fagt 
bad von Florenz, daß die hinlänglich gereinigten Seelen Gott fos 
gleich nach dem Abfcheiden von biefem Leben mehr oder weniger 
vollfommen nach ber Verfchiebenheit ihrer Verbienfte f hauen, Das 
Goncilium von Trient aber erflärt, daß, obgleich die guten Werke 
bed Gerechtfertigten Gaben Gottes find, biefelben dennoch auch 
Berdienfte des Menfchen bleiben; weil aber die Verbienfte nicht 
bei Allen gleich feien, fo werde auch nicht Allen dieſelbe Glorie zu 
Theil. Sess. 6. can. 32. 

Unftatthaft ift die Einwendung, daß alsdann zwifchen ben 
Seligen Neid feyn werbe, wenn fie fehen, baß Andere zu einer 
höhern Stufe der Glorie erhoben find, als fie felbft; denn im Him⸗ 
mel ift ein jeder Auserwählter mit jenem Grabe ber Herrlichkeit 
zufrieden, Die ihm zugetheilt worben ift, und freuet fich zugleich der 
größern Seligfeit des Andern. Ein jeder Verflärter gleicht einem 
vollen Gefäße, ber mit fo viel Seligfeit erfüllt ift, ald er gemäß 
feiner individuellen Befchaffendeit aufnehmen kann. Es wäre un: 
vernünftig, in ein Geſchirr mehr hinein zu gießen, als es feinem 
Umfange nad faflen kann; ebenfo unfinnig wäre es, würde ein 
Auserwählter ein höheres Maaß von Glüdfeligkeit wünfchen, als 
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feine Befchaffenheit zu erlangen ihm möglich macht, Dieß fehließt 
aber auch zugleich allen Neid aus. 


30. Bon der fogenannten Aureola oder ber außer: 
ordentlichen Belohnung der Auserwählten. 


Die Theologen lehren, baß einigen Auserwählten außer dem 
wefentlichen Lohn, welchen fie corona aurea nennen, noch eine aufs 
ferorbentliche Belohnung zu Theil werde, und dieſe heißen fie Aus 
reola. Diefe letztere Krone erhält ber verflärte Heilige wegen ir⸗ 
gend einer befondern Tugend, bie er hier auf Erden ausgeuͤbt hat, 
Sie ift nach dem heiligen Thomas eine unmwefentliche Freude, welche 
wegen eined befondern Sieges der wejentlichen Belohnung beige 
fügt wird, Wie bei den Römern, wenn gleichwohl alle Soldaten 
ben Sieg erfämpfen halfen, boch nur Einzelnen, die fich durch bes 
fondere Tapferkeit auszeichneten, eine Krone zu Theil wurde; fo 
pflegt auh im Himmel, obſchon bort Allen die wefentliche Herr: 
lichkeit zu Theil wird, boch Einzelnen, die hier auf Erden in irgend 
einer Tugend vorzüglich fich hervorthaten, dieſe Aureola zuerkannt 
zu werben. Nach den Theologen befteht die Aureola in einem be- 
fondern Glanze, woburd die Martyrer von ben Jungfrauen und 
Bekennern unterfchieben werden. Der heilige Thomas fagt auch: 
Gleichwie wir hauptfächlich drei Kämpfe zu beftehen haben, näms 
lich den Kampf mit dem Fleifche, mit der Welt und mit dem Teus 
fel, fo gebe ed auch breierlei Siege; die Jungfrauen beftegen das 
Sleifh, die Martyrer die Welt, und die heiligen Lehrer den Teu- 
fel, indem fie ihn mittelft des Predigtamtes nicht bloß von ſich 
vertreiben, fondern auch von ben Seelen der Uebrigen. Wirklich 
beutet bie Heilige Schrift auf diefe dreifache, befondere Auszeichnung 
hin. Es ift nämlich die Aureola ber Jungfrauen durch die Worte 
bezeichnet: „Diefe find es, die fich mit Weibern nicht befledt Haben; 
benn fie find Jungfrauen.“ Apof, 14, 4 Auch heißt es von 
ihnen: „Sie fangen ein neues Lied, das die Andern nicht zu fingen 
vermochten." Die Aureola ber Martyrer ift in ben Worten be 
zeichnet: „Dieß find die, welche aus großer Trübfal famen, und 
ihre Kleider gewafchen und weiß gemacht Hatten im Blute bes 
Lammes.“ Apok. 7, 14. Endlich auf die Aureola der heiligen 
Lehrer und Prediger ift Hingewiefen, wenn es heißt: „Die Viele 
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in ber Gerechtigfeit unterweifen, werben glänzen wie Sterne immer 
und ewig.” Daniel 12, 3. Und im neuen Bunde: „Wer bie Ge- 
bote thut und lehrt, wird groß heißen im Himmelreich.” CF. bie 
Schriften bes heiligen Liguori. 


31. Wie die hHimmlifche Seligfeit alle Seelenfräfte 
und alle Sinne des Leibe erfüllt. 


Die Glorie, welche der auserwählten Seele im Himmel zu 
Theil wird, ift fo groß, baß ſich eine größere nicht denken läßt, 
weil fie Gott felbft in fich enthält. Diefe Glorie befteht nämlich 
barin, daß die Seele gleichfam vergöttlicht wird, indem fich Gott 
in ber Weife mit ihr verbindet, wie bad Feuer das Eifen umfaßt 
und durchdringt, und ihm fein Licht, feinen Glanz, feine Hige und 
übrigen Eigenfchaften fo mittheilt, daß das Eifen ganz Feuer zu 
feyn ſcheint. Daher kömmt ed, daß die Seele ganz gefättigt und 
erfüllt ift mit allem Guten, Es wird nämlich: 

a) Das Gedäaͤchtniß fo eingehen in bie Kraft bed Herrn und 
jo in den Abgrund feiner Gottheit fich verfenfen, daß es nur feis 
ner gebenft und auch an andere Dinge fi) nur deßwegen erinnert, 
um Gott darüber zu preifen und zu loben. Es gebenft 3. B. ber 
überftandenen Leiden, um Gott zu banfen für ben Beiftand, wel» 
hen er ber Seele geleiftet; es erinnert fich der einft begangenen, 
aber durch Gotted Gnade verziehenen Sünden, um feine unendliche 
Barmherzigkeit zu loben. Da bie Seele überhaupts Alles in Gott 
gegenwärtig ſchauet, und aus Allem, was fie fieht, ihr bie größten 
Freuden erwachien, fo ift bad Gebächtniß immer mit den füßeften 
Gedanken und Erinnerungen erfüllt. 

b) Der Berftand, der hienieden nur Alles im Spiegel fieht 
und befien Erkennen auf Erben nur Stüdwerf ift, bat bort in 
Alles die klarſte Einficht; alle feine Zweifel find gelöfet, feine Bes 
benflichfeiten gehoben; feine Wißbegierbe ift gefättiget, weil er in 
ben Strom ber Weisheit Gottes verfenkt if. 

c) Der Wille ift durch die innigfte Liebe mit Gott verbun- 
ben; bie verflärte Seele hat ben göttlichen Willen recht wahrhaft 
zu ihrem eigenen gemacht. Sie fann nichts Anderd mehr wollen, 
als was Gott will wegen ihrer innigften Bereinigung mit ihm. 
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Sie hat alfo den vollfommenften, weil göttlichen Willen, und hier: 
aus erwächst ihr eine überftrömende Fülle von Seligfeit. 

Daß die verflärten Leiber ihre befondern Vorzüge haben, ift 
an einem andern Orte behandelt; weil aber wefentlich biefelben 
Leiber auferftehen, die wir jebt haben, fo werben ben verflärten 
Leibern auch die Sinnedorgane nicht fehlen. In Folge beffen wird: 

a) Das Geficht große Wonne empfinden, wenn es bie Schön: 
heit der unzähligen verklärten Leiber fiehtz vor Allem aber wird es 
fih erfreuen an ber Anfchauung der heiligften Menfchheit Chrifti 
und feiner glänzenden Wunden. Davon redet Job, wenn er fagt: 
Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und ich werde am jüngften Tage 
von der Erde auferftehen, und wieder umgeben werben mit meiner 
Haut und in meinem Fleifche meinen Gott ſchauen; ich felbft werde 
ihn fehen, und meine Augen werden ihn fehen und fein Anberer. 
Job 19, 25—27. 

b) Das Gehör wird ergögt werden, wenn es bie füßen Lob- 
gefänge Hört, welche die Auserwählten ihrem Heren und Gott ans 
ftimmen. In der heiligen Schrift lefen wir nämlich, daß die Aus: 
erwählten Gott unaufhörlich preifen; denn ed heißt: „Daß bie 
vier lebenden Wefen Feine Ruhe Hatten Tag und Nacht und riefen: 
Heilig, heilig, Heilig ift Gott, der Herr u. f. w.“ Apok. 4, 8, 

c) Der Geruch wird die füßeften Düfte einathmen, weldye bie 
verklärten Leiber aushauchen; denn ift ſchon oft dem Grabe eines 
Heiligen, wenn man es öffnete, ein unerklärlicher Wohlgeruch ent— 
ftiegen: welche wonnevollen Düfte werben nicht erft in ben himm⸗ 
lifchen Räumen von den Seligen eingefogen werden ? 

d) Der Geſchmack wird Sättigung haben ohne irgend einen 
Ueberdruß und Efel; daher wird er immer genießen, und zugleich 
immer fatt ſeyn. Es ift dieſes eine Erfättigung mit Hunger, und 
ein Hunger mit Erfättigung. Darin befteht das Wunder diefer 
Sättigung, daß fie das Herz befriediget, und doch immer neuen 
Hunger und neued Berlangen übrig läßt. Aber dieſer Hunger 
erregt feine Dual, er gewährt vielmehr Freude. 

e) Endlih das Gefühl oder ber Taftfinn wird mit ben felig- 
ften Empfindungen erfüllt feyn, weil ber Selige in einen Strom 
von Süßigkeiten und Freuden verjenft ift. 
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32. Die bimmlifhe Glorie ift der Inbegriff ber in 
ben acht Seligfeiten verheißenen Belohnungen. 


In der Bergpredigt preifet ber Heiland die Armen im Geifte 
und jene felig, die um der Gerechtigkeit willen Verfolgung leiden, 
und verheißt ihnen das Himmelreih. Dieß ift eben jene Selig- 
feit, die in ber Elaren Anfchauung Gottes und im Befige feiner 
unendlichen Reichthümer befteht. Dieſes Reich ift innerhalb eines 
eben, wie die Schrift fagt Luk. 17, 21.; und ein Jeder befigt 
es ungetheilt und gleichfam unabhängig von irgend einem Anbern. 
Denn wenn ed auch nur einen einzigen Seligen gäbe, fo würde 
biefer Gottes ganzes, ungetheilted Reich befigen, wiewohl aus der 
Gemeinſchaft und lieblichen Gefelichaft der übrigen Seligen ihm 
eine nicht geringe Freude erwächst. Daher kömmt es, baf bie ein- 
zelnen Bewohner des Himmels dieſes Reich ald das ihrige empfan- 
gen, fo daß fie wahre Könige find und fi Hoch erfreuen über ihre 
königliche Würde, vermöge welcher fie zugleich mit Gott, dem höch— 
ften Könige, regieren werden, Was fann ed Glorreichered geben, 
als ein ſolches Reich zu befiten und König zu feyn in Geſellſchaft 
jo vieler erlauchter Könige, deren Geringfter unvergleichlich größer 
ift, ald alle Könige der Erbe? 

Ehriftus preist felig die Sanftmüthigen und verheißt ihnen 
ben Beſitz bed Erdreiches. Damit ift nicht dieſe Erbe gemeint, bie 
wir mit Füßen treten und bie das Thal der Thränen ift, fondern 
das Land der Lebendigen, dad von Milch und Honig ber göttlichen 
Tröſtungen fließt, wo ed feine Seufzer und feine Thränen mehr 
gibt. ES iſt dieß bad Land bed Segend mit bewunderungswür⸗ 
biger Bruchtbarkeit. Denn ed wird, wie ber Heilige Johannes 
jagt, beftändig bewäflert von dem Strome lebendigen Waſſers, der 
vom Throne Gotted und des Lammes herkömmt, und zu beiden 
Seiten des Stromes find zahlreiche Bäume des Lebens, bie jeden 
Monat ihre Frucht bringen. Apok. 22, 1. 2. O glüdjeliged Erd» 
veih, in welchem beftändig quilt das lebendige Wafler ber An- 
ſchauung Gottes und der Menfchheit bed göttlichen Lammes Jeſu 
Chriſti! O meine Seele, liebe die Sanftmuth bes Lammes Jefu, 
baß er bir einftens dieſes himmliſche Erdreich zum Befige gebe! 

Selig find die Trauernden; denn fie werben getröftet werben. 

» 
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Unter dem hier verheißenen Troft ift abermald ber Himmel zu ver: 
ftehen. Dort ift ber wahre Troft, und ber da tröftet, ift ber hei— 
lige Geift, alfo der Gott alles Troſtes. Wer kann dieſe Weife 
bed Trofted erklären? Gott tröftet dort nicht dadurch, daß er 
etwa die Betrübniß nur mildert, wie hier auf Erben, fondern in- 
dem er alle Drangfal und jeden Schatten einer Unannehmlichkeit 
auf ewig von bort verbannt. Denn ba findet man Freude und 
Wonne, und Dankfagungen und Lobgefänge allenthalben. Und 
al’ diefer Troft währt ewig und immer fort, weil Alle bereitd eins 
gegangen find in die Freude ihres Heren, und dieſe Wonne Nies 
mand von ihnen mehr nehmen Fann. 

Selig find, die Hunger und Durft Haben nach ber Gerechtig: 
feit; denn fie werden gefättiget werben. Dieje Sättigung befteht 
im Himmel im Ueberfluffe an allen Dingen, bie zur Seligfeit eines 
jeden Einzelnen gehören, Diefe Erbe ift ber Ort des immerwäh- 
renden Hungerd und Durftes, weil des immerwährenden Verlans 
gend. Einige hungern nach Speifen und Lederbiffen, Andere nach 
Reichthümern, Ehren und Würden; Einige bürften nach Wiffen- 
fhaften, Andere nach Tugenden, Niemand wird aber in biefem 
Leben jemals fatt werden, weil die zeitlichen Güter unfer Verlan— 
gen nicht erfüllen können; bie geiftigen hingegen hienieden nur in 
geringem Maafe gegeben werben. Der Himmel aber ift der Ort 
der Sättigung, und zwar ber völligen. Daher fagt David: „Ich 
werde fatt werden, wenn fichtbar wird beine Herrlichkeit." Pf. 
16, 15. Diefe Herrlichkeit macht die Seligen fo rei, daß fie 
alle Begierben nad. den Auszeichnungen und Reichthuͤmern biefer 
Welt ausfchließt, weil al’ Diefed im Vergleich mit der Anfchauung 
Gottes nur Armfeligkeit und Elend iſt. Die Anfchauung Gottes 
erfüllt fernerd die Wißbegierde; denn wer Gott fieht, fieht Alles, 
was er verlangen kann; fie erfüllt auch Alles Verlangen nah Tus 
genden, weil fie ben Auserwählten die legte Vollendung gibt. Dieß 
ift alfo vollfommene Sättigung, und ed erfüllt ſich, was bie Schrift 
fagt: „Sie werben weder Hunger noch Durft leiden, und Hiße 
und Sonne wird fie nicht treffen” If. 49, 10.5 „denn das Lamm 
in der Mitte vor dem Throne wird fie weiden, und zu ben Quel⸗ 
len bed lebendigen Waflerd führen.” Apof, 7, 16. 

Selig die Barmherzigen; denn fie werben Barmherzigkeit ers 
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langen. Die himmliſche Glorie ift die Fülle der Barmherzigkeit, 
welche denen verheißen ift, die barmherzig find. Der Himmel ift 
zwar Die Krone ber Gerechtigkeit, aber fie gründet fih auf bie 
Barmherzigkeit, und kann daher auch bie Krone ber unendlichen 
Barmherzigkeit genannt werden. Denn aus Barmherzigkeit Hat 
fi Gott von Ewigfeit her diejenigen auserwählt, welche felig wer: 
den. Nicht unfer Verdienft ift ed, fondern Gnade, Der Himmel 
ift daher fo recht das Land der Erbarmung ; wenn wir einmal ein- 
gegangen find in die Herrlichkeit unfered Gottes, werden wir ein- 
fehen, daß wir diefelbe nur aus Gnade befigen, und dieß wird und 
zu ewigen Danffagungen und 2obpreifungen unfered Gottes ans 
fpornen. 

Selig find, die ein reines Herz haben; denn fie werden Gott 
anſchauen. Hierin befteht die eigentliche Seligfeit, und der wonne- 
vollfte Genuß im Himmelreiche., So lange wir auf Erben wan- 
deln, Fönnen wir Gott nicht fehen. Gott felbft fagt: „Kein Menſch 
fieht mich, und lebt." Exod. 33, 20. Im Himmel aber zeigt fich 
Gott feinen Auserwählten wie er ift, in feiner ganzen Größe und 
Herrlichkeit, Was Hienieden der Selige glaubte, dad ſchaut er 
dort, und zwar auf das Elarfte und vollfommenfte, weil er Gott 
felbft fieht, Dadurch erfüllt fih das Wort ber Heiligen Schrift: 
„Sn deinem Lichte ſchauen wir das Licht." Pf. 35, 10. Was 
hienieben bie Seele hoffte, befigt fie Dort; denn die Hoffnung ift 
im Himmel Befig geworben. Bei ihrem erften Eintreten in ben 
Himmel wird die Seele ausrufen: „Ich fand den, welchen mein 
Herz liebetz ich Halte ihm, und will ihn nimmer loslaſſen.“ Hobel. 
3,4. Den, welchen fie hienieden liebte, fährt fie fort, bort viel 
vollfommener zu lieben, und in ber Liebe gleichfam zu genießen, 
weil er auf das zärtlichfte und innigfte mit ihr vereinigt if. Das 
her ruft fie aus: „Mein Geliebter ift mein, und ich bin fein.“ 
Hobel. 2, 16. 

Selig find die Friedfertigen ; benn fie werben Kinder Gottes 
genannt werden. Die Gerechten werben zwar fchon in dieſem Les 
ben Kinder Gottes. Daher fagt auch der heilige Johannes: „Jetzt 
find wir Kinder Gottes.“ 1. Joh. 3, 2. Aber die Kindedannahme 
ift hienieden erft unvollfommen, weil fie ber Gefahr ausgejegt ift, 
wieber verloren zu gehen. Deßwegen haben bie größten Heiligen 
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die vollendete Annahme zu Kindern Gottes erft erwartet. So fagt 
ber Apoftel: „Wir felbft, die wir die Erftlinge des Geiftes beſitzen, 
feufzen innerhalb und, und warten auf die Kindfchaft Gottes, auf 
die Erlöfung unferes Leibes.“ Rom. 8, 23. Dieſes wirb aber der 
Seele am Tage zu Theil, wo fie in die himmlifche Glorie eingeht, 
und den Beſitz ded Erbes empfängt, welches den Kindern gebührt. 
Da wird dad Verhältniß unferer Kindſchaft feft und beharrlich, 
und dad Band unauflöslich gebunden. Da find wir wahre Kinder 
Gottes in der höchften Vollendung, weil wir, wie der heilige Jo— 
bannes jagt, ihm felbft, unferm Gott und Vater, ähnlich feyn wer- 
den.“ 1. Joh. 3, 2. — D möchte dieſe Hoffnung auf die voll- 
fommene Kindſchaft Gotted und jo aufmuntern und zur Freude 
ftiimmen, baß wir ein ſolches Leben führen, wie es fich für ein 
Kind des Himmlifchen Vaters geziemt, und wir und dadurch wür— 
dig machen, einftend mit der ewigen Herrlichkeit gefrönt zu wer: 
den. (CE. Betrachtungen von Ludwig de Ponte.) 


33. Der Himmel ift für Alle, aber nicht Alle find für 
den Himmel. 


Die Güter diefer Welt find nur für einen geringen Theil der 
Menſchen, weil fich verhältnigmäßig nur wenige Menfchen in den 
Beſitz derfelben fegen Fönnen. Wenn man fih die Güter und Eh— 
ren biefer Welt erwerben will, fo werden günftige Gelegenheiten, 
vortheilhafte Umftände, und öfterd auch von Seite deſſen, ber dar— 
nad) ftrebt, eine Menge Eigenfchaften erfordert, die man ſich nicht 
jelbft geben kann, wenn fie und bie Natur ober das Glüd verfagt. 
Aber mit dem Wege zum Himmel ift es anders; dieſer fteht Allen 
offen. Denn das Werk ber Seligfeit fordert weder große Talente, 
noch Borzüge der Geburt, weder tiefe Einfichten noch viele Wiffen- 
haften; weder günftige Gelegenheiten, noch fonftige, glüdliche Um: 
ftände. In allen Ständen und Lebendverhältniffen kann man felig 
werben. Abraham Hat den Himmel gewonnen bei feinem Reich 
thume; Joſias auf dem Thron, der ägyptiſche Joſeph bei einer 
ausgedehnten Verwaltung, Mofed an der Spihe eines zahlreichen 
Volkes, Jofua unter Schlachten und im Kriegdgetümmel, Job in 
Schmerzen u. ſ. w. Bergl. oben ben Artikel „Heilige“. 

Der Himmel nimmt auch eben fo gerne die Buße einer Mag- 
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dalena, ald die Unfchuld einer Sufanna auf. Der Himmel unter: 
fcheidet fich auch hierin unendlich weit von der Welt, Die Welt 
vergißt auf Nichts leichter, ald unfere Verdienfte, hingegen benft 
fie an Nichts länger als unfere Fehler und Berirrungen. Bei 
Gott ift e8 aber umgekehrt; denn unfere Tugenden find mit uns 
auslöfchlichen Zügen in das Buch des Lebend eingetragen; unfere 
Sünden aber, jobald man fie beweint und fich gebeflert hat, wer- 
den in dad Meer der Vergefienheit verfenkt. Die Thränen Davids 
haben das vergofiene Blut des Uriad bis auf bie Fleinfte Spur 
wieder hinmweggewafchen. Alſo auch ald Sünder ift mir der Weg 
zum Himmel nicht verjchloffen. Ich Habe an Gott einen leicht zu 
gewinnenden Herrn. Er gehört mir zu, fobald ich ihm zugehören 
will, Nicht nur daß fein Herz auf dad meinige wartet, er fucht 
es fogar, er zieht ed an fich, und fucht e8 durch viele Gnaben, die 
er ihm verleiht, zu gewinnen. Ich habe an ihm einen gar erfennt: 
lihen Heren, denn er überfieht nichts von dem, was ich thue; er 
belohnt Alles, und rechnet mir auch jenes ald gethan an, was ich 
thun wollte, aber aus Schwachheit oder einem andern außer mir 
liegenden Grund nicht vollbringen konnte. Ich Habe auch nicht 
in Sorge zu feyn wegen meiner Schwachheit überhaupts; denn 
man verlangt von mir nichts Unmögliched. Gott fennt und Alle 
bis in unfere innerften Tiefen hinein; denn wir find fein Werk. 
Er weiß, wad wir vermögen. Wer nun fo viel thut, als feine 
Kräfte zugeben, erwirbt fich auch die Zufriedenheit Gottes, und 
wird feinen Lohn nicht entbehren. 

Der Himmel ift alfo für Alle; denn Alle können jelig wer— 
ben; aber leider find nicht Alle für den Himmel, Es ſchmeicheln 
fi) zwar Viele mit der Hoffnung, das ewige Leben zu erlangen; 
ja e8 gibt vielleicht Niemanden, ber nicht fagt: Ich möchte felig 
werben; allein die Wenigften richten ihr Leben fo ein, daß fich 
diefe Hoffnung erfüllen wird. Es ift ein eitled Verlangen, dem 
feine Werke entfprechen. Ich möchte felig werben, fpricht ein Je 
ber; aber wo find Diejenigen, welche auch fagen: Damit fich dieſes 
mein Berlangen erfüllt, fo will ich Alles thun, was von meiner 
Seite dazu erfordert wird, ich will alle Sünden ablegen, und ber 
Buße mich widmen; ich will diefem ungerechten Gewinne, der mir 
ben Himmel verfchließen Fönnte, entfagen; ich will jened Gut, das 
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mir nicht zugehört, zurüdftellen; ich will dad Andenken jener mir 
angethanen Unbild aus meinem Herzen austilgen; ih will Alle 
lieben wie meine Brüder, und um Jefu willen einem Jeden Gutes 
thun; ich will eine jede Sünde forgfältigft meiden und mit allem 
Eifer den Tugenden nachftreben; ich will mich abtödten und felbit- 
verläugnen und fo Die Wege meines gefreuzigten Exlöferd wandeln. 
Die, welche fo reden, find äußerſt felten, und noch geringer ift bie 
Zahl derer, welche fo handeln. Aber eben defwegen find fie auch 
nicht für den Himmel, Eben fo wenig, als der, welcher fih an 
den Weg hinfegt, an ben Ort fümmt, nach welchem er verlangt, 
wird auch derjenige, welcher zwar fagt, er möchte felig werben, 
wirklich in den Himmel fommen, wenn er nicht auch das thut, 
was zur Erlangung bed himmlifchen Vaterlandes nothwendig ift. 
Darum wollen wir die Hände nicht träg in den Schooß legen, 
und etwa warten, bis ein Windftoß der göttlichen Gnade uns in 
den Himmel empor trägt, fondern wir wollen und alle Mühe ge 
ben, dieſes glüdfelige Ziel zu erreichen. Denn ber Himmel ift ein 
Land, das erobert werben muß, das alſo Gewalt und Anftrengung 
foftet. Wer dieſe anwendet, bem werden fich die goldenen Him- 
melsthore öffnen; wer ed aber unterläßt, der wirb dort feine Auf 
nahme finden; nicht bewegen, ald wäre nicht auch für ihn ber 
Himmel, fondern darum, weil er fich nicht für den Himmel be— 
fähiget hat, alfo er nicht für denfelben ift. C£. auch den Artikel: 
„Gnadenwahl“ beim Abfage: Von ber geringen Zahl der Präde- 
ftinirten oder derer, bie wirklich in den Himmel fommen. B. 9. 
S. 591 u. ff. 


34. Der Himmel wird nicht umfonft gegeben, fondern 
feine Erlangung foftet Mühe und Anftrengung. 


Gott hätte und allerdings den Himmel auch ohne unfer Hin- 
zuthun geben können; aber er wollte ed nicht. Er verlangt von 
unferer Seite Mühe und Anftrengung. Der Himmel fällt und 
alfo nicht von felbft in den Schooß herab, fondern wir müflen 
und benfelben erobern. Darum wird dad Himmelreich mit einem 
Kampfpreis verglichen; wir müfjen einen heiligen Krieg führen, 
um biejed herrliche Land an uns zu bringen Deßwegen fagt ber 
göttliche Erlöfer: Das Himmelreich Foftet Gewalt, und nur bie 

42* 


660 Artikel XCVII. 


Gewaltthätigen reißen es an ſich. Auch nennt ber Erlöfer ben 
Weg zum Himmel einen rauen und bornigen Pfad. Und von 
ber Wahrheit hievon überzeugen fich Alle, welche auf diefem Wege 
wandeln. Es foftet fchon viele Mühe, bis man bdiefen Weg nur 
findet, und wenn man ihn einmal gefunden Hat, Foftet e8 noch 
mehr Ueberwindung, Selbftverläugnung und Abtödtung, daß man 
ihm nicht wieder verliert. Tauſende haben ihn fchon betreten, und 
find wieder davon abgewichen, da fie noch Faum einige Schritte 
gemacht Hatten; zu rauh fchien ihnen ja der Pfad, zu weit fam 
ihnen bie Reife vor, zu viel waren ihnen die Ummege. Warum, 
jo Dachten fie fi, follten fie alfo diefen langweiligen, felfigen Weg nicht 
verlaffen, der mit jedem Schritte ihre Füße wund mache, — war: 
um ihn nicht verlaffen, da ihnen doch von allen Seiten die Worte 
zuſchallen: Hieher, Freund, hieher, Wanderer, bei uns ift gut feyn, 
ba genießt man die Freude in vollem Ueberfluße. Was bift vu fo 
thöricht, dDih um eitle, ungewiffe Dinge fo abzumatten; verlaffe 
deinen Dornenpfadb, komm’ in unfere Rofenthäler, ruhe aus unter 
dem Schatten unferer Paradiedbäume; trinke die Geligfeit aus 
unferm Becher ber Luft, nirgends kann fie bir beſſer fchmeden. 
Laß’ die Thoren den Truggeftalten ihrer Traumbilder nachjagen ; 
laß’ fie fuchen, was fie nimmermehr finden; bu fei weife und bleib 
bei und. So rebet die Verführung, fo redet bie böfe Luft, fo bie 
Melt, fo der Satan dur die Welt. Und wie fi von biefem 
Menjchenfeinde, von biefem Lügner und Betrüger einft bie leicht- 
gläubige Eva täufchen ließ, und auf fein Zureden von ber Frucht 
bed verbotenen Baumes aß, bie er fo ſchön fchilderte, und von ber 
er ihr fo großen Gewinn verfprach, fo find auch heut zu Tage 
viele Tauſende noch ſchwach genug, und glauben biefer Stimme 
und laffen fi abwendig machen von dem zwar fteilen, aber in 
feiner Bollendung in eine unnennbare Seligfeit auslaufenden Weg. 
Vergebens mahnet einen Solchen der göttliche Heiland durch bie 
Stimme bed Gewiffend vor biefem Schritte, vergebens will 
er ihn vom Falle noch erretten, umfonft ftellt er fich vor fein Ans 
geficht Hin und fpricht: Schau’ an diefe Hände, dieſe Füße, für 
bich find fie durchbohrt worben ; ſieh' dieſes Herz, um bich zu ret- 
ten, wurde ed durchftochen; betrachte dieſes Haupt, um dich felig 
zu machen, ließ es fich die fchmerzliche Dornenkrone aufbrüden, um 
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dich felig zu machen, ließ fich biefer Rüden bie fchmerzlichften Geiſ— 
felhiebe geben, — um bir den Himmel zu öffnen, trugen biefe 
Schultern den fo fchweren Kreuzbalfen; um dir den Himmel zu 
gewinnen, opferte ich mein Leben am Stamme bed Kreuzes, — 
und bu, um einen fo theuern Löfepreis erfaufte Seele, bu wilft 
nicht gerettet ſeyn, fpotteft meiner Schmerzen, willft meine Wun- 
den neuerdingd aufreißen, willft mich zum zweiten Male kreuzigen! 
Vergebens ift die Sprache, viele Taufende bleiben taub gegen fie; 
das Kreuz fchredt fie ab; fie treten auf ben angenehmen Pfad ber 
Sinnlichkeit über. Es iſt auch gar nicht zu wundern, baß ber 
Weg zum Himmel ein rauher und dorniger Pfab iſt; denn es ift 
ja dieß ber Weg, welchen Jeſus Chriftus gewandelt if. Der Hei⸗ 
land aber ging den Kreuzweg, er ging ihn fein ganzes Leben Hin- 
durch, er ging ihn insbefondere in den legten Tagen feined Lebens, 
Als der göttliche Heiland in der Nacht verrathen, als er verfpieen 
und verfpottet worden, als er von rohen Kriegsknechten wie ein 
unfchuldiged Lamm von einem Richter zum andern Herumgezogen 
wurde, ald ihm unmenfchliche Graufamfeit geißelte und mit Dor— 
nen frönte, ald ihn ausgelaffener Muthwille mit PBurpurlumpen 
beffeibete, ihm ein Rohr ftatt des Scepterd in bie Hand gab, und 
ihn fo zum Spotte als jüdifchen König ausrief; ald er ben ſchwe— 
ren Sreuzesbalfen den Kalvarienberg binangefchleppt hatte, dreimal 
fraftlo8 unter ihm. gefallen war, und endlich auf Golgatha am 
Kreuze fein Leben hingeopfert hatte: — dba ging er den Kreuzesweg, 
da öffnete er für die Menfchen ben ihnen bisher verfchloffenen Him- 
mel wieder, ba brach er bie Bahn zum himmliſchen Waterlande, 
dba zeigte er und den Weg, ber zum Himmel führt, und damit bie- 
fer Pfad nicht wieder verloren gehe, bezeichnete er feine Fußtritte 
mit dem unauslöfchlichen Merkmale feines heiligen Blutes. Diefe 
Fußftapfen, meine Lieben, müffen alfo auch wir betreten, und Alle 
müffen fie betreten, deren Antheil der Himmel feyn fol, Wer mein 
Jünger feyn will, fo fpricht der Heiland, der folge mir nach, ber 
nehme fein Kreuz auf fich, der verläugne fich felbft. Den Leidend- 
felch muß alfo ein Chrift trinken fönnen, er muß ihn austrinfen Fön- 
nen bis zum Bodenfage. Wer nun, wenn er ihn ganz ausgeleert hat, 
noch den Muth befigt, zu fagen: Jet Vater im Himmel, jebt gött- 
licher Heiland, Jeſus Chriſtus, jegt fchenfe mir noch einmal ein, wenn 
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es dein heiliger Wille iſt, und ich will ihn mit deiner Gnade noch 
einmal leeren, — wer ſo ſagen kann, der geht den rechten Weg, 
der iſt auf dem Weg in das himmliſche Vaterland, der geht den 
Weg, welchen Jeſus Chriſtus gegangen iſt, er geht den Kreuzweg, 
und der Kreuzweg iſt der Weg zum Himmel. 

Ja, der Weg zum Himmel iſt ein rauher und harter Pfad. 
Wer ihn betreten will, der muß ſich auf alle Unannehmlichkeiten 
gefaßt machen; er muß ſich allen Entbehrungen unterziehen kön— 
nen; er muß zu kämpfen und zu ſtreiten wiſſen, zu dulden und zu 
leiden verſtehen. 

Kämpfen muß ber Chriſt um bed Himmelreiches willen, und 
zwar fämpfen ohne Unterlaß, und fämpfen gegen zahllofe Schaaren 
von Feinden. Kämpfen muß ber Chriſt ernftlich gegen ben böfen 
Feind. Denn ich habe ed jchon gejagt, wie diefer unter allerlei 
Vorfpiegelungen und Täufhungen und von dem Pfab der Tugend 
abzubringen fucht, und vor jeinen Nachftellungen find wir nie ganz 
frei. Wie ein brüllender Löwe, fagt der Apoftel, gehet ber Teufel 
umher, und fucht zu verfchlingen Alles, was er erreichen kann.“ 
1. Betr. 5, 8. Gegen dieſen Erbfeind der Chriftenheit müflen wir 
aljo vorzüglich gerüftet feyn; nie bürfen wir im Kampfe gegen ihn 
ablaffen, ſonſt liegen wir fchon in feiner Schlinge. Kämpfen muß 
aber zweitens der, welcher auf dem Wege zum himmlifchen Bater- 
lande fortwandeln will, gegen die Welt. O bie Welt ift böfe, 
und vorzüglich in unfern Tagen böfe. Täglich mehren fich ihre 
Lafter, in jeder Nacht brütet fie neue Frevelthaten aus, und jeber 
Morgen ftedt fie tiefer in den Sündenwuft hinein. Man muß 
ftaunen, daß die göttliche Barmherzigkeit nicht längft ſchon ermübet 
ift, und dieſes verborbene Gejchlecht in feinem Grimme audgetilgt 
hat. O die Welt ifi böfe, und mehr noch fallen durch fie, als 
durch die Verfuchungen des böfen Feinded. Wer da nicht auf fei- 
ner Hut ift, wer ba nicht doppelte Waffenrüftung anzieht, wer 
nicht flieht ihre Sammelpläge, wo fie im Taumel unfinniger Luſt 
den verblendeten Seelen das Gift in vollen Bechern einichenft, und 
ihre Schlachtopfer der Fülle nach in die Hölle Hinabfendet, in bef- 
fen Sold fie fteht, — wer da nicht flieht, ber wird bald vom 
Wege abirren, welcher zum Himmel führt. O ba heißt es 
fampfen, da heißt es ftreiten, daß man nicht falle. Und dieſer 
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Kampf ift Hart, weil wir oft Verfolgungen und Leiden und Drang- 
fale aller Art auszuftehen haben. | 

Kämpfen muß aber endlich der Streiter Ehrifti, der dad Him— 
melreich an fich reißen will, gegen fich felbft. Einen großen Feind, 
ber ihn an ber Erreichung des ewigen Heild hindert, trägt ber 
Menih in feinem eigenen Herzen herum. Und dieſer Feind ift 
unfere Sinnlichkeit, find unſere Leidenichaften. Ein Jeder wird 
von feiner eigenen Luft verfucht und gereizt, fagt der Apoftel, Jak. 
1, 14.5 und der heilige Paulus fchreibt Röm. 7.: „Ich weiß, daß 
in meinem #leifche nichts Gutes wohnt; denn obwohl ih Wohl- 
gefallen habe bem innern Menſchen nach an dem Geſetze Gottes, 
ſehe ich in meinen Gliedern ein andered Geſetz, welches dem Ges 
jeße meines Geifted entgegenfämpft." Wenn uns daher dieſe Luft 
zu unfeufchen und andern unerlaubten Dingen, wenn fie und zum 
Betruge, zum Neid, Zorn, Geize, zur Lieblofigfeit oder zu bergleis 
hen Töchtern der Hölle antreibt, da müſſen wir fämpfen, müffen 
ftreiten wider und ſelbſt. Und wir bürfen die Streitart nie aus 
den Händen laffen, dürfen und nie ber Ruhe übergeben; benn bie- 
fer Feind, den wir in unjerm eigenen Herzen tragen, ift noch 
ber fürchterlichfte; er Fennt unſere jchwachen Seiten und weiß bie 
ihm günftigen Augenblide am beften zu benügen. Deßwegen jagt 
auch der heilige Ambrofius: Unſere Leidenfchaften find unfere ge 
fährlichften Verfolger, die ohne Schwertftreich oft unfer Herz ver- 
wunden, und und gewöhnlich leichter durch ihre Reize ald durch 
Schreden und Gewalt überwinden. Viele gab es, die der geheimen 
Verfolgung unterlagen, nachdem fie in einem öffentlichen Kampfe 
ben Sieg davon getragen hatten. O, fährt er fort, es ift etwas 
Schweres um ben Krieg des innern Menfchen, wo er gegen ſich 
felbft und gegen feine eigenen Begierlichkeiten zu ftreiten hat. 

Aber noch mehr ald Kampf Foftet der Himmel. Wer einft in 
ben Himmel kommen und dort der ewigen Freuden theilhaftig wers 
ben will, der muß bier auch leiden können. Auf Leiden nur fol 
gen Freuden, und wer Roſen einfammeln will, muß fih von ben 
Dornen ftechen laffen. Leiden heißt das Erbtheil, welches ber Hei- 
land feinen Anhängern Hinterlaffen hat. Wer mein Jünger ſeyn 
will, fagt er, der nehme fein Kreuz auf fich und folge mir nad. 
Wer daher Heinmüthig ift, wenn ihm die Welt verfolgt, wenn fie 
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feine Tugend mißfennt, wenn fie ihn verachtet und verfpottet, ver: 
laͤumdet und verkleinert; wer zaghaft ift, wenn er mit Leiden unb 
Kreuz, mit Schmerzen und Pranfheiten heimgefucht wird; wer ſei— 
nen Schmerz nicht bändigen, feine Thränen nicht mäßigen; wer 
fih nicht tröften fann, wenn ihm der Himmel ein theures Gut 
entreißt, und dabei nicht fagen fann: Water, du haft e8 gegeben, 
und jest haft du ed mir wieder genommen, — bein Name jei ge 
priefen: — wer nicht alfo ift, der geht nicht den Weg, der zum Him- 
mel führt; denn der Weg zum Himmel ift ein Leidensweg. Der 
Heiland fagt nicht: Selig find die, denen ed da wohlergeht, bie 
im Ueberfluße, im Glüde und Wohlfenn leben; nein, ganz anders 
lautet feine Sprache: Selig find diejenigen, fagt er, welche um ber 
Gerechtigkeit willen Berfolgung leiden. Matth. 5, 10. Scauet 
hin, auf alle jene Mufter, die euch im Wege ber Heiligfeit voran, 
gegangen find, wodurch erlangten fie die Krone der Unfterblichkeit ? 
Durch Leiden find wir zu Freuden gefommen, wird ihre einftimmige 
Antwort feyn. 

Der Himmel Eoftet aljo Mühe und Anftrengung; denn um 
felig werben zu fönnen, muß man dem Sohne Gottes ähnlich wer: 
den; dem Sohne Gottes, ber fi auf Erden erniebrigte, ber in 
Armuth lebte, ber ein Feind des Fleifches und all’ feiner Lüfte 
war; ber alle Leiden auf fih nahm und felbft am Kreuze ftarb. 
Und fchauet im Geifte hinauf in jene feligen Räume: was findet 
ihr dort für Seelen? Solche, die entweder die Sünde nie fann- 
ten, oder fie zu beweinen nie aufhörten; folche, bie ihren Begier- 
den gleihfam Biß und Zaum anlegten, die einen heiligen Krieg 
gegen fich felbft führten und ihr Fleiſch unter das ftrengfte Joch 
bed Gehorſams brachten; foldhe, die als Ueberwinder ber Welt 
und ihrer felbft nur Gott fuchten, nur nad ihm verlangten, und 
nur für ihn arbeiteten und litten; foldhe, welche fich hienieden 
nur ald Fremdlinge anfahen, und mit jedem Schritte ihrem himm— 
liihen Baterlande fih nahten. Ihr findet dort Menfchen, beren 
Leben eine ununterbrochene Kette von Abtöbtungen und Selbftvers 
läugnungen war ; Menfchen, die, da fie im Schooße des Reich— 
thums geboren waren, freiwillige Armuth wählten; Menfchen, bie 
ihre hohen Aemter und Würden niederlegten und in Verachtung 
ihre Tage hinbrachten; Menfchen, die, da fie zur Herrfchaft berufen 
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waren, biefe Stelle mit bem ftrengften Gehorfame vertaufchten. Ihr 
findet auch unzählbare Schaaren Solcher unter den Auserwählten, 
bie für ihren Glauben Blut und Leben Kingeopfert und unter ben 
gräulichften Martern ihren Geift aushauchten. Solche werden in 
ben Himmel aufgenommen, nicht aber jene, bie ein gemächliches 
Leben führen, ben zeitlichen Gütern nachjagen und ihren fonftigen 
Leidenfchaften fröhnen. 

Wenn wir alfo einftens bei der Pforte des himmlifchen Sions 
angelangen und um Einlaß bitten, fo wird man und, wenn id) fo 
fagen darf, anhalten; man wird und um unfere Werfe fragen, um 
das, was wir für den Himmel gethan Haben. Man wird fagen: 
Du warft ein Mächtiger auf Erben, wo find nun die Unglüdlichen, 
bie du befchügel; wo bie Unfchulbigen, bie bu gerettet Haft? Du 
warft reich: wo find aber deine Almofen? Wo find die Hung- 
rigen, bie du gefpeifet; bie Durftigen, die du getränfet ; die Nad- 
ten, bie bu befleibet Haft? Du warft auf ben Leuchter der Ehre 
und des Anſehens geſetzt: wo find diejenigen, die bu erbauet unb 
für den Himmel gewonnen Haft? Du warft ein Haudvater: wo 
ift ber Unterricht, wo bie Erziehung, die du deinen Kindern gege- 
ben haft. Du warft ein Sünder: wo ift die Buße, welche du ges 
wirft Haft? Nur wer bei diefer Unterfuchung gute Werfe aufzu- 
weifen hat, bem werben fich die goldenen Himmelsthore öffnen. 
C£. den Artifel „Handlung“. 


35. Wenn ber. Himmel auh noch fo viel foftet, fo ift 
er doch noch viel mehr werth. 


Wenn wir, um ben Himmel an und zu bringen, auch Alles 
audftehen müffen, fo verbienet er doch noch viel mehr. “Denn, 
Freunde, Habt ihr fchon betrachtet, was es heiße, in ben Himmel 
zu kommen? Habt ihr die Größe dieſes Gutes fchon erwogen, 
die Fülle diefer Seligfeit fchon überdacht? Welch ein menfchliches 
Wort kann das Gluͤck begreifen, welches die Seele empfindet, wenn 
zu ihr die Worte gefprochen werben: Komme, du Gefegnete, und 
befige dad Reich meined Vaters; wel’ ein menfchliches Herz kann 
jene Seligfeit faffen, welche die verflärte Seele erfüllet, wenn fich 
ihr die Pforten des Himmels eröffnen? Wie wird fie in Wonne 
ſchwimmen, wenn fie nun auf einmal in einen Ort eintritt, wo 
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‚ Alles, was Bitterfeit oder Drangfal verurfachen Fönnte, in endloſe 
Tiefe verbannt iſt; wo das Herz fein Kummer mehr drüdt, das 
Auge Feine Thräne mehr befeuchtet; wo jede Klage verftummt, wo 
jeder leifefte Unmuthston aufgehört, wo jeder Schmerz fein Ende 
gefunden hat; — wie vor Freude entzüdt werben, wenn fie ein- 
tritt in den Saal der Herrlichkeit, wo nur Eine Stimme im Bar- 
monifchen Jubelklang erfchallt, nur Ein Wort aus Aller Geftchter 
leuchtet, das da heißt: Freude, Wonne, Seligfeit, ewige Se- 
ligkeit; wenn fie eintritt in den Saal der Herrlichkeit; wenn das 
ganze Heer ber feligen Geifter ber Neuangefommenen entgegeneilt; 
wenn fie biefe im Jubel in ihrem Kreife aufführen, wenn fie fie 
ald Freundin bewillfommnen, fie im herrlichen Zuge zum Throne 
des Lammes begleiten? So weit reicht ber menfchliche Berftand 
nicht; die Empfindungen, welche ba bie verflärte Seele fühlen mag, 
welche fie fühlet, wenn fie dem Throne der Majeftät Gottes naht, 
wenn fie der Anfchauung Gottes theilhaftig wird, — was ba bie 
Seele fühlet, davon zu reden, ift Die menfchliche Zunge zu ſchwach. 
Eine Seligfeit genießt bie in den Himmel aufgenommene Seele, 
wie fie noch Fein menfchliches Auge Hefehen, wie won ihr noch fein 
menfchliches Ohr gehört, wie fie noch in feines Menfchen Herz 
gebrungen iſt; Gottes unnennbare Größe ſchaut fie, ja ihm felbft 
ift fie ähnlich geworben, Joh. 3, 2.5 feine Freude theilt fie mit 
ihm, in feiner Herrlichfeit wohnt fie, an feiner Herrfchaft nimmt 
fie Antheil, Wer kann die Größe dieſes Glüdes faffen, wer bie 
Fülle diefer Wonne nennen? Freunde, könnt ihr noch ein größe 
red Gut nennen, ald der Himmel ift? 

Geliebte Zuhörer, wenn zu einem aus euch, der recht dürftig 
und elend lebt, ein reicher Fürft fagen würde: Lieber Freund, ich 
will Dir, wenn du magft, beffere Zeiten bereiten, ich will bir von 
deinen Mühjfeligfeiten helfen, wenn bu meinen Willen thuſt. Ich 
verlange nämlich von dir, um deine Geduld zu prüfen, daß bu noch 
zehn Jahre in deinem gegenwärtigen Zuftande verharreft. Während 
biefer Zeit fol e8 dir recht Hart gehen; Arbeit ſollſt bu ber Fülle 
nah haben, Schlaf wird wenig über beine Augen fommen, Hitze 
und Kälte folft du viel zu ertragen haben, Speis und Trank wer- 
ben dir nur fparfam verabreicht, und auch noch einige andere Trüb- 
jale können dich treffen. Aber wifle, wenn ein Decenium abge 
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laufen, wenn die zehn Jahre vorüber find, dann folft du haben, 
wornach nur immer bein Herz gelüften mag; Taufende werben da— 
ftehen, beine Befehle zu vollziehen, herrfchen oft du über ein gan- 
3e8 Land, über ein ganzes Voll. Wer würde nicht mit Freuden 
diefen Handel eingehen? Wer würde nicht einige Jahre in Muͤh— 
feligfeiten leben wollen, wenn er verfichert ift, daß ihm dieſe nach 
furzer Friſt fo herrlich und vielfach und reichlich belohnt werden ? 
Nicht wahr, ihe würdet den Mann, ber einen folhen Antrag zu: 
rückwieſe, einen Thoren nennen; würdet fagen, ber ftoßt einmal 
fein Glück mit Füßen weg. Aber fehet, meine Geliebten, ſolche 
Thoren find viele, recht viele unter und. Uns Allen ift der Beſitz 
eines unendlichen, eines alle menfchlichen Begriffe überfteigenden 
Gutes, — und Allen ift der Himmel zugefichert, wenn wir bie 
furzen Leiden und Trübfale, die etwa der Vater im Himmel und 
zuſchicken mag, während unferer Pilgerfchaft auf Erben gebulbig 
ertragen. Dieſes wiffen wir Alle, und dennoch mögen fo viele 
diefen geringen Forderungen, denen nach kurzer Frift ein jo herr 
licher Lohn folgte, nicht entfprechen. Heißt nun das nicht thöricht 
feyn, heißt e8 nicht fein Gluͤck mit Füffen von fih ftoßen? Laßt 
uns doch dieſe Thorheit einmal einfehen lernen, laßt und einmal 
anfangen, weife zu werden! Jeder hat ja doch das Gefühl in ſich, 
glücklich werden zu wollen, und wenn ich an einen von euch die 
Frage ftellete: „Freund, willſt du nicht glüdlich werden?“ — wuͤrde 
er etwa mit Nein antworten? Würde er nicht vielmehr rufen: Ia, 
glücklich möchte ich werden, o glüdlich möchte ich feyn! Nun, 
wohlan denn, muß ich euch zurufen, warum machet ihr denn aber 
nicht, daß ihr glüdlich werdet? Warum thut ihr gerade oft dad 
Gegentheil davon? Warum verkauft ihr vielmehr oft abfichtlich 
euer größted Glück um einen fo fchnöden Preis? Wir Alle kön— 
nen unaudfprechlich glüdlich werden, Fönnen in ben Himmel kom— 
men, und Reiner von und fann ſich audreden: Ja, ich weiß ben 
Weg dahin nicht. Sieh’, dein Heiland hat ihn Dir gezeigt, er ift 
dir vorangegangen, hat dir die Bahn gebrochen, nur feinen Fuß— 
ftapfen barfft du folgen. 

D wenn fo viele Taufende, bie noch in ber Finfterniß des 
Heidenthums herumirren, zu denen das Licht des Evangeliume 
noch nicht gedrungen ift, — wenn biefe wüßten, was wir wiſſen, 
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wenn ihnen jene Heildmittel zu Gebote ftünden, bie wir Chriften 
haben: wie würde ihr Eifer und Ehriften befchämen, wie würden 
fie und den Weg zum Himmel ablaufen! Aber da mag fih nun 
freilich auch das Wort ded Evangeliums erfüllen, es mag gefchehen, 
dag vom Auf» und Niedergang Schaaren heranziehen, bie mit 
Abraham und Iſaak im Himmelreiche zu Tifche figen, während bie 
Rinder ded Reiches, welche Doch berufen waren, in die Außerfte 
Finfterniß verwiefen werden. Ja, bie Heiden werben einft manchen 
Ehriften befhämen, fie werben nad ihrer Art mehr gethan haben 
für den Himmel, als die Chriften, und der Herr wird ihnen deß— 
wegen auch gnädiger feyn ald den Chriften. 

Freilich höre ich Einige fagen: Aber ber Weg ift halt gar fo 
hart, er Foftet gar fo viele Mühe, gar fo vielen Schweiß. Du 
haft recht, mein Lieber; aber chriftlicher Pilger, Habe nur Muth, 
verzage nicht, du Haft die längere Zeit fchon gekämpft, bald 
find die Tage deiner Betrübniß vorüber, nur eine Feine Weile noch 
fei ein waderer Streiter. Schau’ hinauf, rufe ich bir mit den 
Worten der Mutter der Macdjabbäer zu, ſchau' hinauf und fiehe 
ben fchönen Himmel an, in welchem bie Herrlichkeit Gottes wohnt, 
und ſcheue dich nicht für feine Ehre und fein Gefeg zu leiden. 
Sieh’, dort windet Gott fchon bie Siegeöfrone für did. Die En- 
gel tragen fie bir fchon entgegen: wie leuchtet, wie ftrahlt fie! 
Wie wird fie dein Haupt verflären, wenn bu fie zum Lohne empfängft ! 
Wanke alſo nicht, fondern wandle muthig fort, leide gebuldig, 
fampfe unermüdet, damit dir diefer Kampfpreis nicht mehr entrif- 
fen werde; denn nur bie, welche biß zum Ende ausharren, werben 
gekrönt, 


36. Die Welt verlangt oft von ihren Dienern felbft 
noch mehr, als Gott von den feinigen, um ihnen ben 
Himmel geben zu fönnen. 


Der Himmel Foftet allerdings viele Mühe und Anftrengung, 
um ihn an fich zu reißen; allein wenn man ber Sache genau auf 
den Grund fehaut, fo überzeugt man fih, baß die Welt ihren 
Dienern oft noch ſchwerere Laften auflegt. Es ift wahr, ber Him- 
mel fordert das Opfer bed Verftandes, den wir unter das Joch 
bes Glaubens gleichfam gefangen geben müflen. Dieſe blinde Un- 
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terwürfigfeit unter unbegreiflihe Geheimniffe fcheint und eine all- 
zu große Sflaverei zu feyn, bie unfern Verſtand herabfegt, der von 
Natur aus dazu beftimmt ift, Alles zu beurtheilen und erfennen 
zu wollen. Aber wie oft müflen wir eben dieſes Opfer ber Welt 
zu Süßen legen! Der Ehrfüchtige, der gehoben werden und neue 
Aemter und Würden erhafchen will: muß er fich nicht blindlings 
Jenem ergeben, von welchen feine Beförderung abhängt; muß er 
nicht im Staube vor ihm Friechen, und alle feine, wenn auch noch 
fo lächerlihen Manieren und Einfälle gutheißen? Ein Menſch, 
der ein Sklave der Wolluft ift, darf faft nichts Anders denfen, ge- 
fchweige denn reden, als ed jenem fleifchlichen Abgotte beliebt, ber 
ihn gefangen hält. Welchen Zwang muß man fich in vielen an- 
dern Verhältniffen des Lebens anthun, bald aus Gefälligfeit negen 
einen Freund, um fein Zutrauen nicht zu verlieren, bald aus Ach— 
tung vor einem Gönner, von welchem man in feiner Stellung ab— 
hängt; oft fogar in feinem häuslichen Leben, um den Frieden nicht 
zu ſtören. Die Unterwerfung des Verſtandes unter bie Glaubens» 
wahrheiten muß bie Vernunft felbjt billigen; denn fie muß zugeben, 
daß Gott ein unbegreifliches Wefen ift. Aber kann es die Ver: 
nunft auch gutheißen, wenn man, um irgend eine fchlechte Abſicht 
zu erreichen, oder auch nur, um feine Gemächlichkeit nicht zu zer 
ftören, ober um feinen Unfrieden fich zu fchaffen, und feinen Haß 
fih aufzuladen, in allen Dingen ſich fügfam und nachgiebig erwei- 
jet, auf das eigene Urtheil verzichtet, und dem bed Andern fich 
blindlingd unterwirft? Wenn man aber zum Lebtern, wie bie 
Erfahrung zeigt, fo oft fich verfteht, und aus Menfchenrüdficht fo 
oft feinen Verſtand opfert und auf fein eigenes Urtheil verzichtet, 
warum fol nur dann biefes Opfer unerträglich feyn, wenn es 
Gott verlangt? 

Es ift wahr, der Himmel fordert dad Opfer des Herzens; er 
verlangt, daß wir alle unfere Leidenfchaften unterdrüden und aus— 
rotten. Aber zwingt und die Welt niemals, unfern Neigungen 
Gewalt anzuthun, und gegen fie zu handeln? Iſt e8 uns unmög- 
lich, eine Leidenfchaft zu unterdrüden, wenn wir wiffen, daß fie 
und in den Augen ber Welt mit Schande und Spott bedecken 
würde? Iſt ed und unmöglich, ben Unmäßigfeiten zu entfagen, 
und ber Ausichweifungen und zu enthalten, wenn die Gefundheit 
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zerrüttet ift, und bei Fortfegung ber bisherigen Lebensweife ber 
Tod in fichere Ausficht geftellt it? Kann man alfo nicht um 
zeitlicher Rüdfichten willen alte Gewohnheiten aufgeben und feinem 
Lieblingdvergnügen entfagen? Kann man fi nicht verläugnen, 
und in Allem überwinden, um feine irbiichen Abfichten zu errei- 
hen? Und bemerfet dabei noch diefes, Gott fordert nicht einmal 
fo viel, als die Welt oft verlangt. Denn er macht ed und nicht 
zur Pflicht, dag wir al’ unfere Reichthümer hinopfern und in ben 
Stand der Armuth und verfegen. Aber gar viele Helden der Welt 
haben ihr Anfehen und ihren großen Namen nicht anders, als 
durch Erfchöpfung ihres Vermögens erhalten können. Gott hin: 
gegen begnügt fi), wenn wir das Herz vom Reichthume losreißen, 
und ergeben und gelaffen ed tragen, wenn er durch irgend einen 
widrigen Ball ung denfelben ganz oder theilweife entzieht; Gott begnügt 
ih, wenn wir einen Theil unfered Vermögens hingeben, um da— 
mit bie Armen zu unterftügen. Und hiefür verfpricht er und ben 
Himmel zu geben. 

Es ift wahr, ber Himmel fordert dad Opfer bes Leibes, d. 5. 
Abtödtung bed Fleiſches. So läftig diefed Opfer dem finnlichen 
Menſchen ift, jo legt doch die Welt gar oft auch hierin ben Ihri⸗ 
gen noch ein viel ftrengeres Joh auf. Schaut nur hin auf fo 
viele Menfchen, die an ber Erde und ihren Gütern hängen, was 
fie fih Alles gefallen laſſen; welche Gewalt fie fi anthun, wel- 
hen Arbeiten fie ſich unterziehen, welche Strapagen fie auf fi 
nehmen; und biefes ohne Ausficht auf wahren, bleibenden Ge: 
winn. Denn was gibt die Welt fo vielen Menfchen, die im Joche 
ber ſchwerſten Arbeiten feufzen und vor übermäßiger Anftrengung 
vor ber Zeit ihre Kräfte erfchöpfen? Was gibt fie dem Krieger, 
der unter Nachtwachen, Ermüdungen und Entbehrungen aller Art 
feine Tage hinbringt? Kann fie ihm feine verftümmelten Glieder 
zurüdftellen, Tann fie ihm das verlorene Leben wieder geben? O 
dieß ift nur die Hoffnung derjenigen, die ihre Kräfte für den Hims 
mel verzehren, die zur Ehre Gottes die Mühfeligfeiten und Bitter 
feiten bed Lebens tragen und für feinen Ruhm ſich Gewalt ans 
thun und fich überwinden. 

Daher Elagen wir nicht mehr, ald ob der Himmel zu viel 
fofte; nein, die Welt verlangt oft von ihren Dienern vielmehr, Ja 
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würden Manche fo viel für den Himmel thun, als fie für Die Welt 
unternehmen, es würde hinveichen, ihr ewiges Gluͤck zu begründen, 
und dad Himmelreih an fich zu reißen, während fie in der Welt 
mit al? ihren Anftrengungen es zu Nichts bringen. 


37. Der Himmel ift unfer legtes Ziel und Ende, da— 
her foll er dev Hauptgegenftanb unferes Berlangens 
und unferer Bemühungen feyn. 


Der Himmel ift das Ziel, nach welchem wir trachten, das 
Baterland, zu dem wir ald Pilgrime wallen jollen; denn hienieden 
haben wir feine bleibende Stätte. Auch vermag und Nichts zu 
fättigen und volle Befriedigung zu gewähren. Darum ruft der 
heilige Auguftin aus: Herr, bu haft mich für dich gemadt, und 
ih finde feinen Frieden, bis ich in Dir ruhe. Aber gar oft ver- 
gißt der Menſch diefes feines Zieles; denn wie gering ift das 
Häuflein derjenigen, die nach deinen Borhöfen, o Herr! ein Ver: 
langen haben! Die Welt ift mit einer Sündfluth von Laftern 
uͤberſchwemmt; fie liegt, wie der Apoftel fagt, im Argen. Hoch— 
muth, Geldgierde, Wolluft und andere Leidenfchaften haben fich 
bed menſchlichen Herzens bemächtigt, und laſſen es nicht auffteigen 
zu den Wohnfigen der Seligen. Der Hochmuͤthige hat fich bie 
Ehre zu feinem Ziele gefegt; dahin zielen al feine Wünfche und 
Neigungen. Schlaflofe Nächte durchwacht er wie Amon, und uns 
ruhige Zage durchlebt er wie Abfolon, damit er feine Entwürfe 
zur Reife bringt. Der Geizige verlangt nah Geld; fein Herz ift 
an die Erdſcholle gehängt, feine Gedanken gehen auf Wucher, feine 
Wuͤnſche zielen nach Gewinn. Der Wollüftige ift ohnehin ganz 
verthiert; fein verfinfterter Verftand ift feines höhern Aufſchwungs 
fähig. AP dieſe und viele Andere ihres Gleichen benfen wenig 
oder gar nicht an ihre himmliſches Vaterland, Nein, Menfchen, 
bie nur ihren L2eidenfchaften frößnen, Die ihre Glüdfeligfeit nur in 
Bergnügungen fuchen, bie ihren Leib zu ihrem Abgotte machen; 
Menſchen, bie nie über die Gränzen des Grabes hinüber benfen, 
und Die gleich den Maulwürfen nur in der Exbe wuͤhlen: ſolche 
froſtige Seelen haben kein Verlangen nach dir, o himmliſches Sion! 
Sie bringen in einer ſchrecklichen Unempfindlichkeit ihre Jahre hin, 
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ſuchen in ber Fremde ihre Heimath, bauen fih im Thränenthale 
hinfällige Hütten und vergeffen dabei auf ihr Haus in der Ewigfeit. 

Und ſchauen wir in unfer eigenes Leben hinein, — wie ge 
ring ift das Verlangen nach dem Himmel, wie felten daS Andenfen 
an ihn! Mit Tänbdeleien verläuft die Kindheit; den Bergnüg- 
ungen und etwa, wenn ed gut geht, nebenbei dem Streben, ſich 
die nöthigen Kenntniffe für feinen fünftigen Beruf anzueignen, 
wird die Jugend geweiht; im männlichen Alter ſchafft man fich 
einen Haushalt und forgt für feine Familie So wird man ein 
Greis und rüdt an den Rand des Grabes, ehe man noch ange: 
fangen hat, an feine ewige Beftimmung ernftlich zu denfen. Wer 
fühlt fich nicht mehr oder weniger von diefer Schilderung getrof- 
fen? Sehet nur in die Vergangenheit zurüd und faget, ob nicht 
MWelthändel, häusliche Sorgen, Amtsverrichtungen euch dermaßen 
befchäftigt haben, daß euch für den Himmel fein Gebanfen mehr 
übrig geblieben ift. Verlangt aber Mancher auch nach dem himm⸗ 
liſchen Baterlande, fo werden ihm dieſe Seufzer meiftend durch ir 
gend eine Trübfal oder durch ein Leiden abgepreßt. Denn nur 
wenn das treulofe Glüd ihn aus feinem Schooße geworfen, wenn 
Freunde ihn verlaffen oder Feinde ihn verfolgen; wenn feine Hoff 
nungen ihn täufchen; wenn irgend ein Gram an feiner Seele 
nagt, und finftere Unglüdswolfen über feinem Haupte fih lagern: 
dann fängt er an, bed Himmels eingedenk zu werden, und nad) 
bemfelben fich zu fehnen. Allein weil diefen Seufzern nicht das 
Verlangen nach Bereinigung mit Gott zu Grunde liegt, ſondern 
weil fie nur die Schwermuth erpreßt; weil man nur zu fterben 
fih wünfcht, um von feinen irdifchen Leiden befreit zu werben, fo 
find dieß unheilige Begierden, die Gott mißfallen. 

O Ehriften, Kinder der Verheißungen, laßt uns ernftlich und 
inbrünftig nach dem Himmel verlangen; laßt und im Geiſte ber 
Religion, aus Liebesdrang, und in ber Abficht, um mit Gott ver 
einigt zu werden, nach unfern Wohnungen über den Sternen jeuf 
zen. Das Glüd des Himmels ift ja unendlich weit über alle Gis 
ter erhaben, die man doch fonft fo heftig verlangt und fo begierig 
ſucht. Zwar Haben die Güter der Welt eine reizende Geftalt, fie 
haben Schimmer und Glanz, ber uns nicht felten beim erften Ans 
blick bezaubert; aber die Erfahrung zerftreut ihr Blendwerk, fie 
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verfchwinden, je mehr man fich ihnen naht. Salomon, der mitten 
im Schooße bed Glückes faß, wird Hierin ein unverwerflicher Zeuge 
feyn. Nachdem er Alles genoflen, was die Welt Angenehmes bie— 
ten kann, rief er aus: „Darum verdbroß mich mein Leben, ba ich 
fah, daß Alles vergänglich fei unter dev Sonne, und Alles Eitel- 
feit und Geiftesplage." Ekk. 2, 17. Und felbft ihr, SBaläfte der 
Großen, ertönen nicht eben fo viele Seufzer in euren glänzenden 
Räumen, ald in den engen Bezirfen der niedrigen Hütten? Für 
Reiche und Arme, für Große und Kleine, für Könige und Unter: 
thanen ift die Erde in gleichem Grade ein fremdes Gebiet. Hin- 
auf nah dem allgemeinen Baterlande müffen wir alfo feufzen, ba 
hienieden ale Glüdfeligfeit mit fo viel Geiftesplage und Ueberdruß 
vermifcht ift. Diefed Hat der Föniglihe Pfalmift eingefehen. Dar: 
um verlangt er mit fo heißer Sehnfucht nad dem Himmel. Denn 
alfo feufzet er: „&leichwie ein Hirfch verlangt nad Wafferquellen, 
jo verlangt meine Seele nad) dir, o Gott! Meine Seele dürftet 
nach Gott, nach dem ftarfen, lebendigen Gott: wann werde ich hin: 
fommen und erfcheinen vor Gotted Angefiht?" Pf. 41, 2. u. 3. 
Und wieder: „Wie lieblich find beine Wohnungen, du Herr ber 
Heerfchaaren! Es fehnt ſich und fehmachtet meine Seele nach den 
Borhöfen des Herrn." Pf. 83, 3. In diefe Wünfche und Eeuf- 
zer wollen auch wir einftimmen; nie wollen wir vergeffen unferes 
ewigen Baterlandes. All' unfer Sehnen fol darnach gehen, al 
unfer Verlangen bahin zielen. 

Der Himmel fol aber nicht bloß der Gegenftand unferes Ver: 
langens, fondern auch der unferer Bemühungen feyn. Gott hätte 
und ben Himmel auch ohne unfer Mitwirken fchenfen Fönnen; 
allein es beliebte ihm, ihn uns gleichlam ald einen Kampfpreis 
audzufegen. Auch die zeitlichen Güter foften ja Mühe: dürfen 
wir und wundern oder gar befchweren, wenn Gott die Erlangung 
des Himmeld von unferer Anftrengung abhängig macht? Aber 
eben deßwegen foll al? unfere Bemühung dahin zielen, daß wir dem 
Himmel erlangen; wir follen für ihn arbeiten und leiden, Iſt 
aber dieſes wirflich der Fal? Wir treffen bei den meiften Menfchen 
allerdings eine große Thätigfeit an. Die Meiften find von Mor- 
gen bis zum fpäten Abend befchäftiget. Die Einen tragen bie 
Hitze des Sommers, da fie ihre Felder beftellen; die Andern mühen 
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fich ab in ihrer Werfftätte. Allein wohin zielen wir mit all’ die— 
fen Bemühungen? Was fuchen wir mit al’ diefem Laufen und 
Rennen? Ift es Gott, dem wir bamit gefallen wollen? Iſt es 
ber Himmel, den wir zu verdienen fuchen? Ach, wir können es 
und nicht verhehlen, daß wir mit unfern meiften Bemühungen 
weiter nichts fuchen, als die Welt und ihre Güter. Und um die 
ſes Ziel zu erreichen, ift und Feine Mühe zu viel, Feine Arbeit zu 
hart. Dieß beftätiget die Erfahrung; benn ift an einem Orte ein 
Gewinn zu machen, fo find uns feine Wege zu lang, feine Berge 
zu hoch, Feine Länder zu entfernt, Feine Witterung ift uns zu 
rauh: die Habfucht entzündet unfern Eifer, und die Hoffnung, ein 
vergängliches Gut zu erhafchen, erleichtert und alle Befchwernifie. 
Allein wenn und Gott befehwerliche Wege führt, wenn die Tugend 
einige Ueberwindung fordert, — o da hat alle Thätigfeit ein Ende, 
da ift Alles zu hart, jede Arbeit zu ſchwer, jede Laft zu drückend. 
Seht einmal hin auf den Geizhald, wie er feine Kräfte erſchöpft, 
die nächtliche Ruhe ſich abfürzt, und gleichfam die Tage ſich ver- 
längert; wie er an ber Nahrung ſich abzwadt, und oft mit noch 
hungrigem Magen zur Arbeit eilet. Betrachtet den Ruhmfüchtigen, 
wie er alle Schleichwege auffucht, und Geld und Gut daran feßt, 
um feine ehrgeizigen Abfichten zu erreichen. Schauet auf ben 
Wollüftigen, wie viele vergebliche Schritte und fruchtlofe Bemüh- 
ungen er oft anwendet; wie viele Verdemuͤthigungen er fich gefal- 
len läßt! Alfo den Menfchen zu gefallen, kann man ſich verbemüthigen, 
fann fich überwinden, kann nachgeben und ſchweigen; dem Geld zu 
Liebe kann man alle feine Kräfte aufbieten, kann alle feine Schritte 
mit Schweiß benegen, kann am Schlafe ſich Abbruch thun, kann 
Hunger leiden; der MWolluft wegen kann man ſich zum Sklaven 
machen, und fich alle Demüthigungen gefallen laffen: aber um 
Gottes willen und des Himmeld wegen fann man nichts thun und 
fih nichts gefallen laffen! Welch’ ein Widerſpruch! O wie lange 
werden wir noch die Eitelkeit lieben und die Lüge füchen! Wie 
lange werden wir noch um ber Hinfälligen Erdengüter wegen und 
abmühen, und um fie zu erlangen, ein jedes, auch noch fo ſchwe— 
res Opfer bereitwillig bringen, während wir gegen den Himmel 
und feine Freuden gleichgiltig find! Wir find doch fonft jo geizig 
und fehen überall auf den größern Gewinn: warum fchauen wir 
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denn hier nicht auf unfern Bortheil? Denn was kann es file 
ein gewinnreicheres Geſchäft geben, als Gott dienen, und bei al’ 
feinem Thun und Laffen auf Beförderung feiner Ehre abzielen? 
Was kann ed für ein werthvollered Gut geben, ald der Himmel 
ift? Und wie, wir treten die Perle in den Koth, und jagen nur 
dem vergänglichen Staub der Erde nah? Welch’ eine Blindheit! 
O erkennen wir unfere Beftimmung, und machen wir das Streben 
nach dem Himmel zu unferm Hauptgefchäfte! Laßt und daher für 
ben Himmel arbeiten ; laßt und aber auch für den Himmel leiden. 

Leiden und Widerwärtigfeiten fft der Antheil aller Adams: 
finder auf Erden. Denn ber Menfch, vom Weibe geboren, fagt 
die göttliche Schrift, lebt nur furze Zeit, und wird mit vielen 
Widerwärtigfeiten erfüllt, Die Welt bat demnach fo gut ihre 
Martyrer, ald ber Himmel. Aber unbegreifliche Blindheit, man 
läßt fih oft gerne für die Welt martern, und für Ehriftus zu 
leiden, hat man feinen Muth! So gefchieht ed, daß man zwar 
fein Kreuz, und oft ein fehr fchwered Kreuz trägt, ohne jeboch da— 
für einen Lohn zu erhalten, ja ftatt des Lohnes erfolgt Strafe. 
O fchredlicher Gebanfe, wenn man auf dem nämlichen Wege, auf 
welchem man felig werden Fönnte, verdammt wird! Schredlicher 
Gedanke, wenn man zwar fein Kreuz trägt, aber den Lohn ber 
Kreuzträger nicht erhält! Und dieſes gefchieht fo oft im Leben. 
Wir leiden oft nur für die Welt und ihren Beifall, oder wir tra- 
gen unfer Kreuz, ohne Chriſto, dem Herren, nachzufolgen, d. h. wir 
tragen es nicht gebuldig, fondern gehen mit Murren und Wider—⸗ 
willen unter ber Laſt besfelben einher, und geben und Mühe, 
es abzuwerfen. Diefes Heißt nicht für Ehriftus leiden, und ihm 
dad Kreuz tragen helfen, fondern fich gegen ihn auflehnen, und 
ihm die Laft des Kreuzes noch erfchweren. Diefer Kreuzweg führt 
nicht zum Himmel, fonbern ftürzt in bie Hölle hinab. 

O machen wir doch Fünftig den Himmel zum Gegenftand un: 
ferer ganzen Aufmerkfamfeit; laſſen wir all' unfer Ringen und 
Streben dahin zielen, ihn zu erfämpfen! Arbeiten wir früh und 
fpät für den Himmel; leiden und freiten wir für ihn. Laffen 
wir und feine Mühe zu groß, Feine Anftrengung zu hart, Fein 
Opfer zu wertfvoll und Fein Leiden zu bitter feyn, wenn es fich 
um Erlangung bed Himmeld Handelt; denn er ift ja das größte 
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Gut und jeine Eeligfeit fteht mit dem, was wir hienieden thun 
und leiden, um berfelben theilhaftig zu werben, in feinem Bergleich. 


38. Nihts vermag und mehr in der Tugend zu för— 
dern, ald die Erinnerung an den Lohn im Himmel. 


Niemand beflagt fi über Mühen und Anftrengungen, wenn 
ed darauf ankömmt, ſich zu bereichern oder fich einen Namen zu 
machen. Wer würde nicht Alles, was er jetzt zu ertragen hat, 
und worüber er fich oft fo bitter beflagt, bereitwillig dulden, 
wenn er bie Gewißheit hätte, fich durch biefe Leiden unermeßliche 
Reichthümer zu erwerben? Wer würde wohl bie Stufen zäßlen, 
und über die Menge berjelben klagen, die ihn zu einem Thron füh- 
ven, unb ihn zum Herrn ber Welt machen würden? Nun es ift 
möglich; durch gebuldige Ertragung der gegenwärtigen Mühfelig- 
feiten kann man ſich bie unverwelflihe Krone bed Himmeld vers 
dienen. Soll dieſer Gedanke nicht alle Mühfeligfeiten verfüßen 
und alle Drangfale vergefien machen? O beim Anblid bes Him- 
mels fühlten die heiligen Martyrer die verzehrenden Flammen, ben 
Biß der wilden Thiere, die graufamften Dualen nicht mehr. Die 
edle Mutter der Machabäer, unter deren Augen man ihre Kinder 
graufam hinmordete, Flagt nicht wider Gott, fie macht dem Tyran- 
nen, ber fie bed Theuerften auf Erben beraubt, Feine Borwürfe, 
fondern fie preist den Herrn voll Ergebung; denn fie blidt zum 
Himmel empor und weiß, daß die Leiden ihrer Kinder ihnen bie 
Pforten desſelben öffnen. Mein Sohn, ſprach fie zu dem jüngften 
ihrer Kinder, fei ftandhaft, dulde alle Qualen, richte deine Blide 
zum Himmel empor, dort ift dein Vater; er Hält fchon die Krone 
bereit, die er dir auf das Haupt fegen will, Diefe heldenmüthige 
Mutter follen wir Alle nachahmen; in al’ unfern Leiden und 
Mühfeligkeiten follen wir zum Himmel aufbliden. Dieß bringt 
Muth in die geängftigte Eeele zurüd; dieß verleiht Troſt dem 
ſchwer auffeufgenden Herzen; dieß erhält die Gebuld in allen Trüb- 
falen. Darum ihr Armen und Nothleidenden, bie der Hunger faft 
verzehrt, erhebet eure Augen zum Himmel; dort ift Meberfluß für 
Alle; dort werden Alle gefättigt. Ihr, die ihre falſch angeklagt 
und verläumbet werdet, die man haßt, beneibet unb verfolgt: er 
hebet eure Augen zum Himmel, und tröftet euch mit jenem Frieden 
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und jener Eintracht, die dort einftend herrfchen und euch zu Theil 
werden wird. Ihr, die eine Krankheit auf das Schmerzendbett 
hingeworfen hält; die ihr durch Alter und Kummer gebeugt feid; 
ihr, denen ber Tod einen theuern Freund, ein liebes. Rind entrif- 
fen hat: erhebet eure Augen zum Himmel, Harret nur noch eine 
furze Zeit aus; dort verwandeln fich ‚alle Schmerzen in die füßeften 
Freuden; Dort wird ein jeder hier erlittene Verluſt Hunbdertfältig 
erſetzt; dort findet. ihr alle euch vorangegangenen Theuren wieder. 

Aber ach, unfer Unglüd ift, daß wir zu wenig und zu jelten 
an ben Himmel denken. Deßwegen fehlt und der Troft und bie 
Geduld, der Muth und die Beharrlichkeit in unferm Leiden, Es 
ift und Alles gleich zu viel und zu hart. Allein diejenigen, welche 
einftens fo glüdlich find und in ben Himmel eingehen, werben 
dann eine ganz andere Anficht gewinnen. Sie werben einfehen, 
baß jene Ereigniffe, die fie jegt für Wirfungen bed göttlichen Zor—⸗ 
ned halten, Wirfungen. feiner Barmberzigfeit waren; . fie werben 
einfehen, daß das, was fie für ein Unglüd gehalten ; eine Gnade 
gewefen: if, Bon ganzem Herzen werden fie bann Gott für bas 
danfen, worüber fie fich jegt oft fo bitter beflagen, Sie werben Gott 
banfen für die niedrige. Stellung, in weldye er fie verftoßen; 
banfen für die Armuth und das Elend, mit welchem er. fie heimge- 
fuht; danken für die Krankheiten und bie Schmerzen, welche er 
ihnen geſchickt: denn fie werden erfennen, baß ihnen Gott dadurch 
lauter Stufen zum Himmel gebaut hat. 

Darum richten wir oft unfere Augen zum — empor, 
ſo werden wir alles Irdiſche verachten; denn es iſt gar kein 
Vergleich zwiſchen den irdiſchen, zeitlichen Dingen und den himm— 
lifchen und ewigen Gütern, Wenn wir bebenfen, fehreibt ber hei- 
lige Gregorius, wie Großes und im Himmel verheißen ift, fo er- 
Scheint Alles als gering und nichtig, was wir hienieden befigen. 
Das oftmalige Andenken: an den Himmel entflamnt uns mächtig, 
Alles für die Erlangung jener ewigen Glorie anzuwenden. Dar; 
auf weifet der Apoftel mit den Worten hin: „Wiffet ihr nicht, 
daß bie, welche in der Rennbahn laufen, zwar Alle laufen, aber 
daß nur Einer den Preis erlangt? Und diefe thun Solches, um eine 
vergängliche Krone zu empfangen; wir aber um eine unvergäng- 
liche zu gewinnen." 1. Gorinth, 9, 24.25. In der That, wenn 
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jene für einen Eleinen und kurz andauernden Lohn mit allen Präfs 
ten laufen, obgleich fie wiflen, daß nur Einer von ihnen ben Preis 
empfängt: um wie viel mehr müffen wir auf dem Wege ber gött- 
lichen Gebote eilends hinanfchreiten für einen ewigen Kampfpreis, 
für eine glorreiche Belohnung, von der noch obendrein gewiß ift, 
daß ein jeder ber Laufenden fie empfangen werdet — Daß ofts 
malige Andenken an den Himmel macht uns nicht bloß geduldig 
in allen Widerwärtigfeiten, ſondern Fräftigt und auch, männlich zu 
wiberftehen ben Feinden unſeres Heiles, der Welt, dem Fleifch und 
dem Teufel. Wer des ewigen Lohnes im Himmel nicht vergißt, 
ber läßt fih von Feiner Verſuchung überwinden; er kämpft bis 
aufs Blut, und läßt fich eher das Leben, ald den Sieg entreißen. 
Darauf bezüglich fagt der heilige Gregor: Es erquide ben Geift 
die Größe der Belohnungen, aber ed fehrede ihm nicht ab ber an- 
ftrengende Wettfampf; denn zu großen Belohnungen kann man 
nur durch große Anftrengungen gelangen. O wer oft an ben 
Himmel benft, der fteigt von Tugend zu Tugend empor, ift, wäh- 
rend er noch auf Erden wanbelt, fo, ald wäre er bereitö im Him- 
mel. AN fein Verlangen, al’ fein Ringen und Trachten, al fein 
Reden und Denken gehet nach dem Himmel. Mit dem Bölfers 
apoftel ruft er: Ich wünfche aufgelöst, und mit Ehriftus zu ſeyn; 
denn Sterben ift mein Gewinn. Dieß ift die Sprache Aller, bie 
in ihrem Leben häufig bed Himmeld gebenfen; fie verachten bas 
Irdiſche und feufzen ſtets nach ber dort ben treuen Kämpfern aufs 
bewahrten Herrlichkeit. Hören wir ftatt vieler nur Ein Beifpiel. 
Man Hat mir mein Todesurtheil verkündet, ich fol ben wilden 
Thieren vorgeworfen werben, fagte der heilige Ignatius. Welch’ 
ein Glück für mi! Laß’, o Herr! die wilden Thiere meiner nicht 
fhonen, wie fie andere Martyrer verfchont haben. Wenn fie fidh 
von mir zurüdziehen, fo werbe ich ihnen entgegen gehen; wenn fie 
mich nicht angreifen wollen, fo werde ich fie reizen und zwingen, 
mich zu zerreißen; denn ich kann nicht mehr Meifter werden meiner 
Sehnfucht, in das Himmelreich einzugehen, um meinen Gott zufchauen 
und mit Ehriftus zu Herrfchen. — Solchen Muth und ſolche Kraft 
verleiht ber Gedanke an den Himmel. Darum fol diefer Gedanke 
nie aus unferer Seele weichen; mit ihm follen wirund nieberlegen 
und mit ihm eriwachen ; mit ihm ſelbſt im Schlafe uns befchäftigen. 
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Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg ift erfchie- 
nen und buch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Borer d. ©. J., P. L., das Leben und Leiden Jefu Chrifti, 
Nah den h. vier Evangeliften zulammengeftellt und erklärt, 
mit Glaubens- u. Lebenslehren, auch liebreichen Tröftun- 
gen und Gebeten. Eine Hauspoftille für das Fatholifche 
Voll. Neu bearbeitet von Dr. J. M. Dür. 2 Bde Mit 
1 Titelfupfer. gr. 4. 3 fl. 36 fr, od. 2 The, 7 Y/, fer. 

Ueber den vortrefflihen Werth des Werkes if nur eine 

Stimme, % 

Gaume, die Religion in der Zeit und in ber Ewigkeit, ober 
Einführung in die Begründung und das Verftändniß des Chris 
ſtenthums nach der „Fatholifhen Religionslehre." Aus 
bem Franzöf. über]. von 2. Haug. ar. 8. geb. Lfl. od. 19 ',, for. 

en d. ©. J., P. P., der Ehrift in feinem Gefege unter- 
richtet, ober chriftliche Sittenreden. Aus dem Itallen. überf. 
Ir u. IIr Bd. Bon den göttlichen Tugenden und ben Geboten. 
4te u. 2te Abtheil. Ile u.IVr Bd. Von den Sünden und ihren 
Folgen. ite u. 2te Abth. (Mit dem Anhange: Hauptinhalt 
der hriftlichen Lehre im geiftlichen Liedern.) gr. 8. geb. 7 fl. 42 fr. 

od. 4 Thlr. 22 fgr. 
Vorſtehendes Werk des P. Segneri, der feinen verdienten Ruf auch in 

Deutfchland immer mehr erhält, zerfällt in 3 Theile: von den göttliden 
Tugenden und den Geboten, von der Sünde und von den Gnaden— 
mitteln. Der Stoff it fein anderer, als welcher den Miffionspredigten zu 
Grunde lag, die ber ehrwürdige Diener Gottes und zugleih größte Redner 
Staliens viele Jahre hindurch in allen Theilen Italiens hielt. Mit einer außer: 
ordentlichen Fülle der Gedanken ift hier eine zwar, nach Verhältniß der Zu: 
bhörer, einfache, aber in ihrer Einfachheit großartige Nhetorif verbunden. Das 
herrliche Werk ift für alle Jene befonders geeignet, welche nicht bloß Prebigten 
bemühen, fondern ſtudiren und fich durch tiefes Gingehen in die Meifterwerfe 
der geiftlichen Beredfamfeit zu tüchligen Verkündern der göttlihen Wahrheiten 
heranbilden wollen, 

Scarameli d. ©. J., Anleitung in ber myftifchen Theolo- 
gie. Aus dem Italienischen. 2 Theile in 3 Abtheil. gr. 8. geb. 

5 fl.9 fr. od. 3 Thlr. 6 fgr. 
Bleihwie Scaramelli’s Anleitung zur Nscefe ein amsgezeichnetes 

Hilfebuch für Seelforger it, um Seelen auf dem gewöhnlichen Wege ber Gnade 

zur chriftlichen Bollfommenheit zu führen; fo ift das hier genannte ein allgemein 

belobtes Werf, das den Priefter in der Leitung folcher Seelen unterflügt, bie von 

Gott auf außerorbentlicden Gnadenwegen und höheren Gebetsftufen geführt wer: 

den, umd dürfte deßhalb fo wenig wie die Asceſe in der Hand eimes &eel: 

forgers fehlen. 

— — Anleitung zur Adcefe. Aus dem Stalienifchen. 4 Thle. 
Nebft einem Anhange von Predigtentwürfen. gr. 8. geb. 

8 fl. 48 fr. od. 5 Thlr. 12 ’/, gr. 
Borftehendes Werk iſt eine Anleitung, um Seelen auf dem gewöhnlichen 

Wege der Gnade zur hriftlichen Vollkommenheit zu führen, und es ift feiner bes 

fannten Vortrefflichkeit wegen nidyt blos einfachen Geelforgern zu em: 

pfehlen, fondern auch jenen Prieftern, welchen die Obforge über Möfterliche Inflitute 
anvertraut ift, und Prebigern, denen hinreichender Stoff zu Reden und Bor: 
trägen geboten ift, wozu fie mamentlicd durch das dem IV. Bande beigefügte 

Regifter auf alle Senn» und Fefttage des Jahres unterftügt werben. 
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